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ehrerbietigst  dargebracht. 


Vorrede. 


Später,  als  von  mir  versprochen  und  von  den  Freunden  mei- 
ner Encyklopädie  erwartet  wurde,  erscheint  die  angekündigte 
»Methodologie  nnd  Literatur  der  Pädagogik«.  Die  eigentüm- 
liche Natur  der  gestellten  Aufgabe  und  der  zwiefache  Wech- 
sel meiner  akademischen  Wirksamkeit  innerhalb  der  letzten 
zehn  Jahre  mögen  das  entschuldigen  und  die  Erfüllung  des 
»Nonum  prematur«  dem  in  veränderter  Anlage  ausgeführten 
Werke  zur  Empfehlung  werden. 

Die  Methodologie  erscheint  nämlich  nicht  als  ein  eigener 
Theil,  sondern  in  gedrängter  Darstellung  als  »zweites  Buch« 
der  in  zweiter  Auflage  bearbeiteten  Encyklopädie.  Mich  lei- 
tete hier  das  Beispiel  der  im  Laufe  der  Jahre  viel  bewährten 
Hagenbach'schen  »Encyklopädie  und  Methodologie  der 
theologischen  Wissenschaften«  und  ich  wollte  mich  glücklich 
preisen,  wenn  auch  mein  durch  eine  solche  Veränderung  des 
Planes  noch  handlicher  gewordenes  Buch  den  ihm  bestimmten 
Platz  eines  pädagogischen  Hausfreundes  in  noch  weiteren 
Kreisen  gewönne. 

Die  neue  Bearbeitung  der  Encyklopädie  hat  den  be- 
kannt gewordenen  Wünschen  entsprechend  in  vielen  Stücken 
Ergänzungen  und  Verbesserungen  erfahren :  nur  in  dem  einen 
Punkte,  in  der  Form  der  Darstellung,  konnte  ich  dem  hie 
und  da  vernommenen  Verlangen  nach  einer  breiteren  und 
leichteren  Sprache,  ohne  den  Standpunkt  des  Werkes  zu  ver- 
leugnen, nicht  Rechnung  tragen  und  ich  hoffe,  dass  ernste, 
strenge  Arbeiter  mir  das  danken  werden .  Das  ausgesprochene 
Bedürfniss  einer  Uebersetzung  der  fremdsprachlichen  Aus- 
drücke hat  in  einer  Beilage  Berücksichtigung  gefunden. 


VI 


In  der  Methodologie  wird  hoffentlich  Niemand  einen 
Wegweiser  für  den  Unterricht  in  allen  Schulwissenschaften 
erwarten:  bei  der  berechtigten  Vielgestaltigkeit  des  Unter- 
richtsbedürfnisses wäre  ein  allgemeiner  Unterrichtswegweiser 
ein  Unding.  Es  konnte  sich  offenbar  nur  darum  handeln, 
in  allen  Theilen  des  Erziehungs-  und  Unterrichtsgebietes  die 
dominirenden  Gesichtspunkte  für  das  Studium  und  die  Praxis 
aufzuzeigen  und  so  der  eigenen  Verarbeitung  des  literarischen 
und  empirischen  Materials  eine  Richtung  zu  geben.  Ebenso 
würde  eine  bibliographische  Vollständigkeit  in  der  Angabe 
der  Literatur  zu  der  Gesammtaufgabe  des  Werkes  keineswegs 
stimmen.  Es  galt  vielmehr  in  einer  verhältnissmässig  gerin- 
gen Anzahl  von  Schriften  vornehmlich  Repräsentanten  päda- 
gogischer Ansichten  und  Richtungen  dem  weiteren  Studium 
nahe  zu  bringen.  Das  habe  ich  denn  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  sine  ira  et  studio  gethan.  Wo  ich  Beachtens- 
werthes  übersehen,  hier  zu  günstig,  dort  zu  ungünstig  geur- 
theilt  zu  haben  scheine,  da  werde  ich  etwaigen  Gegenbemer- 
kungen gern  Rede  stehen  und  für  Verständigung  offen  sein. 

Dass  ich  als  ein  geschworner  Feind  des  Eklekticismus 
bei  aller  Freiheit  in  der  Fortbildung  des  pädagogischen  Sy- 
stems an  den  nach  meiner  Ueberzeugung  unerschütterlichen 
Fundamenten  der  H erb art 'sehen  Pädagogik  festhielt,  das 
werden  alle  wahren  Freunde  unserer  Wissenschaft  begreif- 
lich finden.  Die  früheren  wie  gegenwärtigen  Mitglieder  des 
auf  diesen  Grundlagen  aufgebauten  pädagogischen  Seminars 
an  der  Universität  Jena  aber  werden  so  von  Neuem  ihres 
wissenschaftlichen  Gemeinbesitzes  sich  erfreuen  und  das  Buch 
als  einen  ächten  Festgruss  ihres  Direktors  bei  dem  nahen  Jubel- 
feste der  Anstalt  hinnehmen  dürfen. 

Jena,  4.  Mai  1878. 

Karl  Yolkmar  Stoy. 
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Einleitung. 


§.  i- 

Die  Erziehungspraxis  wird  durch  eine  Menge  von  Faktoren 
bestimmt:  Individualität,  Charakter,  Bildungsgrad,  gesell- 
schaftliche Stellung  der  Erwachsenen  im  Besonderen,  durch  den 
Zeitgeist  und  die  jedesmaligen  Culturströmungen  im  Allgemei- 
nen. Unter  diesen  Gewalten  steht  unbewusst  und  willenlos  der 
grössere  Theil  der  Erziehenden. 

Aristoteles  nennt  mit  Recht  den  Menschen  das  »nachah- 
mungslustigste Geschöpf  (£diov  ^c^riHMTaTO^ .  Was  Wunder  also, 
wenn  eines  Theils  das  junge  Volk  der  Kinder  für  eine  Menge  von 
Dingen  der  absichtlichen  Thätigkeit  der  Erwachsenen  gar  nicht  zu 
bedürfen  scheint ,  anderen  Theils  die  Mehrzahl  der  erziehenden  Er- 
wachsenen in  den  für  ihre  unmittelbare  Einwirkung  übrig  bleibenden 
Stücken  sich  ohne  Weiteres  an  die  Nachahmung  von  früher  oder 
später  Gesehenem  und  Gehörtem  hält?  Von  dem  Egoismus,  dessen 
ganze  Erziehungskunst  nach  JeanPaul  darin  besteht,  das  Kind 
einige  Schreibtischweiten  sich  vom  Leibe  zu  halten ,  von  diesem  gar 
nicht  zu  reden :  zu  schweigen  auch  von  denjenigen  »Pädagogen  von 
Fach«,  welche  in  rohem  Dienste  ihr  Pensum  Schulunterricht  oder 
Schulaufsicht  abspinnend  zu  Zeiten  gar  noch  das  Lied  von  der  grauen 
Theorie  und  dem  grünen  goldnen  Lebensbaume  absingen,  Leute, 
welche  Daub  »Tagelöhner  der  Schule«,  Herder  aber  »Krüppel« 
nennen  würde 1 :  dann  thut  ein  grosser  Theil  jener  blos  nachah- 
menden Erzieher  Recht  daran ,  dass  er  bei  der  reinen  Praxis  bleibt, 


*)  Daub  und  Creuzer,  Studien  II.  p.  67.   Herder,  Briefe  über  das. 

Studium  der  Theol.  Brief  24. 

Stov,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  1 


wenn  er  nur  ernstlich  gute  Vorbilder  sucht  und  getreulich  ihnen 
nachgeht.  Was  sollen  auch  sie  Alle  aus  den  gesellschaftlichen  Krei- 
sen, deren  Beruf  nicht  in  der  Gedankenwelt  liegt  und  deren  Bildung 
und  Wissen  nur  rohe  Bruchstücke  von  pädagogischen  Gemeinplätzen 
enthält,  leisten,  wenn  sie  über  allgemeine  oder  besondere  pädagogi- 
sche Streitfragen  zu  Gericht  sitzen  wollten?  Es  ist  ein  Missgeschick, 
welches  die  Pädagogik  gleich  der  ihr  in  mehrfacher  Hinsicht  ver- 
wandten Politik  trifft,  dass  Unberufene  aller  Art  sich  anmassen, 
ihre  Stimme  abzugeben  über  Schulorganisation ,  Lehrpläne ,  Lehr- 
zweige, Schulordnung  und  Disciplin.  Solchen  gegenüber  gilt  mit 
Recht  das  »  Odi  profanum  « ! 

§.  2. 

Ueber  sie  erheben  sich  Andere ,  reflectirend  über  die  er- 
ziehlichen Aufgaben,  Richtungen,  Leistungen,  und  suchen  an- 
ordnend ,  berathend ,  ausführend  einzugreifen  und  zu  bestim- 
men. So  haben  sie  Theil  an  der  Leitung  des  Erziehungs- 
wesens. Mit  mehr  oder  weniger  Erfolg.  Sicherheit  und  Ent- 
schiedenheit gewährt  in  allen  Gebieten  nur  die  Wissenschaft. 
Von  dem  Grade ,  in  welchem  ein  Individuum  die  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  und  Eunstregeln  der  Pädagogik  sich  zu  eigen 
gemacht  hat,  hängt  seine  Befähigung  zur  Leitung  des  Erzie- 
hungs wesens  ab. 

Was  sollte  geschehen,  wenn  jene  erste  Klasse  der  nachahmen- 
den Praktiker  in  der  Erziehung  nur  sich  selbst  überlassen  wäre,  zu- 
mal in  einer  Nation,  wie  die  deutsche,  welche  selbst  wieder  die  nach- 
ahmungslustigste von  allen  ist?  Sollten  Unglaube,  Aberglaube,  Par- 
ticularismus ,  Industrie  ungehindert  und  ungestraft  der  Jugend  sich 
bemächtigen  dürfen?  Dagegen  erhebt  schon  Einspruch  das  Gefühl 
des  gesellschaftlichen  Wohlbefindens,  wieviel  mehr  nicht  das  gesell- 
schaftliche Gewissen ! 

Fort  und  fort  also  werden  aus  dem  Schoosse  der  Gesellschaft 
selbst  Kräfte  lebendig,  welche  der  Erziehung  des  jungen  Geschlech- 
tes die  rechte  Richtung  zu  geben  suchen ,  Leiter  also ,  freilich  nicht 
im  platonischen  Sinne,  dass  sie  von  der  Veranstaltung  der  Ehen  ihre 
Fürsorge  für  das  Kind  anfangend  Alles ,  was  den  Kleinen  an  Leib 


oder  Seele  geboten  werden  soll,  selbst  abwägen:  aber  doch  mit 
grosser  Gewalt.  Erziehungsräthe  und  Schalbehörden,  Direktoren 
and  Ortspfarrer,  Lehrer  in  öffentlichen  und  Privatverhältnissen,  Pä- 
dagogen in  Vortrag  oder  in  Schriften  — das  sind  die  unmittelbaren  Or- 
gane des  pädagogischen  Gewissens  der  Zeit  und  die  sichtbaren  Lei- 
ter de3  Erziehungswesens  in  kleinen  wie  in  grösseren  Kreisen. 

Verschieden  freilich  sind  sie  allesammt ,  die  Heroen  unter  den 
Leitern  und  in  gleicher  Weise  die  ihnen  zugehörenden  kleineren 
Geister  in  den  Ebenen  des  gewöhnlichen  Lebens,  aber  alle  doch  da- 
rin wieder  gleich,  dass  sie  ein  pädagogisches,  durch  die  Idee  der 
Pädagogik  bestimmtes  Bewusstsein  in  sich  tragen  und  aus  diesem 
heraus  reden,  schreiben,  handeln.  Die  Form  des  Systems  zwar 
darfst  du  nur  bei  Wenigen  suchen  —  wie  bei  Fried.  Aug.  Wolf, 
lUemeyer,  Schwarz,  Beneke,  Herbart,  Waitz,  Rosen- 
kranz, Palmer,  Schrader  u.  A.  —  die  wahrhaft  Berufenen 
aber  tragen  dasselbe  in  sich  so  sicher  wie  die  grossen  Dichter  von 
Sophokles  bis  Goethe  nicht  nach  Aristoteles  Poetik  oder  die 
grossen  Historiker  nach  Gervinus  Historik  ihre  Werke  gestalteten. 
Und  wie  aus  ihnen ,  den  Dichtern ,  eine  solche  Theorie  durch  Ab- 
straction  gefunden  und  in  voller  Klarheit  aufgezeigt  worden  ist :  so 
sollte  es  eine  leichte  und  richtigere  Arbeit  sein  als  die  von  Kapp 
über  die  Pädagogik  von  Plato  und  Aristoteles ,  aus  den  literarischen 
Schöpfungen  der  oben  genannten  »Leiter«  die  pädagogischen  Grund- 
gedanken in  Gestalt  eines  wohl  zusammenhängenden  Ganzen  heraus- 
zuarbeiten. Eine  Arbeit ,  welche  gleichsam  handgreiflich  den  Be- 
weis liefern  würde,  dass  der  Einfluss  und  die  Befähigung  zur  Leitung 
in  einer  über  die  blosse  Meinung  sich  erhebenden  wissenschaftlichen 
Grundansicht  gelegen  sei.  Die  Pädagogik  ist  der  Inbegriff 
derjenigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  undKunst- 
regeln,  ohne  deren  Anwendung  die  rechte  Leitung  der 
Erziehung  nicht  möglich  ist. 

* 

§3. 

Indessen  darf  bei  der  weiten  Ausdehnung  des  Erziehungs- 
gebietes von  Keinem  erwartet  werden ,  dass  er  für  alle  Auf- 
gaben und  Bedürfnisse  der  Erziehung  gleiche  wissenschaftliche 


Befähigung  habe.  Von  Jedem  aber  muss  gefordert  wer- 
den, dass  er,  alle  bedeutenderen  Arbeiten  im  Geiste  verfolgend, 
deren  Stellung  und  Bedeutung  für  das  Ganze  wie  für  sein  eige- 
nem Wirken  verstehe. 

Der  grosse  ethische  Lehrsatz  Plato's ,  der  Kern  seiner  Bücher 
vom  Staate  als  eine  Ethik  mit  grösseren  Schriftzügen  (Rep.  II.  368.  D.) 
ist  das  Gebot,  »es  solle  Jeder  das  Seine  thun«  (rä  avvov  tiq&t- 
xuv  .  .  .).  Und  was  ist  denn  »das  Seine«  für  den  Pädagogen? 
Offenbar  nur  ein  bestimmter  und  beschränkter  Raum,  einen  sehr 
weiten  wird  auch  die  bedeutende  Kraft  nicht  erfüllen  können.  Wie 
der  grosse  Physiolog  und  Theoretiker  Hai ler  kein  Recept  zu  schrei- 
ben verstand,  so  flüchtete  Rousseau  aus  der  pädagogischen  Pra- 
xis ,  » weil  er  sehr  bald  einsah ,  dass  er  immer  das  Gegentheil  that 
von  dem,  was  er  hätte  thun  sollen«  (Conf.  X.  156.) :  so  klagte  Pe- 
stalozzi am  Abend  seines  Lebens,  »dass  ihm  die  Befähigung  zur 
Leitung  abgehe«,  über  seine  »unübertreffliche  Regierungsunfähig- 
keit« (Werke  IX,  276.):  so  begnügt  sich  Niemeyer  »Mos  dazu 
mitzuwirken,  dass  echtes  Verdienst  der  Vorzeit  oder  auch  was  besser 
geworden,  anerkannt  wird«  etc.  (Grunds,  p.  XIV.) :  so  suchen  sich 
die  gewaltigsten  Naturen  ein  begrenztes  Arbeitsfeld.  Heil  Jedem, 
der  also  thut!  Nur  so  kann  ein  Tr  ozendorf  seine  ganze  Kraft  ent- 
falten, dass  er  an  seinem  Gymnasium  erscheint  »wie  ein  ScipioAfri~ 
canus  im  Lager«,  nur  so  ein  Jahn  eine  deutsche  Gymnastik,  nur 
so  ein  Raum  er  eine  deutsche  Geschichte  der  Pädagogik,  ein  Ehren- 
denkmal deutschen  Geistes  schaffen,  nur  unter  solchen  Voraussetzun- 
gen kann  ein  Fortschritt  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis  erwartet 
werden. 

Aber  freilich  liegt  hier  eine  Gefahr  nur  zu  nahe ,  die  Isolirung. 
Was  wird  geschehen ,  wenn  die  an  sich  nothwendige  und  heilsame 
Theilung  der  Arbeit  zur  gegenseitigen  Abschliessung  führt?  Man 
wird  auch  heute  noch  an  das  Geschichtchen  des  Menenius  Agrippa 
gemahnt ,  wenn  man  die  Modepädagogik  ungestraft  sich  grosse  Ge- 
biete erobern  sieht.  Da  sind's  bald  Ruthardts  loci  memoriales, 
bald  Beckers  Organismus,  bald  Schwedisches  Turnen,  bald  Lehr- 
bücher mit  dem  Modestichwort  der  » concentrischen  Kreise «,  welche 
in  die  Schulen  einziehen  wie  Eroberer ,  nämlich  mit  Kränkung  oder 


gar  Vernichtung  vorhandener  wohl  berechtigter  und  lebensfähiger 
Elemente.  Alles  nur  darum,  weil  diejenigen,  welche  die  ausfahrende 
Gewalt  im  Schulgebiete  in  Händen  halten,  wenig  oder  nichts  hatten 
von  allgemeiner  pädagogischer  Bildung.  Das  ist  also  ein  gar 
dringendes  Bedürfniss  für  dasErziehungs~  und  Schulwesen  im  Grossen 
und  Kleinen,  dass  der  gemeinsame  wissenschaftlich  pädagogische 
Gedankenkreis  munter  und  frisch  erhalten  und  der  Einzelne  damit 
vor  der  Abstumpfung  bewahrt  werde,  welche  Jedem  ohne  Unter- 
schied droht  und  gerade  in  dem  Maasse  mehr,  als  er  ursprünglich  in 
weiser  Beschränkung  das  Feld  seiner  Thätigkeit  sich  abgesteckt  hatte. 

§.4. 

Diesem  Bedürfniss  dient  zunächst  die  Encyclopädie  der 
Pädagogik.  Ausgehend  von  der  Idee  der  Erziehung  lenkt  die- 
selbe die  Betrachtung  vorerst  auf  die  Anforderungen ,  welche 
an  eine  Wissenschaft  von  der  Erziehung  gemacht  werden  müs- 
sen ,  führt  so  auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  pädagogischen 
Hauptdisoiplinen  und  zeigt  somit  deren  gegenseitige  Beziehung 
und  Zusammenhang  unter  einander  auf.  Ihr  zweiter  Theil  setzt 
die  Betrachtung  fort  ins  Innere  der  genannten  Wissenschaften 
und  entwickelt  die  ihnen  zugehörigen  Aufgaben,  mögen  diesel- 
ben nun  bereits  in  Angriff  genommen  sein  oder  nicht. 

Das  Verlangen  nach  Einheit  ist  in  der  Menschennatur  begrün- 
det. Wie  Einheit  im  politischen  Leben  ein  Zauberwort  ist,  welches 
durch  die  schwere  Schuld  der  Zeiten  zwar  übertönt,  niemals  aber  so 
verdrängt  werden  kann ,  dass  es  nicht  beim  ersten  günstigen  Anläse 
wieder  hervorbräche :  so  auch  in  kleineren  Kreisen,  so  in  den  Indi- 
viduen. Ueberall  aber  ist  das  Arbeiten  und  Bingen  nach  Vereinigung 
vergeblich,  wo  nicht  die  Grundbedingung  vorhanden  ist,  Ueberein- 
Stimmung  des  Gedankenkreises. 

Darum  also  gehen  gute  Naturen  zurück  bis  zu  den  letzten 
Quellen  der  Erkenntniss  und  lassen  von  der  Philosophie  als  der  Kö- 
nigin der  Wissenschaften  ihre  Gedankenwelt  sich  umgestalte^  und 
ordnen. 

Damm  wendet  der  ernste  Arbeiter  von  den  meisten  grösseren 


oder  kleineren  pädagoischen  Versammlungen  und  (Konferenzen  gleich- 
gültig sich  ab ,  weil  sie  der  ersten  Bedingung  ermangeln ,  einer  ge- 
meinsamen begrifflichen  Grundlage  *)  .*' 

Darum  wurden  von  jeher  die  encyclopädischen  Arbeiten  als 
zeitgemässe  Gaben  freudig  begrttsst,  die  „eruditio  didascalica"  von 
Hugo  von  St.  Victor  1141 ,  seitdem  didascalus  genannt ,  die  re- 
stauratio  magna  und  das  novum  organon  von  Baco  vonVerulam 
(1626),  die  Isagoge  in  erudüionem  universalem  von  J.  M.  Gessner 
(1756) ,  die  initia  doctrinae  solidioris  von  J.  A.  Ernesti  (1781), 
vorübergehend  auch  die  Werke  von  Sulzer, Ad  elun  g,  E  s  chen  - 
bürg,  in  höchstem  Grade  aber  Ficht  es  Bestimmung  des  Gelehr- 
ten (1806)  und  Seh e  11  ings  Methode  des  akademischen  Studiums 
(1813  Ausg.  2). 

Und  so  erzeugt  sich  innerhalb  der  kleineren  Kreise  das  gleiche 
Bedürfniss  ;  die  Theologie  hat 'ihre  Encyclopädie2),  ebenso  die  Phi- 
lologie3) ,  die  Medicin4) ,  die  Jurisprudenz5) ,  wenngleich  nicht  im- 
mer unter  gleichem  Namen. 

Ueberhaupt  ist  der  Name  an  sich  mehrdeutig  und  bedarf  im  be- 
sonderen Falle  immer  besonderer  Bestimmung.  Während  ursprüng- 
lich als  syxvxkia  nmdev^caa  die  hauptsächlichsten  Materien  aus  den 
einzelnen  Schulwissenschaften  bezeichnet  werden  gleichsam  als  das 
minimum,  welches  ein  gebildeter  Mensch  an  Wissen  besitzen  müsse6), 


1)  Vgl.  Herbart  »Ueber  pädagogische  Discussionen  und  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  sie  nützen  können«.  Werke,  Bd.  11.  p.  415  folgg. 

2)  Geschichte  und  Literatur  der  theologischen  Encyclopädie  s.  bei 
Pelt:  Theologische  Encyclopädie  als  System.  Hamburg  und  Gotha  1843. 
p.  47  folgg.  und  Hagenbach,  Encyclopädie  und  Methodologie  der  theo- 
logischen Wissenschaften.  Leipzig  1874.  9.  Aufl.  p.  95  folgg. 

3)  F.  A.  Wo  1  f ,  Darstellung  der  Alterthumswissenschaft  1807,  B  er  n- 
hardy,  Grundlinien  zur  Encyclopädie  der  Philologie.  Halle  1832. 

4)C.  F.  Heusinger,  Grundriss  der  Encyclopädie  und  Methodolo- 
gie der  Natur-  und  Heilkunde  nebst  einer  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Medicin  und  des  gegenwärtigen  Standes  des  Medicinal-Unterrichtswesens 
in  den  europäischen  Staaten.  Eisenach  1839  u.  A. 

5)  Hu'go,  Lehrbuch  der  juristischen  Encyclopädie«  erste  Aufl.  Ber- 
lin 1792,  l\  Aufl.  Berlin  1823.  Wenck,  Falck,  Abeggu.  A. 

6)  S trab o  1.  1 ,  22.  Dionys.  Halic.  de  comp.  verb.  c.  25.  Plut.  Alex» 
c.  7.  Arist.  Eth.  1.  5,  6. 


nimmt  von  1751  an  eine  bisher  nngekannte  Form  der  Bearbeitung 
des  Wissensstoffes  in  alphabetischer  Ordnung  als  encyclopedie  ou 
dictionnaire  raisonnS  des  sciences,  des  arts  et  des  mdtiers  den  Na- 
men einer  Encyclopädie  in  Anspruch  und  nach  diesem  Vorgänge 
die  bedeutenden  Unternehmungen  von  Erschund  Grub  er1), 
Pauly2),  Herzog3) ,  Hergang4) ,  Schmid5). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Bearbeitung, einer  Wissen- 
schaft in  solchem  Geiste  und  solcher  Form  die  hohe  Bestimmung, 
Einheit  und  Einsicht  in  den  Organismus  der  Wissenschaften  zu  brin- 
gen ,  nicht  zukomme.  Wir  bezeichnen  sie  also  als  Real-Encyclopä- 
die  und  unterscheiden  von  ihr  die  Wissenschaft,  welche  wir  entweder 
schlechthin  Encyclopädie  oder  im  Gegensatz  methodologi- 
sche Encyclopädie  nennen. 

Eine  solche  Encyclopädie  hat  ihrer  Bestimmung  zur  Folge  die 
mehreren,  zum  Gesammtkreise  gehörigen  Einzelwissenschaften  zu 
konstruiren,  die  Encyclopädie  der  Pädagogik  also  die  einzelnen  pä- 
dagogischen Disciplinen.  Das  Centrum,  von  welchem  allein  sie  aus- 
gehen kann ,  ist  die  Idee  der  .Erziehung  und  in  ihre  Entwicklung 
werden  alle  die  Probleme  aufgenommen,  welche  die  bisherige  Arbeit 
der  pädagogischen  Theoretiker  oder  Praktiker  zu  Tage  gefördert 
oder  gelöst  hat.  So  ist  sie  nach  der  einen  Seite  gebunden  an  die  der 
Pädagogik  eigenen  Begriffe,  nach  der  anderen  Seite  hin  aber  abhängig 
vom  gegebenen  Standpunkte  der  gegenwärtigen  Pädagogik :  Eine 
Fassung  der  Aufgabe,  wie  sie  Harless  für  die  theologische  Encyclo- 
pädie am  präcisesten  formulirt  hat:  »die  Encyclopädie  ist  weder 
eine  Darstellung  des  Kreises  menschlicher  Kenntniss ,  wie  er  sein 
sollte,  noch  eine  Notiz  über  die  Beschaffenheit  des  Kreises ,  wie 


1)  E  r  s  c  h  und  G  r  u  b  e  r ,  Allgemeine  Encyclopädie  der  Wissenschaft 
und  Künste.  Leipzig  1818  ff. 

2)  Pauly,  Real  -  Encyclopädie  der  klassischen  Altertumswissen- 
schaften, Stuttgart  1839. 

3)  Herzog,  Real -Encyclopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche.  Hamburg  1834. 

4)  Hergang,  Pädagogische  Real -Encyclopädie.   2.  Aufl.   Grimma 
und  Leipzig  1851. 

5)  Schmid,  Encyclopädie  des  gesammten  Erziehung*-  und  Unter- 
richtswesens.  Stuttgart  1858—1875.  11  Bde. 
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w  da  ist :  sie  ist  das  Verständnis  des  Gewordenen  im  Verständniss 
des  Zieles«.    (Theolog.  Eneyclopädie  p.  4.) 

§5. 

Indem  nun  so  die  Eneyclopädie  die  den  einzelnen  pädago- 
gischen Disciplinen  eigenen  Probleme  und  Ideen  entwickelt, 
fördert  sie  zugleich  die  Maasstäbe  zu  Tage ,  nach  welchen  die 
literarischen  Erscheinungen ,  Bearbeitungen  von  ganzen  Disci- 
plinen oder  einzelnen  Theilen  zu  beurtheilen  sind. 

Gleicht  nicht  die  Eneyclopädie  nach  Bacos  Bilde  weder  der 
rastlos  webenden  Spinne,  noch  der  emsig  zusammentragenden  Ameise, 
sondern  der  Nahrangsstoff  bereitenden  Biene?  So  ist  sie  also  durch 
ihre  eigene  Aufgabe  an  die  Literatur  gewiesen ,  um  aus  ihrer  Fülle 
diejenigen  Leistungen  herauszuheben,  in  welchen  eine  pädagogische 
Aufgabe  repräsentirt ,  so  zu  sagen  verkörpert  ist.  Demgemäss  er- 
weitert sie  sich  also  und  setzt  sich  fort  in  einem  zweiten  Theile  zum 
Literaturbericht.  Freilich  in  anderem  Sinne  als  etwa  Ena  lins 
biblvotheca  paedagogica  oder  Hergangs  »Handbuch  der  pädagogi- 
schen Literatur «  und  andere  für  ihre  Zeit  verdienstliche  Werke, 
deren  Vorzug  in  dem  Beichthum  liegt.  So  scheint  sie  nur  auf  Aus- 
gezeichnetes und  Klassisches  auszugehen?  Auch  das  nicht.  Bei  der 
Beschaffenheit  der  pädagogischen  Literatur  wäre  solches  Verfahren 
schon  an  und  für  sich  unpraktisch ,  denn  es  giebt  keinen  Zweig  der 
Literatur,  an  welchem  so  viele  kranke  und  taube  Blüthen  sich  fän- 
den ,  als  gerade  hier.  Aber  auch  zweckwidrig.  Denn  so  wenig  es 
die  Aufgabe  einer  methodologischen  Eneyclopädie  sein  kann,  alle 
jene  Gestalten  aus  dem  Grabe  der  Vergessenheit,  in  welches  sie  ver- 
dienter Maassen  hinabgesunken,  wieder  heraufzubeschwören,  so  we- 
nig darf  sie  sich  der  Ungerechtigkeit  schuldig  machen ,  diejenigen 
Leistungen,  welche  wirklich  einen  —  gleichviel  wie  grossen  —  Bei- 
trag zur  Lösung  einer  pädagogischen  Aufgabe  gegeben  haben  und 
denen  eben  deshalb  ein  fortwirkender  Einfluss  auf  die  Gegenwart 
nicht  abzusprechen  ist,  zu  ignoriren. 

Somit  ist  der  Standpunkt  und  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
der  literarische  Wegweiser  hervorziehend  oder  wegwerfend  eine 
Wahl  treffen  wird,  genau  bezeichnet.  Immerhin  nur  ein  subjeetiver, 


aber  doch  offen  und  klar  und  mit  dem  Ansprach  auf  ehrliche  Prü- 
fung. Jedem  wahren  Freude  der  Sache  wird  sich  beim  Blick  auf 
die  Literatur  seiner  Wissenschaft  immer  die  Ueberzeugung  aufdrän- 
gen, »dass  der  Menschheit  wenig  gedient  ist  mit  der  sogenannten 
Objektivität,  mit  ihrem  Reichthum  an  moralischen  Prädikaten,  mil- 
den Beschreibungen  und  warmen  Lobsprüchen ,  welche  die  Proleta- 
rier und  Heerführer  auf  einer  Stufe  vereinen«  *) . 

§.6. 

In  wiefern  aber  die  Encyclopädie  ebensowohl  das  ganze 
Gebiet  mit  seinen  Provinzen  vorlegt  als  auch  berichtet,  wo  und 
wie  und  mit  welchem  Erfolge  die  einzelnen  Gegenden  angebaut 
worden  sind,  wird  sie  auf  Grund  einer  Topographie  der  Wissen- 
schaft zu  einem  methodologischen  Wegweiser  für  einen  Jeden, 
welcher  auf  dem  Gesammfeebiete  sich  orientiren  und  einen 
Punkt  für  seine  Thätigkeit  suchen  will. 

In  globo  intdlectuali  quemadmodum  in  terrestri  et  culta  pariter 

et  deserta*. 

Wohl  sind  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  vergangen,  seit  der 
grosse  Baco  über  das  Gesammtgebiet  der  Wissenschaften  so  seine 
Ueberzeugung  aussprach ,  und  doch  würde  er  auch  heute  noch ,  ob- 
gleich gerade  auf  seinen  Antrieb  und  unter  seiner  Führung  die 
wissenschaftlichen  Arbeiter  Ausserordentliches  geleistet  haben ,  auch 
nicht  eine  Disciplin  von  jenem  Urtheil  ausnehmen.  Wie  viel  weni- 
ger die  Pädagogik ,  die  junge  Wissenschaft,  welche  erst  seit  einem 
halben  Jahrhundert  angefangen  hat ,  sich  als  solche  zu  fühlen !  So 
ist's  also  nicht  der  geringste  Theil  vom  Berufe  der  Encyclopädie, 
durch  Aufzeichung  der  Aufgaben  edle  Kräfte  zu  locken ,  und  Lohn 
genug,  wenn  auch  nur  einige  solche  Erfolge  sichtbar  werden. 

Aber  das  ist  noch  bei  weitem  nicht  Alles.  Die  heilige  Sache 
der  Erziehung  bedarf  vieler  treuer  Arbeiter  fort  und  fort  und  sie 
verträgt  nicht,  dass  die  alte  faule  Tradition  noch  länger  das  Bedürf- 
niss  einer  ehrbaren  Vorbereitung  einschläfere.  Der  Blick  auf  das 
Grosse ,  was  bisher  geleistet  worden  ist ,  noch  mehr  aber  derjenige 

1)  Bernhardy  1.  c.  p.  IX. 
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auf  die  vielen  Aufgaben,  welche  der  Lösung  noch  harren,  kann 
nicht  anders,  als  Antrieb  jzur  eigenen  Wahl  erwecken  und  die  ermu- 
thigende  Aussicht  eröffnen,  dass  auch  die  bescheidenste  Leistung  bei 
dem  Ausbau  des  pädagogischen  Systems,  wenn  dieselbe  nur  von  dem 
Ernste  der  Wissenschaft  durchdrungen  ist  zur  Annäherung  an  eines 
der  grossen  Ziele  der  Menschheit  mithelfen  werde.  Werzumpä- 
dagogischen  Beruf  wirklich  seinen  inneren  Menschen 
zubereiten  will,  der  kann  einer  pädagogischen  Metho- 
dologie nicht  entbehren.  So  beansprucht  also  die  Encyclo- 
pädie  der  Pädagogik  auch  eine  Stelle  für  die  angehenden  Arbei- 
ter auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik. 

Somit  Alles  —  die  drei  Aufgaben  der  Encyclopädie  als  Ency- 
clopädie  im  engern  Sinne,  als  literarischer  Wegweiser,  als  Methodo- 
logie des  pädagogischen  Studiums  —  zusammenfassend  mögen  wir 
F.  A.  Wolfs  erste  Ankündigung  der  berühmten  Vorlesungen  über 
» Darstellung  der  Alterthums Wissenschaft«  mit  Vertauschung  der  Na- 
men als  den  rechten  Ausdruck  für  die  Encyclopädie  der  Pädagogik 
aufnehmen  nnd  abschliessend  hinstellen:  nin  qua  (encyclop.),  orbe 
universo  earum  verum,  quibus  literae  paedagogicae  continentur, 
peragrato,  singularum  doctrinarum  ambitus ,  argumenta,  conjun- 
ctiones,  utilitates,  subsidia,  denique  rede  et  cum  fructu  tractandae 
cujusque  rationes  ülustrabuntur"*. 


Erstes  Buch. 
Encyclopädie  der  Pädagogik. 

Allgemeiner  Theil. 

Von  den  pädagogischen  Wissenschaften  im  Allgemeinen. 

§.7. 

Die  Erziehung  verlangt  wie  jede  andere  zusammengesetzte 
Thätigkeit  der  Erwachsenen  schon  im  Allgemeinen  nächst  den 
nöthigen  Werkzeugen  der  Ausführung  ein  Bewusstsein  von  dem 
Thun  und  den  Bedingungen ,  an  welche  dasselbe  gebunden  ist. 
Dringender  wird  die  Forderung  durch  die  eigentümliche  Natur 
dieser  Thätigkeit  als  einer  der  schwierigsten  und  verantwor- 
tungsreichsten. 

Die  Pädagogik  ist  so  alt  wie  die  menschliche  Cultur.  Reflexio- 
nen und  Regeln  über  Einderzucht  finden  sich  bei  den  ältesten  *)  Cul- 
turvölkern  Asiens  oft  genug  in  so  reiner  edler  Form,  dass  wir  des 
Zeugnisses  des  Aristoteles  aus  Polit.  VIII,  5  p.  328  nicht  erst  be- 
dürfen zu  der  Annahme ,  es  sei  auch  bereits  vor  Sokrates  und  Plato 
über  Erziehung  philosophirt  worden.  Die  Thatsache  begreift  sich 
aus  der  Natur  der  Sache.  Die  Beschaffenheit  des  heranwachsenden 
Geschlechts  steht  in  so  innigem  Zusammenhange  mit  den  individuellen 


1)  Lassen,  Indische  Alterthümer.  Benfey  »Indien«  in  Ersch  und 
Grub  er.  Biot,  Essai  sur  V Historie  de  V  Instruction  publique  en  Chine, 
Paris  1847.  Cf.  Mo  hl,  Journal  asiatique  1848.  Aug.  p.  166.  Gramer, 
Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alterthum.  Elberfeld 
1832. 1.  p.  34  über  China. 
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und  gesellschaftlichen  Zuständen ,  dass  das  erziehende  Handeln  sich 
nicht  abweisen  lässt ;  das  wirkliche  Thun  aber  findet  bei  der  Wan- 
delbarkeit der  kindlichen  Zustände  einerseits  und  der  Mannigfaltig- 
keit der  Verhältnisse  und  Lagen  anderseits  so  leicht  und  so  oft  Ver- 
legenheiten ,  Widersprüche ,  Hindernisse ,  dass  eine  Umschau  nach 
den  besten  Regeln  und  ein  Nachdenken  über  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  Thun  und  seinen  möglichen  Folgen  nur  zu  natürlich 
ist.  Dazu  kommt,  dass  mit  der  zunehmenden  Veredlung  der  Lebens- 
anschauung in  den  Erwachsenen  das  Gefühl  der  Verantwortung 
wächst  und  gehoben  wird.  Innerhalb  der  christlichen  Gemeinschaft 
wird  das  Kind  nicht  mehr  als  Werkzeug  des  Staates,  sondern  als 
künftiger  Bürger  des  Reiches  Gottes,  der  unsichtbaren  Kirche1), 
nicht  mehr  blos  um  der  Gemeinschaft  willen,  sondern  für  seine 
eigenste  persönliche  Berufung  erzogen :  wie  könnte  eine  Arbeit  von 
so  schwerer  über  die  Schranken  des  Diesseits  hinausreichender  Ver- 
antwortung dem  blossen  Ungefähr  der  Laune  und  der  augenblick- 
liehen Eingebung  preisgegeben  werden? 

§.8. 

Diesem  Bedttrfniss  genügen  nicht  Traditionen,  nicht  Nach- 
ahmungen fremder  Beispiele ,  nicht  einzelne  Maximen ,  aus  der 
sogenannten  Erfahrung  genommen :  sondern  einzig  und  allein 
ein  geschlossenes  Ganzes  wohl  bearbeiteter  Begriffe.  Ein  sol- 
ches Ganzes ,  —  mag  es  nun  eine  allgemeine  oder  eine  confes- 
sionelle  Grundlage  haben,  —  heisst  philosophische  Päda- 
gogik. 

Der  nächste  Halt  in  den  Schwankungen  des  Lebens  liegt  in 
dem  goldnen  »plus  valent  apud  eos  boni  mores  quam  alibi  bonae 
legest*,  und  es  ist  ein  schönes  Vorrecht  des  germanischen  Stam- 
mes, dass  er  diese  Erbschaft  von  den  klassischen  Völkern  aus  ihrer 
Blüthezeit  angetreten  hat.  Wir  wissen  es  zu  ehren,  was  Wiese 
dem  englischen  Volke  und  seinen  Traditionen  auch  in  der  Kinder- 
zucht nachrühmt2),   und  übereinstimmend  von  Voigt  begründet 

1)  Nitzsch,  Prakt.  Theol.  IL  1.  Abth.p.  142. 

2)  W.  deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung.  Berlin  1852. 
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wird1) :  wir  verstehen  und  unterschreiben  einen  grossen  Theil  von 
dem,  was  Riehl  in  seiner  »Familie«  wie  in  der  »bürgerlichen  Ge- 
sellschaft« und  in  »Land  und  Leute«  über  den  Segen  frommer  Sitte 
berichtet.  Aber  ausreichen  können  die  Traditionen  hier  so  wenig 
als  in  anderen  Gebieten.  Wenn  von  ganz  unabhängigen  Faktoren  aus 
neue  Potenzen  dem  Leben  der  Individuen,  Familien,  Gemeinden, 
Staaten  zugeführt  werden ,  gleichsam  das  Gebäude  umgebaut  wird, 
wie  kann  da  der  eine  Faktor  als  einzeln  stehender  Pfeiler  ungeän- 
dert  bleiben  sollen?  Wenn  aber  einmal  die  Sitte  und  Tradition  ab-* 
geändert,  fortgebildet  werden  soll,  wo  liegen  da  die  Maasstäbe  für 
das  Behalten,  Wegwerfen,  Umbilden?  Vielleicht  in  den  Lehren  der 
Erfahrung? 

Merkwürdig,  dass  bei  der  edelsten  der  Künste  das  alte ,  durch 
die  menschliche  Trägheit  aufgebrachte  und  erzeugte  Vorurtheil  noch 
immer  nicht  der  besseren  Einsicht  weichen  musste.  Alle  edleren 
Künste  verlangen  anerkannter  Maassen  eine  Vorbereitung  durch 
Theorie :  wer  wird  dem  Baumeister ,  dem  Musiker ,  dem  Arzt  eine 
Leitung  anvertrauen,  wenn  sie  nur  Praktiker  sind? 

Und  mit  Recht.  Aus  drei  Gründen.  Erfahrung  lehrt  nur  den, 
welcher  zu  fragen  versteht,  nach  dem  alten  Spruch : 
»Nur  Weise  kann  Erfahrung  lehren,  die  Narren  macht  sie  niemals  klug«. 
Erfahrung  auch  im  reichsten  Kreise  giebt  nur  ein  kleines  Maass 
von  Einsicht,  ja,  was  die  Hauptsache,  auch  das  Wenige  ist  noch 
ein  unbewiesenes ,  der  eigentlich  überzeugenden  Kraft  entbehrendes 
Material. 

Solches  kann  nur  liegen  in  dem  geschlossenen  Ganzen  der 
philosophischen  Pädagogik.  » Einzelne  Regeln  sind  ein  Wör- 
terbuch ohne  Sprachlehre ;  dasselbe  würde ,  gesetzt  es  wäre  vollen- 
det nnd  vollendend,  doch  einer  Heillehre  ähnlich  sein,  welche  nur  ge- 
gen die  einzelnen  Zeichen  einer  Krankheit  stritte  und  z.  B.  vor  einer 
Ohnmacht  gegen  Ohrenbrausen  und  Augenfunkeln  etwas  Schwächen- 
des ,  gegen  Blässe  und  Kälte  des  Gesichts  etwas  Stärkendes ,  gegen 
Uebelkeit  etwas  Abführendes  verordnete«2). 


1)  Voigt,  Mittheilungen  über  das  Unterrichtswesen  Englands  und 
Schottlands.  Halle  1857. 

2)  J.  Paul,  LevanaXXI. 
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Alle  Einwände  gegen  die  philosophische  Pädagogik  beruhen 
auf  Missverstand.  Die  Einen  wollen  überhaupt  sich  nicht  in  die 
» Fesseln  eines  Systems  «  begeben  —  das  sind  die  Eklektiker,  welche 
die  Willkür  lieben  und  die  strenge  Zucht  des  Gedankens  hassen. 
Die  Andern  halten  das  System  für  unbrauchbar  wegen  seiner  Starr- 
heit. Als  ob  das  nicht  ein  Fehler  wäre ,  welcher  die  eine  oder  an- 
dere falsche  Bearbeitung  trifft!  Giebt  es  etwas  Festeres,  Zusam- 
menhängenderes als  die  Mathematik?  Und  doch  ist  sie  so  geschmeidig 
und  biegsam ,  dass  sie  die  feinsten  Bewegungen  des  Lebens  zu  be- 
gleiten im  Stande  ist.  So  soll  auch  die  philosophische  Pädagogik  in 
ihren  Entwickelungen  immer  Raum  lassen  und  freie  Bewegung  für 
den  Eintritt  conkreter  Lebensformen.  In  solchem  Geiste  wird  sie 
wahrlich  nicht  feindlich  dem  Leben  sein  und  dennoch  dasselbe  da 
beherrschen ,  wo  es  beherrscht  werden  muss ,  nämlich  überall ,  wo 
entschiedenes  consequentes  Thun  der  Hülfe  einer  wohl  erworbenen 
Ueberzeugung  bedarf.  Sie  erweist  dem  Leben  genau  denselben 
Dienst ,  wie  ein  geschlossenes  System  der  ethischen  und  religiösen 
Lebensanschauungen ,  von  welchem  kein  verständiger  Mensch  wird 
behaupten  wollen ,  es  Bei  starr  und  dem  Leben  feindlich,  weil  es  auf 
wohl  bearbeiteten  nnd  geprüften  Begriffen  und  Begriffsverbindungen 
aufgebaut  ist.  —  Für  jetzt  freilich  ist  wenig  Aussicht ,  dass  die  Ti- 
raden  gegen  philosophische  Pädagogik  verstummen  werden. 

§.9. 

Die  philosophische  Pädagogik  vermag  aber  nicht  und  bean- 
sprucht auch  nicht,  diejenigen  Fragen  unmittelbar  zu  lösen, 
welche  der  Erziehung  aus  gegebenen  Lebensformen  er- 
wachsen. Eine  jede  Erziehung  ist  eine  abhängige  und  hat  so 
eigentümliche  Begünstigungen  oder  Hemmungen  zu  erwarten 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  und  Erziehungs- 
mittel, dass  die  erfolgreiche  Behandlung  der  gegebenen  Lebens- 
bedingungen eine  besondere  Gedankenarbeit  voraussetzt. 

,  fArs  non  habet  osorem  nisi  ignorantem. l '  *  Was  wollen  doch 
diejenigen,  welche  die  philosophische  Pädagogik  der  »abstrakten 
Leerheit,  der  unpraktischen  Theorie«  beschuldigen?  Kaum  etwas 
Anderes,    als  von  der  Mathematik  verlangen,   sie  solle  ein  Haus 
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bauen  lehren,  oder  der  wissenschaftlichen  Physik  die  Anweisung  zum 
Maschinenbau  zumuthen.  Die  philosophische  Pädagogik  zeichnet 
auf  freier  Höhe-die  Ideale  für  die  Erziehung.  Ihre  Zeichnungen  sind 
zwar  nicht  Luftgebilde ,  welche  der  gemeinsamen  irdischen  Atmo- 
sphäre entrückt  sind:  und  weder  den  Zögling  noch  den  Erzieher  darf 
sie  in  idealistischer  Uebertreibung  als  ausserordentliche  Naturen  an- 
nehmen ,  —  wo  läge  Berechtigung  zu  einer  solchen  Pädagogik  für 
Genies?  —  sie  hat  im  Gegentheil  dasjenige  mittlere  Maass  geistiger 
und  sittlicher  Begabung  vor  Augen,  welches  mit  dem  Begriff  der 
Gesundheit  sich  bezeichnen  lässt :  aber  an  den  Druck  der  gewöhn- 
lichen bürgerlichen  Atmosphäre,  an  die  Grenzsteine  und  Mauern,  an 
welche  jedes  einzelne  Wirken  auf  unserem  Planeten  anstösst,  ebenso 
wenig  wie  an  die  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Hülfsquellen, 
die  gebahnten  Pfade,  die  geöffneten  Räume  und  die  schützenden 
Dämme  darf  sie  denken.  Und  je  freier  sie  sich  hält  und  je  reiner  sie 
ihre  Zeichnungen  ausführt,  desto  mehr  werden  diese  ihrer  hohen 
Bestimmung  entsprechen. 

Das  praktische  Bedürfniss  freilich  treibt  fort  und  fort  zu  augen- 
blicklichen Entscheidungen  auf  gegebenem  Boden  und  oft  genug  sind 
die  treibenden  Kräfte  sq  entgegengesetzter  Natur,  dass  das  Handeln 
entweder  geradezu  gehemmt  oder  —  was  reichlich  ebenso  schlimm 
ist  —  durch  innere  Widersprüche  verunreinigt  wird.   Wer  —  um 
nur  Eins  hervorzuheben  —  die  Schulgesetzgebung  der  letzten  15 
Jahre,  wir  wollen  nicht  sagen ,  aller  deutschen  Länder ,  nein,  nur 
eines  einzigen  vergleichend  und  prüfend  durchläuft,  ja  auch  nur  auf 
einen  engen  Raum,  das  Gebiet  des  Realschulwesens  sich  beschränkt, 
der  wird  mit  Schrecken  des  plan-  und  besinnungslosen  Treibens 
inne  werden  *) .   In  solchen  Thatsachen  liegt  auch  zugleich  die  Be- 
ll Vergleiche  Inge r sie v  über  Bayern  in  »Bemerkungen  über  den 
Zustand  der  gelehrten  Schulen  in  Deutschland  und  Frankreich«  .... 
1841 :  »Es  ist  bekannt  genug,  wie  seit  dem  Anfange  d.  Jahrh.  in  Bayern 
immer  ein  neuer  von  neuen  Principien  ausgehender  Schulplan  den  andern 
verdrängt  hat,  mit  welcher  rastlosen  Hast,  mit  welcher  Uebereilung  und 
Unbesonnenheit  meist  das  kaum  Begründete  wieder  umgestossen  worden 
ist Diese  Umwälzungen  sind  dem  deutschen  Publikum  schon  hin- 
länglich aus  specielleren  Quellen  oder  allgemeinen  Schriften,   wie  den 
Jahrbüchern  von  Jahn,  der  Statistik  von  Theobaldu.  A.  bekannt.«  cf. 
Mager,  Revue  1842,  I.  päg.  74  ff. 
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stätigung  des  Satzes ,  dass  nicht  blos  der  viel  gerahmte  sens  com~ 
mun ,  auch  nicht  blos  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung ,  auch 
nicht  einmal  blos  Kenntnis»  der  philosophischen  Pädagogik  zur  prak- 
tischen Leitung  des  Erziehungswesens  ausreiche :  sondern  dass  vor 
dem  Handeln  im  Kleinen  wie  im  Grossen  ein  eigener  praktischer  Ge- 
dankenkreis angebaut  sein  wolle. 

§.10. 

Diese  Arbeit  zu  vollziehen  ist  die  Aufgabe  der  prakti- 
schen Pädagogik,  welche  somit  ihre  Grundlagen  ganz  und 
gar  in  der  philosophischen  Pädagogik  >  das  Material  Air  ihre 
Verarbeitung  in  den  praktischen  Bedürfnissen  findet ,  welche, 
auf  socialen,  politischen,  kirchlichen  und  anderen  Anforderungen 
beruhend,  eine  Modification  der  allgemeinen  pädagogischen  Ideen 
beanspruchen  oder  die  Grenzen  ihrer  Anwendbarkeit  bestimmen. 

Vinet  sagt  bezeichnend  über  die  praktische  Theologie :  »C'est 
Vart  apr&s  la  science  se  resolvant  en  arfa1*  und  die  Kunst  wird 
von  Baco  definirt:  homo  rebus  addüus.  Das  ist  auch  die  Stellung 
der  praktischen  Pädagogik.  Aber  auch  hief  will  die  Wissenschaft 
ihr  Recht  behalten.  Eine  Sammlung  von  Kunstregeln  für  pädagogi- 
sche Gestaltungen  kann  nur  zur  Aushülfe,  nie  dauernden  Werth  ha- 
ben —  » hält  die  Theile  in  seiner  Hand ,  fehlt  leider  das  geistige 
Band«.  — 

Freilich  dem  Anschein  nach  ist  das  Leben  so  bunt ,  als  ob  das 
Band  nur  ein  loses  sein  könnte.  Wie  mannigfaltige  Formendes  Un- 
terrichtsbedürfnisses sind  denkbar,  wie  verschiedene  Kreise,  mit 
denen  die  Erziehungspraxis  in  Berührung  kommen  kann.  Wo  liegt 
hier  das  vereinigende  Princip?  Von  vornherein  steht  so  viel  fest,  dass 
eine  Uebersicht  über  die  überhaupt  in  Frage  kommenden  Lebensver- 
hältnisse möglich  sein  müsse ,  wenn  es  nur  gelingt ,  wesentliche  und 
in  den  Begriffen  begründete  Gesichtspunkte  aufzufinden  und  an  die 
Spitze  zu  stellen.  Diese  Auffindung  ist  nur  mit  Hülfe  der  philoso- 
phischen Pädagogik  möglich.  Indem  dieselbe  eine  Mehrheit  von  Auf- 


1)  Vinet,  Thiol.  pastorale  p.  1. 
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gaben  und  Veranstaltungen  entwickelt  und  in  eine  bestimmte  Rang- 
ordnung stellt,  weist  dieselbe  vor  Allem  auf  die  Unterscheidung  von 
zwei  Classen  von  Lebensverhältnissen  hin:  in  solche,  welche  der 
Gesammtheit  der  Aufgabe  und  solche,  welche  nur  einem  Theile  der- 
selben genügen  können.  Innerhalb  der  letzteren  ordnen  sich  die 
Veranstaltungen  selbst  wieder  nach  Graden,  je  nach  dem  Umfange 
ihrer  Leistungsfähigkeit.  Es  erscheinen  hier  die  Begriffe  der  häus- 
lichen und  öffentlichen  Erziehung,  des  einer  vielfachen  Gliederung 
und  Abstufung  fähigen  Schulwesens  mit  seinen  Lebensbedingungen 
und  Organen,  welche  säramtlich  zu  Gefässen  für  die  Ideen  der  Er- 
ziehung zu  machen  sein  werden.  So  haben  denn  alle  die  einzelnen 
praktischen  Untersuchungen  in  der  Oberherrlichkeit  der  philosophi- 
schen Pädagogik  ihre  gemeinsame  Beziehung  wie  Provinzen  zum 
Mutterstaate,  dass  sie  von  dorther  bald  Gebote,  bald  Verbote  ver- 
nehmen ,  ja  recht  eigentlich  nur  darum  und  nur  in  soweit  zur  Exi- 
stenz berechtigt  sind ,  und  sich  fühlen  müssen ,  weil  und  in  wieweit 
sie  die  Realisirung  der  auf  jenem  Boden  begründeten  Ideen  möglich 
machen,  gleichsam  Gebiete  sind ,  welche  durch  jene  aus  dem  Urge- 
birge  herabströmenden  Quellen  befruchtet  werden  sollen.  So  wird 
auch  noch  in  einem  anderen  und  höheren  Sinne  die  Wissenschaft 
praktisch,  dass  sie  nämlich  mahnt,  neue  Anpflanzungen  zu  machen 
oder  schon  bestehende  umzugestalten.  Heil  ihr,  wenn  es  ihr  gelingt, 
die  rechten  »pia  desideria*«  zu  erwecken  1 

§.  11. 

Da  nnn  die  Verhältnisse,  zu  deren  Behandlung  die  prak- 
tische  Pädagogik  anleitet,  theils  zn  vergangenen  theils  zu 
gegenwärtigen  pädagogischen  Zuständen  vielfache  Beziehung 
haben,  nnd  ohne  deren  Kenntniss  weder  richtig  aufgefasst  noch 
richtig  angefasst  werden  können ,  und  da  Erfahrung  und  Um- 
gang des  einzelnen  pädagogischen  Arbeiters,  des  angehenden 
sowohl  wie  des  gereiften,  einer  Erweiternng  bedürfen,  so  macht 
sich  eine  Darstellung  vergangener  und  gegenwärtiger  Zustände 
des  Erziehungswesens  nothwendig. 

Wenn  das  »empöcher  que  rien  ne  soitfait«,  der  Ausgangs- 

Äfoy,  Encyclop&die  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  2 
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punkt  der  Rousseau' sehen  Pädagogik,  auch  ein  Princip  der  prakti- 
schen Pädagogik  wäre  oder  werden  könnte ,  dann  möchte  das  Han- 
deln keine  anderen  Vorbedingungen  nöthig  haben  als  die  Aufmerk- 
samkeit des  Ab wartens  und  Wachehaltens.  Aber  schon  der  Zusatz 
dieser  sogenannten  negativen  Erziehungsweise :  »prenez  le  contre- 
pied  de  Vusage,  et  vous  ferez  presque  t&ujours  bim«,  weist  auf 
eine  Summe  von  empirischen  Kenntnissen  bin,  welche  durch  den 
weiten  Begriff  des  »lieblichen«  umfasst  werden.  Und  in  der  That 
ist  an  keinem  Punkte  weder  dem  in  die  stillen  Räume  einer  Familie 
von  fern  her  Eintretenden  noch  dem  zur  Verwaltung  grosser  Pro- 
vinzen des  Erziehungsgebietes  Berufenen  ein  richtiges  Handeln  mög- 
lich ohne  die  genaue  Kenntniss  des  Gegebenen ,  dieses  aber  wurzelt 
vorzugsweise  in  Traditionen  aller  Art.  Ist  nicht  Erziehung  zum 
guten  Theile  Ueberlieferung  der  von  den  Altvordern  überkommenen 
Erbschaft? 

Da  gilt  es  also,  die  Ideale  oder  Idole  zu  verstehen  oder  zu  wür- 
digen ,  unter  deren  Gewalt  die  gegenwärtige  Generation  oder  ein- 
zelne Schichten  der  Gesellschaft,  Gemeinden,  Familien  stehen.  Da 
kommt  es  darauf  an,  gegen  bestehende  Sitten  und  Institutionen  nicht 
zu  Verstössen  oder  im  anderen  Falle  mit  wohl  erwogenen  Kräften  ge- 
gegen  sie  anzudringen.  Da  handelt  es  sich  darum,  die  vorhandenen 
geistigen  oder  materiellen  Mittel  in  der  intensivsten  Weise  wirken 
zu  lassen  oder  auf  neue  Hülfsqaellen  zu  denken.  Kurz :  weder  die 
Erziehungsideale,  noch  die  Sitten ,  noch  die  Mittel,  also  die  Haupt- 
potenzen für  die  Leitung  der  Erziehungspraxis ,  können  anders  als 
mit  historischem  Blicke  richtig  verstanden  und  beurtheilt  werden. 
Da  gilt  es  endlich ,  den  Einzelnen  gleichsam  in  eine  Mehrheit  von 
Lebenserfahrungen  einzutauchen  und  einer  Reihe  von  Berufsgenossen 
aller  Zeiten  nahe  zu  bringen ,  in  deren  Umgang  er  sich  selber  und 
sein  eignes  Thun  betrachten  und  verstehen  könne. 

§.  12. 
Eine  solche  Darstellung  vergangener  und  gegenwärtiger 
Erziehungszustände  zu  geben ,  ist  die  Aufgabe  der  h  i  s  t  o  r  i  - 
schenPädagogik.  Dieselbe  erhält  von  der  praktischen  Pä- 
dagogik maassgebende  Gesichtspunkte  für  ihren  Umfang ,  von 
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der  philosophischen  Pädagogik  aber  die  Principien  für  Anlage 
nnd  Würdigung  ihres  Materials. 

Für  den  aufmerksamen  Beobachter  menschlicher  Zustände  ge- 
sellt sich  zu  dem  bekannten  Spruche  von  den  Göttern  leicht  als  ver- 
wandter der  Ausdruck :  » In  seinen  Schulen  malet  sich  der  Mensch«, 
und  wir  setzen  hinzu :  nicht  blos  in  seinen  Schulen,  sondern  in  allen 
Gestalten  und  Räumen,  wo  des  Menschen  Kinder  erscheinen.  Wie 
könnte  also  der  nach  allen  Zügen  der  verstorbenen  Welt  spähende 
Geschichtsforscher  je  bei  den  bedeutungsvollen  Räumen  vorüber- 
gehen wollen ,  in  denen  das  erwachsene  Geschlecht  mit  dem  Volke 
der  Kinder  verkehrt?  Eine  Culturgeschichte  ohne  das  Element  der 
Erziehungsgeschichte  ist  ein  Bruchstück  von  untergeordnetem  Werthe. 

Und  dennoch  macht  die  Leitung  der  Erziehungspraxis  noch  an- 
dere Anforderungen.  So  gross  und  dankenswerth  auch  die  Gaben 
sind,  welche  die  grossen  Historiker,  Schlosser,  Ranke,  Macaul ay, 
Gervinus  u.  A. ,  in  dieser  Hinsicht  bieten:  ausreichend  sind  sie  in 
keiner  Weise,  können's  nicht  sein.  Der  Faden  ihrer  Untersuchung 
und  Darstellung  läuft  an  ganz  anderen  Gesichtspunkten  hin,  als  dass 
sie  auf  alle  die  Fragen,  welche  der  Pädagog  an  die  Geschichte 
richtet,  Antwort  bereit  haben  könnten.  Historische  und  pädagogi- 
sche Principien  werden  in  vielen  Fällen  wohl  vollkommen,  in  sehr 
vielen  aber  nur  zum  Theil  sich  decken. 

Was  das  pädagogisch  Bedeutsame  sei,  das  kann  zunächst  nur 
die  praktische  Pädagogik  bezeichnen  :  würdigen  aber  wird  auch  sie 
nur  vom  Standpunkte  der  Haltbarkeit  und  Zweckmässigkeit:  die 
Schätzung  des  inneren  Werthes  der  Thatsachen  und  Zustände  selber 
kommt  von  der  philosophischen  Pädagogik.  Wer  nach  dem  oft  ge- 
nug missverstandenen  Spruche,  »dass  die  Weltgeschichte  das  Welt- 
gericht sei«,  Erziehungszustände  voreilig  aburtheilen  wollte  und 
demgemäss  der  philosophischen  Pädagogik  entbehren  zu  können 
glaubte ,  der  würde  demselben  unverantwortlichen  Empirismus  ver- 
fallen, dessen  Werth  bereits  gewürdigt  ist  (vgl.  §.  8.).  Beispiel  zu 
dem  Gesagten  kann  als  Einer  für  Alle  sein  Schwarz,  welcher  der 
Erziehungsgeschichte  jenen  falschen  Platz  anweist  mit  den  Worten  : 
»Wir  müssen  erst  sehen ,  was  bis  jetzt  geschehen  ist  und  wie  wir  zu 
unserer  Bildung  gelangt  sind,  bevor  wir  erkennen,  was  wir 

2* 
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zu  thnn  haben,    um  unsere  Kinder  gut  zu  bilden  und  zu  er- 
ziehen«1. 

§.  13. 

Somit  sind  die  einzelnen  pädagogischen  Hauptwissenschaf- 
ten bestimmt.  Nach  ihrer  gegenseitigen  Stellung  erweist  sich 
die  Reihenfolge  als  die  natürlichste,  dass  die  philosophische 
Pädagogik  an  der  Spitze,  die  praktische  am  Scbluss,  die  histo- 
rische in  der  Mitte  ihre  Stelle  erhält. 

Die  Nachweisung  »es  müsst'  so  sein«  mag  oft  genug  am  un- 
rechten Platze  und  mit  unrechten  Mitteln  bewirkt  worden  sein  :  für 
eine  so  junge  Wissenschaft ,  wie  die  Pädagogik ,  ist  dieselbe  unent- 
behrlich. Und  so  mag  denn  zu  der  vorstehenden  genetischen  Ent- 
wickelung  noch  die  Logik  eine  Prüfung  der  Resultate  hinzufügen. 

Wir  sind  im  Stande ,  eine  Nominaldefinition  aufzustellen  und  in 
ihr  die  Eintheilungsgründe  zu  finden.  Niemand  widerspricht,  wenn 
die  Pädagogik  die  Wissenschaft  von  der  Erziehung  genannt  wird. 
Man  kann  aber  an  der  Erziehung  untersuchen  zweierlei,  theils  wie 
sie  ist,  theils  wie  sie  sein  soll.  Die  vorhandene  Erziehung  kann  an- 
gesehen werden  als  etwas  einfach  Gegebenes  oder  als  ein  Geworde- 
nes. In  beide  Betrachtungen  theilt  sich  die  historische  Pädagogik. 
Andrentheils  kann  die  Betrachtung  der  Erziehung  wie  sie  sein  soll 
angestellt  werden  theils  absolut  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  gegebene 
Lebensverhältnisse  —  das  ist  Aufgabe  der  philosophischen  Pädago- 
gik —  theils  relativ  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  empirischen  Ver- 
hältnisse —  damit  beschäftigt  sich  die  praktische  Pädagogik.  — 

Wir  können  auch  von  dem  Begriff  der  Wissenschaft  ausgehen 
und  nach  der  ganz  allgemeinen  Unterscheidung  von  reiner  und  ange- 
wandter Wissenschaft  die  philosophische  Pädagogik  als  die  reine 
Pädagogik  bezeichnen,  die  praktische  als  die  angewandte,  zu  welcher 
dann  die  über  die  Gegenstände  der  Anwendung  Bericht  erstattende 
historische  Pädagogik  als  nothwendige  Ergänzung  gehört. 

Wir  würden  ebenso  von  dem  Satze :  Pädagogik  ist  eine  p  r  a  k  - 


1)  Schwarz,  Erziehungslehre  in  3Bdn.  2.  Aufl.  Leipzig  1S29.   Vor- 
rede p.  XTII. 
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tische  Wissenschaft  ausgehend  und  an  den  Begriff  des  Praktischen 
uns  haltend  auf  die  Unterscheidung  der  berichtenden  und  der  for- 
dernden praktischen  Wissenschaft  kommen  und  auch  hier  wieder 
dieselbe  Theilung  der  Disciplinen  herausspringen  sehen. 

Doch  genug  der  logischen  Uebungen !  Das  Wesentlichste  aller 
bisher  angestellten  Erörterungen  liegt  in  dem  Gedanken,  dass  die 
gegenseitige  Stellung  und  Abhängigkeit  der  einzelnen  Disciplinen 
unzweideutig  sich  herausgestellt  hat.  Die  abhängigste  ist ,  wie  na- 
türlich ,  die  im  Leben  zunächst  am  meisten  gesuchte  praktische  Pä- 
dagogik, die  freieste  die  philosophische.  Wie  könnte  es  anders  sein? 
Der  Platz ,  welcher  der  Philosophie  schon  von  Plato  bestimmt  wor- 
den ist  und  welcher  ihr  nie  wird  mit  Erfolg  streitig  gemacht  werden 
können  ,  dass  sie  nämlich  die  Königin  der  Wissenschaften  ist,  der 
muss  auch  jeder  Tochter  von  ihr,  also  auch  unserer  philosophischen 
Pädagogik  zugestanden  werden.  Oder  fassen  wir  nicht  sowohl  die 
Herrschaft  als  die  befruchtende  Kraft  ins  Auge ,  welche  von  jeder 
philosophischen  Disciplin  auf  die  ihr  zugehörigen  positiven  Wissen- 
schaften ausgeht,  so  mögen  wir  uns  gern  an  das  von  Schleier- 
macher  zur  Charakterisirung  der  theologischen  Hauptdisciplinen 
gebrauchte  Bild  anschliessen  und  die  gegenseitige  Stellung  der  pä- 
dagogischen Wissenschaften  folgender  Maassen  bezeichnen :  die  phi- 
losophische Pädagogik  ist  die  Wurzel ,  die  historische  der  Stamm, 
die  praktische  die  Krone  eines  weithinschattenden  lebenskräftigen 
Baumes. 

§•  14. 

Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  selbstverständlich  an  das 
Vorhandensein  bestimmter  Kenntnisse  gebunden.  Insofern  ge- 
hören zu  einer  jeden  pädagogischen  Hauptwissenschaft  beson- 
dere Httlfswissenschaften ,  deren  Notwendigkeit  aus  der  wei- 
teren Untersuchung  über  Wesen  und  Aufgaben  der  Hauptwissen- 
schaft sich  ergiebt. 

Eine  recht  gründliche  Darstellung  möchte  leicht  auch  für  die 
Pädagogik  eine  Propädeutik  und  Boethetik  unterscheiden  und  der 
ersteren  die  Vorkenntnisse ,  der  zweiten  die  Httlfswissenschaften  zu- 
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weisen  *.  Ein  müSBiges  Beginnen !  Wer  wird  bei  Untersuchungen 
Aber  Literatur  für  nöthig  erachten  die  vorherige  Erklärung,  zum 
Verständniss  sei  das  Lesenkönnen  die  Voraussetzung!  So  soll  man 
auch,  wenn  von  irgend  einer  Wissenschaft  die  Rede  ist,  nicht 
erst  wissenschaftliche  Reife  in  den  allgemeinen  philologischen,  mathe- 
matischen und  anderen  Schulkenntnissen  als  besondere  Bedingung 
namhaft  machen  2.  Es  handelt  sich  nur  um  Bestimmung  der  H  ü  1  f  s  - 
Wissenschaften.  Jede  Wissenschaft  hat  solche  zu  ihrer  Voraus- 
setzung.  Die  besondere  und  nähere  Angabe  freilich  kann  nur  durch 
Aufzeigung  des  Bedürfnisses  an  dem  bestimmten  Punkte  gegeben 
und  begründet  werden ,  auf  welchen  die  Untersuchung  der  einer 
jeden  Disciplin  eigenen  Aufgaben  geführt  hat.  Allgemeine  Hin- 
weisungen aber  sind  auch  hier  schon  in  den  attributiven  Bezeich- 
nungen gegeben .  Der  Begriff  philosophisch  weist  hin  auf  Philo- 
sophie und  philosophische  Wissenschaften  überhaupt ,  das  Attribut 
historisch  auf  die  Historie  und  die  ihr  zugehörigen  Disciplinen, 
das  Merkmal  praktisch  auf  die  zur  Ausübung  der  Erziehungskunst 
nothwendigen  Mittel  und  Werkzeuge. 

§.  15. 

Ueberhaupt  hat  die  gesammte  Pädagogik  zu  dem  Kreise 
der  übrigen  Wissenschaften  viele  und  nahe  Beziehungen,  zu 
Philosophie,  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  Politik.  Als 
angewandte  Ethik  ist  sie  der  Politik  coordinirt.  Ihre  Berechti- 
gung zur  Geltung  einer  selbständigen  Wissenschaft  ist  jetzt 
ausser  Zweifel 3. 


1)  B er tholdt,  Theologische  Wissenschaftskunde.  Erlangen  1821  ~- 
1822. 

2)  Trapp  freilich  (Versuch  einer  Pädagogik  1780)  antwortet  in  §.  102 
seines  Werkes  auf  die  Frage :  wie  viel  Sprachen  und  was  für  welche  der 
Erzieher  kennen  müsse :  »Wollte  Gott,  er  brauchte  keine  als  seine  Mutter- 
sprache zu  lernen ! « 

3)  Vgl.  Schleiermacher,  Erziehungslehre  p.  585.  »Die  Pädago- 
gik ist  eine  von  der  Sittenlehre  ausgehende  Disciplin,  von  dieser  abhängig 
auf  der  einen  Seite,  ihre  Realität  selbst  begründend  (?)  auf  der  andern 
Seite.«  Herbart,  in  den  Göttinger  Anzeigen  1806,  56.  St.  Abgedruckt 
in  ges.  Werke.  Bd.  10,  p.  VII.  folgg.  Derselbe,  Praktische  Philosophie. 
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So  weisen  schon  die  Hilfswissenschaften  auf  vielfache  Bezie- 
hung zwischen  Pädagogik  und  anderen  Wissenschaften  hin,  so  dass 
also  das  Verhältniss  nicht  blos  durch  das  bekannte  allgemeine  omnes 
artes ,  quae  ad  humamiatem  pertinent ,  kabent  quoddam  commune 
vinculum*  bezeichnet  zu  werden  braucht  Nähere  Betrachtung  be- 
stätigt das.  Es  ist  keine  der  so  zu  sagen  zünftigen  Wissenschaften, 
welche  nicht  der  Pädagogik  Beiträge  zu  geben  und  von  ihr  zu  em- 
pfangen hätte. 

Von  der  Ethik  empfängt  die  Pädagogik  Gesetze ,  von  der  Psy- 
chologie Verständniss  und  Anweisung,  in  der  Theologie  hat  sie  nicht 
blos  für  einzelne  Thätigkeiten  wie  Unterweisung  und  Gewöhnung 
die  Begründung  des  religiösen  Standpunktes,  sondern  auch  theils  für 
historische  theils  für  gegenwärtige  kirchliche  Zustände  die  richtig- 
sten Maass-  und  Grenzbestimmungen  zu  suchen,  an  die  Jurisprudenz 
lehnt  sie  sich  an  in  Bearbeitung  aller  für  den  Erfolg  der  Erziehung 
höchst  einflussreichen  gesellschaftlichen  Kreise  und  Verhältnisse, 
von  der  Medicin  erwartet  sie  die  Begründung  aller  derjenigen  Maass- 
regeln und  Gesetze ,  welche  sie  in  Bezug  auf  die  Grundlage  des  gei- 
stigen Lebens,  den  leiblichen  Organismus  des  Zöglings  oder  grösserer 
und  kleinerer  Kreise  hinstellt ,  die  Politik  bietet ,  abgerechnet ,  dass 
ihr  geschichtlicher  Theil  mit  demjenigen  der  Pädagogik  zahllose 
Berührungspunkte  hat ,  wesentliche  Aufschlüsse  über  die  weitgrei- 
fende Bedeutung  der  pädagogischen  Thätigkeit.  Und  ebenso  rück- 
wärts. Der  Ethik  zeichnet  die  Pädagogik  ein  ganzes  grosses  Gebiet 
des  sittlichen  Handelns ,  der  Psychologie  giebt  sie  bald  Fragen  für 
neue  Untersuchungen,  bald  Lösungen  gestellter  Probleme,  der  Theo- 
logie ist  sie  für  ihre  praktische  Seite  eine  unentbehrliche  Rathgeberin, 
der  Jurisprudenz  bietet  sie  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten,  welche 
in  der  Erziehung  innerhalb  der  Schranken  des  bürgerlichen  Lebens 
gegeben  sind,  der  Medicin  vergilt  sie  den  Dienst  gegebener  Begrün- 
dung reichlich  durch  Zuführung  von  Thatsachen  und  Aufgaben, 
welche  von  Seiten  der  Medicin  allein  Lösung  und  Aufklärung  finden 
können,   der  Politik  endlich  hilft  sie  eine  der  Hauptquellen  des 


Buch  II.  Cap.  8.   Derselbe :  Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik.  Kl. 
Schrift.  I.  p.  399.  Werke  VH,  p .  63. 
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Nationalreich thums  öffnen  und  in  der  besten  Weise  den  Plan  für  ihre 
Leitung  entwerfen. 

Solche  Zeichnungen  des  Gesammtgebietes  der  Wissenschaften 
gehen  freilich  zum  guten  Theil  über  die  Gegenwart  hinaus :  es  fehlt 
noch  viel ,  dass  eine  jede  der  genannten  Wissenschaften  zum  vollen 
Geben  und  Empfangen  in  der  eben  beschriebenen  Weise  geeignet 
wäre.  Das  gilt  insbesondere  für  die  Pädagogik.  Indessen  haben 
doch  tüchtige  Leistungen  der  neueren  Zeit  ältere  in  verdiente  Erin- 
nerung gebracht,  das  Ansehen  der  Wissenschaft  gehoben  und  ihre 
Ebenbürtigkeit  im  Kreise  der  übrigen  Wissenschaften  bewiesen,  und 
Trapp  würde  heutzutage  kaum  einen  Anlass  zu  seiner  Verkehrtheit 
vom  Jahre  1780  haben,  nach  welcher  er  sich  mit  seiner  Wissen- 
schaft, um  der  theologischen  Fakultät  zu  entgehen,  vorläufig  zur  — 
raedicinischenzu  halten  wünschte1.  —  Auch  an  der  staatlichen 
Stellung  —  obwohl  in  ihr  nicht  immer  für  das  Beste  der  sicherste 
Maassstab  zu  finden  ist,  —  hat  sich  Einiges  gebessert,  so  dass  heute 
nicht  mehr  wie  1804  der  wohlmeinende  sächsische  Advokat  A.  L. 
Diemer  nöthig  haben  würde  zu  schreiben :  »de  re  puedagogica  in 
scholas  academicas  revocanda.  «* 


Besonderer  Theil. 

Von  den  einzelnen  pädagogischen  Wissenschaften. 
I.  Von  der  philosophischen  Pädagogik. 

§.16. 
Einleitung. 

Die  Wissenschaft  von  der  Erziehung  verdankt  ihr  Dasein 
vor  Allem  dem  Erziehungsbedürfniss.  Dieses  Bedürfnisse  in 
unabweislichen  Motiven  begründet,  verlangt  aber  wissenschaft- 

1)  Trapp,  Versuch  einer  Pädagogik.  Berlin  1780.  §.  101. 
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liehe  Beleuchtung  in  Betreff  der  Gründe ,  auf  denen  dasselbe 
ruht,  und  des  Umfanges,  in  welchen  die  ihm  entsprechende 
Thätigkeit  eingeschlossen  ist.  Demnach  untersucht  die  philo- 
sophische Pädagogik  zunächst  die  Gültigkeit  der  Motive ,  und 
dann  die  Sphäre  für  alle  Wirksamkeit  der  Erziehung. 

Als  das  hülfloseste  Geschöpf  wird  der  Mensch  in  die  Arme  der 
Eltern  gelegt  und  unverhältnissmässig  lange  währt  seine  Hülflosig- 
keit.  Vor  solchem  Gebot  der  Noth  verschwindet  zunächst  alle  Re- 
flexion. Schon  Confucius  fand  die  freundliche  Sitte  vor,  welche  bei 
Geburt  eines  Sohnes  Bogen  und  Pfeile,  bei  der  eines  Mädchens 
Spindel  und  Garn  vor  der  Thür  der  Eltern  unter  anmuthigen  Klän- 
gen der  Mahnung  und  Verheissung  aufhing i,  und  schon  Strabo  er- 
zählt, wie  mit  einer  fast  beispiellosen  Sorgfalt  die  Inder  den  Müttern 
der  Brahmaneu  schon  vor  der  Geburt  der  Kinder  Fürsorger  und 
Pfleger  beigeben  als  Wächter  für  die  Erziehung  des  Neugeborenen2. 
Und  dennoch  liegen  auch  schon  in  jenen  ersten  Anfängen  Keime 
reflektirender  Betrachtungen.  Worauf  ruhen  Mahnungen  anders  als 
auf  Ueberzeugnng  von  der  Wichtigkeit  oder  Würdigkeit  des  Thuns? 
Was  bestimmen  Gesetze  anders  als  die  Grenzen  der  erziehlichen 
Thätigkeit  bald  von  moralischen  bald  von  physischen  Gesichtspunk- 
ten aus?  Ja,  die  Sitten  wie  die  Gesetze  rufen  bei  den  zahlreichen 
Anstössen  des  gewöhnlichen  Lebens  die  Prüfung  und  Untersuchung 
energisch  hervor.  Welcher  Baum  liegt  zwischen  der  tabula  IV  der 
Zwölftafeln3  und  dem:  Ihr  Väter,  reizet  eure  Kinder  nicht  zum 
Zorn  (Eph.  6,  4.),  und  wie  verschiedene  pädagogische  Ansichten 
und  Standpunkte  sind  möglich  innerhalb  dieser  beiden  Endpunkte, 
bald  dem  einen  bald  dem  anderen  sich  nähernd ! 

So  ist  also  die  Untersuchung  über  die  Motive  und  Schranken 
der  Erziehung  nicht  im  Entferntesten  von  dem  Zweifel  beherrscht, 
oder  wohl  gar  von  dem  bösen  Geiste,  welcher  »Alles  was  bestand, 
um  seine  Berechtigung  fragte :  ja,  der  alles  historisch  Gewordene 


1)  Vgl.  »die  Symbole«  in  Schi- King.  Chinesisches  Liederbuch  ge- 
sammelt von  Confucius.  Dem  Deutschen  angeeignet  von  F.  Rückert.  AI- 
tonal833. 

2)  Strabo,  XV. 

3)  Cramer,  1.  c.  I.  p.  376. 
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und  fkktisch  Vorhandene  schon  im  Voraus  im  Verdachte  hatte ,  dass 
es  verkehrt  und  zur  Vertilgung  reif  sei«1.  Die  Untersuchung  weiss 
nichts  von  der  Absicht  der  Verneinung :  sondern  ^sie  genügt  dem 
sittlichen  Bedttrfniss ,  welches  den  selbständigen  Menschen  antreibt, 
gerade  über  die  heiligsten  Angelegenheiten  sich  die  klarste  und 
durchsichtigste  Ueberzeugung  zu  schaffen.  Wer  nicht  unbefangen 
die  Motive  zur  Erziehung  geprüft  hat,  der  hat  vielleicht  in  Gefühlen, 
aber  nicht  in  klarer  Ueberzeugung  eine  Führung  durch  die  vielen 
dunkeln  Gänge  des  Lebens,  wo  die  Grenzen  für  die  Erziehungs- 
gewalt schwer  zu  finden  sind ;  wer  die  Wirksamkeit  der  Erziehung 
nicht  untersucht  hat,  dem  fehlen  zwar  nicht  alle,  aber  doch  sehr 
wesentliche  Stützpunkte  für  seine  Hoffnungen  wie  für  seine  Befürch- 
tungen. 

§.  17. 

Die  Motive  zur  Erziehung  liegen  theils  in  natürlichen, 
individuellen  wie  gesellschaftlichen  Bedürfnissen,  theils  in  An- 
trieben des  sittlichen  und  religiösen  Gewissens.  Für  die  letz- 
teren als  die  entscheidenden  entnimmt  die  philosophische  Pä- 
dagogik der  Ethik  und  Glaubenslehre  Lehensätze.  — 

Der  Spruch  einer  zuchtlosen  Pädagogik:  »Sehe Jeder,  wie  er's 
treibe,  werde  Jeder,  was  er  kann «,  kann  nur  Ausdruck  individueller, 
niemals  aber  allgemeiner  Stimmung  sein.  Wie  die  Schwäche  des 
lange  Zeit  hülfsbedürftigen  Kindes  die  natürliche  Theilnahme  wach- 
ruft ,  so  mahnt  schon  auf  den  untersten  Stufen  der  Bildung  die  Ge- 
sellschaft, dass  die  Kraft  des  heranwachsenden  Geschlechtes  in  eine 
dem  Ganzen  nicht  nur  nicht  Gefahr  drohende,  sondern  Vielmehr  frucht- 
bringende Richtung  geleitet  werde.  Hierin  zeigt  sich  aber  zunächst 
noch  nichts  Sittliches  und  es  fragt  sich  immer  noch :  worin  liegt  für 
den  Erwachsenen  die  Verpflichtung  und  Berechtigung?  Ein  Han- 
dein ,  weiches  solche  Verantwortung  übernimmt ,  wie  die  Erziehung 
(§•  7),  bedarf  in  hohem  Grade  einer  befriedigenden  Antwort  auf  vor- 
stehende  Frage. 

Für  die  christliche  Praxis  tritt  die  Berufung  auf  den  Auftrag 


1)  P  a  1  m  e  rj,  Evangelische  Pädagogik .    3.  Aufl.  p.  27. 
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des  grossen  Kinderfreundes :  »Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen«, 
sofort  mit  ihrer  ganzen  Schwere  ein  und  macht  für  die  fromme  stille 
Arbeit  weiteres  Suchen  unnöthig.  Wer  wollte  sie  stören?  Anders 
aber,  und  gleichfalls  wohl  berechtigt,  ist  das  wissenschaftliche  Be- 
dürfniss,  welches  für  die  erziehende  Thätigkeit  innerhalb  eines 
Systems  der  ethischen  Lebensanschauung  die  bestimmte  Stelle  se- 
hen will. 

Und  hier  stösst  die  Forschung  sogleich  auf  den  Begriff  der 
Person  als  denjenigen,  auf  den  die  erziehende  Thätigkeit  hinweist. 
Die  Person  ist  es,  welche  in  dem  sprachlosen  unmündigen  Geschöpfe 
geahnt,  erwartet,  vorausgesetzt,  geachtet  wird.  Mehr  noch:  die 
Person  wird  als  Besitzer  eines  leiblichen  und  geistigen  Vermögens 
angesehen,  muss  von  dem  gebildeten  Bewusstsein  so  angesehen  wer- 
den :  demnach  erhebt  sich  die  unabweisliche  Forderung  einer  Vor- 
mundschaft, einer  Verwaltung  des  Gesammtbesitzes  im  Namen  des 
Unmündigen.  Vertreter  des  künftigen  Mannes  also  ist  der  Erzieher, 
eingesetzt  durch  dieselbe  gebieterische  Forderung  des  sittlichen 
Reehtsbewusstseins,  welche  für  den  Besitz  des  Unmündigen  an  Hab' 
und  Gut  von  jedem  Gemeinwesen  selbst  auf  niederen  Gulturstufen 1 
anerkannt  wird ,  wie  viel  mehr  nicht  auf  der  höchsten  Stufe ,  der 
christlichen  Lebensanschauung. 

Ist  so  das  Recht  der  Unmündigen  und  demnach  die  Pflicht  der 
Erwachsenen  ausser  Zweifel,  so  kommt  für  die  letztere  noch  eine  Reihe 
der  gewichtigsten  Momente  hinzu.  Innerhalb  der  religiösen  Gemein- 
schaft der  Israeliten  sind  dieKindereineGabe  des  Herrn  (Ps.  127,  3.), 
sind  als  »Oelzweige  um  den  Tisch«  (Ps.  128,  3.)  ein  Zeugniss  von 
seinem  Segen ,  so  dass  Jedes  der  Neugeborenen  als  Erfüllung  eines 
Gebetes,  als  ein  »Joannes«,  begrüsst  wird:  in  der  christlichen  Ge- 
meinde aber  sind  sie  ein  anvertrautes  Gut,  für  welches  Rechen- 
schaft gegeben  werden  wird,  and  Heil  erwartet  den,  der  ein  solches 
Kind  aufnimmt  in  Seinem  Namen,  Wehe  den,  der  da  ärgert  dieser 
Geringsten  Einen  (Matth.  18,  5.  6).  Wie  demnach  Christus  als  der 
&*7qq  natdayayoz  erscheint ,  so  stellt  sich  die  ganze  Erziehung  als 
eine  Stellvertretung  Gottes  dar ,  der  da  will ,  dass  Allen  geholfen 


1)  Vormundschaft  bei  Chinesen,  Indern,  Persern,  Aegyptern,  Grie- 
chen, Römern,  Deutschen. 
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werde  (1  Tim.  2,4),  und  der  »der  der  rechte  Vater  ist  über  Alles, 
was  Kinder  heisst  im  Himmel  und  auf  Erden«.    (Eph.  3,  15.) 

§.18. 

Die  Frage  nach  der  Wirksamkeit  der  Erziehung  und 
ihren  Grenzen  lässt  sich  auf  empirischem  Wege  durchaus  nicht 
beantworten.  Die  philosophische  Pädagogik  bedarf  hier  Lehen- 
sätze aus  Metaphysik  und  Psychologie. 

Ist  die  hohe  Mission  des  Erziehers,  an  welche  zu  glauben  so 
unaussprechlich  wohl  thut ,  eine  unbegrenzte  oder  ist  sie  in  so  enge 
Grenzen  eingeschlossen,  dass  ihr  in  dem  Gebiete  der  reellen  Lebens- 
verhältnisse kaum  ein  Platz  gebührt?  Gesetzt,  man  suchte  dem  Ge- 
bote, welches  Fichte  in  seinen  gewaltigen  Reden  an  die  deutsche 
Nation  ausgehen  Hess:  »Willst  du  über  den  Menschen  etwas  ver- 
mögen ,  so  masst  du  mehr  thun  als  ihn  blos  anreden ,  —  du  musst 
ihn  machen,  ihn  also  machen,  dass  er  gar  nicht  anders  wollen 
könne,  als  da  willst,  dass  er  wolle«  —  man  suchte  diesem  Gebote 
getreulich  nachzukommen,  würde  man  das  können? 

Niemeyer  ist  eilig  mit  der  Antwort  bei  der  Hand:  »Es 
ward  aus  dem  Erfolge  gewiss,  dass  eine  Einwirkung  des 
Menschen  auf  den  Menschen,  unbeschadet  der  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit des  Vernunftwesens ,  möglich  sei ,  welche  zwar  nie  die  Na- 
tur umschaffen ,  oder  vernichten ,  aber  wohl  die  Art  und  den  Grad 
der  Ausbildung  der  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte  bestimmen 
könne1«.  Und  in  der  That,  man  braucht  nicht  einen  Samojeden 
neben  einen  gebildeten  Deutschen  zu  stellen  als  Beweis  eines  doch 
vorzugsweise  durch  Erziehung  hervorgebrachten  ungeheuren  Ab- 
standes,  man  hat  an  den  schon  von  JeanPaul  in  diesem  Sinne 
erwähnten  Quäkern  und  Juden  gewichtige  Beispiele. 

Darf  sich  [die  Wissenschaft  hierbei  beruhigen?  Mit  nichten! 
Wer  den  Charakter  des  Erfahrungsbeweises  kennt ,  weiss,  dass  eine 
zwingende  Kraft  ihm  nicht  einwohnt ,  wird  nicht  befremdet  sein  zu 
hören ,  dass  nahebei  ebensoviel  empirische  Bestätigungen  des  Ge- 


ll Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Aus- 
gabe 8.  Theil  I.  Beilage  I.  p.  359. 
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gentheils  aufgeführt  werden  können.  Es  gehört  zu  den  trivialsten 
Behauptungen ,  dass  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Fällen  die 
Erziehung  geradezu  wirkungslos  gewesen ,  »  dass  wenigstens  Genies 
gewöhnlich  Lehrmeister  haben,  welche  keine  sind« '.  Ja,  Lichten- 
berg konnte  sogar  dieser  Ohnmacht  der  Erziehung  in  dem  bitteren 
Scherze  sich  erfreuen :  »  Wenn  es  der  Erziehung  gelänge ,  die  Kin- 
der ganz  unter  ihrem  Einflüsse  zu  bilden,  so  würden  wir  bald  keinen 
grossen  Mann  mehr  bekommen. «  Es  ist  unzweifelhaft ,  dass  oft  ge- 
nug verkehrter  Behandlung  zum  Trotz  ein  wohlerzogener  Mensch, 
bei  der  besten  Leitung  und  Fürsorge  eine  verderbte  Persönlichkeit 
aus  der  Hand  der  Erziehung  hervorgegangen  sei ,  als  sollte  recht 
nachdrücklich  der  Haufen  von  sprichwörtlichen  Sätzen  bestätigt  wer- 
den ,  welchen  gerade  über  diese  Dinge  die  Volksweisheit  geschaffen 
hat,  wie:  naturam  expellas  furca,  tarnen usquerecurr et*  oder non 
ex  quovis  ligno  fit  Mercurius*  u.  a.  m. 

In  derThat,  wollte  man  von  solcher,  so  zu  sagen,  Stimmenma- 
jorität das  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  der  Erziehung  abhängig 
machen ,  dann  möchte  ihr  leicht  eben  so  viel  Unrecht  geschehen  als 
der  Medicin ,  wenn  man  gegen  ihre  Gewalt  die  unheilbaren  Krank- 
heiten als  Gegenbeweise  anführen  wollte. 

Die  Frage  gehört  gar  nicht  auf  das  Gebiet  der  Erfahrung.  Auf 
diesem  ist  dieselbe  entsprossen,  sie  kann  nur  durch  die  Wissenschaft 
gelöst  werden.  Die  Metaphysik  setzt  ausser  allen  Zweifel,  dass 
das  menschliche  Wesen ,  ohne  seine  innerste  Natur  zu  verlieren ,  in 
Folge  der  Einwirkungen  anderer  Wesen  afficirt ,  so  oder  anders  ge- 
staltet wird ;  die  Psychologie  macht  diese  Veränderung  begreiflich 
und  legt  die  Gesetze  und  Bedingungen  vor ,  unter  denen  solche  oder 
andere  Resultate  im  geistigen  Leben  des  Kindes  zu  erwarten  sind  2. 
Das  hat  freilich  den  Anschein,  als  wäre  es  die  Predigt  von  dem 
stoischen  tfj  q>vau  onoloyovfjitiKog*  oder  gar  dem  Rousseau'schen : 
Tout  consiste  ä  ne  pas  gäter  Vhomme  de  la  nature,  en  fappro- 
priantä  la  societä*. 


1)  Christ  mann,  Metakritik  der  Welt  Verbesserung.  1872.  p.  14. 

2)  Herbart,  Zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Göttingen  1836.    Achter  Brief  p.  194folgg.  Werke  I}£,  p.  353. 

3)  Rousseau,  Kouvelle  Ilehise.  Vol.  4.  lett.  5, 
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Weit  gefehlt.  An  den  Gehorsam  gegen  die  Naturgesetze  ist  der 
Erfolg  der  Erziehungsarbeit  freilich  geknüpft,  aber  nach  dem  Worte 
Bacos:  »Natura  nonnisi  parendo  vincitur*^  oder  nach  der 
Ahnung  des  ehrwürdigen  Kant:  »Es  ist  entzückend,  sich  voran 
stellen,  dass  die  menschliche  Natur  nur  besser  durch  Erziehung 
werde  entwickelt  werden  2«.  Wie  das  von  jenen  Säteen  sich  unter- 
scheide, das  wird  durch  alles  das  Folgende  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt werden.  —  ,  . 

Somit  können  wir  von  Herzen  einstimmen  in  die  auch  von 
Palm  er  in  der  evangelischen  Pädagogik  mitgeteilten  schönen 
Worte  von  Nitzsch»:  »Wir  wollen  zwar  nicht  aus  falscher  Men- 
schenfreundlichkeit uns  verleiten  lassen ,  zu  sagen ,  dass  die  Men 
sehen  gut  wären  und  dem  verständigen  Erzieher  keine  Beschwerde 
verursachten.  Nein,  wir  kennen  den  Menschen ;  ihn  für  gut  schon 
halten,  ist  die  falscheste  Liebe,  die  wir  ihm  erweisen  können  —  dass 
er  aber  gut  werden  könne,  wer  darf  uns  diesen  Glauben  neh- 
men ? .   Noch  verjüngt  sich  mit  dem  leiblichen  Geschlecht 

das  geistige  Menschenleben ,  noch  wird  immer  wieder  Frühling  in 
den  Menschenaltern  und  wohin  wir  sehen ,  giebt  es  Kinder ,  wie 
an  Jahren,  so  an  Geist  und  Herzen,  Kinder,  die  Gott  aufrichtig 
gemacht  hat,  die  ohne  Misstrauen  und  ohne  Anmaassung  jeder  liebe- 
vollen Erziehung  entgegenkommen. «  — 

§.  19. 
Da  die  Erziehungsarbeit  im  Allgemeinen  an  weitere  be- 
griffliehe Vorbedingungen  nicht  geknüpft  ist,  so  wendet  sich 
die  philosophische  Pädagogik  an  die  in  dem  Begriffe  der  Er- 
ziehung selbst  liegenden  Voraussetzungen.  Diese  beziehen 
sich  offenbar  auf  ein  Ziel ,  nach  welchem ,  und  einen  Weg, 
auf  welchem  erzogen  wird.  Demnach  spaltet  sich  die  phi- 
losophische Pädagogik  in  die  zwei  Haupttheile ,  in  die  Lehre 
vom  Zwecke  der  Erziehung,  Teleologie,  in  die  von  den  Mit- 
teln der  Erziehung,  die  Methodologie. 

1 )  ßaco,  Novum  organon  I.  aphor.  III. 

2)  Kant,  Paedag.  v.  Rink  p.  9. 

3)  Nitzsch.  Wittenberger  Predigten.  2.  Aufl.  p.  118. 


31 


Soll  nun  die  Betrachtung  fortschreiten  zur  Angabe  der  beson- 
deren Bedingungen,  von  welchen  der  Erfolg  der  Erziehung  abhängt, 
etwa  von  »der  Altersstufe  des  Erziehers  und  Zöglings,  den  Eltern 
und  dem  elterlichen  Hause,  dem  Stande  der  Erzieher  und  der  Schule  « 
reden  wie  6.  Baur1,  oder  von  »Wesen,  Form  und  Grenzen  der 
Erziehung a  wie  Rosenkranz2,  oder  von  »der  Beschaffenheit  und 
Vermögen  in  der  ausgebildeten  Seele,  Verhältniss  von  Erziehung 
und  Unterricht«  u.  s.  w.  wieBeneke3,  oder  von  »den  einseitigen 
und  unbestimmten  Erziehungsweisen,  Bildung  und  Erscheinung  der 
Kraft  im  Menschen«  wie  Schwarz?  Das  sei  ferne!  Sie  würde 
theils  Aufgaben  der  praktischen  Pädagogik  unberechtigt  hereinzie- 
hen ,  theils  der  eigenen  Entwickelung  vorgreifend  Entscheidungen 
geben ,  für  welche  erst  die  Motive  bereit  gelegt  sein  wollen ,  so  zu 
sagen  Schlüsse,  für  welche  die  Prämissen  noch  nicht  untersucht  und 
anerkannt  sind.  Dass  die  Vorbetrachtungen  auf  andere  als  die  an- 
gegebenen Punkte  sich  nicht  zu  erstrecken  haben,  ergiebt  sich  leicht 
aus  folgender  Ueberlegung. 

Erziehung  als  eine  bestimmte  Art  des  Wollras  fällt  zunächst 
wie  jedes  Wollen  unter  die  Gewalt  der  ethischen  Wertschätzung; 
ganz  allgemein  gefasst  als  eine  Art  von  Fürsorge  der  Erwachsenen 
für  die  Unmündigen  findet  sie  Anerkennung  ihrer  Würdigkeit.  Als 
ein  Wollen  setzt  Erziehung  aber  voraus  Bewusstsein  eines  bestimm- 
ten Zweckes,  bestimmter  Mittel ,  Vorstellung  von  der  Erreichbarkeit 
des  Gewollten.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  als  des  zum 
Zustandekommen  des  wirklichen  Wollens  unentbehrlichen  Elementes 
musste  vor  Allem  geprüft  und  gesichert  werden:  jetzt  ist  also  nur 
noch  die  genauere  Betrachtung  des  Zweckes  und  der  Mittel  der  Er- 
ziehung übrig. 


1)  G.  Baur,  Grundzüge  der  Erziehungslehre.  2.  Aufl.  Giessen  1849. 

2)  Rosenkranz,  Die  Pädagogik  als  System.  Königsberg  184S. 

3)  Beneke,  Erziehungs- und  Unterrichtslehre.  3.  Aufl.  1864. 
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Erste  Abtheüung. 

Von  der  pädagogischen  Teleologie. 

§.  20. 

Die  Untersuchungen  von  §.17  fordern  auf,  die  Zwecke  der 
Erziehung  nur  in  dem  Zögling  selbst  zu  suchen  und  führen 
folgerichtig  auf  den  Satz :  die  Gesammtheit  der  sittlichen  Le- 
benszwecke ist  allein  von  der  Art,  dass  ihre  dereinstige  Aner- 
kennung  von  Seiten  des  mündig  gewordenen  Zöglings  mit 
Notwendigkeit  vorausgesetzt  werden  kann.  Da  nun  die  voll- 
kommenste Zeichnung  des  sittlichen  Ideals  diejenige  ist,  in 
welcher  die  Resultate  der  philosophischen  Entwicklung  sich 
mit  den  Elementen  des  christlichen  Glaubens  vereinigen,  so  ent- 
nimmt die  pädagogische  Teleologie  Lehensätze  aus  der  Ethik 
und  den  Fundamentalsätzen  des  christlichen  Glaubens. 

Wir  kennen  Palm  er  s  Warnungsruf:  »Sie  (die  Pädagogik) 
hat  dazu  (ein  Princip  aufzustellen)  weder  das  Recht  noch  die  Macht  : 
sie  muss  sich  dieses  ihr  Princip  einfach  geben  lassen,  und  hat  eigent- 
lich nur  nöthig,  bei  ihrer  Grundlegung  zu  sagen,  zu  welcher  sitt- 
lichen Lebensanschauung  sie  sich  bekennt,  ob  zur  evangelisch- 
christlichen ,  ob  zur  mittelalterlich-katholischen ,  ob  zur  antik  oder 
modern-heidnischen  oder  zu  welcher  sonst« \  und  wir  wagen  trotz- 
dem, ein  Princip  aufzusuchen  und  nachzuweisen? 

Wir  sind  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft.  Ihr  aber  genügt 
es  nie ,  einen  Satz  aufzugreifen  und  ohne  Weiteres  an  die  Spitze  zu 
stellen ,  sie  bedarf  auch  f ttr  ihre  Aufsuchung  selber  der  leitenden 
Principien.  Solche  liegen  hier  in  dem  Grundgedanken  der  Erzie- 
hung, dass  der  Erzieher  Vertreter  des  unmündigen  Zöglings  ist. 
Aus  diesem  einfachen  Gedanken  ergeben  sich  folgerecht  zwei  an- 
dere, und  zwar  zunächst  1)  dass  der  Zweck  der  Erziehung  nicht 
ausserhalb  des  Zöglings  liegen   dürfe.    Die  alte  Pädagogik 


1)  Palm  er,  evang.  Pädagogik.  3.  Aufl.  pag.  98. 
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handelte  in,  einem  besondern  Abschnitt  über  die  sogenannten  einsei- 
tigen und  egoistischen  Erziehungsweisen.  Eine  höchst  nnnöthige 
Arbeit.  Sobald  das  Kind  als  Mittel  zu  einem  ausser  ihm  liegenden 
Zweck  behandelt  wird,  liege  dieser  nun  in  den  Interessen  der 
Kaste  und  des  Standes,  der  Gemeinde,  der  Kirche *,  des  Staates  oder  in 
dem  gemeinen  Vortheil  und  Broderwerb  der  Familie,  sobald  ist  streng 
genommen  von  Erziehung  nicht  mehr  die  Bede.  Die  Sprache  unter- 
scheidet darum  scharf  erziehen  und  abrichten. 

So  weist  also  die  Frage  nach  dem  Ziel  und  Zweck  der  Erzie- 
hung auf  den  Zögling  selbst  zurück  und  es  ergiebt  sich  2)  folge- 
recht der  Satz:  sie  solle  den  Zweck  verfolgen,  welchen 
der  Zögling,  wenn  er  mündig  wäre,  selbst  verfolgen 
würde. 

Aber  wie  kann  denn  das  kurzsichtige  Auge  des  Menschen  in 
die  Ferne  blicken  ?  Müssen  wir  nicht  vor  Allem  Schleiermachers 
Vorwurf  hierher  ziehen  :  »Wenn  man  sagen  wollte,  man  dürfe  — 
bei  Aufopferung  des  Momentes  —  die  Einwilligung  des  Zöglings  an- 
ticipiren,  so  ist  das  falsch,  weil  nach  einem  unabänderlichen  Na- 
turgesetze eine  grosse  Mortalität  in  diese  Bildungsperiode  fällt«2. 
Ja  und  hat  nicht  erst  Waitz  Recht,  welcher  scheinbar  sehr  weise 
sich  also  ausläset3,  »eine  solche  Formel  schliesst  die  Relativität  aller 
Erzichungszwecke  überhaupt  in  sich ,  denn  die  Wünsche,  zu  denen 
sich  der  Erwachsene  veranlasst  sieht,  sind  äusserst  relativ  und  hän- 
gen erst  von  der  Erziehung  ab,  die  er  erhalten  hat«. 

Wir  bemerken  fürs  Erste,  dass  es  nun  einmal  kein  anderes 
Princip  gebe  und  geben  könne ,  von  welchem  aus  zur  Bestimmung 
eines  Erziehungszweckes  mit  bestimmtem  Inhalt  geschritten  werden 
könne,  und  zweitens,  dass  die  Berechtigung  zu  jener  »Anticipa- 
tion  «  keineswegs  von  der  Relativität  der  Lebensverhältnisse  und  Le- 
bensdauer abhänge,  drittens  endlich  dass  es  allerdings  Lebenszwecke 
gebe,  deren  Anerkennung  als  eine  von  den  Wünschen  nicht  ab- 
hängige, weil  unbedingte  und  nothwendige  vorauszusetzen  sei.  Das 


1)  Beispiele  für  kirchliche  Gelübde  in  Bezug  auf  Kinder  s.  Schmid, 
Encyclopädie  Bd.  II.  p.  683. 

2)  Erziehungslehre  p.  73  u.  598. 

3)  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik  2.  Aufl.  herausgeg.  v.  Willmann. 

1875.  p.  79. 

Stop,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  3 
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sind  die  ethischen.  Zweifeln  an  der  anbedingten  Autorität  der  Ethik 
hiesse  fttr  den  Erzieher  sich  selbst  ausserhalb  der  Ethik  stellen. 
Hier  ist  nichts  relativ,  Alles  absolut. 

Innerhalb  der  christlichen  Lebensgemeinschaft  ist  aber  eine  in- 
nige Durchdringung  des  Ethischen  und  Religiösen  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  und  nur  ein  Bild  von  der  Art  desjenigen ,  wel- 
ches E.  M.  Arndt  in  anziehender  Weise  gezeichnet  hat,  darf  auf 
unbedingte  und  volle  Anerkennung  rechnen.  »In  meinen  Einder- 
jahren habe  ich  in  Häusern  und  auf  Kanzeln  aus  Frankes  und 
Speners  Schule  noch  Greise  gesehen  und  die  Glückseligkeit  eines 
festen  und  festmachenden  Glaubens ,  die  heitere  und  stille  Freund- 
lichkeit eines  von  allen  Stürmen  der  Zeit  und  von  allen  Leiden  und 
Unbillen  durch  Menschen  unverwüstlichen  und  unanfechtlichen  Le- 
bens schwebt  noch  als  eine  liebliche  Blume  der  Erinnerung  vor  mei- 
nen Augen  *. « 

So  wird  also  demgemäss  eine  populäre  Pädagogik  sich  begnü- 
gen dürfen ,  Sprüche  der  Bibel  ohne  Weiteres  an  die  Spitze  der  ge- 
sammten  Teleologie  zu  stellen.  Wenn  es  sich  aber  um  wissenschaft- 
liche Begründung  und  Construktion  der  beiden  zur  gegenseitigen 
Durchdringung  bestimmten  Elemente  handelt ,  so  gilt  es ,  zunächst 
eine  Reihe  Lehensätze  der  Sittenlehre,  und  Glaubenslehre  zu  entneh- 
men und  auf  die  aus  diesen  Principien  sich  ergebenden  Ableitungen 
zu  verweisen.  Da  erhebt  sich  aber  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit. Wo ,  d.  h.  in  welcher  Form  von  Ethik  soll  die  philosophische 
Pädagogik  die  Begründung  suchen?  Soll  sie  mit  Schleiermacher 
es  aufgeben ,  an  eine  bestimmte  Ethik  sich  anzuschliessen ,  » da  es 
kein  von  allen  anerkanntes  ethisches  System  giebt « ,  so  dass  sie 
wohlthut,  »sich  mit  einer  allgemeinen,  untergeordneten  Antwort  zu 
begnügen«2? 

Die  Mißstände ,  welche  mit  einem  Versuche  selbständiger  Ent- 
wickeluug  der  ethischen  Principien  für  die  Pädagogik  verbunden 
sind,  liegen  offen  zu  Tage  an  der  Schleiermach  ersehen  Erzie- 
hungslehre, so  dass  die  Pädagogik  wohl  nicht  zum  zweiten  Male 
sich  zu  dem  Versuche  verlockt  fühlen  wird.    Also  an  welches  ethi- 


1)  E.  M.  Arndt.   Zu  G.  Assmanns  Leben.   Bonn  1834. 

2)  Schleiermacher,  Erziehungslehre,  p.  15. 
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sehe  System  werden  wir  uns  wenden  ?  Welche  Formen  nicht  passend 
sind,  ist  ausser  Zweifel.  Es  sind  die  der  Tagend-,  Güter-  und  Pflich- 
ten-Lehre. 

Diejenige  wissenschaftliche  Form  der  Ethik,  nach  welcher  die- 
selbe die  Lehre  von  Tugend ,  Gut  und  Pflicht  auf  das  Fundament 
einer  Ideenlehre  gründet,  erweist  sich,  wie  sie  allein  philoso- 
phisch haltbar  ist,  so  auch  für  die  Sonderung  und  gegenseitige  Be- 
ziehung der  Erziehungsarbeiten  besonders  geeignet.  Eine  solche 
Ethik  ist  die  Herbarts1. 

Anders  fällt  die  Antwort  in  Betreff  der  religiösen  Principien. 
Da  hier  nicht  durch  die  Wissenschaft,  sondern  durch  die  confessio- 
nelle  und  individuelle  Ueberzeugung  die  Entscheidung  über  das  dog- 
matische System  gegeben  wird,  so  ziemt  es  sich,  hier  nur  die  Stelle 
für  die  Sätze  des  Systems  zu  bezeichnen,  zugleich  aber  Kernsprüche 
der  religiösen  Urkunden,  hier  also  der  Bibel,  über  das  Yerhältniss 
zu  Gott  als  dem  Herrn  der  Lebendigen  und  der  Todten,  zu  Christus 
als  dem  Haupt  der  Gemeine  und  zu  der  Gemeine  als  dem  Leibe  des 
Herrn  als  Principien  hinzustellen,  dergestalt,  dass  innerhalb  der 
hierdurch  gegebenen  Grenzen  freier  Raum  für  die  Bewegung  und 
Gestaltung  der  confessionellen  und  individuellen  Ueberzeugung  und 
das  ihr  entsprechende  dogmatische  System  gegeben  ist. 

Die  Ausführungen  der  vorstehenden  teleologischen  Principien 
liegen  bereit  in  den  betreffenden  Wissenschaften.  In  ihnen  hat  der 
Erzieher  das  Grosse  wie  das  Kleine  zu  suchen,  welches  er  theils  als 
Inhalt  für  die  Lebensanschauungen  des  Zöglings,  theils  als  Maass- 
stab für  sein  Wollen  und  Handeln  bedarf.  Freilich  enthalten  die 
conkreten  Lebensformen,  in  welche  Erzieher  und  Zögling  einge- 
schlossen sind,  noch  vielfache  Aufforderungen  zum  Wollen  und 
Nichtwollen ,  welche  aus  jenen  Principien  unmittelbar  nicht  hervor- 
gehen.   Die  Erziehung  kann  indessen  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  sie 


1)  Vergl.  Herbart,  Prakt.  Philosophie.    Göttingen  1808  s.  Werke. 
Bd.  VHI.  drs.  Streit  mit  der  Modephilosophie  Werke  Bd.  XII.  p.  199. 

Hartenstein,  Die  Grundbegriffe   der  ethischen  Wissenschaften. 
Leipzig  1844. 

Allihn,  Die  Grundlehren  der  allgemeinen  Ethik.  Leipzig  1861. 

Strümpell,  Die  Vorschule  der  Ethik.  Mitau  1 845 . 

Nahlowsky,  Allgemeine  praktische  Philosophie.  Leipzig  187 1 .    ■ 
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ihnen  gegenüber  sieh  zu  verhalten  habe.  Ihr  werden  jene  gleich- 
sam auswärtigen  Rücksichten  —  wie  auf  Bedürfnisse  der  Erwach- 
senen ,  auf  die  Schranken  des  gemeinsamen  Lebens ,  auf  di&tetisehe 
Gefahren  u.  s.  w.  —  Bedeutung  haben  als  Gelegenheiten  zur  An- 
eignung von  sittlich  entweder  geradezu  notwendigen  oder  doch 
wünschenswerten  Fertigkeiten,  welche  in  der  Jugend  am  leich- 
testen und  am  sichersten  gewonnen  werden.  Eine  solche  Erweite- 
rung der  allgemeinen  Aufgabe  der  Erziehung  geschieht  selbst  im 
Geiste  der  teleologischen  Grundsätze. 

§.21. 

Es  führt  das  methodologische  Princip  der  Teleologie  nun- 
mehr zu  der  Untersuchung,  was  die  Erziehung  für  die  beson- 
deren zukünftigen  Lebenszwecke  des  Zöglings  zu  thun  im 
Stande  sei.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  die  neue  Auf- 
gabe für  die  Erziehung,  dem  Zögling  zur  dereinstigen  Wahl  und 
Verfolgung  erlaubter  Lebenszwecke  möglichst  günstige  Dispo- 
sition zu  geben.  * 

• 

Vollmacht  und  Verantwortung  des  Erziehers  stehen  in  geradem 
Verhältnisse.  Er  kann  als  Vertreter  des  künftigen  Zöglings  (§.  1 7) 
gar  nicht  mit  der  allerdings  obersten ,  aber  keineswegs  ausreichen- 
den Sorge  für  die  Gestaltung  der  Persönlichkeit  seines  Zöglings  sich 
begnügen  wollen.  Innerhalb  der  ethischen  Zwecksetzung  kommt  die 
Frage  nach  dem ,  den  persönlichen  Interessen  entspringenden  Thun 
und  Treiben  mit  vollem  Gewichte  zum  Vorschein.  Welche  inhalts- 
schweren Ueberiegungen  werden  allein  durch  das  Wort  » Berufs- 
wahl« wach  gerufen!  Es  fragt  sich  also  vielmehr:  wie  weit 
reieht  die  Verantwortung  des  Erziehers,  wie  weit  die  Ansprüche 
des  Zöglings? 

Zwischen  dem  oben  erwähnten  gleichgültigen,  sündliehen :  »  Sehe 
Jeder  wie  ers  treibe,  werde  Jeder  was  er  kann  «,  und  dem  anmaass- 
lichen  grausamen  Thun,  welches  denEnaben  M  e  n  g  s  zu  trostlosem  Ko- 
pieren von  Bildern  einkerkert,  muss  es  eine  gesunde  Mitte  geben.  Aber 
wie  diese  finden?  Die  Natur  befragen?  Sie  redet  zwar  bisweilen  sehr 
vernehmlich.  Raphael,  nach  LessingsUrtheil  so  angelegt,  dass 
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er,  auch  wenn  er  ohne  Arme ,  ja  selbst,  wenn  er  ohne  Augen  gebo- 
ren wäre ,  doch  den  Rahm  des  grössten  Malers  erlangt  hätte ,  der 
Knabe  James  Watt,  schon  am  Theekessel  der  Familie  Beobach- 
tungen über  die  Natur  des  Dampfes  anstellend  —  solche  Naturen 
zeigen  der  Erziehung  leicht  den  Weg.  Andeutungen  und  Finger- 
zeige findet  das  geübte  Auge  leicht  auch  an  anderen ,  bald  in  dem 
einsamen,  bald  in  dem  geselligen  Treiben ,  vor  Allem  am  meisten  in 
dem  das  Innere  wunderbar  abschliessenden  Spiele*.  Aber  wer 
möchte  für  alle  Naturen,  wer  möchte  auf  Grund  von  blossen  An- 
deutungen frühe  und  bindende  Entschliessungen  fordern? 

Was  gefordert  werden  kann,  das  ist  nicht  die  specielle,  das  ist 
nur  die  allgemeine  Befähigung  zu  freiem  Interesse ,  selbständi- 
gem Wählen,  Entschliesscn  und  Handeln,  sammt  den  Bedingungen 
desselben.  Je  reicher  die  Lebensanschauung ,  je  frischer ,  thaten- 
lustiger  das  Gemtith  des  Zöglings  am  Ende  der  Bildungszeit  sein 
wird,  desto  mehr  wird  auch  sein  Bild  denjenigen  gleichen,  welches 
die  erziehende  Liebe  sich  von  ihm  machte,  die  ja  ihm  auf  die  weite 
Lebensreise  nicht  blos  den  Kompass ,  sondern  auch  eine  möglichst 
reiche  Ausstattung  mit  allerlei  theils  unentbehrlichem,  theils  beglücken- 
dem Besitze  mitgeben  wollte. 

§.22. 

Indessen  ist  für  die  Lösung  aller  Erziehungsaufgaben  der 
Leib  als  Träger  des  geistigen  Lebens  von  so  grosser  Bedeutung, 
dass  die  Sorge  für  eine  zweckmässige  Beschaffenheit  des  leib- 
lichen Lebens  als  eine  mit  der  eigentlichen  Erziehungsaufgabe 
innigst  zusammenhängende  sich  darstellt. 

Das  alte  »mens  sana  in  corpore  sano*d  ist  zwar  kein  Ausdruck 
der  Erfahrung ,  welche  vielmehr  abweichende  Thatsachen  in  Menge 
darbietet,  und  der  bekannte  Satz  des  Materialismus2 :  »es  ist  immer 
eine  und  dieselbe  Kraft,  welche  im  Magen  die  Speisen  verdaut  und 
im  Gehirn  denkt«,  ist  zwar  als  eine  grobe  Erschleichung  ohne  allen 


1)  Stoy ,  Hauspädagogik  p.  71  »Paradies  der  Menschheit«. 

2)  Friedreich,  Allgemeine  Diagnostik  der  psychischen  Krankhei- 
ten. 2.  Aufl.  p.  313. 
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Anspruch  auf  Geltung 1  zu  betrachten ,  dennoch  wird  die  Bedeutung 
der  leiblichen  Zustände  für  das  geistige  Leben  in  immer  hellerem 
Lichte  erscheinen,  je  weiter  die  Psychologie  fortschreitet.  Auf  drei 
Begriffe  lässt  sich  bekanntlich  das  in  Frage  stehende  Yerhältniss  des 
Leibes  zur  Seele  zurückführen:  Druck,  Resonanz,  Mitwirkung  zum 
Handeln2.  Die  Art  und  das  Maass  der  leiblichen  Einflüsse  muss 
kennen,  wer  erziehen  will,  sie  unbeachtet  lassen  kann  nur  Rohheit 
und  Unverstand.  Bald  macht  die  Erziehung  Forderungen  und 
Voraussetzungen  an  den  Leib ,  bald  findet  sie  in  ihm  dauernde  und 
momentane  Schranken,  bald  erhält  sie  von  dorther  Aufgaben, 
welche  sich  nur  von  dem  Mittelpunkte  der  Erziehung  aus  begreifen 
und  lösen  lassen.  In  der  Anerkennung  eines  solchen  innigen  Zu- 
sammenhanges forderten  schon  Plato  und  Aristoteles,  dass  die 
auf  Erziehung  gerichtete  Gesetzgebung  ebensowohl  auch  Bestim- 
mungen über  die  leibliche  Pflege  der  Kinder  in  sich  aufnehmen  solle. 
So  begreift  denn  auch  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  —  das  Auf- 
erziehen kaum  unterscheidend  —  unter  dem  Begriff  der  Erziehung 
die  Summe  der  Thätigkeiten ,  durch  welche  die  Fürsorge  der  Er- 
wachsenen die  Unmündigen  aus  ihrem  natürlichen  Zustande  leiblicher 
wie  geistiger  Hülflosigkeit  zu  Gliedern  der  Gesellschaft  heranzieht. 

§.23. 

Da  weitere  Aufgaben  der  Erziehung  nicht  denkbar,  die 
Grenzen  aber,  innerhalb  deren  die  pädagogische  Thätigkeit  sich 
zu  bewegen  hat ,  bereits  hinlänglich  bestimmt  sind ,  so  ist  die 
pädagogische  Teleologie  mit  den  vorstehenden  Untersuchungen 
abgeschlossen. 

Die  Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  aufgezeigten  Erzie- 
hungszwecke findet  leicht  ihre  sichere  Antwort  durch  die  logische 
Ueberlegung,  dass  die  Aufgaben  nur  entweder  unmittelbare  oder  mit- 


1)  Drob i seh,  Empirische  Psychologie.  1842  p.  16  folg. 
Lotze,  Medic.  Fsychol.  1852  §.  3. 

Waitz,  Grundlegung  d.  Psychol.  1846  p.  16. 

Volkmann,  Lehrbuch  der  Psychologie.    2.  Aufl.  1S75.   §.  19. 

p.  101. 

2)  Herbart,  Lehrbuch  zur  Psychologie  1834  Werke  V.  p.  35  folg. 
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telbare  sein  können,  dass  die  anmittelbaren,  weil  dieselben  im  Namen 
des  Zöglings  gesetzt  werden,  nur  entweder  nothwendige  sein  können, 
d.  h.  solche,  welche  er  unabhängig  von  irgend  welchen  äusseren  oder 
inneren  Verhältnissen  sich  dereinst  setzen  wird,  oder  mögliche,  d.  h. 
solche,  deren  Wahl  von  Individualität  des  Zöglings,  der  Zeiten,  der 
Orte ,  der  Verhältnisse  abhängig  sein  wird ,  dass  dagegen  von  den 
mittelbaren  nur  der  Leib  als  der  bei  allen  Erziehungsverhältnissen 
bedeutungsvolle  Träger  und  Begleiter  der  inneren  Zustände,  als  der 
gemeinsame  unentbehrliche  Vermittler  angesehen  werden  muss. 

Selbstverständlich  wird  nun  auch  die  erziehliche  Thätigkeit, 
wie  jedes  menschliche  Thun ,  an  bestimmte  Schranken  gebunden 
sein.  Auch  diese  sind  oben  bestimmt.  Es  ist  erstens  bereits  nach- 
gewiesen (§.  18),  dass  die  Gewalt  der  Erziehung  weder  für  unend- 
lich gross ,  noch  für  unendlich  klein  gehalten  werden  dürfe ,  und  es 
liegt  zweitens  im  Begriffe  der  Vertretung  begründet  die  Forderung, 
dass  die  Erziehang  zurücktreten  soll ,  sobald  und  soweit  der  Zögling 
zu  eigenem  Thun  reif  ist.  — 

In  den  teleologischen  Betrachtungen  liegen  auch  bereits  die  Ge- 
sichtspunkte für  die  Aufsuchung  der  Mittel. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  der  pädagogischen  Methodologie. 

§.24. 

Die  geistigen  Zustände,  welche  die  Teleologie  fordert, 
lassen  sich  entweder  durch  unmittelbare  oder  durch  mittelbare 
Einwirkung  auf  den  Zögling  hervorbringen,  also  entweder 
durch  Führung  oder  durch  Unterricht.  Die  Lehre  von  der 
erziehlichen  Führung  wird  am  besten  mit  dem  Namen  der  Ho- 
degetik  bezeichnet,  die  Lehre  von  dem  erziehlichen  Unter- 
richte heisst  Didaktik. 

Falsche  Psychologie  und  falsche  Teleologie  in  Verbindung  haben 
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zwar  das  rechte  Verhältniss  zwischen  Führung  und  Unterricht  oft 
verdunkelt  (so  bei  Niemeyer,  Grundsätze.  8.  Ausg.  Th.  II. 
p.  11),  im  Allgemeinen  aber  kommen  alle  pädagogischen  Systeme 
in  der  Ansicht  überein,  dass  Unterricht  und  Führung  die  beiden  Po- 
tenzen der  Erziehung  seien.  Die  Führung  nennen  Verschiedene  ver- 
schieden, Her  bar  t  Zucht ,  Waitz  mit  nicht  glücklichem  Wort- 
tausch Regierung,  Niemeyer  Erziehung,  Schwarz  undBeneke 
ebenso,  Rosenkranz  praktische  Erziehung,  wovon  Pragmatik, 
Palm  er  Zucht  der  Liebe.  Der  Name  der  » Führung «  empfiehlt 
sich,  da  die  Vermeidung  des  Gesammtnamens  doch  wünschenswerte 
ist,  leicht  als  Uebersetzung  des  «V«"*  und  des  verwandten  17/ «cr#a**. 
Dann  wird  auch  für  die  Lehre  von  der  Führung  —  da  ja  eine  solche 
Namengebung  der  Kürze  wegen  erwünscht  ist  —  leicht  die  Bezeich- 
nung der  Hodegetik  anerkannt  werden  auf  Grund  des  analogen 
Sprachgebrauches,  nach  welchem  Leonidas,  der  Erzieher  des 
jungen  Alexander,  bei  Plutarch  xa&yyijitig*  genannt  wird1. 

§.  25. 

Die  wissenschaftlichen  Anweisungen  zu  derjenigen  Behand- 
lung des  leiblichen  Lebens,  welche  für  die  Erfolge  der  Führung 
und  des  Unterrichts  unentbehrlich  ist,  lassen  sich  unter  dem 
Begriff  der  pädagogischen  Diätetik  zusammenfassen.  — 
Im  System  kommt  die  Diätetik  zuerst,  die  Hodegetik  zuletzt  zur 
Betrachtung  aus  leicht  begreiflichen  Gründen. 

Die  Frage ,  ob  die  Maassregeln  in  Betreff  des  leiblichen  Lebens 
in  einem  System  der  Pädagogik  abgehandelt  werden  dürfen,  ist  durch 
die  teleologischen  Betrachtungen  des  §.22  erledigt.  Die  betreffende 
Lehre  erscheint  nach  den  dortigen  Ueberlegungen  zwar  nicht  als  ein 
Theil  des  Hauptbaues,  aber  doch  als  ein  wesentliches  und  unentbehr- 
liches Nebengebäude.  Die  Ansichten  der  Systematiker  sind  ver- 
schieden. Herbart  lässt  das  Gebäude  seiner  Pädagogik  ohne  sol- 
chen Anbau.  Nach  ihm  Waitz.  Niemeyer  muss,  weil  er  einmal 
das  alte  unwissenschaftliche  Princip  von  der  harmonischen  Ausbil- 


1)  Piutarchi  Vit.  Alex.  Cap.  5.    Vergl.  Plut.  de  amore  fraterno, 
Cap.  XVI. 


41 


düng  aller  Kräfte  zum  teleologischen  Princip  erhoben  hat,  folgerecht 
die  Lehre  von  der  Ausbildung  aller  sogenannten  körperlichen  Ver- 
mögen als  einen  integrirenden  Theil  dar  Erziehungslehre  ausarbei- 
ten; Schwarz  ist  durch  die  ganze  Anlage  seiner  Untersuchung, 
welche  am  Faden  der  Lebensalter  hinläuft,  genöthigt,  unter  dem 
Vielen ,  was  innerhalb  der  einzelnen  Lebensalter  zu  thun  ist ,  auch 
der  physischen  Bedürfnisse  zu  gedenken  und  er  thut  das  in  dem  aus- 
gedehntesten Maasse,  dass  er  sogar  vom  Embryo  beginnt.  Schleier- 
macher entwickelt  im  zweiten  oder  besondern  Theiie  aus  demsel- 
ben Grunde  am  Faden  der  geschichtlichen  Lebensentwickelung  die 
diätetischen  und  gymnastischen  Forderungen.  Rosenkranz,  wel- 
cher d  die  Eintheilung  der  besonderen  Elemente  der  Pädagogik  höchst 
einfach  findet a,  weil  ihm  gewiss  ist,  dass  »das Leben,  das  Erkennen 
und  Wollen  den  conkreten  Inhalt  aller  Erziehung  überhaupt  aus- 
machen« (§.51  und  52),  stellt  die  sogenannte  physische  Erziehung 
als  coordinirt  hin  den  übrigen  Theilen  der  Pädagogik.  Beneke 
verweist  die  betreffenden  Ueberlegnngen  in  höchst  auffallender,  ja 
naiver  Weise  in  ein  Gapitel  mit  der  Ueberschrift  »Allgemeine  Ueber- 
und  Rückblicke«,  gleichsam  in  ein  »Caput  Insgemein«  (Erziehungs- 
und Unterrichtslehre,  2.  Aufl.  Bd.  Lp.  524  folg.)  und  es  findet  sich  am 
genannten  Orte  auch  wirklich  neben  einander  die  »körperliche  Erzie- 
hung«, Betrachtungen  über  die  angeborenen  Anlagen ,  Verhalten  in 
Hinsicht  der  beiden  Geschlechter,  Sorge  für  die  Entwickelung  der 
höheren  Produktivität,  Wahl  des  künftigen  Lebensberufes,  Ende  der 
Erziehung.  P  a  1  m  er  erklärt  die  gesammten  Sorgen  für  das  leibliche 
Leben  des  Kindes  geradezu  für  Zucht,  weil  in  alledem  das  eigen1>- 
lich  Erziehliche ,  das  was  der  Erzieher  thut  gegenüber  dem  Lebens- 
triebe in  der  Natur  des  Kindes  immer  wieder  ein  Moment  der  Zucht 
sei  und  die  dahin  abzweckenden  Vorschriften  finden  sich  unter  dem 
Capitel  »Zucht  der  Liebe«.  — 

Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  dem  System  von  erziehlichen 
Sorgen  für  das  Leibliche ,  welche  nur  auf  Kosten  der  Logik  unter 
die  Zucht  subsumirt  werden  können ,  einen  ihrer  specifischen  Natur 
entsprechenden  Namen  zu  geben ,  so  bietet  sich  wohl  zunächst  der 
ererbte  Name  der  physischen  Erziehung1  dar,  er  erweist  sich 
aber  als  eine  höchst  unpassende  Verbindung  nicht  zusammengehöri- 
1)  Der  Name  erscheint  in  der  pädagog.  Literatur  zuerst  in  einer  Dis- 
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ger  Begriffe 1.  Der  an  sich  glückliche  Versuch  von  Rosenkranz, 
unter  dem  Gesammtnamen  der  Orthobiotik  Diätetik  und  Gymna- 
stik zusammenzufassen ,  hat  nur  das  gegen  sich ,  dass  derselbe  nur 
an  die  neuere,  nicht  in  die  Wissenschaft  aufgenommene,  Wortbildung 
von  Hufeland  sich  anlehnt.  Eine  historische  Stütze  ist  vorhanden 
für  das  Wort  Gymnastik  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Plato 
handelt  im  III.  Buche  de  Rep.p.  403  C.  über  alle  hieher  gehörigen 
Maassregeln  unter  der  Ueberschrift  der  Gymnastik ,  wie  er  andrer- 
seits unter  fiovaixrj  die  gesammte  Geistesbildung  begreift.  Letzteres 
ihm  nachzuthun  würde  wegen  allzugrosser  Entfernung  des  damaligen 
Wortsinnes  von  dem  gegenwärtigen  nicht  räthlich  sein.  In  der  Er- 
weiterung des  ohnehin  in  die  neueren  Sprachen  übergegangenen  Wortes 
der  Gymnastik  wird  zwar  dem  modernen  Sprachgefühl  weniger,  aber 
doch  noch  zu  viel ,  zugemuthet,  als  dass  nicht  gegen  die  Einführung 
des  platonischen  Sprachgebrauches  Einspruch  zu  fürchten  wäre. 
Darum  erscheint  es  als  das  Natürlichste  und  Räthlicbste,  für  die 
gesammte  im  Dienste  der  Pädagogik  stehende  Lehre  von  der  Be- 
handlung des  leiblichen  Lebens  den  im  System  der  medicinischen 
Wissenschaften  bereits  längst  eingebürgerten  Namen  der  Diätetik 
in  Anspruch  zu  nehmen  2. 

Der  systematische  Ort  für  die  pädagogische  Diätetik  ist  nicht 
schwer  zu  finden.  Die  Lehre  von  den  Vorbedin  gungen  der  Er- 
ziehung kann  nicht  zweckmässiger  als  an  den  Eingang  des  ganzen 
Gebäudes  hingestellt  werden.  Und  so  wird  von  demselben  Gesichts- 
punkte aus  die  Diätetik  früher  zu  reden  haben  als  die  Hodegetik. 
Früher  soll  ja  überschaut  werden  Alles,  was  die  Führung  als  vorhan- 
den voraussetzen  kann,  wartend  gleichsam  auf  die  leitende  Hand.  Das 
gilt  freilich  nur  für  das  System ,  nicht  für  das  Leben.  Der  Aufbau 
des  Gebäudes  ist  an  andere  Bedingungen  geknüpft  als  das  Bewohnen. 

sertation  von  Ballexserd,  i'6ducation  physique,  Geneve  1 762,  als  gekrönte 
Lösung  einer  von  der  Gesellschaft  zu  Harlem  gestellten  Preisaufgabe. 

1)  JeanPaul  urtheilt  in  seiner  Weise:  »der  Ausdruck  ist  eigent- 
lich falsch ;  denn  als  die  Pflegelehre  des  Leibes  gälte  sie  auch  für  Thiere, 
Männer  und  Greise ,  die  Köchin  w&re  eine  Labonne  und  die  Küche  eine 
Schulbuchhandlung. «  Levana  2.  Bändchen  am  Anfang. 

2)  Ueber  Plato's  Auffassung  der  Gymnastik  in  der  Bepublik  vergl. 
Schleiermachers  Uebersetzung  p.  53S. 


Erster  Abschnitt.  • 

Von  den  Grundsätzen  der  pädagogischen  Diätetik. 

I.  Allgemeine  Diätetik. 

§.26. 

Die  Bedeutung  des  leiblichen  Zustandes  ist  zwiefacher  Art, 
in  wiefern  der  Leib  einestheils  als  Begleiter,  anderentheils  als 
Diener  des  geistigen  Lebens  erscheint.  In  ersterer  wie  in  letz- 
terer Beziehung  erfordert  er  besondere  Sorgfalt  und  so  stellt  die 
Diätetik  die  Grundsätze  auf  1]  für  die  Pflege  und  2)  für  die 
Ausbildung  des  leiblichen  Organismus. 

Gehorsam  des  Leibes  ist  der  Grundbegriff  der  pädagogischen 
Diätetik.  Der  Leib  soll  gegen  den  Willen  nicht  herrschen,  unter 
dem  Willen  aber  dienen.  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  sind  im  All- 
gemeinen diejenigen  Merkmale  des  Leibes,  welche  ein  solches  Ver- 
hältniss  möglich  machen.  »Plus  le  corps  estfaible*,  sagt  Rous- 
seau, »plus  ü  commande:  plus  il  est  fort,  plus  ü  obeü.n  Die 
beiden  genannten  Merkmale  gründen  sich  auf  die  wissenschaftliche 
Unterscheidung  des  vegetativen  und  animalen  Lebens. 

§.27. 

1.   Von  der  pädagogischen  Pflege  des  leiblichen  Organismus. 

Gesundheit  hängt  ab  von  dem  richtigen  Vonstattengehen 
der  Ernährung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Da  nun  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen  und  Gesetze  derselben  nur  aus  der 
Physiologie  zu  gewinnen  ist,  so  liegen  die  Principien  für  die  pä- 
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dagogische  Gesundheitspflege  selbstverständlich  in  der  Psysio- 
logie.  Der  weitere  Verlauf  der  Untersuchungen  ist  der  durch 
die  Natur  der  Sache  bezeichnete.  Am  Faden  der  einzelnen  Sy- 
steme des  leiblichen  Organismus  entwickelt  sie  die  Anforderun- 
gen ,  an  deren  Erfüllung  die  Erhaltung  und  Sicherung  der  Ge- 
sundheit und  des  Wachsthums  geknüpft  sind.  Alle  Maassregeln 
werden  selbstverständlich  unter  die  beiden  Begriffe  der  Unter- 
stützung und  Bebütung  fallen. 

Wem  irgendwo ,  so  zeigt  sieh  auf  dem  Gebiete  der  Gesund- 
heitspflege die  Tradition  als  unzureichend  und  unhaltbar.  Die  Le- 
bensweisen hängen  zum  grössten  Theile  von  Faktoren  ab,  welche  zu 
dem  Kreise  der  bewussten  Ueberlegung  und  Prüfung  keine  Bezie- 
hung haben.  Grössere  oder  geringere  Gunst  oder  Ungunst  der  Le- 
bensverhältnisse auf  der  einen ,  Nachahmungssucht,  Neuerungssucht 
auf  der  anderen  Seite  geben  oft  genug  die  Anfangspunkte  zu  Sitten, 
deren  Schädlichkeit  so  offen  zu  Tage  liegt,  als  ob  Rousseau s 
Thesis  aus  der  Nouvelle  Htloise  bestätigt  werden  sollte :  »tout  con- 
siste  ä  ne  pas  gäter  l' komme  de  lanature  en  Vappropriant  ä 
la  societä.« 

Die  Aufforderung  zu  selbständiger  Stellung  gegenüber  den 
Traditionen  kommt  oft  genug  nahe.  In  Zeiten  tiefer  Verderbniss 
mag  ein  abstraktes  Negieren  alles  Bestehenden  für  den  Moment  aus- 
reichen :  die  Entscheidung  über  Einzelnes  im  besonderen  Falle ,  ja 
sogar  die  Befestigung  in  jener  generellen  Negation  verlangt  durch- 
aus Stützen  des  Urtheils.  Wo  könnten  sie  anders  liegen ,  als  in  der 
Wissenschaft?  Die  Erneuerung  des  stoischen  rfj  yvou  opokoyovfit- 
vtog*  kann  erst  dann  auf  Auctorität  Anspruch  machen,  wenn  die 
Wissenschaft  von  der  Natur  die  Uebereinstimmung  der  Forderung 
mit  den  Gesetzen  der  Natur  nachgewiesen  hat. 

Die  Physiologie  ist  diese  Wissenschaft.  Sie  giebt  die  lem- 
mata ,  Lehensätze ,  welche  als  Fundamente  und  unangreifbare  Aus- 
gangspunkte gelten  sollen.  Die  Nahrungsmittel,  welche  jenen  Prin- 
cipien  nicht  entsprechen ,  die  Kleidung,  welche  den  in  ihnen  nieder- 
gelegte» Gesetzen  von  der  Secretion  nicht  angemessen  ist ,  die  Le- 
bensweisen,  welche  dem  Yonstattengehen  der  dort  als  wesentlich 
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bezeichneten  Funktionen  widersprechen,  werden  als  unwiderleglich 
gerichtet  angesehen l. 

Wie  glücklich  fflhlt  sieh  im  Lichte  der  Gegenwart  die  Pädago- 
gik!  Wie  frei  athmet  sie  im  Dienste  der  durch  Lieb  ig  nea  gestal- 
teten Wissenschaft !  Wie  dankbar  begrttsst  sie  Pereira:  On  Food 
andDiet  1837,  Molesehott  »Lehre  der  Nahrungsmittel «,  desselben 
»Physiologie  der  Nahrungsmittel  1850«  und  die  Untersuchungen  der 
grossen  Chemiker  und  Physiologen  Liebig,  Mulder,  Lehmann, 
Valentin,  Bidder,  Freriehs  u.  A.  Die  noch  am  Anfange 
des  Jahrhunderts  mit  vielem  Widerspruch  aufgenommenen  Behaup- 
tungen tob  der  NaturgemäS8heit  der  Milchnahrung  in  dem  ersten 
Lebensjahre,  den  härteren  und  kühleren  Lagerstätten,  der  leichteren 
Kleidung  u.  s.  w.  ,  wie  leicht  wird  es  heute,  ihnen  Ansehen  zu  ver- 
schaffen! — 

Dazu  kommt  noch  ein  a  weiter  wesentlicher  Gewinn.  Mit  der 
Zurttckführung  der  diätetischen  Betrachtung  auf  die  physiologischen 
Fundamente  ist  zugleich  Garantie  für  die  Vollständigkeit  der  Gesetz- 
gebung vorhanden.  Die  Bedingungen  der  Gesundheit  werden  auf- 
gestellt für  alle  Systeme  von  Organen;  vom  Verdavungsapparate 
beginnend,  schreitet  die  Betrachtung  fort  zu  den  Secretkmsorganen, 
der  Respiration,  dem  Muskelsystem,  dem  Nervensystem,  dem  Ge- 
sehkehtssyätem,  bis  zu  dem  Centralorgan  des  geistigen  Lebens,  dem 
Gehirn. 

So  wird  auch  einer  der  dunkelsten  Punkte  die  rechte  Beleuch- 
tung erhalten,  die  Abhärtung.  Gott,  wie  oft  schon  mag  seit 
Aristoteles  bis  hierher  von  dem  Unterrichte  wie  von  der  Führung 
die  Aufgabe  an  die  Diätetik  gelangt  sein,  den  Druck,  weichender 
leibliche  Organismus  ausübt,  zu  mindern  durch  frühe  Abhärtung! 

Einen  bestimmten  Bruchtheil  solchen  Druckes  übt  der  Leib  fort- 
während auf  die  Psyche  auch  bei  den  gesundesten  Naturen ;  nach 
dem  Laufe  des  Lebens  wächst  dieser  Druck  auf  bestimmte  Veran- 
lassungen, wie  nach  Anstrengungen,  am  Abend  u.  s.  w.  bis  zum 
höchsten  Maasse :  Unterricht  und  Führung  aber  können  nicht  be- 
stehen ,  wenn  nicht  sein  Eintreten  theils  beschränkt ,  theils  an  be- 


ll Vgl.  u.  A.  L.  Hermann,  Gnmdriss  der  Physiologie  des  Men- 
schen.  5.  Aufl.  Berlin  1874. 
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stimmte  Zeitpunkte  gebunden  ist.  Die  nächsten  Maassregeln  sind 
in  einem  auf  die  physiologischen  Sätze  gegründeten  Unterstützen 
und  Behüten  geboten.  Es  giebt  aber  eine  gradweiaa  Aufhebung  des 
Behütens ,  welche  selbst  wieder  Unterstützung  wird,  und  daa  ist  die 
Abhärtung.  Hier  wird  gewiss  leicht  anerkannt  des  Aristoteles 
Forderung1,  die  mögliche  Abhärtung  möglichst  früh  zu  versu- 
chen: aber  wer  bestimmt  den  Umfang  des  Möglichen?  Einzig 
die  Wissenschaft ;  sie  setzt  nämlich  die  allgemeinen  Grenzen ,  so  zu 
sagen  die  Maxima  und  Minima,  innerhalb  welcher  die  Individual- 
pädagogik  dann  die  Werthe  der  verschiedenen  Grössen  bestimmt. 
Ganze  Klassen  von  Thätigkeiten  fallen  von  selbst  aus  dem  Kreise 
von  Abhärtungen  heraus ,  wie  das  Sitzen  und  Arbeiten  ,  über  deren 
Unmaass  die  Wissenschaft  durch  den  beredten  Mund  Lorinsers2 
im  Jahre  1836  vergeblich  geklagt  hat,  während  andere  durch  die 
Sitte  hier  und  da  angeregte ,  aber  selten  consequent  festgehaltene, 
wieder  in  besonders  helles  Licht  treten,  wie  dieFussreisen,  über 
welche  auch  in  diätetischer  Hinsicht  Seumes  Wort  gelten  muss: 
»es  würde  Alles  besser  gehen,  wenn  man  mehr  ginge«,  und  die 
Leibesübungen,  deren  populäres  Lob  aus  dem  Munde  Luthers3 
von  der  exakten  Wissenschaft  bestätigt  wird. 

Uebrigens  kommt  bei  allem  diesem  Material  selbstverständlich 
eine  Mehrheit  rein  erziehlicher  Beziehungen  zu  Tage.  Eine  Diäte- 
tik, welche  absolut  regieren  wollte,  würde  leicht  zu  harten  Conflikten 
mit  sittlich  berechtigten  Verhältnissen  führen.  In  dem  Naturleben 
der  Canadier  würde  selbst  Seume  nicht  das  Ideal  einer  pädagogi- 
schen Diät  finden  dürfen.  Die  Einseitigkeiten  und  Uebertreibungen 
Rousseaus4  müssen  einer  Disciplin  fern  bleiben,  welche  auf  die 

1)  ndvra  yäg  oaa  dvvaiov  £\H£uvt  sv&vg  aQXopivmv  ßikrtov  i&t&iv*. 
Arist.  Polit.  VII,  17. 

2)  Lorinser:  »Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen.«  Berli- 
ner medicin.  Zeitung  1836.  Neuer  Abdruck.  Berlin  1861.  Vergl.  Stoy: 
»Hauspädagogik«,  Leipzig  1856,  unter  dem  Aufsatz:  »Dampfstudien«  etc. 
p.  54.  Ueber  die  durch  Lorinser  zahlreich  hervorgerufenen  Schriften  s. 
Hallische  Literaturzeitung  1837.  April.  Nr.  73.  —  Jenaische  Literaturzei- 
tung 1836.  Nr.  157. 

3)  Luthers  Werke  v.  Walch  XXII.  p.  2280,  2281. 

4)  Fichte  sagt  schlagend  von  ihm:  »Er  schwächt  die  Sinnlichkeit 
statt  die  Vernunft  zu  stärken.«  Ueber  d.  Bestimmung  d.  Gelehrten  V. 
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Deduktionen  im  §.  22  gegründet  ist,  für  welche  es  sich  demnach  ein- 
zig darum  handelt,  den  Leib  »als  einen  Tempel  des  heiligen 
Geistes«  zu  achten  (1.  Cor.  6,  19). 

§.28. 

2.   Von  der  pädagogischen  Ausbildung  des  leiblichen 

Organismus. 

Der  Leib  wird  nicht  durch  sein  blosses  Wachsthum  zu 
einem  geschickten  Diener  des  Geistes.  Mehreren  seiner  Theile 
droht  die  Gefahr  der  Verkümmerung  und  alle  zum  Verkehr  mit 
der  Aussenwelt  bestimmten  Organe  verlangen  mehr  oder  weni- 
ger zu  ihrer  Ausbildung  günstige  Bedingungen.  Um  jene  Ge- 
fahren abzuwenden  und  diese  Bedingungen  zu  schaffen  entwirft 
die  Diätetik  auf  Grund  anatomischer  und  physiologischer  Prin- 
cipien  ein  System  gymnastischer  Maassregeln. 

Die  Physiologie  lehrt  unterscheiden  in  den  Organen  des  anima- 
len Lebens  Bewegungs-,  Sprech- und  Sinnesorgane,  die  letzteren  durch 
künstlichen  Nervenapparat  vorzugsweise  bestimmt,  der  Seele  Be- 
richte zu  bringen,  die  beiden  ersteren,  ihre  Befehle  auszuführen. 

Sind  für  die  Bewegungs-  und  Sprechorgane  einer-  und  Sin- 
nesorgane andrerseits  besondere  Veranstaltungen  nothwendig,  d.  h. 
sind  dieselben  ein  allgemeines  pädagogisches  Bedürfniss? 

In  Betreff  der  Bewegungsorgane  antwortet  Fichte1:  »die 
Unerlässlichkeit  dieses  Bestandtheiles  für  eine  Erziehung,  die 
den  ganzen  Menschen  zu  bilden  verspricht fällt  ohne  Wei- 
teres in  die  Augen. «  Rosenkranz  dagegen  findet2,  »dass  in  Ge- 
birgsgegenden und  selbst  auf  dem  Lande  eine  ausdrückliche  Anstalt 
zu  Leibesübungen  weniger  noth  thut  —  sie  machen  sich  hier  von 
selbst «.  Aber  wie  würde  da  mitten  aus  dem  Landvolke  heraus  der 
Schweizer  Pestalozzi3  antworten?  »Die  Körperbildung,  die  die 
Kinder  unserer  Urväter  wirklich  hatten  und  wirklich  genossen,  muss 


1)  Fichte,  Heden  an  die  deutsche  Nation  p.  171  und  172. 

2)  ßosenkaanz,  Pädagogik  p.  45. 

3)  Pestalozzi,  Wochenschrift  für  Menschenbildung  1807,  3.  Stück. 
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unseren  Kindern  gegeben,  ihr  Geist,  der  Volksgeist  der  Gymnastik, 
muss  wieder  hergestellt  werden.  —  —  Die  Erzielung  desselben  ist 
aber  ganz  und  gar  nicht  möglich ,  ohne  von  Jugend  auf  hohes,  leben- 
diges selbständiges  Kraftgefahl  im  Kinde   zu  wecken  etc. 

Eine  harmonische  Totalbildung  des  Leibes  ist  Ziel  der  Gym- 
nastik. « 

Der  Fragepunkt  wird  leicht  verrückt.  Gymnastische  Beschäfti- 
gungen enthalten  ein  wichtiges  rein  diätetisches  Moment  —  insofern 
mag  das  Volk  in  Gebirg  und  Dorf  leicht  in  der  Natur  des  Wohnortes 
und  des  Lebens  Ersatz  finden  —  sie  enthalten  aber  eben  so  sehr  ein 
teleologisches  Moment.  Wer  die  xakoxayw&ia*  als  ein  Ganzes  aner- 
kennt, darf  den  einen  Faktor  nicht  gering  schätzen  1 ;  mehr  noch, 
wer  unter  dem  apostolischen  » ein  Mensch  Gottes  vollkommen  und 
zu  allem  gutem  Werke  geschickt «  und  unter  dem  »Tempel  des  hei- 
ligen Geistes  «  den  ganzen  Inhalt  denkt ,  für  den  sind  die  gymnasti- 
schen Uebungen  mit  Fichte  ein  »unerlässlicher  Bestandteil  der 
Erziehung«,  oder,  wie  Jahn  seiner  Zeit  predigte,  »eine  menschheit- 
liehe Angelegenheit ,  die  überall  hingehört ,  wo  sterbliche  Menschen 
das  Erdreich  bewohnen2«.  Contra  principia  negantem  non  est 
disputatio*. 

In  der  Anerkennung  des  Bedürfnisses  liegt  aber  auch  die  For- 
derung einer  möglichst  vollkommenen  Aufstellung  der  Uebungen. 
Garantie  für  die  Notwendigkeit  wie  für  die  Gefahrlosigkeit  ist  nö- 
thig.  Dazu  kommt,  dass  auch  verschiedene  Grade  der  Dringlichkeit 
sich  denken  lassen  und  demnach  mehrere  Klassen  nach  Graden  der 
Entbehrlichkeit.  Woher  gewinnt  die  Pädagogik  die  Garantieen  und 
woher  die  Gesichtspunkte  für  die  Rangordnung?  Da  es  sich  um 
Dienstbarmachung  des  Leibes  handelt,  so  kann  nur  an  Anatomie 
und  Physiologie3  gedacht  werden,  wenn  schon  deren  Verwen- 
dung anders  ausfallen  müsste  als  nach  Fichtes  phantastischer  For- 


1)  Vergl.  die  präcise  Formel  bei  Schleiermacher  p.  810  »das  Kind 
muss  die  ganze  Mannigfaltigkeit  aller  Bewegungen  richtig  treffen  lernen.« 

2)  Jahn,  Die  deutsche  Turnkunst,  p.  210. 

3)  Plessner,  das  Turnen.  Ein  Beitrag  zur  Hygiene.  Danzig  1844. 
W.  Roth,  Grundriss  der  physiol.  Anatomie  für  Turnlehrerbil- 
dungsanstalten. Berlin  1866. 


49 


derung1 :  »Dieses  (ein  ABC  der  gymnastischen  Kunst)  mtisste  erst 
geliefert  werden,  und  zwar  bedarf  es  dazu  eines  Mannes,  der  in  der 
Anatomie  des  menschlichen  Körpers  und  in  der  wissenschaftlichen 
Mechanik  auf  gleiche  Weise  zu  Hause ,  mit  diesen  Kenntnissen  ein 
hohes  Maass  philosophischen  Geistes  verbände  und  der  auf  diese 
Weise  fähig  wäre ,  in  allseitiger  Vollendung  diejenige  Maschine  zu 
finden,  zu  der  der  menschliche  Körper  angelegt  ißt«  u.  s.  w. 

Aber  wird  nicht  so  die  Gymnastik  ihrem  Berufe  untreu,  wird 
zu  einer  » langweiligen ,  methodischen,  elementarischen  Gelenkgym- 
nastik Air  Puppen«2?  Freilich,  wenn  die  systematischen  und 
die  didaktischen  Principien  mit  einander  verwechselt 
werden  —  wozu  allerdings  Pestalozzi  in  dem  einzigen  von  ihm 
mitgetheilten  Entwürfe  Lust  gehabt  zu  haben  scheint —  dann  kommt 
ein  unerquickliches  doctrinäres  Gebäude  zum  Vorschein,  in  welchem 
kein  gesunder  Knabe  sich  wohl  fühlen  wird  3. 

So  weist  also  die  Gymnastik  auf  die  Didaktik  hin.  Ebenso  auf 
die  Hodegetik.  Wie  könnte  die  Gymnastik  absolut  regieren  wol- 
len 1  Ihre  natürlichen  Schranken  findet  sie  in  den  Gesetzen  der  Füh- 
rung. Diese  verbietet  die  Körperübung  bis  zur  Grenze  des  Mög- 
lichen zu  treiben  und  hilft  mittels  ihrer  ästhetischen  und  teleologi- 
schen Gesichtspunkte  den  Standpunkt  bestimmen ,  von  welchem  aus 
die  Gymnastik  vor  einer  Ausartung  in  Akrobatik  und  Athletik  be- 
wahrt werden  kann.  In  diesem  Sinne  nimmt  du  Bois-Reymond4 
mit  Recht  die  echten  virtuosen  Leistungen  gegen  weitverbreitete  Vor- 
urtheile  in  Schutz ;  in  diesem  Sinne  stellt  auch  Rosenkranz5  der 
Pädagogik  die  Aufgabe,  »die  beiden  Extreme  zu  meiden«,  und 
fordert  Jahn6:  »Vom  Schein  muss  der  Turnlehrer  abstehen,  für  die 
Aussenwelt  kann  jeder  Gaukler  besser  prunken  7. « 


1)  Fichte  a.  a.  O. 

2)  Raumer,  Geschichte  der  Pädagogik  2.  Aufl.  III.  p.  235. 

3)  Pestalozzi,  Wochenschrift  p.  64. 

4)  Vergl.  die  scharfe  Kritik  des  schwedischen  Turnens  von  Du  B ois- 
Reymond:  »Ueber  das  Barrenturnen«.  Berlin  1862.  p.  26.  27.  Ders. 
«Hr.  Roth8tein  und  der  Barren.  Eine  Entgegnung«.  Berlin  1863. 

5)  A.  a.  O.  §.  67. 

6)  A.  a.  a.  O.  p.  215. 

7)  Ganz  im  Sinne  Piatos.  Vergl.  Rep.  III.  412.    Thv  xdXhor  aQa 

Stop,  Encyclop&die  der  P&dagogik.    2.  Aufl.  4 
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In  Betreff  der  Sprechwerkzeuge  hat  bereits  das  BedürMss  des 
Lebens  und  des  Unterrichtes  in  Gemeinschaft  die  Notwendigkeit 
fortgesetzter  üebungen  fühlbar  gemacht  und  die  Geschichte  des 
Sprachunterrichtes  berichtet  von  planmässig  geordneten  orthoSpischen 

Uebnngen. 

Ganz  ähnliche  Gedanken  kehren  wieder ,  wo  es  sich  um  eine 
Gymnastik  der  Sinne  handelt.     Dieselben  Fundamente,   die- 
selben Consequenzen  l  —  Nur  in  der  Methode  einige  wesentliche 
Verschiedenheiten.   Hier  schliesst  sich  vieles  an  die  .Betrachtung  der 
Natur,  mithin  an  den  Unterricht  an,  verliert  somit  seine  isolirte  Stel- 
lung.   Aber  mit  unbestimmten  Phrasen  ist  auch  hier  nichts  gethan. 
Es  ist  nicht  genug,  zu  protestiren  gegen  die  Schärfe  der  Beobach- 
tung bei  den  amerikanischen  Wilden,   wohl  gar  dem  Luchse  und. 
dem  Hunde 1 ,  es  ist  nicht  genug ,  zu  lächeln  über  die  kindischen 
Spiele  Basedows,  der  im  Elementarwerke  jene  (sogar  in  die  neue 
Ausgabe  vom  Jahre  1847  wieder  aufgenommenen)  Spiele  der  »Schild- 
wache«,  des  »Tasters«,   des  »Riechers«,  der  »blinden  Schreiber« 
vielverheissend  aufführt.    Die  Frage  ist :  woher  kommen  die  Schran- 
ken? Offenbar  nur  aus  den  Gebieten,  welche  hier  in  Frage  kommen 
können,  den  mathematischen,  naturwissenschaftlichen,  ästhetischen. 
Von  dorther  werden  die  Sinnesübungen  dienstbar  gemacht  und 
es  gilt  also  nicht  ohne  Weiteres,  scharf  zu  sehen,  sondern  das  ge- 
rade zu  sehen,  was  in  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Aufgaben 
des  Unterrichts  ist,  und  zwar  in  bestimmter  Weise.    Es  handelt  sich 
nicht  Mos,  wenn  auch  in  vielen  Fällen  zoologische,  mineralogische, 
chemische  Aufgaben  dahin  lauten  mögen ,  Einzelnes ,  nämlich  ein- 
zelne Merkmale  möglichst  scharf  zu  bestimmen,  sondern  in  der  Mehr- 
zahl von  Fällen  ist  die  Beziehung  und  Zusammenfassung  die  Haupt- 
sache, das  Scharfsehen  aber  Vorbedingung.   Sinneserkenntniss  kommt 
ja  überhaupt  nur  so  zu  Stande ,  dass  die  Sinnesaffectionen  als  Sym- 
bole verstanden  werden.    Das  weist  vielfach  hin  auf  vorhandene 
Gedanken,  deren  Reproduktion  erwartet  wird  2. 

povOixrj  yvfivaarixrjv  xsgawvvTa  xal  uttQMorattt  tJ  ^XV  ^Qoaifioovra 
tovtov  6q&6xaxav  (pccTpev  tlvai  TeXeCoigfiovotXtoTaTovxalevctQfLioGTtoTaTov*. 

1)  Baumer  a.  a.  O.  p.  241. 
Palmer  a.  a.  O.  p.  343. 

2)  Vergl.  Völkmann,  Psychologie.  2.  Aufl.  1875.  §.  103,  90—97. 
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Gründlichere  Untersuchungen  der  beiden  hier  in  Frage  kom- 
menden Wissenschaften,  der  Psychologie  und  der  Physiologie ,  wer- 
den immer  mehr  und  mehr  Licht  werfen  auf  die  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Elementarübungen  *.  — 

Die  pädagogische  Literatur  hat  den  genialen  Gedanken  Pesta- 
lozzis von  einem  ABC  der  Anschauung  fallenlassen,  trotzdem 
dass  Herbart2  in  einer  gründlichen  und  geistvollen  Schrift  den- 
selben corrigirt  und  erweitert  hat.  Wenn  je  der  Ernst  für  rein 
menschliche  Ausbildung  im  Gegensatz  zu  der  banausischen  wieder 
erwachen  wird,  dann  kann  es  nicht  fehlen,  dass  solche  echt  päda- 
gogische Untersuchungen  wieder  aufgenommen,  ähnliche  neu  in 
Angriff  genommen  werden. 


n.  Besondere  Diätetik. 

§.29. 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  können  nie  ohne  Weiteres 
in  der  ganzen  Sphäre  ihrer  Geltung  Anwendung  finden :  jeder 
Zögling  ist  nach  mehreren  Seiten  hin  bestimmt.  Da  nun  die 
Momente,  welche  hier  in  Frage  kommen  können,  die  drei  sind : 
Alter,  Geschlecht,  Individualität,  so  ergeben  sich  drei 
besondere  Disciplinen:   progressive,  sexuelle,   indivi- 


Drobisch,  Empir.  Psychologie  §.  40 — 48. 

Schilling,  Lehrb.  d.  Psychologie  §.  27 — 36. 

Lotze,  Medicin.  Psychologie.  Cap.  4.  §.  28 — 34.   Mikrokosmos. 

2.  Aufl.  Bd.  2.  Bch.  5.  Gap.  2. 

1)  Vorläufig  kann  schon  die  unbefangene  Beobachtung  der  Erfahrung 
die  Unrichtigkeit  von  Palmers  Behauptung  lehren ,  dass  es  zum  Bemerken 
und  Aufmerken  »nicht  künstlicher  Mittel  bedürfe,  wie  die  Pestalozzi'sche 
Schule  sie  aufstellt ,  nämlich  bei  Kindern ,  die  in  ordentlicher  hauslicher 
Gemeinschaft  aufwachsen. «  Palmer  p.  344. 

2)  Herbart,  Pestalozzis  Idee  eines  A  B  C  der  Anschauung.  1804. 
Werke  XI.  p.  79. 

4* 
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du  eile  Diätetik.    Jede  derselben  ruht  auf  physiologischen 
Lehensätzen. 

Das  bekannte  französische  Sprichwort :  nl  rCy  a  point  de  peti- 
tes  affaires«,  ist  recht  eigentlich  ein  pädagogisches.  Auf  das 
Kleine,  das  Einzelne,  das  scheinbar  Unbedeutende  kommts  an,  auch 
bei  der  Diätetik.  Die  Anwendung  der  allgemeinen  Regeln  auf  Alter, 
Geschlecht,  Individualität  ist  ein  unabweisbares  Bedürfoiss. 

Die  progressive  Diätetik  wird  nicht  blos  die  erste  Lebens- 
zeit des  Kindes,  welche  auf  Kosten  der  übrigen  Lebensräume  in  der 
Literatur  behandelt  zu  werden  pflegt ,  sondern  gleichmässig  alle  be- 
handeln, namentlich  auf  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  und 
die  denselben  drohenden  Gefahren  das  Licht  der  Wissenschaft  wer- 
fen. Wie  roh  ist  hier  die  Praxis  auch  bei  den  sogenannten  Gebil- 
deten !  Wie  wird  dem  jetzt  weithin  herrschenden  Erzfeinde  der  Ju- 
gend in  die  Hände  gearbeitet,  aus  Unverstand  so  zu  sagen  das  Haus 
mit  Besemen  geschmückt  zum  Einzüge * !  Aber  freilich  ist  auch  hier 
die  wissenschaftliche  Grundlage  unentbehrlich  zur  Sicherung  gegen 
nahe  liegende  Uebertreibungen.  Gründe ,  wie  sie  der  sonst  an  phy- 
siologischen Citaten  überreiche  Schwarz  gegen  den  Gebrauch  des 
kalten  Wassers  vorbringt,  dass  nämlich  »die  anfängliche  Abneigung 
der  Kinder  gegen  das  kalte  Wasser  als  Wink  der  Natur  zu  achten 
sei«,  solche  haben  in  einer  wissenschaftlichen  progressiven  Diätetik 
keinen  Platz. 

So  fordert  die  progressive  Diätetik  auch  für  das  gymnastische 
System  eine  besondere  Bearbeitung  in  Rücksicht  auf  die  verschie- 
denen Lebensalter.  Mögen  alle  die  Uebungen  in  sachgemässem 
Stufengange  geordnet  sein :  immer  ist  noch  unentbehrlich  die  Schei- 
dung und  Sammlung  derjenigen  Thätigkeiten ,  welche  gemäss  ihrer 
Beschaffenheit  und  der  ihnen  zugehörigen  Mittel  und  Apparate  der 
ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  Stufe  des  Kindesalters  angehören. 
Angabe  der  Art  und  des  Maasses  auf  Grund  physiologischer  Grenz- 
bestimmungen würde  manchen  gerechten  Anfeindungen  der  Turn- 
und  Sinnesübungen  den  Anlass  vorweggenommen  haben.  Aber  wie 
weit  reicht  die  progressive  Gymnastik?  Jedenfalls  soweit  wie  alle 
übrigen  Disciplinen,  bis  ans  Ende  der  Jugendzeit,  und  gerade  da 


1)  Zürn,  Hephatha.  2.  Aufl.  1843. 
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wird  ihre  Hülfe  besonders  werthvoll.  Sie  rechnet  aber  hier  auf  eine 
Fortsetzung  innerhalb  der  Lebenspraxis  wie  der  gesammte  Unter- 
richt. Dass  ohne  solche  Fortsetzung  das  Meiste  verkümmert,  mit 
anderen  Worten,  dass  die  blosse  Anlegung  von  Schulturnplätzen  nicht 
genügt,  dass  die  Jugend  ihr  Turnen  als  Vorstufe  fftr  den  Kriegs- 
dienst etc.  wie  in  einem  höheren  Lichte  ansehen ,  die  Gesellschaft 
aber  darauf  bezügliche  Anforderungen  streng  geltend  machen  und 
die  vorausgesetzten  Leistungen  in  das  System  des  Kriegsdienstes 
mit  aufnehmen  müsse,  darüber  ist  unter  Wohldenkenden  kein  Zwei- 
fel, und  gewichtige  Stimmen  wie  Mönnich1,  W.  Menzel2, 
Klampp3,  Euler4  u.  A.  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  in 
diesem  Sinne  vernehmen  lassen.  Mit  welchem  Erfolge ,  das  ersieht 
man  aus  den  jährlichen  Berichten  über  die  Rekrutirungen5  und  aus 
den  Instruktionen  für  die  kläglichen  Elementarübungen  der  Exer- 
ciermeister. 

Die  sexuelle  Diätetik  geht  von  der  berechtigten  Voraus- 
setzung aus,  dass  das  zartere  Geschlecht  in  Lebensweise  und  Kör- 
perbildung theils  der  Art  nach,  theils  demMaasse  nach  verschiedene 
Darbietungen  bedürfe.  In  ersterer  Hinsicht  macht  freilich  die  Sitte 
voreilig  ihre  Auktorität  geltend ,  aber  wer  darf  eigentlich  sie  unge- 
prüft gelten  lassen?  Bei  aller  Anerkennung  von  der  Bedeutung  der 
Sitte,  welche  »gleich  einer  Mauer  dies  zarte  leicht  verletzliche  Ge- 
schlecht umgiebt«,  muss  einer  grossen  Anzahl  von  gesellschaftlichen 
Forderungen  in  Bezug  auf  Kleidung,  Tagesordnung,  Beschäftigung 
des  weiblichen  Geschlechtes  auch  schon  in  den  Kinderjahren  geradezu 
der  Krieg  erklärt  werden.  Diesen  zu  fahren  ist  nur  im  Stande,  wer 
auf  festem  Grunde  steht,  und  solchen  bieten  einzig  und  allein  die 
Principien  der  Physiologie  6. 


1)  Mönnich,  Das  Turnen  und  der  Kriegsdienst.  1843. 
'2)  W.  Menzel,  Die  Körperübungen  aus  d.  Gesichtspunkte  der  Na - 
tionalöconomie  in :  Cotta,  Vierteljahrsschrift.  1831.  Dec. 

3)  Klumpp,  Das  Turnen,  ein  deutsch  -  nationales  Entwickelungs- 
mom.  1842. 

4)  Euler,  Ueber  die  Notwendigkeit  etc.  Köln  1845. 

5)  Vergl.  z.  B.  den  Bericht  aus  Sachsen  vom  December  1858. 

6)  Vergl.  Wagner,  Handwörterbuch  d.  Physiol.  I.  p.  597.  u.  Art. 
Geschlechtseigenthümlichkeiten . 
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Dieselbe  Hülfe  bedarf  die  sexuelle  Diätetik  in  Betreff  der  Lei  - 
bes-  und  Sinnenübungen.  Wie  schwankt  zwischen  gänzlicher 
Verwerfung  and  maassloser,  dem  Charakter  des  Geschlechtes  wider* 
streitender  Uebertreibung  die  Generation  der  Erwachsenen!  — Wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  dicke  Bücher  über  weibliche  Turnübungen, 
wie  von  Werner1  und  dem  trefflichen  Spiess3,  sorgsam  ausge- 
arbeitet und  Anstalten  errichtet  werden,  erklärt  auf  der  anderen  Seite 
Rosenkranz3:  » für  Mädchen  ist  das  Turnen  unwesentlich,  für 
sie  reicht  das  Tanzen  (1)  aus,  und  nur  wo  besondere  Schwäche 
oder  die  Gefahr  von  Verkrümmungen  vorhanden ,  kann  ihnen  das 
Turnen  als  Heilmittel  oder  Präservativ  empfohlen  werden.  Amazo- 
nen sollen  sie  nicht  werden. «  Das  Letzte  ist  freilich  wahr ,  es  kann 
aber  nimmermehr  ein  Grund  werden,  wohl  begründete  diätetische 
und  physiologische  Gebote  zu  überhören.  Es  weist  dieser  Gedanke 
vielmehr  hin  auf  eine  ganz  andere  Potenz ,  von  welcher  theilweise 
die  Diätetik,  wie  schon  gesagt  (§.  27  p.  46  und  §.  28  p.  49),  eben- 
falls abhängig  ist,  auf  die  Führung.  —  Weitere  Erörterungen  haben 
diese  Beziehungen  ins  Einzelne  zu  verfolgen. 

Die  individuelle  Diätetik  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit 
einer  pathologischen  zusammenzufallen  und  somit  der  medicinischen 
Wissenschaft  der  Pathologie  zugewiesen  werden  zu  müssen.  Denn 
was  anders  am  Individuum  könnte  zur  Aenderung  der  allgemeinen 
Gesetze  der  Diätetik  nöthigen  als  Krankheit?  Indessen  wird  die  ein- 
fache Erinnerung  an  die  Unbestimmtheit  des  Begriffes  der  Gesund- 
heit hinreichen4,  um  begreif  lieh  zu  machen ,  dass,  wenn  auch  der 


1)  Werner,  Amöna  oder  das  sicherste  Mittel  den  weiblichen  Körper 
zu  bilden  und  zu  kräftigen.  Dresden  1837. 

2)  Spiess,  Turnlehre  3  Thle.  Basel  1843.  Ders.  Das  Turnen  in  d. 
Freiübungen  für  beide  Geschlechter  1840.  Ders.  Die  Hangübungen  1840. 

3)  A.  a.  O.  §.  66.  Freilich  nach  dem  Vorgange  von  Schwarz  vom 
Jahre  1836.  Vergl.  dessen  Grundsätze  der  Töchtererziehung  für  Gebildete, 
p.  206. 

4)  Wagner,  Handwörterbuch  derPhysiol.  III,  2  u.  Art.  Krankheit 
p.  355.  »Von  Andern,  vor  Allen  vonLotze  und  Heule,  ist  schon  zur 
Genüge  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  wie  wenig  ein  bestimmter 
Begriff  an  die  Bezeichnungen  normal  und  abnorm ,  gesund  und  krank  zu 
knüpfen  sei,  wie  sehr  dieselben  von  Convention ,  Gewohnheit  und  Sprach- 
gebrauch abhängen. «  — 
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Zustand  der  sogenannten  eigentlichen  Krankheit  dem  Haupttheil 
nach  der  ärztlichen  Sorge  und  Pflege  anheimfällt,  doch  das  ganze 
Gebiet  der  krankhaften  Dispositionen  allerdings  der  päda- 
gogischen Beachtung  und  Behandlung  bedarf.   Und  in  der  That  be- 
zeichnet das  Wort  »leibliche  Constitution«,  in  welches  man 
hier  Individualität  übersetzen  kann,  einen  grösseren  oder  geringeren 
Grad  von  Disposition  zu  dieser  oder  jener  Krankheit  und  Schwäche 
des  Leibes.     Wie  unentbehrlich  ist  der  erziehlichen  Praxis  solche 
Einsicht  in  Natur  und  Bedürfnisse  der  Individuen,  damit  sie  bald 
massigen  bald  anspannen,    bald  weglassen  bald  zufügen  könne! 
Falsche  Diät,   ungeeignete  Art  von  Gymnastik,  in  Verbindung  mit 
einem  nach  dem  Bedürfniss  der  leiblichen  Constitution  nichts  fragen- 
den Unterrichtssystem  können  sicherer  geistiges  und  moralisches 
Siechthum  begründen  als  ein  freies  Gehenlassen  und  Aufwachsen  in 
der  Wilde.    Frühzeitiges  Verwelken  einer  in  frühen  Jugendjahren 
üppig  aufwachsenden  Intelligenz ,  das  Mark  aufzehrende  Selbstbe- 
fleckung sind  Zustände,  für  welche  wie  von  Domrich1,  so  von 
allen  Sachkundigen  zum  guten  Theil  die  Führer  der  Jugend  verant- 
wortlich gemacht  werden.    Sie  sollten  über  die  Verschiedenheit  der 
leiblichen  Naturen,  das  Wesen  der  skrophulösen  Disposition,  der 
nervösen  Reizbarkeit  u.  a.  m.  sich  belehrt  haben,  um  durch  rechten 
Gehorsam  der  Unterscheidung  in  den  diätetischen  Maassregeln  im 
weiteren  wie  im  engeren  Sinne  auch  hier  die  Natur  zu  beherrschen  2.  — 
Freilich  immer  keine  unbeschränkte  Herrschaft  und  etwaige 
Illusionen  mögen  leicht  die  Hinweisung  auf  einen  bisher  noch  ganz 
ausser  Berechnung  gebliebenen  Faktor  zerstören,  wir  meinen  den 
Wohnort.     Welche  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen   ist 
durch  diesen  einen  Faktor  gegeben!  Wie  muss  ein  diätetisches  Ge- 
setz sich  verändern  lassen,  je  nachdem  es  in  Strassburg  oder  in  Pe- 
tersburg Geltung  haben  soll ,  ja  wie  wird  auf  denselben  geographi- 
schen Breiten,  z.  B.  in  Kornwall,  wo  der  Lorbeerbaum  im  Freien 
steht,  und  in  Dresden,  eine  Reihe  von  Bestimmungen  sich  fast  direkt 
entgegengesetzt  sein !  Wie  fordert  Irlands  feuchte  Wärme ,  welche 


1)  Domrich,  Die  psychischen  Zustände.  1849  p.  143  folgg. 

2)  Hildesheim,  Die  Normal  -  Diät.  Physiologisch-chemischer  Ver- 
such etc.  Berlin  1856  p.  2  folgg. 
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wohl  wie  in  der  Lombardei  die  Myrthe  schutzlos  gedeihen  lä&st,  an- 
dere Lebensordnung  als  der  blaue  Himmel  von  Oberitalien!  U.  s.  f. 
So  erscheinen  also  selbst  die  Sätze  der  besonderen  Disciplinen 
wieder  als  Funktionen,  in  welchen  eine  Constante  und  eine  Variable 
sich  findet.  Den  Werth  dieser  Variablen  zu  finden,  ist  nun  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  pädagogisch-diätetischen  Kunst. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Grundsätzen  der  Didaktik. 
I»  Allgemeine  Didaktik, 

§.  30. 

Der  Unterricht ,  dessen  Aufgabe  durch  seine  Stellung  als 
mittelbare  Erziehung  hinlänglich  bestimmt  ist,  hat  in  dem  Ge- 
dankenkreise des  Zöglings  das  Object  seiner  Thätigkeit; 
Bildung,  ethische  und  religiöse  wie  theoretische,  ist  sein 
Grundbegriff.  Da  nun  der  Charakter  einer  jeden  geistigen  Mit- 
theilung ebensowohl  durch  den  Inhalt  des  Mitgetheilten  wie 
durch  die  Art  der  dabei  vorkommenden  geistigen  Bewegungen 
bestimmt  wird,  so  hat  die  Didaktik  zu  handeln  1)  von  der  Ma- 
terie, 2)  von  der  Form  des  Unterrichtes.  Principien  für  diese 
beiden  Untersuchungen  sind  selbstverständlich  Lehensätze  aus 
der  Psychologie. 

Das  treffende  Wort:  r>6tre  quelque  chose  und  4tre  quelqu'  t/n« 
könnte  zum  Sctiiboleth  für  den  erziehlichen  Unterricht  werden.  Man 
kann  aus  vielerlei  Gründen  einem  Anderen  einen  Gedankenstoff  zu 
eigen  machen  wollen  —  zum  Zeitvertreib ,  zum  Erwerb ,  zum  Ver- 
brechen —  nur  wer  durch  Unterricht  erziehen  will,  ist  an  die  pä- 
dagogische Didaktik  gebunden.  Wie  überhaupt,  um  mit  Kant1  zu 
reden,  » die  moralische  Bildung  der  Menschen  nicht  mit  der  Besse- 
rung der  Sitten ,  sondern  an  der  Umbildung  der  Denkungsart  und 


1)  Kant,  Religion  i.  d.  Grenzen  d.  bl.  Vernunft,  p.  55. 
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von  der  Gründung  des  Charakters  anfangen  muss«,  so  stellt  sieb 
auch  der  Unterricht  der  Unmündigen  in  den  Dienst  der  Erziehung. 

Wie  der  Unterricht  als  solcher  ein  Erziehungsfaktor  sein  könne, 
so  kann  im  Ernste  nur  fragen,  wer  in  der  modernen  philosophischen 
Rohheit  gefangen  liegt.  Wie  sollte  denn  der  Unterricht  nicht  er- 
ziehen, da  alle  Wünsche,  Begehrungen ,  Vorsätze,  EntSchliessungen 
aus  dem  Gedankenkreise  kommen,  vorher  Gedanken  waren, 
da  zudem  ihre  Energie  wiederum  ganz  und  gar  von  den  Hülfen  oder 
Hindernissen  abhängig  ist,  welche  sie  im  Kreise  der  übrigen  Gedan- 
ken finden? 

So  braucht  also  die  Didaktik  nicht  erst  die  Aufgabe  des  Un- 
terrichtes zu  erörtern,  dieselbe  ist  ihm  gegeben  durch  die  Unter- 
suchungen der  Teleologifc  (§.  20  u.  21).  Er  hat  wie  die  Führung 
eine  doppelte  Arbeit :  er  hat  eben  sowohl  für  die  notwendigen  Zwecke 
zu  sorgen,  also  in  das  Wesen  und  die  Bedingungen  einer  christlichen 
Persönlichkeit  die  beste  Einsicht  zu  verschaffen,  als  auch  zweitens 
dazu  mitzuhelfen,  dass  der  mündig  gewordene  Zögling  zur  Wahl 
und  Verfolgung  erlaubter  Lebenszwecke  möglichst  günstige  Disposi- 
tion in  Inhalt  und  Gestalt  seines  Gedankenkreises  besitze.  Solche 
Arbeit  der  Erwachsenen  beabsichtigt  und  beansprucht  in  Wahrheit 
die  geistige  Persönlichkeit  des  Unmündigen  zu  gestalten,  sie  ist  recht 
eigentlich  Bildung. 

Inhalt  und  Form  des  Unterrichtsprincips  ist  freilich  ganz  und 
gar  abhängig  von  dem  Hauptprincipe.  Wer  wie  Trapp  das  End- 
ziel der  Erziehung  durch  den  Begriff  »Glückseligkeit«  bezeichnet 
und  dann  naiv  hinzusetzt:  »nur  darf  man  es  mit  dem  Ausdruck 
Glückseligkeit  so  genau  nicht  nehmen«,  der  wird  einen  guten  Theil 
des  banausischen  Unterrichtes  hereinnehmen  müssen ,  oder  wer  wie 
Niemeyer  »die  möglichst  vollkommene  und  harmonische  Ausbil- 
dung aller  Kräfte  «  sich  zum  Ziele  setzt 1 ,  der  wird  in  eine  unenness- 
liche  Weite  hinausschauend  in  folgende  oder  ähnliche  Formeln  aus- 
schweifen :  »  der  Unterricht  soll  die  dem  Lehrling  inwohnenden  Kräfte 
aufregen,  durch  Uebung  stärken  und  sie  lenken.  In  d  i  e  s  e  m  Sinne  (!) 
bleibt  jeder  Unterricht  zugleich  eine  Art  von  Erziehung.  Nächst- 
dem  hat  er  aber  auch  2)  den  Zweck,  den  Kräften  des  Lehrlings 


1)  Niemeyer,  Grundsätze  Bd.  I.  §.  7.  Bd.  II.  §.  5. 
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einen  Stoff  zu  liefern ,  in  dessen  Besitz  zu  sein  theils  im  Allgemeinen 
für  den  Menschen,  theils  im  Besonderen  für  gewisse  Klassen  und  Be- 
rufsarten Bedürfniss  ist. «  Man  versuche  nach  diesem  Princip  die  Unter- 
richtsstoffe, Grenzen  u.  dgl.  zu  bestimmen!  —  Wird  man  das  nach 
Rosenkranz  können?  Wie  er  den  Unterricht  zur  Erziehung  stellt, 
findet  sich  bei  ihm  in  §.  117:  »In  der  Ordnung  liegt  besonders  das 
erziehende  Gewicht  des  Unterrichts.«  —  Weiter  und  tiefer  fasst 
Palmer  den  Unterricht  als  eine  Art  von  Zucht  *  Und  legt  —  wer 
wollte  da  nicht  mit  aller  Anerkennung  beistimmen  —  besonderen 
Nachdruck  auf  die  befreiende  Gewalt  der  Wahrheit:  aber  ist 
das  die  ganze  Bedeutung  (des  Unterrichtes?  Und  nach  welcher 
Logik  wird  man  deswegen,  weil  ein  Hauptmerkmal  des  Unter- 
richtsstoffes die  Wahrheit  sein  soll,  den  ges am mten  Unterricht 
nur  als  »Zucht  der  Wahrheit«  hinstellen  und  ihm  die  eigentliche 
Erziehung  und  Führung  als  »  Zucht  der  Liebe «  zur  Seite  stellen ,  ja 
sogar  behaupten  dürfen ,  dass  dieser  Begriff  des  Unterrichtes  » aus 
den  Grundgedanken  der  evangelischen  Erziehungswissenschaft  not- 
wendig (!)  resultire«2? 

Die  Didaktik  ist  also  mehr  als  die  Lehre  von  der  Zacht  der 
Wahrheit.  Sie  ruht  wie  die  ganze  Erziehung  auf  der  Ueberzeugung, 
dass  die  unberechenbaren  Einflüsse  des  Lebens  unter  den  Dingen 
und  unter  den  Menschen  nicht  ausreichen ,  dem  Gedankenkreise  die- 
jenige Bildung  zu  geben ,  welche  die  Führung  als  vorhanden  voraus- 
setzen muss.  Weiterer  Gedankenstoff  muss  als  geistige  Nahrung  dem 
Zögling  zugeführt  werden.  Aber  welcher?  Diese  ernste  Ueber- 
iegung  ist  also  die  erste  Aufgabe  der  Didaktik.  Es  genügt  aber  nicht, 
ein  gleichviel  wie  grosses  Quantum  Unterrichtsstoff  bezeichnet  zu 


1)  Zunächst  freilich  aus  dem  keineswegs  durchgreifenden  Grunde, 
»weil  er  den  Zögling  nöthigt,  seine  Gedanken  auf  ein  „vielleicht  trocke- 
nes" Object  zu  richten«  (2.  Aufl.  p.  168)  oder  »sofern  der  Unterricht  zu- 
nächst nur  diejenige  Zucht  auf  den  Zögling  ausübt,  die  nöthig  ist,  damit 
er  der  Wahrheit  still  halte  und  sie  in  sich  aufnehme«.  (3.  Aufl.  p.  170 
Anmerkung.) 

2)  Palmer  a.  a.  O.  2.  Aufl.  p.  172  oder  dass  »damit  schon  von  vorn- 
herein der  ganze  Ernst  christlicher  Pädagogik  ausgesprochen  ist«.  (3.  Aufl. 
p.  168.)  Vergl.  eine  breitere  Darlegung  der  Sache.  3.  Aufl.  p.  329 
folgd. 
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haben.  Vielwisserei  giebt  nichtBildung1.  Und  jedes  Mehr- 
fache lässt  Beziehungen,  Verbindungen,  Ordnungen,  kurz  eine  Mehr- 
heit von  F  o r  m  e  n  zu.  Welche  von  allen  diesen  Formen  in  Anordnung 
nnd  Darbietung  oder ,  um  Schnlansdrücke  zu  brauchen ,  in  Disposi- 
tion und  Methode  sind  die  besten ,  zweckmässigsten?  Hier  liegt  das 
zweite  Problem  für  die  Didaktik. 

Beide  Probleme  kann  die  Wissenschaft  nur  lösen  durch  An- 
schluss  ihrer  Erörterungen  an  feste  Ausgangspunkte.  Wo  können 
diese  anders  liegen  als  in  der  Psychologie?  Die  Ernährung  des 
geistigen  Organismus  wird  in  dem  Grade  besser  von  Statten  gehen 
als  die  Wahl  der  geistigen  Nahrungsmittel  ebensowohl  wie  ihre  Zu- 
bereitung den  psychischen  Gesetzen  Rechnung  trägt. 

Aber  auf  welche  Psychologie  soll  die  Didaktik  bauen?  Auf 
die  Psychologie  als  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Gei- 
stes ,  wie  dieselbe  von  der  He  gel  sehen  Schule  versucht  worden  ist? 
Dem  Pädagogen  gewährt  diese  vielverheissende  Form  allzuwenig  in 
Bezug  auf  das  Hauptbedürfniss  einer  naturgemässen  Erklärung 
der  Thatsachen  und  Einers  schlagende,  namentlich  auf  diesen 
schwächsten  Punkt  gerichtete  Kritik  hat  noch  keine  Widerlegung 
gefunden2.  An  die  Psychologie  der  K  an  tischen  Schule,  welche 
der  älteren  Pädagogik  von  Niemeyer,  Pölitz,  Schwarz, 
Hergenröther  die  Grundlage  bot,  möchte  wohl  kaum  im  Ernste 
gedacht  werden,  und  der  Sieg  in  diesem  von  Herbart  lebenslang 
mit  den  schärfsten  Waffen  geführten  Streite  darf  gegenwärtig  als 
ausgemacht  gelten  3.  Ebensowenig  möchte  zu  denken  sein  an  einstens 
hochgefeierte  Namen,  wie  H.  Steffens  Anthropologie,  das  längst 
verschollene  Buch,  dessen  gründlichste  Recension  vom  Jahre  18234 
die  wahren  Worte  an  der  Stirn  trägt :  »  Dieses  Buch  ist  viel  zu  schwach 
um  die  wahre  Wissenschaft  zu  fördern,  aber  stark  genug,  um  die 
jetzige  Verwirrung  in  der  Philosophie  zu  vermehren.«    Auch  der 


1)  Heraklit  bei  Diog.  Laert.  IX,  1.  Jlolv/ua&ir]  voov  ov  diddoxzi. 

2)  Exner,  Die  Psychologie  der  Hegeischen  Schule.  1842.  Ders.  die 
Erwiderungen  der  Herren  K.  Rosenkranz  und  J.  E.  Erdmann.  Leipzig 
1844.  Vergl.  Waitz,  Stand  der  Parteien.  Allgem.  Monatsschrift  1852. 

3)  Waitz  a.  a.  O.  Vergl.  Drobisch,  Empir.  Psychologie.  §.  137. 
Schilling,  Psychol.  §.  92. 

4)  Leipz.  Lit.  Z.  1823.  Nr.  1 
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Empirismus  Benekes,   welcher  überdiess  bei  Facbgenossen  von 
jeher  wenig  Aufmerksamkeit  erregt  hat ,  kann  kaum  mehr  in  Frage 
kommen1.     Im  Angesichte  dieser  überwundenen  psychologischen 
Standpunkte  scheint  vielleicht  eher  Schleiermachers  Ausweg  der 
gerathenste,   welcher,  weil  »noch  kein  System  dieser  Wissenschaft 
klassisch  geworden,  wir  auch  unmöglich  eine  ganze  Psychologie  so- 
gleich machen  können,  nur  instinktartig  die  Hauptpunkte  hervor- 
heben« will2,  oder  der  von  Karl  Schmidt  in  seiner  Gymnasialpäda- 
gogik gegebene ,  für  Empiriker  vielleicht  lockende  Versuch ,  Bilder 
von  »Nahrungsmitteln  des  Gefühllebens ,  der  Denkwelt«  u.  s.  w.  an 
die  Stelle  von  Begriffen  zu  setzen 3 ,  oder  innerhalb  der  Strömung, 
von  welcher  ein  Theil  der  gegenwärtigen  Generation  zunächst  er- 
griffen ist,    das  der  Naturbetrachtung  feindliche,   auch  über  alle 
wissenschaftliche  Psychologie  sich  hinaushebende  Verfahren  der- 
jenigen Partei ,  welche  über  die  schwierigsten  psychologischen  Pro- 
bleme mit  einigen  willkommenen  Phrasen  aburtheilt.    Trifft  man  ja 
doch  auch  bei  P  al  m  e  r  unter  dem  Titel :  anthropologisches  Princip  4 
nicht  das  geringste  von  psychologischer  Gesetzgebung,  sondern  an 
dessen  Statt  eine  mehrfach  repetirte  Exposition  des  antipelagianischen 
Princips,  trotzdem  dass  an  andern  Stellen  ein  meist  glückliches 
Adoptiren  der  durch  die  sogenaunte  formale  Pädagogik  zu  Tage  ge- 
förderten Gesetze  und  Imperative  —  an  denen  freilich  allerlei  Ein- 
zelnes mit  Recht  gemäkelt  werden  kann  — ja  selbst  unter  den  nichts- 
sagenden abgenutzten  Begriffen :  subjektive ,  objektive  Seite ,  Ver- 
mittlung (p.  343) ,   eine  Berufung  auf  die  Resultate  der  ganzen 
psychologischen  Arbeit  sich  vorfindet.     »Eine  Sache  des  antiken 
Heidenthums  und  des  modernen  Naturalismus « ,  ein  der  christlichen 
Erziehung  ganz  und  gar  entbehrliches  Ding  ist  die  wissenschaftliche 
Psychologie  genannt  worden.    Als  ob  nicht  vielmehr  das  Wort  des 
Herrn  recht  eigentlich  die  mancherlei  Gaben  unter  dem  Einen  Geiste 
aufriefe  und   aussendete,    die  verschiedenen  Naturen  und 
verschiedenen  Wege 'zu  erforschen,   damit  Alle  zu  Ihm  kommen 
können!  — 


1)  Vergl.  Dro bisch,  Empir.  Psychol.  §.  133. 
2(  Schleiermacher  1.  c.  p.  694, 

3)  Karl  Schmidt,  Gymnasialpädagogik.  1857.  p.  107  f. 

4)  Palmer,  Evang.  Pädag.  p.  121. 
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Die  christliche  Didaktik  wird  sich  dann  am  sichersten  entwickeln, 
wenn  die  Forderung  anerkannt  ist ,  dass  die  auf  wissenschaftliche 
Anwendung  nicht  rechnenden  Sätze  der  Schrift  von  der  theore- 
tischen Naturbetraohtung  fern  gehalten  werden,  dass  also,  so 
wenig  als  einst  das  wissenschaftliche  Gewissen  eines  Galilei 
durch  die  dogmatische  Zumuthung  der  Kirche  bedrückt  und  geängstigt 
werden  durfte ,  ebensowenig  jetzt  die  freie  psychologische  Forschung 
über  die  oft  wunderbar  verschlungenen  Bahnen  der  menschlichen  Ge- 
danken, Gefühle,  Absichten  verachtet  oder  angefeindet l ,  sondern 
im  Gegentheil  wie  die  gegenwärtig  befreite  und  siegreiche  Astro- 
nomie benutzt  werde. 

Dem  Anspruch  auf  eine  solche  freie  Naturforschung  genügen 
in  hervorstehendem  Maasae  die  Arbeiten  der  H  e  r  b  a  r  t  ischen  Schale 
und  so  sind  es  denn  Sätze  aus  diesem  psychologischen  Systeme, 
welche  als  Lehensätze  dem  Bedtirfniss  eines  festen  Unterbaues  für 
die  Didaktik  zu  dienen  haben.  Wie  viel  der  Psychologie  auch  noch 
fehlen  mag  bis  zum  Ideal  einer  vollendeten  Wissenschaft ,  nachdem 
sie  erst  seit  Kurzem  ans  der  Knechtschaft  des  Vorurtheils  befreit 
worden2:  auch  schon  jetzt  vermag  sie  in  die  dunkeln 
Bäume  der  traditionellen  Lehrgebäude  ein  neues  oft 
genug  die  Trägheit  aufscheuchendes  Licht  zuwerfen, 
für  die  Lösung  der  Hauptprobleme  einen  dankens- 
werthen  Anhalt  zu  gewähren.  Wer  z.  B.  die  Hauptsätze  ans 
der  Lehre  von  der  Bildung  der  Gedankenreihen  und  der  Reproduk- 
tion sich  zu  eigen  gemacht  hat,  für  den  verschwinden  die  Phrasen 
von  materialer  und  formaler  Bildung ,  von  Humanismus  und  Realis- 
mus, Erwachen  von  Verstand  oder  Phantasie,  der  hat  bei  den  Fragen 
nach  den  Vorzügen  der  akroamatischen  oder  erotemaüschen  Methode 
ein  sicheres  Princip  für  die  rechte  Mischung :  der  wird  eben  deswegen 
nicht  wieder  zurückkehren  wollen  in  die  alten  Reihen.  Der  Eine 
wird  einsehen ,  dass  es  um  die  Lehre  vom  Unterrichte  sohlecht  be- 
stellt ist,  wenn  die  Psychologie  noch  klagt  über  »die  Ohnmacht  des 
Weltlaufes,  der  spekulativen  Entwickelung  zu  folgen«2,  der  Andere 


1)  Herbart.   Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik.   Königsberger 
Archiv  Bd.  I.  2.  St.  Werke  Bd.  VII. 

2)  Beispiele  für  diese  Ohnmacht  s.  bei  Exner  1.  c. 
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wird  begreifen,  dass  man  in  der  alten  Vermögenspsychologie  für  das 
Verständniss  der  wichtigsten  Thatsachen  der  Erfahrung  nicht  viel 
mehr  hat  als  etwa  die  Naturforschung  an  der  Mythologie  oder  der 
Doctorand  in  Moli  er  es  malade  imaginaire,  welcher  auf  die 
Examenfrage :  cur  facit  opium  dormire?  nicht  besser  zu  antworten 
weiss  als :  »  quia  vim  habet  dormitivam  * 1. « 


§.31. 

1.  Von  der  Materie  des  Unterrichtes. 

Der  Maasstab  fttr  die  Bestimmung  der  Materie  des  Unter- 
richtes liegt  in  dem  Begriffe  der  Bildung.  Nur  was  zur  theo- 
retischen, ethischen,  religiösen  Bildung  einen  Beitrag  giebt, 
darf  Gegenstand  des  Unterrichtes  werden.  Die  Didaktik  wägt 
und  prüft  demgemäss  den  in  den  einzelnen  Wissenschaften  nie- 
dergelegten Gedankenstoff  und  indem  sie  denselben  unter  die 
natürlichen  Klassenbegriffe  subsumirt ,  bestimmt  sie  die  relative 
pädagogische  Bedeutung  desselben. 

Der  Zittauer  Rektor  Müller  war  sicherlich  nicht  im  Besitz  des 
rechten  Maasstabes,  als  er  1725  in  den  Lehrplan  seines  Gymna- 
siums »Heraldic  oder  Wappenkunde«  mit  aufzunehmen  ver- 


1)  An  diesem  Orte  genügt  es,  auf  das  Hauptwerk  des  Meisters  und 
die  Arbeiten  seiner  Schüler  hinzuweisen ,  auf  Drobisch,  Schilling, 
W  a  i  t  z ,  sowie  auf  L  o  t  z  e  (»Medicinische  Psychologie«  und  »Mikrokosmos«) , 
und  Volkmann,  Lehrbuch  der  Psychologie  1875,  nächstdem  aber  auf 
die  für  die  Pädagogik  besonders  bedeutsamen  Untersuchungen  über  ein- 
zelne psychologische  Probleme : 

Herbart,  Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die  Päda- 
gogik. Werke  X. 

—  —  Psychologische  Untersuchungen  (über  Tonverhältnisse  und 
Sprache).  Werke  VH. 

Miquel,  Beiträge  zu  einer  pädag.-psychol.  Lehre  vom  Gedächtniss. 
Hannover  1850. 

Lazarus,  Das  Leben  der  Seele,  in  Monographien  über  seine  Er- 
scheinungen und  Gesetze.  2  Bde.  Berlin  1857.  2.  Aufl.  1875. 
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sprach1,  und  in  allen  den  Schulordnungen  des  18.  Jahrhunderts, 
welche  die  Zeitungserklärung  in  allen  vier  unteren  Klassen  als 
Lehrgegenstand  aufführen  2 ,  ist  der  pädagogische  Begriff  der  Bildung 
nicht  das  Fundament. 

Wie  oft  schon  mag  die  Jugend  in  Gymnasien  wie  in  Realschu- 
len in  ähnlicher  Weise  Steine  statt  Brod  bekommen  haben  1  —  Auf 
die  Masse  des  Stoffes  kommts  begreiflicher  Weise  hier  nicht  ohne 
Weiteres  an ,  so  wenig  wie  bei  der  leiblichen  Ernährung.  Im  Gegen- 
theil  kann  ganz  analog  den  von  der  neueren  Physiologie  gefundenen 
und  bewiesenen  Sätzen  auf  Grund  psychologischer  Auktorität  be- 
hauptet werden,  dass  verhältnissmässig  ein  geringes  Volumen 
geistigen  Stoffes  von  Nöthen  sei  zur  Ernährung  eines  jugendlichen 
Organismus,  dass  aber  auch  hier  eine  Art  Protein3  das  unent- 
behrliche Ingredienz  sei. 

Was  ist  also  dieses  geistige  Nahrung  und  Wachsthum  gebende 
Element?  Die  didaktische  Betrachtung  erinnert  zuvörderst  daran, 
dass  das  Ideal  eines  christlichen  Charakters  einen  Reichthum  ethi- 
scher und  religiöser  Anschauungen  bedürfe  als  des  Kerns  des  ge- 
sammten  Gedankenkreises.  Da  nun  aber  genauere  Unterscheidung 
lehrt,  dass  solchen  sogenannten  Anschauungen  eigenthümlicherWerth 
zukommt,  je  nachdem  sie  der  Erkenntniss  oder  der  Theilnahme, 
zwei  rein  entgegengesetzten  geistigen  Zuständen,  angehören,  so 
spaltet  und  erweitert  sich  die  Aufgabe.  Es  wird  sich  handeln  um 
religiöse,  um  ethische  Erkenntniss,  und  an  letztere  dürfen  wir 
getrost  mit  anschliessen  die  nahe  verwandte  Erkenntniss  des  Schönen. 
Es  wird  sich  aber  in  gleichem  Mdasse  handeln  um  ethische  und  re- 
ligiöse Theilnahme,  persönliche  als  Liebe  und  Seelsorge,  sociale 
als  Bürgersinn  und  christliche  Gemeindeliebe.  Darf  die  Betrachtung 
hier  abschliessen  und  still  stehen?  Mit  nichten.  Es  ist  unzählige 
Mal  gesagt  und  die  gründlichste  Psychologie  würde  am  eindringlich- 


1)  Abriss  der  Schulstudien  auf  dem  Zittauer  Gymnasio  etc.  S.  Rau- 
mer, Gesch.  d.  Päd.  3.  Aufl.  Bd.  II.  p.  111. 

2)  Ein  Beispiel  statt  vieler  ist  das  Gymnasium  zu  Eisleben.  Vergh 
Ellendt,  Geschichte  des  königl.  Gymnasiums  zu  Eisleben.  Eisleben 
1846.  S.  247. 

3)  Vergl.  Liebig,  Chemische  Briefe.  Ders.  Die  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Physiologie.  U.  a.  m. 
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sten  daran  mahnen ,  dass  die  Klarheit  und  Wärme  der  ethischen  Be- 
trachtung, die  entwildernde  Beschäftigung  mit  dem  Schönen,  die 
reinigende,  stärkende,  heiligende  Hingebung  an  die  Objekte  der 
religiösen  Unterweisung  —  dass  alle  diese  Segnungen  des  Unter- 
richtes eines  scheinbar  nicht  zugehörgen  Faktors  nicht  entbehren 
können ,  der  theoretischen  Bildung.  In  ihr  liegt  verborgen  die 
befreiende  Gewalt  der  Wahrheit,  der  beruhigende  Einfiuss  geistiger 
Arbeit,  die  für  das  einstige  Handeln  unentbehrliche  Quelle  des 
Wissens,  mag  dasselbe  als  ein  positives  empirisches  auf  einfacher  Auf- 
fassung oder  als  spekulatives  auf  tieferer  Zusammenfassung  ruhen  K 

Von  solchem  Bildungsstoffe  ist  nun  selbstverständlich  in  den 
verschiedenen  Früchten  menschlichen  Strebens,  wie  sie  in  den  Wissen- 
schaften als  Erbtheil  der  jedesmaligen  Generation  überliefert  werden, 
bald  ein  grösserer,  bald  ein  geringerer  Antheil  zu  finden.  Zunächst 
nach  dem  Stande  der  Wissenschaften  und  ihrer  Vertreter.  Heutzu- 
tage können  aus  Mathematik  und  Naturwissenschaft  ganz  andere  und 
zahlreichere  Bildungselemente  gewonnen  werden  als  im  Jahr  1564, 
wo  auf  den  deutschen  Universitäten  die  Naturwissenschaften  »  secun- 
dum  Plinii*  (hist.  nat.)  und  die  mathematischen  Collegien  nicht  über 
die  Grenzen  der  vier  Species  hinausgehend  gehalten  wurden  2.  Von 
erziehlicher  Verwerthung  der  Klassiker  konnte  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  kaum  die  Rede  sein,  wenn  noch  am  Anfange  des  gegen- 
wärtigen sogar  in  Schulpforte  Niemand  den  Homer  verstand  und 
selbst  der  Rektor  bei  schwierigem  Stellen  die  Schüler  im  Stiche 
Hess 3.  Und  so  würde  Herder  über  den  geringen  pädagogischen  Wer  th 
der  französischen  Literatur  » als  einer  schönen  Einöde  und  Wüste « 
heutzutage  anders  und  weit  günstiger  urtheilen  als  im  Jahre  1 79  3  4.  — 

Aber  abgesehen  davon  ordnen  sich  die  Wissenschaften  von  selbst 
nach  einer  klaren  pädagogischen  Rangordnung.  Hier  ist  keine  Frage 
nach  Realismus  und  Humanismus ,   Alles  soll  dazu  dienen ,   den 

1)  Den  Beweis  dieses  Satzes  führte  in  schlagender  Weise  Herb art 
in  d.  Aufsatze:  »Ueber  ästhetische  Darstellung  der  Welt  etc.«  Vergl.  ABC 
d.  Anschauung  zu  Ende  und  Werke  XI.  p.  213. 

2)  v.  Raumer,  Gesch.  d.  Päd.  I.  u.  H. 

3)  Vergl.  F.  T  hier  seh  in  kl.  Schriften  von  Dissen  S.  VI.  Die  be- 
zügliche Stelle  ist  Hom.  Od.  6,  129. 

4)  Herder,  Briefe  z.  Beförd.  d.  Humanität.  S  am  mtl.  Werke  1829. 
3.Th.  XIV.  p.  81. 

Stop,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  5 
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heranwachsenden  Menschen  menschlich  zn  machen,  das  göttliche 
Ebenbild  in  ihm  herstellen  helfen.  In  erster  Reihe  stehen  ohne  Wider- 
rede diejenigen  Wissenschaften ,  welche  den  oben  hingestellten  Be- 
dürfnissen unmittelbar  dienen,  also  der  religiösen,  ethischen, 
theoretischen  Lebensanschannng  Stoff  bieten ,  innerhalb  ihrer  Reihe 
aber  wieder  diejenigen  voran ,  welche  religiösen  und  ethischen  Gehalt 
haben.  In  zweiter  Reihe  erscheinen  die  Wissenschaften  von  Formen 
und  Zeichen ,  wie  Mathematik  und  Grammatik ,  sie  haben  ja  f&r  die 
Bildung  nnr  den  Werth  von  Werkzeugen  und  können  auch  nur  so, 
dass  theils  ihre  Beziehung  zu  den  Sachen  immer  frisch  und  lebendig 
erhalten  wird ,  theils  sie  selbst  dem  jugendlichen  Interesse  als  Sachen 
dargeboten  werden ,  denjenigen  Beitrag  zur  persönlichen  Gestaltung 
des  Lernenden  geben ,  an  dessen  Vorhandensein  überhaupt  die  Auf- 
nahme in  die  Reihe  der  Unterrichtsstoffe  geknüpft  ist.  — 

Gegen  solche  pädagogische  Schätzung  der  geistigen  Bildungs- 
stoffe —  auch  die  flüchtigste  Umrisszeichnung  kann  zum  Verständniss 
hinreichen  —  wird  voraussichtlich  nur  der  eine  tief  eingewurzelte 
Aberglaube  von  der  »Gymnastik  des  Geistes«  und  der  »for- 
malen Bildung«  sich  erheben  und  die  Suprematie  der  Sprach- 
studien gefährdet  glauben.  Mag  ihm  die  Psychologie  begreiflich  zn 
machen  suchen .  dass  die  ihm  geläufige  Anschauung  des  geistigen 
Lebens  so  plump  ist  wie  die  des  rohesten  Materialismus. 
Die  gebildetsten  Kenner  der  antiken  Welt  werden  am  freudigsten  in 
die  echt  pädagogischen  Worte  des  berühmten  B  oeck  h  einstimmen  * : 
acriter  circumspicientes  non  potuerunt  aliud  reperire,  quam  for- 
malis ,  quae  dicitur,  eruditionis  causa  GraecasRomanasque  literas 
et  maxime  linguas  esse  traetandas.  Hoc  ego  tantumabest,  ut 
mihi  persuadeam,  qui  praesertim  non  videam  homines  Graecam 
Latinamque  grammaticam  inprimis  callentes  ceteris  mortalibus 
animo  bene  conformato  longe  praestare ,  ut  quamvis  mentibus  for- 
mandis  idonea  materia  sit}  expellendas  ex  scholis  antiquas  literas 
censeam,  nisi  potior  causa  sit}  quamobrem  illae  deligantur*.  Den 
jenen  Vorurtheilen  zu  Grunde  liegenden  richtigen  Gedanken ,  dass 
eine  Beschäftigung  mit  den  Zeichen  der  Vorstellungen  für  jeden 
künftigen  Gebrauch  solcher  Zeichen ,  also  der  Sprache ,  in  Wahrheit 


1)  Boeckh,  Oratio  a.  1826  habita. 
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aber  für  nichts  weiter1  von  unzweifelhaftem  Werthe  sei,  diesen 
wird  die  Pädagogik  unbedenklich  anerkennen.  Wer  ohne  solche 
Klarheit  über  den  relativen  Werth  der  Untenichtsstoffe  lehrt,  der 
sehe  sich  vor ,  dass  er  nicht ,  selbst  wenn  er  ein  Virtuos  in  der  So- 
kratik  wäre,  durch  das  derbe  Wort  des  Demimax  bei  Lucban  vom 
Melken  des  Bockes  getroffen  werde2. 

§.32. 

2.  Von  der  Form  des  Unterrichtes. 

a)  Von  der  Disposition  des  Unterrichtes. 

Da  das  Ziel  des  Unterrichtes ,  Bildung ,  nur  unter  der  Be- 
dingung erreicht  werden  kann,  dass  die  mitgetheilten  Gedanken 
in  gehöriger  Wechselwirkung  zu  einander  stehen ,  so  liegt  die 
Hauptaufgabe  bei  der  Anordnung  des  Unterrichtes  darin ;  dass 
erstens  die  Lehrstoffe  für  einander  bestimmt,  dann  aber  auch 
auf  einander  bezogen  und  verknüpft  werden.  Ueber  die  aus 
vorstehenden  Punkten  sich  ergebenden  Consequenzen  handelt 
die  Didaktik  nach  den  drei  Begriffen :  Statik,  Propädeu- 
tik, Goncentration  des  Unterrichtes. 

Verhältnisse ,  Natur  und  Begabung  machen  mancherlei  Rück- 
sichten bei  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Unterrichtsmaterials 
geltend.  Die  Betrachtung  dieser  Modificationen  gehörtabernicht 
hierher,  sondern  in  die  specielle  Didaktik.  Abgesehen  von  allen 
besonderen  Momenten  liegt  aber  in  den  gegenseitigen  objectiven  Be- 
ziehungen der  Materien  zu  einander  eine  Unzahl  möglicher  Combina- 
tionen ,  so  dass  das  Früher  und  Später  allerdings  nicht  in  eiliger 
Entscheidung  angegeben  werden  kann. 

Vorerst  und  zunächst  ist  soviel  gewiss :  die  drei  Hauptzustände, 


1)  Mit  Recht  verlangt  Palm  er  auch  für  die  Volksschulpädagogik  die 
Anerkennung  unseres  Satzes.  Evang.  Pädag.  3.  Aufl.  p.  339. 

2)  Lucian  Demon.  28.  ov  öoxu  vplv,  ä  (ftXoi,  6  ph>  htgog  tovtojv 
TQuyov  apilyuv,  6  6h  avrtp  xooxtrov  vnori&ivai*'  Bekannt  ist,  wie  Kant 
das  saft-  und  kraftlose  Philosophiren  seiner  Zeitgenossen  mit  jenem  grie- 
chischen Sprichworte  zeichnete.  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Vorrede. 


5  * 
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auf  deren  Vorhandensein  der  Unterricht  hinarbeitet,  die  theoretische, 
ethische ,  religiöse  Vertiefung ,  haben  gleichen  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung bei  der  Anlage  des  Unterrichtsgebäudes ,  wenn  sich  nach- 
weisen iässt,  dass  keiner  von  ihnen  es  verträgt,  eine  Zeitlang  nicht 
beachtet  und  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  zu  werden.  Und  so  ist 
es.  Die  Psychologie  weiss  zu  erzählen  von  der  ganz  allgemeinen 
natürlichen  Hinneigung  des  Menschenwesens  zu  Einseitigkeit,  Ab- 
Schliessung ,  Verkümmerung  der  Empfänglichkeit  *.  Darf  also  die 
Erziehung  nie  vergessen ,  dass  sie  für  Gesundheit  von  Kopf  Herz 
gleichmässig  zu  sorgen  habe ,  so.  muss  sie  verlangen ,  dass  in 
jedem  Zeiträume  für  jedes  der  drei  Hauptinteressen  Nahrungs- 
stoff bereit  liege.  Gewiss  eine  statische  Ueberlegung.  Eine  Pro- 
portion ist  festzustellen  und  das  dieser  am  meisten  entsprechende 
Material  aufzusuchen.  Nicht  immer  ist  eine  Vielheit  nöthig.  Denn 
wenn  auch  Sätze  wie  das  Paradoxon  Ratichs2:  »Nicht  mehr 
denn  einerlei  auf  einmal«  als  gar  nicht  auf  erziehlichem  Boden 
gewachsen  keine  Auktorität  verdienen :  wenn  auch  das  Wort  von 
Göthe:  »er  getraue  sich  an  einem  einzigen  Schriftsteller,  wie 
Tschudi,  einen  Menschen  tüchtig  heranzubilden«,  nicht  so  streng 
genommen  werden  darf:  immerhin  lässt  sich  leicht  nachweisen ,  dass 
an  einem  und  demselben  Objekte  auf  lange  Zeit  die  verschieden- 
artigen Interessen  wach  erhalten  und  genährt  werden  können ,  wie 
z.  B.  an  Literatur  und  Geschichte  >  welche  eben  so  sehr  der  theore- 
tischen wie  der  religiösen  wie  der  ethischen  Bildung  dienen  können. 
Aber  ein  Object  muss  nach  bestimmter  Zeit  einem  neuen  weichen. 
Wieder  macht  sich  die  Frage  nach  dem  Gewicht  geltend,  welches 
ihm  beizulegen ,  und  sofort  verlangt  die  Psychologie  für  das  Neue 
auf  längere  Zeit  ein  Uebergewicht.  So  bei  einer  neu  auftretenden 
Sprache.  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Materien  kehrt  die  stati- 
sche Frage  noch  oft  wieder.  Abstraktes  und  Conkretes,  Aufnehmen 
und  Wiedergeben ,  Eingehen  und  Durchlaufen  —  in  allen  diesen  und 


1)  Herbart,  Umriss  pädag.  Vorlesungen  Cap.  V. 
—    —         Lehrb.  z.  Psychologie.  §.  205  folgg'. 

2)  Ratich,  Praxis  179,  175,  wo  es  weiter  heisst :  »es  ist  dem  Ver- 
stände nichts  hinderlicheres  als  wenn  man  vielerlei  zugleich  auf  einmal  ler- 
nen will,  ist  eben  als  wenn  man*  Muss,  Brey,  Fleisch,  Milch,  Fische  in 
einem  Hafen  kochen  wollte  auf  einmal. « 
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verwandten  Begriffen,  welche  in  der  Lehrpraxis  den  bekann tn 
Namen  der  Lehre  und  Uebung ,  der  statarischen  und  kursorischen 
Lektüre  u.  a.  m.  zu  Grande  liegen,  sind  Probleme  der  didaktischen 
Statik  enthalten.  Die  Gesetzgebung  der  Didaktik  ist  hier  einfach 
und  bestimmt ,  die  Theorie  von  der  Reproduktion,  von  der  Aufmerk- 
samkeit und  dem  Maasse  der  Empfänglichkeit  bietet  eine  sichere 
Grundlage i. 

In  derselben  Gegend  finden  sich  auch  die  Quellen  für  die  nahe 
liegenden  Fragen  nach  den  Bedingungen  der  Aneignung  der 
Bildungsstoffe.  Da  nur  durch  Verbindung  mit  dem  schon 
vorhandenen  Gedanken  vor  rat  he  ein  Neues  verstanden,  auf- 
genommen und  verarbeitet  werden  kann,  und  da  demnach  jeder 
Unterricht,  welcher  nicht  in  allen  Theilen  auf  vorhandene  Gedanken 
rechnet,  »auf  einem  Instrumente  spielt,  dem  die  Saiten  fehlen«,  so 
ergiebt  sich  von  selbst  der  allgemeine  Satz ,  dass  jede  Unterrichts- 
stufe durch  die  vorhergehende  vorbereitet,  der  jedesmalige 
Unterricht  also  für  die  nächste  Stufe  ein  propädeutischer  sein  solle. 
Die  Bedingungen,  unter  welchen  dieser  Hauptforderung  genügt 
werden  kann,  entwickelt  die  didaktische  Propädeutik.  Die  spe- 
cialen Principien  liegen  in  der  Lehre  der  Psychologie  über  Apper- 
ception  und  das  appercipirende  Interesse. 

Möge  nun  die  didaktische  Statik  das  Nebeneinander  und  die 
Propädeutik  das  Nacheinander  der  Unterrichtsstoffe ,  gleichsam  »  die 
beiden  Dimensionen  des  Unterrichtes«  bestimmt  haben :  immer  noch 
liegt  in  dem  Verhältniss  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  möglichen 
und  notwendigen  Stoffes  zu  den  engen  Grenzen  der  Zeit  und  der 
Kraft  eine  Nöthigung  eigentümlicher  Art  zunächst  negativen  In- 
haltes. Es  erhebt  sich  die  gebieterische  Forderung ,  Alles ,  was  nur 
irgend  die  Aufnahme  oder  die  Wiedererweckung ,  kurz  die  Regsam- 
keit und  Verdichtung  der  Vorstellungsreihen  hindern  könnte,  um 
jeden  Preis  entfernt  zu  halten ,  woraus  dann  consequent  die  Aufgabe 
hervorgeht ,  es  mögen  alle  nur  denkbaren  Veranstaltungen  getroffen 


1)  Volkmann,  Lehrbuch  der  Psychologie.  I.  §.  69  ff. 

Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft.  II.  §.  128.  Werke  VI. 
Dro bisch ,  Empirische  Psychologie.  §.  30  folgg. 
Schilling,  Lehrbuch  d.  Psychol.  §.  48  folgg. 
Waitz,  Lehrb.  d.  Psychol.  §.  55. 
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werden,  damit  durch  Einheit  in  den  Grundlagen,  An- 
schluss  des  Verwandten,  Vereinigung  des  sich  Er- 
gänzenden Zeit  und  Kraft  erspart,  Intensität  des  Unterrichts- 
resultates erstrebt  werde.  Das  zu  erörtern,  ist  die  Aufgabe  der 
didaktischen  Lehre  von  der  Concentration.  Leider  ein  Be- 
griff, dessen  sich  die  pädagogische  Oberflächlichkeit  bemächtigt  hat ! 
Dem  in  demselben  liegenden  Zauber  verdankte  einat  Jacotot,  ver- 
dankten neuerlich  die  preussischen  Regulative  zum  guten  Theil  ihre 
Popularität,  wenn  und  so  weit  sie  dieselbe  fanden.  Laien  hoffen  in 
der  Regel  von  einem  blossen  Abschneiden  von  Unterrichtsstoffen ,  ja 
von  ganzen  Fächern  das  Heil  der  Jugend  *.  —  Wenn  man  auf  ge- 
wissen Lehrplänen  zu  einer  Zeit  neben  einander  findet  Geschichte  des 
Mittelalters,  Lektüre  des  Herodot,  Geographie  von  Amerika,  deutsche 
Literatur  seit  Lessing :  so  muss  man  freilich  noch  froh  sein ,  wenn 
die  Jugend  nach  altem  Brauche  um  einige  dieser  Gaben  nahezu  sich 
nicht  kümmert  und  mit  ihrem  Interesse  abschliessend  in  irgend  einer 
Gegend  des  Unterrichtsfeldes  eigenmächtig  sich  anbaut.  Aber  wer 
möchte  das  einen  gesunden  Zustand  nennen?  Solches  Treiben  ist 
gerade  so  krankhaft,  als  wenn  die  hohe  Weisheit  einzelner  Erziehungs- 
reformatoren von  dem  einen  Mittelpunkte  reden2,  und  z.  B.  die 
Bibel  in  dem  Sinne  zum  Centrum  machen  wollte ,  dass  Geschichte, 
Geographie,  Rechnen  von  daher  die  Materien  nehme,  die  klassische 
Literatur  beschränkt  und  in  Schatten  gestellt ,  auf  die  Kirchenväter 
dagegen  das  volle  Licht  des  Interesses  gewaltsam  hingewendet  würde3. 


1)  Gegen  diese  chirurgischen  Pädagogen  vergl.  Stoy  Hauspädagogik. 
Leipzig  1855.  p.  61. 

2)  Vergl.  Her  bar  t  Werke  Bd.  X  p.  382.  »Es  wird  sich  zeigen,  dass 
die  Bemühung,  Alles  auf  Eine  Spitze  zu  stellen,  dem  Erzieher  ebenso 
schädlich  werden  muss  als  auf  der  anderen  Seite  dasZerreissen  und  Zer- 
stückeln desjenigen,  was  wirklich  zusammenhängt,  ihm  geworden  ist.« 

3)  Mager,  Fädag.  Revue  1845  p.  439:  »Mir  wird  schon  ganz  übel  zu 
Muthe,  wenn  ich  Jemanden  von  dem  Princip,  dem  Mittelpunkte  reden 
höre ,  den  eine  Schule  haben  müsse.  Eine  Taschenuhr  ist  ein  blosser  Me- 
chanismus und  mag  mit  Einem  Principe  begriffen  werden ;  beim  Organis- 
mus ,  z.  B.  beim  menschlichen  Leibe ,  muss  man  schon  mehrere  Principien 
sich  gefallen  lassen;  um  wie  viel  mehr  wird  dies  im  Geistigen  der  Fall 

sein  I Welch'  eine  Quacksalberei  liegt  nicht  darin ,  für  alles  nur 

ein  Recept  zu  haben,  heisse  es  nun  Latein  oder  Deutsch  oder  Mathematik 
und  Naturwissenschaften. « 
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Es  handelt  sich  vielmehr,  —  um  ein  treffendes  Stichwort  aus  einem 
alten  über  diesen  Gegenstand  geführten  Streite  zu  gebrauchen,  — 
darum,  an  die  Stelle  einer  confusa  varietas  lectionum  eine  ordinata 
varietas.  zu  setzen l. 

Da  nun  im  Laufe  der  Jahre  und  auf  den  verschiedenen  Stufen 
zwar  nie  die  oberste  Unterrichts-  und  Erziehungsaufgabe ,  wohl  aber 
das  geistige  Bedürfniss  und  Vermögen  sich  ändern  kann ,  so  wird 
didaktischer  Verstand  verschiedene  und  wechselnde  Mittel-  und  Be- 
ziehungspunkte von  vorn  herein  erwarten  und  setzen.  Es  wechseln 
die  Punkte,  bleibend  aber  sind  die  in  den  Materien  liegenden  Gesetze 
und  Ansprüche  auf  gegenseitige  Beziehung.  So  kann  der  Unterricht 
kaum  bezeichnender  als  unter  dem  Bilde  einer  Symphonie  gedacht 
werden ,  in  welcher  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  einzelne  Stimmen 
tonangebend  voranschreiten,  dann  aber  zurücktretend  anderen  Platz 
machen ,  endlich  aber  doch  alle  insgesammt  zu  einem  grossen  Strome 
harmonisch  sich  vereinigen  2. 

§.  33. 

b)  Von  der  Methode  und  Technik  des  Un-terrichtes. 

Die  Aneignung  des  so  oder  anders  bereitgelegten  Unter- 
richtsstoffes bedarf  nun  der  Mitwirkung  des  Zöglings.  Es  giebt 
aber  zunächst  nur  zwei  Arten  der  Aneignung,  einander  streng 
entgegengesetzt,  eine  durch  regressiven,  eine  durch  progressi- 
ven Gang  der  Betrachtung.  Demnach  giebt  es  nur  zwei  ein- 
fache Unterrichtsmethoden ,  die  analytische  und  die  syn- 
thetische. Eine  dritte  ist  nur  möglich  durch  organische  Ver- 
bindung der  beiden,  das  ist  die  genetische  Methode.  —  Jede 
der  drei  Methoden  nimmt  eine  Reihe  von  objektiven  und  sub- 


1)  Bericht  von  der  Didactica  oder  Lehrkunst  Wolfgangi  Ratichii  (Jena 
1614)  12.  Raum  er,  Gesch.  der  Pädag.  3.  Aufl.  IL,  p.  37. 

2)  Vergl.  die  lichtvollen  Andeutungen  Herbarts  über  die  »Oekono- 
mie  der  Pädagogik  mit  besondrer  Beziehung  auf  Mathematik«  in  der 
Schrift  »Pestalozzis  Idee  eines  AB  C  der  Anschauung«,  Einleitung,  Cap.  4. 
Werke,  Bd.  XL ;  Willmann,  »Herbarts  pädagogische  Schriften ,  1873. 
Bd.  I. 
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jektiven  Hülfen  in  Anspruch,  welche  unter  dem  Begriff  der  di- 
daktischen Technik  sich  zusammenfassen  lassen. 

Vorüber  sind  die  schönen  Tage ,  wo  man  nur  die  eine  selig- 
machende Methode  hatte,  die  Pestalozzische ,  wo  Niederere 
Feuereifer  schreiben  konnte:  » Pestalozzisch  ist  Alles,  was  der  Idee 
gemäss  aufgestellt  ist  und  beim  Unterrichte  angewandt  wird.  Ent- 
wickelung  der  Menschennatur  nach  den  organischen  Gesetzen 
dieser  Natur  selbst  im  ganzen  Umfange  ihres  Seins ,  ihrer  Verhält- 
nisse und  ihrer  Thätigkeit,  es  mag  nun  Pestalozzi  selbst  oder  von 
Zell  er  oder  von  Pestalozzis  Freunden  oder  auch  von  seinen 
Gegnern,  kurz,  es  mag  herrühren  von  wem  es  eben  will«,  wo 
Pestalozzi  selbst  in  dem  bekannten  Ausspruche  des  Vollziehungs- 
rathes  Glayre:  » Vous  voulez  möcaniser  Veducation,  das  Wort 
wiederfand ,  welches  » den  Nagel  auf  den  Kopf  traf  und  das  Wesen 
seines  Zweckes  und  aller  seiner  Mittel  bezeichnete«  *.  Eher  möchte 
heutzutage  bei  der  herrschenden  Anarchie  im  philosophischen  Gebiete 
eine  Uebertreibung  des  Herd  ersehen  Satzes  zu  erwarten  sein: 
» Jeder  Lehrer  muss  seine  eigene  Methode  haben ,  er  muss  sie  sich 
mit  Verstände  erschaffen  haben,  sonst  frommt  er  nicht«2. 

Das  Rechte  kann  schwerlich  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
liegen.  Der  Glaube  an  eine  Universalmethode  ist  freilich  ein  Aber- 
glaube. Es  ist  aber  auch  ein  sehr  zweideutiger  Ruhm,  »zu  den 
neueren  Pädagogen  zu  gehören,  welche  von  keiner  Schulweisheit  und 
keiner  pädagogischen  Mode  gefesselt  sind « ,  und  kein  heilbringendes 
Thun ,  unter  Ausfällen  auf  die  sogenannte  formalistische  (?)  Päda- 
gogik dem  Naturalisiren  das  Wort  zu  reden.  Man  sehe  in  das  Leben. 
Den  Lehrern  an  unseren  Gymnasien  und  Realschulen  darf  Niemand 
den  Vorwurf  machen,  dass  sie  »durch  pädagogische  Schulweisheit 
gefesselt  seien« :  aber  sind  etwa  auf  ihrer  Seite  die  rechten  Lehrer- 
bilder vorzugsweise  zu  suchen?  Wie  treffend  und  wahr  schilderte  die 
pädagogische  Revue  1847  die  fraglichen  Zustände.  »  Es  giebt  unter 
den  Lehrern  der  glücklichen  Naturen  wirklich,  welche  sich  mit 
glücklichem  Takte  ein  System  von  Manieren,  in  Behandlung  des 
Lehrstoffes  wie  der  Schüler,  anzueignen  wissen  und  damit  die  besten 


1)  Pestalozzi,  Wie  Gertrud.  32.  Werke  V.  p.  25. 

2)  Herder,  Werke  z.  Philosophie  und  Geschichte  X,  254. 
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Erfolge  erlangen  ;  aber  dergleichen  Naturen  sindselten  und  vie 
häufiger  trifft  man  den  entgegengesetzten  Fall ,  wo  der  Lehrer  aus 
methodischer  Unkenntniss  weder  den  Stoff  zu  formen  noch  die  Schü- 
ler zu  gewinnen  vermag  und  endlich  nach  vergeblichem  Ringen  sich 
zu  derjenigen  Indolenz  hinabgedrückt  sieht ,  mit  welcher  das  Last- 
thier  sein  Tagewerk  vollbringt « * . 

Das  Bedürfnis s  einer  Methode  ruht  auf  demselben  heiligen 
Grande  wie  die  Pädagogik.  Es  kann  und  darf  nicht  dem  Zu- 
fall überlassen  bleiben,  ob  der  Lehrer  zu  jenen  wenigen 
glücklichen  Naturen  der  Pfadfinder  gehöre  oder  nicht,  auch  die 
glückliche  Natur  wird  durch  die  Anweisungen  der  Methode  nicht  be- 
engt und  unwirksam  gemacht,  sondern  für  sie  ist  —  nach  dem  alten 
schönen  platonischen  Satze  von  dem  Werthe  der  Erziehung2  — 
recht  eigentlich  höherer  Gewinn  zu  erwarten.  Ja,  und  wenn  auch 
wirklich  schliesslich  dasselbe  Resultat  zu  erwarten  wäre  —  was  aber 
eine  unerlaubte  Voraussetzung  ist  —  so  würde  ein  Hinblick  auf  die 
kurze  Spanne  Zeit  zur  äussersten  Ersparniss  antreiben.  Denn  es 
handelt  sich  nicht  blos  darum,  in  irgend  welcher  Zeit  Kenntnisse 
mitzutheilen ,  sondern  Kenntnisse ,  welche  dienstbar  sind  dem  Inter- 
esse. Wenn  der  Unterricht  nicht  soweit  vordringen  wollte ,  dann 
würde  er  ein  »schrecklichstes  Geschenk«  gemacht  haben,  denn  eben 
»  das  schrecklichste  Geschenk ,  das  ein  feindlicher  Genius  dem  Zeit- 
alter macht,  sind  vielleicht  Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten  « 3. 

Dazu  ist  nun  eben  unentbehrlich  eine  Art  der  Darbietung, 
welche  die  reelle  Mitwirkung  des  Lehrlings  gerade  zur  rechten  Zeit 
und  im  reichsten  Maasse  hervorzurufen  versteht.  Es  kommt  darauf 
an,  die  möglichen  Arten  zu  finden  und  zu  char  akter  isiren.  Wesent- 
liches und  Unwesentliches  ist  wohl  zu  sondern.  Was  bald  da  bald 
dort,  also  bei  den  verschiedensten  Vertiefungen  vorkommen  kann, 
das  wird ,  so  werthvoll  auch  die  ihm  verdankte  Hülfe  sein  mag ,  ein 
für  allemal  aus  dem  Umfange  des  Begriffs  der  Methode  ausgeschlos- 
sen bleiben.    So  die  mannigfaltigen  Formen,  welche  so  zu  sagen  der 


1)  Wittstein,  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts.   Päd. 
Revue  1847.  Nr.  7.  p.  28. 

2)  <&vOug  xQi]öTai  toiavrrjg  naidtlag  avrilafjtßavofievai  in  ßelrtovs 
rtSv  7rQoriotov  ylyvovxui*.  Rep.  IV.  424.  A. 

3)  Pestalozzi,  Wie  Gertrud.  335.  Werke  V.  p.  244. 
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Stil  des  Unterrichte  bald  auf  kürzere  bald  auf  längere  Zeit  annimmt, 
erotematisch  und  katechetisch ,  oder  akroamatisch  —  sie  alle  fallen 
unter  den  Begriff  der  didaktischen  Technik. 

Methode  kann  nur  heissen  der  Gang  des  Unterrichtes  und 
Verschiedenheit  der  Methode  kann  nur  in  der  Verschiedenheit  der 
Richtungen  der  geistigen  Thätigkeit  gegeben  sein.  Nun  kann 
aber  die  Betrachtung  entweder  von  einem  Elemente  zu  dem  nächsten 
fortschreiten  ohne  Weiteres  und  so  zu  dem  Vielen  und  dem  Ganzen 
gelangen ,  oder  sie  kann  das  Einfache ,  welches  dann  im  Verein  mit 
Mehreren  das  Ganze  bilden  soll ,  erst  suchen ,  durch  Zerlegung  des 
absolut  oder  relativ  nicht  einfachen  Gegenstandes  in  seine  Bestand- 
teile oder  Merkmale  dasselbe  herbeischaffen.  Dieses  letztere  regres- 
sive Verfahren  kann  nur  Analyse  heissen,  jenes  erste  dagegen 
Synthese1. 

Mag  also  das  Object  ein  Naturkörper  oder  ein  Gedicht ,  eine 
geometrische  Zeichnung  oder  ein  Bibelspruch  sein :  sobald  die  Rich- 
tung der  unterrichtlichen  Arbeit  dahin  geht ,  durch  Auflösung  des 
Ganzen  in  einzelne  Theile  d.  h.  Merkmale  oder  Begriffe  Principien 
zu  gewinnen,  so  ist  die  Methode  die  analytische,  gleichviel  ob 
bei  diesem  Verfahren  die  Sammlung  des  Einzelnen  zum  Zweck  der 
Regelbildung  überhaupt  oder  Uebung  in  Vergleichen  und  Urtheilen 
im  Interesse  der  Befestigung  des  Angeschauten  noch  besondere  Auf- 
gabe ist.  Somit  ist  die  induktorische  Methode  recht  eigentlich  ana- 
lytisch, wie  neuerdings  Trendelenburg  ausdrücklich  nachge- 
wiesen hat2,  und  die  neue  Entdeckung  von  Hanschild,  »die  kal- 
kulatorische «,  ist  recht  eigentlich  nur  eine  Spielart ,  entweder  der 
induktorischen  im  Besondern  oder  der  analytischen  im  Allgemeinen. 

Wie  sehr  beide  Methoden  im  Gegensatze  zu  einander  stehen, 
das  würde  auch  der  Uneingeweihte  aus  den  zu  verschiedenen  Zeiten 
hervorbrechenden  pädagogischen  Kämpfen  ersehen  können.  Da  wird 


1)  Aristoteles  Ethik  I.  Cap.  2.  u.  a.  O.  In  der  Literatur  der  Ele- 
mentarpädagogik herrschten  lange  Zeit  arge  Missverständnisse,  gegen- 
wärtig ist  der  historisch  seit  Aristoteles  bis  Bacon  und  ebenso  etymo- 
logisch berechtigte  Sprachgebrauch  in  Folge  der  Bemühungen  von  Ma- 
gern. A.  durchgedrungen.  (VergL  Päd.  Revue  1843;  I.  p.  235:  »Noch 
einmal  Analytisch  und  Synthetisch. «) 

2)  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen  XVII. 
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bald  »das  Geschlossene  und  Zwingende«  der  synthetischen  Methode 
z.  B.  Euklids  oder  der  alten  Grammatik  angepriesen,  bald  zur 
Emancipation  von  den  »Fesseln  der  Grammatisten «  aufgerufen. 
Verdient  eine  der  beiden  Methoden  unbedingt  den  Vorzug?  Sind 
nicht  in  der  Natur  der  Gegenstände ,  in  dem  Standpunkte  der  ver- 
schiedenen Lebensalter  wichtige  und  entscheidende  Momente  der 
Benrtheilung  gegeben?  Für  die  wissenschaftliche  Forschung  mag 
unbestreitbar  sein,  was  Her  bar  t  und  Hegel  gemeinschaftlich  be- 
haupten, dass  nämlich  das  Analysiren  immer  das  Erste  sei1.  Gilt 
das  vielleicht  auch  für  den  Unterricht  ?  Die  Antwort  auf  diese  wich- 
tigen Fragen  kann  nur  aus  der  Charakteristik  der  Methoden  gewon- 
nen werden.   Diese  also  giebt  an  diesem  Orte  die  Didaktik.  — 

Indessen  ist  im  Laufe  der  Geschichte  des  Unterrichtes  noch  eine 
eigenthümliche  Combination  des  analytischen  mit  dem  synthetischen 
Lehrgange  ans  Licht  getreten,  die  genetische  Methode.  Wie 
schon  ihrem  Begriff  nach  die  Berechtigung  ihr  nicht  abzusprechen 
ist,  so  erhellt  aus  psychologischer  Betrachtung  ihr  hoher  didaktischer 
Werth.  Im  Allgemeinen  beruht  ihr  Wesen  darauf,  dass  der  synthe- 
tische Gang  des  Unterrichts  durch  die  in  der  Natur  des  Lehrobjekts 
liegenden  Momente  bestimmt ,  die  Gewinnung  des  Allgemeinen  aber 
auf  den  einzelnen  Punkten  des  Weges  der  analytischen  Vertiefung 
▼erdankt  wird.  Somit  unterscheidet  sich  die  von  dem  genetischen 
Unterricht  beabsichtigte  Gemüthsverfassung  ebensowohl  von  jener 
an  die  synthetische  Methode  geknüpften  wie  von  den  der  analyti- 
schen Vertiefung  eigenen  geistigen  Zuständen  und  hat  doch  wesent- 
liche Berührungspunkte  mit  beiden. 

Da  nun  hier  der  Gang  ganz  und  gar  von  der  Natur  des  Lehr- 
objektes abhängt  und  somit  Herbarts  mehrmals  wiederholtes  Wort, 
»dass  in  gewissem  Sinne  jeder  Gegenstand  seine  eigene  Methode 
habe«,  an  dieser  Stelle  seine  volle  Berechtigung  findet,  so  erwächst 
der  Didaktik  die  eigenthümliche  Aufgabe ,  die  allgemeinen  Gesetze 
der  Methode  zu  der  Individualität  entgegengesetzter  Unterrichtsma- 
terien in  Beziehung  zu  setzen.  Es  handelt  sich  nicht,  wie  in  der  be- 
sonderen Didaktik ,  um  ausgeführte  Special  -  Methodik  für  verschie- 
dene Sprächen  oder  die  einzelnen  mathematischen  Disciplinen ,  wohl 


J)  Hegel,  Encyciop.  §.  231. 
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aber  um  Modificirung  der  methodischen  Allgemeinheiten  in  allen 
Fällen ,  wo  die  ftatur  disparater  Lehrobjekte  geradezu  Bedingung 
für  Verständniss  und  Anerkennung  der  Methode  ist.  So  wird  für  die 
ganze  Klasse  der  mathematischen  Disciplinen  in  der  Gesetzgebung 
der  genetischen  Methode  das  Hauptgesetz  nur  so  lauten  dürfen: 
»Den  Anfangspunkt  einer  jeden  einzelnen  Stufe  bildet  eine  durch 
den  Lauf  der  Genesis  herbeigeführte  Weisung,  dass  dieses  oder  jenes 
geschehen  solle,  kurz  ein  theoretisches  Problem,  und  die  ge- 
schehene Lösung  liefert  als  Endpunkt  dieser  Stufe  den  mathemati- 
schen Satz. «  —  Der  Satz  tritt  also  hier  als  der  Endpunkt  und 
Schlussstein  einer  Betrachtung  auf  und  da  seine  Entstehung  produ- 
cirend  begleitet  worden  ist,  so  trägt  er  sofort  das  Merkmal  der  Evi- 
denz in  sich  und  ein  besonderer  Beweis  erscheint  vollkommen  über- 
flüssig, oder  vielmehr  der  »Beweis  liegt  zugleich  mit  dem  vollende- 
ten Satze  schon  vollständig  vor «  K  Anders  natürlich  bei  dem  seiner 
ganzen  Natur  nach  disparaten  Sprachunterrichte2.  Da  ihm 
Verständniss  und  Beherrschung  der  Sprachzeichen  der  Zielpunkt  ist, 
so  wird  die  Veranschaulichung  und  Nachweisung  der  Abhängigkeit 
des  etymologischen  Elements  der  Sprache  vom  syntaktischen  und 
der  Wortbedeutung  von  den  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  als 
erste  Bedingung  erscheinen.  So  wird  also  innerhalb  des  Syntakti- 
schen jede  zusammengesetzte  Satzform  an  die  nächst  einfachere  sich 
anlehnen,  im  Etymologischen  die  secundäre  Bedeutung  des  zusam- 
mengesetzten oder  abgeleiteten  Wortes  nicht  früher  auftreten,  bevor 
nicht  die  des  einfachen  und  ursprünglichen  aufgefasst  und  angeeig- 
net worden  ist3  u.  s.  f. 


1)  Die  genetische  Methode  mit  Beziehung  auf  den  mathematischen 
Unterricht  ist  mit  »siegreicher  Klarheit«  dargestellt  von  Witt  stein  in 
zwei  Aufsätzen  der  Päd.  Revue,  u.  d.  T. :  Die  Methode  des  mathemati- 
schen Unterrichtes.  Nebst  Proben  einer  schulmässigen  Behandlung  der 
Geometrie.   Mager,  Päd.  Revue  1847  IL  p.  1—30  und  297—323. 

2)  Mager,  Die  genetische  Methode  des  schulmässigen  Unterrichtes 
in  fremden  Sprachen  und  Literaturen.  3.  Bearbeitung.  Zürich  1846. 

Vergl.  Ders.  Päd.  Revue  1847  II.  S.  30. 

3)  Niemand  wird  bei  diesen  Umrissen  der  genetischen  Sprachmethode 
an  Hamiltons  u.  A.  Experimente  denken.  Der  Hamiltonianismus 
kann  mit  Recht  eine  »Domestikenmethode«  genannt  werden. 
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Wieder  anders  gestaltet  sich  die  Gesetzgebung  für  die  Natur- 
wissenschaften, noch  anders  für  Geschichte. 

DasBedürfniss  nach  einer  solchen  Gesetzgebung  wohnt  begreif- 
licher Weise  nur  in  einer  Didaktik,  welche  den  Unterricht  als  mittel- 
bare Erziehung,  und  Interesse  als  denjenigen  Zustand,  aus  welchem 
das  Wollen  hervorwächst,  für  ihren  Grundbegriff  anerkennt.  Sie 
stellt  freilich  hohe  und  schwere  Aufgaben.  Wie  sie  in  Betreff  des 
Unterrichtsmaterials  fordern  muss,  dass  »die  Fugen ,  in  denen  das 
menschliche  Wissen  zusammenhängt,  aufs  Genaueste  untersucht  wer- 
den ,  damit  der  Lehrer  im  Stande  sei ,  jedes  einmal  angeregte  Inter- 
esse nach  allen  Seiten  hin  fortwirken  zu  lassen«1,  so  rechnet  sie  auf 
die  Vertreter  der  Wissenschaft ;  von  der  erfolgreichen  Arbeit  derer, 
die  nicht  müde  werden  »der  Wahrheit  stille  Quelle  im  tiefen  Schutt 
des  Irrthums  aufzugraben «,  hofft  sie  auch  Segen  in  Betreff  der  Me- 
thode ,  denn  auch  sie  kann  sich  nicht  frei  entfalten ,  so  lange  noch 
böse  vererbte  Vorurtheile  den  Bildungswerth  einzelner  hochwichtiger 
Lehrstoffe  verdunkeln ,  wie  solche  Ungunst  vorzugsweise  die  roma- 
nischen Sprachen  in  der  deutschen  Pädagogik  erfahren  mussten. 
Seitdem  Diez  und  Grimm  ihr  gewichtiges  Wort  gesprochen  und 
ihnen  folgend  Männer  wie  Fuchs2  u.  A.  der  romanischen  Sprachen 
sich  angenommen  haben ,  muss  die  pädagogische  Gesetzgebung  auch 
auf  diesem  Gebiete  selbstverständlich  eine  andere  werden.  Auch 
hier  gilt  es  »mit  dem  Interesse  des  Schülers  zu  arbeiten,  mit  diesem 
Kapital  zu  wuchern  und  alle  Störungen,  durch  welche  dieses  Kapital 
etwa  könnte  vermindert  werden,  möglichst  zu  vermeiden«.  Und  wer 
die  sittliche  Bedeutung  der  freien  Lernlust  des  Knaben  zu  würdigen 
versteht,  wie  sie  Fichte3  in  begeisterter  Rede,  gleichsam  in  einem 
Bekenn tniss  aus  der  eigenen  Jngend ,  im  Jahr  1808  zuversichtlich 
hinstellt :  »  Der  Schüler  lernt  gern  und  mit  Lust,  und  mag,  so  lange 
die  Spannung  der  Kraft  vorhält,  gar  nichts  lieber  thun  denn 
lernen;  denn  er  ist  selbstthätig,  indem  er  lernt,  und  dazu  hat 
er  unmittelbar  die  allerhöchste  Lust«,  wer  das  zu  würdigen  versteht, 


1)  Herbart,   Bemerkungen  über  einen  pädagog.  Aufsatz.   1814. 
Werke  Bd.  XI.  p.  380. 

2)  Fuchs,  Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  La- 
teinischen. Halle  1848. 

3)  Fichte,  Reden  an  die  deutsche  Nation  II. 
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der  lasst  flieh  durch  Erfahrungen  von  dem  unreifen  Rationalismus 
dieses  oder  jenes  Elementarpldagogen  nicht  zw  so  tiunlosem  Gerede 
gegen  rationelle  Methode  hinreissen ,  wie  es  zn  Zeiten  sich  verneh- 
men lägst  nnd  nnter  Anderm  vor  Kurzem  zn  lesen  war :  ■  Anktorität 
der  Regel  ist  nicht  blos  ein  sittliches ,  es  ist  zugleich  ein  physiologi- 
sches (!)  Gesetz  der  geistigen  Bildung  nnd  Entwiekelong1.  Es  iBt 
eine  merkwürdige  Erscheinung :  je  rationeller  die  Methode  wird, 
desto  weniger  solid  wird  gelernt«2.  —  So  verblendet  ist  die 
«.Herrn  od  ernste  Didaktik!  — 


Im  Gegensatz  zn  solcher  Weisheit  lehren  die  psychologische 
Erfahreng  nnd  Wissenschaft ,  dass  das  gern  Gelernte  sehr  schnell 
gelernt  nnd  tief  gefasst  wird  ,  and  fordern  demnach  auf,  soviel  Hal- 
fen nnd  Hebel  beim  Unterrichte  anzubringen,  als  nar  immer  das  Be- 
durfnisB  des  Augenblicks  erheischt.  Da  wird  bald  nöthig,  die  ver- 
schiedenen Thitigkeiten  wahrend  des  Unterrichtes ,  das  Aufnehmen 
nnd  das  Wiedergeben  n.  a.  m.  in  bestimmte  Reihenfolge  zu  bringen, 
bald  die  stetige  Vertiefung  des  zusammenhängenden  Vortrags  durch 
katechetischen  Verkehr  zu  unterbrechen ,  bald  runde  nnd  gedehnte 
Sprache  an  die  Stelle  der  accentutrten  Kürze  treten  zn  lassen ,  die 
Hülfe  der  bildlichen  und  übrigen  An  sc  haunngs  mittel  bald  in  den 
Vordergrund,  bald  znrflckzn stellen,  die  Mitwirkung  einzelner  Schüler 
bei  der  ganzen  Unterrichtsarbeit  aufzurufen  oder  fallen  zn  lassen, 
bald  Episoden  einzuschalten  ,  bald  in  strenger  Fortschreitang ,  bald 
snecessiv  bald  discursiv  das  vorliegende  Feld  zu  durchlaufen ,  hier 

1)  Deutsche  Viertel] ahresi>chrift  1853  HI.  u.d.T.:  Politik  und  Päda- 
gogik S.  1 50. 

2)  Fast  acheint  es,  als  ob  der  grosse  Charakter,  welcher  Obenstehen- 
des nchrieb,  seihst  durch  eine  Schule  gegangen  wäre,  in  welcher  Heines 
E'mtheihmg  der  Verba  in  »unregelmäsaige ,  d.  i.  solche,  hei  denen  man 

i  i-Mi-lm.isisig  Schläge  bekommt,  und  in  regelmässige,  bei  denen  du  nicht 
•ler  Fall  ist«,  eine  Wahrheit  war,  nicht  aber  die  consilia  F.  A.  Wolffs, 
der  unter  Anderem  von  der  wahren  Auktoritfit  der  Regel  eine  ganz  andere 
Lehre  vortrug:  »Wenn  es  die  Schüler  begreifen  tollen,  so  muss  man 

einen  ordentlichen  Satz  wählen. Mit  derRegel  an  fangen  ist 

eini-  lumpige  Methode,  bei  der  gar  nichts  herauskommt. « 
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dogmatisch,  dort  heuristisch,  dort  »kalkulirenda  das  Neue  zum  Ei- 
genthum  des  Schülers  zu  machen ,  und  das  Alles  je  nach  Bedürfniss 
mehr  oder  weniger  bei  der  analytischen ,  wie  bei  der  synthetischen, 
wie  bei  der  genetischen  Methode.  Von  diesem  gesammten ,  höchst 
wichtigen  Material,  über  welches  der  Lehrer  so  herrschen  muss, 
»dass  er  mit  Leichtigkeit  abwechseln,  sich  in  die  Gelegenheit  schicken 
nnd  eben  indem  er  mit  dem  Zufälligen  spielt ,  das  Wesentliche  desto 
mehr  hervorheben  könne«  *  —  von  diesem  Rüstzeuge  djes  Unterrichtes 
handelt  die  didaktische  Technik. 

Die  Disposition  der  Betrachtung  ist  leicht  gefunden.  Die  Tech- 
nik bezieht  sich  theils  auf  die  Kunst  der  Darbietung,  theils  auf 
die  der  Befestigung.  Empfänglichkeit  und  Interesse  des  Schülers 
bezweckt  sie ;  die  noch  schlummernde  Regsamkeit  zu  wecken ,  die 
vorhandene  zu  schützen ,  ist  ihre  Aufgabe  und  das  zwar  nicht  blos 
wo  es  sich  um  Aufnehmen ,  Perception ,  sondern  auch  wo  es  sich  um 
Verstehen  und  Assimiliren ,  Apperception,  handelt.  Ueber  alle  diese 
Dinge  redet  die  Psychologie ,  nämlich  die  neue ,  bestimmt  und  aus- 
führlich 2.  Die  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  be- 
treffenden geistigen  Zustände  führt  die  Betrachtung  auf  sicherem 
Wege  zu  den  Mitteln ,  sowohl  den  objektiven,  beruhend  auf  einer 
Veränderung  und  Zubereitung  des  Lehrobjektes,  als  den  subjek- 
tiven, welche  in  der  Person  des  so  oder  anders  gearteten,  in  diese 
oder  eine  andere  Gemüthslage  versetzten  Lehrers  ihren  Grund  haben. 
Dass  die  letzteren  einen  weiten  Umfang  haben ,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  Grosse  Naturen  werden  auf  diesem  Gebiete  immer  ein 
grosses  Maass  Freiheit  beanspruchen.  Ob  der  einzelne  Lehrer  mit 
würdigem  Humor  die  Schüler  erfasst  und  z.  B.  wie  der  grosse 
Trozendorfzu  Goldberg  zu  seinen  Gymnasiasten,  welche  er,  wie 
Ehrhardtin  seiner  Presbyterologie  sagt,  »nicht  als  Herren ,  son- 


1)  Herbart,  Allgem.  Pädagog.  Werke  Bd.  X  p.  12  unter  dem  Be- 
griff »Manieren  des  Unterrichtesa.  B  e  n  eke  führt  Einiges  auf  unter  dem 
Titel :  Lehrveranstaltungen  H.  2.  Aufl.  p.  263,  cf.  p.  20  und  87. 

2)  Herbart.  Psych  ol.  als  Wissen  ach.  H.  Cap.  V.  §.  125. 
Drobisch.  1.  c.  §.  53  folgg. 

Schilling.  1.  c.  §.  63  folgg. 
Waitz.  1.  c.  §.  46  folgg. 
Volkmann.  1.  c.  2.  Aufl.  §.  111. 
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dem  als  Jangen  traktirte  « ,  mit  dem  Grosse  :  » Ihr  vom  Adel ,  Ihr 
Consuln,  Senatoren,  kaiserliehe,  königliche,  fürstliche  Räthe  «  etc. 
in  die  Klasse  tritt,  so  zn  sagen  das  Instrument  sich  stimmt ,  oder  ob 
Einer  das  leise  Zeichen  einer  Klingel  während  der  Standen  als  Hülfe 
benutzt ,  wie  der  ehrwürdige  Z  e  1 1  e r  in  Beuggen ,  ob  Pestalozzi 
seinen  » sprachlosen a  Armenkindern  in  Stanz  unter  wiederholtem 
Chorsprechen  die  berühmten  Sätze  über  das  Loch  in  der  Tapete  ein- 

r 

übt,  ob  Spenerin  langen  erbaulichen,  nur  stellenweis  durch  Frage 
und  Antwort  unterbrochenen  Aussprachen  seinen  Religionsunterricht 
ertheilt l :  —  das  ist  zunächst  nicht  Gegenstand  allgemeiner  Beur- 
theilung.  Die  Maasstäbe  für  die  Schätzung  dieser  und  ähnlicher 
subjektiver  Formen  liegen  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  In- 
dividualität des  betreffenden  Lehrers  zu  dem  gegebenen  Lehrgegen- 
stand, zu  den  jeweiligen  Umständen,  zu  den  Schülerin dividuen  steht. 
Hier,  aber  sonst  nirgends  gilt  das  oben  erwähnte  Wort 
Herders.  Wer  in  der  Technik  ohne  eigene  Empfindung  nachahmen , 
einem  Anderen  nur  absehen  wollte,  » wie  er  sich  räuspert  und  wie  er 
spuckt«,  der  würde  in  Gefahr  sein,  den  Schülern  ein  wenig  will- 
kommener ,  leicht  ein  unleidlicher  Umgang  zu  werden.  Nichteine 
eigene  Methode,  aber  eine  eigene,  ihn  gleichsam  wohl 
kleidende  Technik  soll  Jeder  haben,  er  soll  sie  sich 
mit  Verstand  erschaffen  haben,  sonst  frommt  er 
nicht.  — 


II.   Besondere  Didaktik. 

§.34. 

Die  allgemeine  Didaktik  kann  so  wenig  wie  die  allgemeine 
Gymnastik  ihre  Untersuchungen  und  Gesetze  in  so  enge  Gren- 
zen einschliessen ,  dass  dieselben  für  den  Gebrauch  des  Lebens 

1)  Leben  und  Wirken  des  Val.  Friedland,  genannt  Trozendorf  von 
Löschke.  1842.  p.  31. 

Zeller,  Lehren  der  Erfahrung  p.  110. 
Ramsauer,  Kurze  Skizze  etc.  p.  9. 
Thilo,  Spener  als  Katechet,  p.  54. 
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ohne  Weiteres  bereit  stehen.  Die  Modificationen ,  welche  das 
Allgemeine  durch  Momente  aus  dem  Umfange  der  didaktischen 
Begriffe  erfährt ,  zu  behandeln ,  das  ist  die  Aufgabe  der  beson- 
deren Didaktik.  Da  diese  Momente  in  der  Natur  der  Lehr- 
objecte,  dem  Alter,  dem  Geschlecht  der  Zöglinge  liegen,  so  ent- 
stehen die  drei  Disciplinen :  objektive,  progressive,  se- 
xuelle Didaktik. 

Das  Verlangen  nach  den  Anweisungen  der  besonderen  Didaktik 
ist  so  gross  und  wird  durch  die  mancherlei  Veränderungen  innerhalb 
der  einzelnen  Wissenschaften  immer  wieder  von  Neuem  rege  gemacht, 
dass  der  Hauptstrom  der  pädagogischen  Literatur  vorzugsweise  nach 
diesen  Gegenden  sich  richtet  und  in  den  pädagogischen  Systemen 
selbst  die  allgemeine  Didaktik  unverhältnissmässig  arm  bleibt.  So 
ganz  besonders  beiNiemeyer1. 

Es  handelt  sich  nicht  um  singulare  Lebensverhältnisse  und  die 
ihnen  eigentümlichen  Bildungsbedürfnisse ,  deren  Behandlung  unter 
die  Aufgabe  der  praktischen  Pädagogik  fällt :  in  Frage  kommen  nur 
die  allgemeinen  innerhalb  jeder  Erziehung  ohne  Ausnahme  wieder- 
kehrenden Rücksichten.  Zunächst  das  Objektive.  Wenn  auch  der 
Nahrungsgehalt  der  einzelnen  Wissenschaften  vorgelegt  ist,  wenn 
auch  nach  dem  klassischen  Spruche  Göthes  2  »  das  Beste  für  die  Jugend 
eben  gut  genug  ist « :  nimmermehr  kann  doch  von  dem  ganzen  Reich- 
thum  einer  Wissenschaft  die  Rede  sein ,  wo  es  sich  um  die  geistige 
Ernährung  Unmündiger  handelt.  Geschichte,  Geographie,  Sprache, 
Naturbeschreibung,  Mathematik  —  sie  werden  auf  Grund  natürlicher 
Maassbestimmungen  zu  Schulwissenschaften.  Aber  nun  gilt 
es,  die  vorher  gewonnenen  Maassstäbe  für  die  Anordnung  und 
Bearbeitung  ins  Innere  der  einzelnen  Schulwissenschaften  hineinzu- 
tragen, und  z.  B.  eine  pädagogische  Würdigung  und  gleichsam 
Wägung  der  einzelnen  römischen  und  griechischen  Klassiker  vorzu- 
nehmen u.  s.  f. 3.  Die  Forderung  einer  propädeutischen  Disposition 
einer  Materie  ruft  bei  den  Sprachen  zur  Untersuchung  des  gegen- 


1)  Niemeyers  allgemeine  Didaktik.  Bd.  II.  p.  1—57,  specielle  p. 
58-422. 

2)  Nicht  anders  Quin  etil.  Instit.  II.  5. 

3)  Ein  klass.  Beisp.  s.  bei  Nägelsbach,  Gymnasialpäd.  p.  112  u  f. 
Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  £ 
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seitigen  Verhältnisses  unter  den  Formen  und  den  Literaturen  auf, 
bringt  Fragen  wie  die ,  ob  die  Reihenfolge  der  Lektüre  nur  nach 
Graden  der  sprachlichen  Schwierigkeit  bestimmt  werden  soll ,  ob  mit 
dem  Studium  der  alten  Sprachen  unbedingt  begonnen  werden  müsse 
und  ein  Hinausschieben  dieses  Unterrichtes  hinter  die  modernen 
Sprachstudien  durchaus  ungesund  sei ;  für  die  Geschichte  veranlasst 
sie  Untersuchungen  wie  über  Bedeutung  der  Biographie  und  den 
zweifelhaften  Werth  eines  durch  alle  Zeiten  hindurchschreitenden 
biographischen  Cursus,  die  Beziehung  des  geschichtlichen  Unter- 
richtes zu  den  deutschen  und  übrigen  Sprachstunden ;  für  Geographie 
ergiebt  sich  das  Problem  einer  echten  Heimathskunde  und  der  Streit 
zwischen  der  fälschlich  sogenannten  analytischen  und  synthetischen 
Methode  des  geographischen  Unterrichtes ,  nämlich  über  die  propä- 
deutische Bedeutung  der  gleichsam  in  concentrischen  Bewegungen  die 
Erdkugel  erobernden  oder  andererseits  der  von  der  Höhe  der  all- 
gemeinen Geographie  in  die  Beschreibung  der  einzelnen  Länder  herab- 
steigenden Betrachtung ;  für  die  mathematischen  Disciplinen  gilt  es 
das  Früher  oder  Später  der  Geometrie  oder  der  Arithmetik,  die  Auf- 
gabe und  den  Inhalt  einer  geometrischen  Formenlehre  zu  bestimmen 
und  aus  den  vielen  hierbei  möglichen  Auffassungen  die  psychologisch 
richtigste  herauszufinden  ;  für  die  einzelnen  Naturwissenschaftentheils 
ebenfalls  das  Früher  oder  Später  z.  B.  für  die  Chemie  als  eine  un- 
bedingt an  das  Ende  der  naturwissenschaftlichen  Vertiefungen  ge- 
hörende Schulwissenschaft  zn  begründen ,  theils  den  zahlreichen  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Naturwissenschaften  unter  sich  und  zu  dem 
übrigen  Unterrichte  das  gebührende  Ansehen  zu  verschaffen. 

Alle  derartigen  Fragen  wollen  erledigt  sein  ,  ehe  noch  an  die 
specielle  Methode  gedacht  werden  kann.  Nun  erst  ist  die  Aufgabe 
lösbar ,  die  allgemeinen  Methoden  der  Natur  der  einzelnen  Materien 
anzupassen.  Es  gilt,  so  zu  sagen,  aus  verschiedenem  Material  so 
viele  Gebäude  aufzuführen ,  als  Schulwissenschaften  in  den  Lehrplan 
aufgenommen  worden  sind ,  mit  Hülfe  bald  der  Analysis ,  bald  der 
Synthesis,  bald  der  Genesis,  und  das  Alles  immer  und  überall  so,  dass 
die  Mitarbeit  des  Schülers  am  Bau  als  ein  Unentbehrliches  voraus- 
gesetzt, die  individuelle  freie  Bewegung  des  Lehrers  innerhalb  der 
einzelnen  Räume,  heissen  sie  nun  Stufen  oder  Lektionen,  möglich 
gemacht  ist.   Es  gilt  ferner  —  abgesehen  von  der,  der  Individualität 
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allem  zu  überlagernden ,  subjektiven  Technik  — -  die  dop  einzelnen 
Lehrobjekten  günstigste ,  also  objektive  Technik ,  bestehe  diese  in 
Illustrationen  oder  Uebnngen  oder  Scbematisirungen ,  an  den  geeig- 
neten Punkten  des  Weges  anzugeben  und  abzuhandeln.  Dein  echten 
Lehrer  ist  solche  Zeichnung  der  speziellen  Methode  nicht  »  ein  todter 
Buchstabe  den  Geist  zu  tödten ,  sondern  ein  lebendiger  Wegweiser, 
den  Geist  zu  finden a,  und  gerade  darum  willkommen,  weil  von  der 
Vermeidung  der  unzähligen  möglichen  kleinen  Fehler  zum  guten 
Theil  der  Erfolg  des  Unterrichts  abhängt.  »Sind  gleich  die  Fehler, 
welche  in  Einer  Stunde  können  begangen  werden,  an  sich  unbedeu- 
tend, so  häufen  sie  sich  doch  an  bis  ins  Ungeheure ,  wenn  sie  mit 
jeder  neuen  Lehrstunde  sich  wiederholen  a  *. 

In  gewisser  Weise  werden  die  objektive  Didaktik  und  die  pro- 
gressive sich  berühren,  möglicher  Weise  die  Ableitungen  des  Beson- 
deren aus  dem  Allgemeinen  sich  decken.  Und  dennoch  gehen  beide 
Disciplinen  wohlberechtigt  neben  einander  her,  die  eine  der  anderen 
theils  zur  Ergänzung  theilß  zur  Probe  dienend.  Die  progressive 
Didaktik  löst  die  Aufgabe :  Welche  Materie ,  welche  Form ,  welche 
Technik  des  Unterrichts  ist  den  verschiedenen  Altersstufen  ange- 
messen? Die  Bestimmung,  dem  pädagogischen  Handeln  als  eine  Art 
Landkarte  zu  dienen,  scheint  kaum  eine  andere  pädagogische 
Disciplin  in  so  hohem  Grade  erfüllen  zu  können  als  diejenige,  welche, 
wie  der  Kalender  nach  den  Monaten,  so  nach  den  Altersstufen  fort- 
schreitet, ja  so  sehr,  dass  u.  A.  Schwarz  seine  ganze  Didaktik 
nur  unter  dieser  Form  vorträgt.  Eine  ganz  unglückliche  Wahl,  und 
das  um  so  mehr,  da  dort  das  mittlere  und  letzte  Stadium  der  Jugend- 
zeit mit  unverantworlicher  Kürze  behandelt  ist.  Aber  auch  da ,  wo 
das  nicht  der  Fall  ist ,  vermag  eine  solche  chronologische  Didaktik 
nicht  das  praktische  Bedürfniss  nach  einer  allgemeinen  Didaktik 
überflüssig  zu  machen,  weil  die  Darstellung  »schon  bei  dem  Frühe- 
sten das  Späteste  im  Auge  haben  muss «  und  doch  eigentlich,  da  ein 
System  der  Grundsätze  vorher  nicht  als  Unterbau  des  Ganzen  gebaut 
worden  ist,  die  Berechtigung  des  für  jede  Stufe  Angeordneten  nicht 
nachweisen  kann .  Die  anspruchslose  Madame  NeckerdeSaus- 
sure  setzt  das  System  voraus  und  ist  insofern  als  die  glücklichere 


1)  Herhart,  Werke  Bd.  XI.  p.  3S1. 

6  + 
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Erbauerin  einer  progressiven  Didaktik  anzuerkennen.  Freilich  muss 
eine  jede  progressive  Didaktik  sich  an  eine  Stütze  lehnen ,  welche 
auch  das  letztgenannte  Werk  nur  in  geringem  Maasse  besitzt ,  an 
eine  gesunde,  klare,  ausreichende  Psychologie,  eine  Ausfüllung  der 
Umrisse,  welche  Herbart  von  der  fortschreitenden  menschlichen 
Entwickelung  mit  seiner  Meisterhand  gezeichnet  hat  l.  Da  wird  sich 
manches  Dunkel  lichten,  wird  z.  B.  das  Eintauchen  kleiner  Kinder 
in  das  trübe  Element  einer  fremden  Sprache  neben  der  Muttersprache, 
das  Einfüllen  lateinischer  Weisheit  im  sechsten,  ja  wohl  gar  fünften 
Lebensjahre,  das  Einspannen  in  die  unverstandenen  Begriffe  memo- 
rirter  Lieder  und  Sprüche  —  diese  und  ähnliche  Grausamkeiten 
würden  wenigstens  aufhören  müssen,  als  didaktische,  ja  höhere  pä- 
dagogische Weisheit  sich  zu  brüsten.  — 

Setzt  man  nun  in  Gedanken  noch  ein  bestimmendes  Moment  hinzu , 
das  Geschlecht,  so  dass  also  der  Unterricht  nicht  blos  nach  der 
Natur  des  Unterrichtsstoffes ,  nicht  blos  nach  dem  Lebensalter  des 
Zöglings,  sondern  noch  ausserdem  nach  dem  Geschlecht  sich  richten 
solle :  wie  wird  doch  da  das  Bild  ein  so  ganz  anderes !  Und  das  ist 
nicht  ein  Moment  aus  dem  Gebiete  der  beschränkenden  Lebensver- 
hältnisse :  das  ist  eine  Voraussetzung,  welche  an  jeden  Zögling  ge- 
knüpft werden  muss ,  weil  ein  jeder  ohne  Unterschied  unter  dieser 
Schranke  steht.  Die  Wissenschaft  fasst  die  männliche  Natur  als  die- 
jenige ,  an  welcher  caeteris  paribus  die  Anlage  der  allgemeinen  Di- 
daktik realisirt  werden  könne,  und  das  weibliche  Geschlecht  als  das- 
jenige, welches  in  Folge  physiologischer,  psychologischer,  socialer 
EinVirkungen  in  der  Erziehung  zwar  nicht  blos  Beschränkungen  in 
der  allgemeinen  Anlage  und  Durchführung,  sondern  auch  wegen 
eigenthümlicher,  günstiger  Dispositionen  Schutz  und  Pflege  von  ganz 
besondrer  Art  nothwendig  mache.  Wie  wird  die  Didaktik  in  dieses 
dem  Anschein  nach  unbestimmte  Feld  pädagogischer  Thätigkeit 
Sicherheit,  Klarheit  und  den  heilsamen  Zwang  didaktischer  Einsicht 


1)  Herbart,  Psychologie  als  Wissenschaft  Bd.  II.   §.  129—152 
Werke,  Bd.  VI. 

—  Umriss  pädagog.  Vorlesungen  §.  20  folgg.  Werke  XI.  p.  192. 
Dro bisch,  Empirische  Psychologie.  §.  146. 
Vergl.  B.  Sigismund,  Kind  und  Welt.  I.  Die  fünf  Perioden  des 
Kindesalters.  Braunschweig  1856. 
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bringen?  Einzig  nur  durch  Festhalten  an  der  bisherigen 
wissenschaftlichen  Methode  der  Ableitung  aus  Prin- 
cipiender  betreffenden  Wissenschaften,  hier  wieder 
der  Psychologie.  Wenn  nicht  festgestellt  ist,  worin  denn  die 
grössere  Innigkeit  der  weiblichen  Natur ,  der  schnellere  Rhythmus 
der  Gedanken,  die  Abneigung  gegen  Abstraktionen,  und  die  übrigen 
unzweideutigen  Licht-  und  Schattenseiten  der  weiblichen  Natur  ihren 
Grund  und  ihre  Grenze  haben,  dann  bleiben  alle  Lehrpläne  und  Me- 
thoden ,  welche  der  Natur  des  weiblichen  Geschlechtes  sich  anzu- 
schmiegen vorgeben ,  nur  flüchtige,  willkürliche  Zeichnungen.  Wie 
oben  bei  der  Gymnastik  zwischen  dem  Verkümmern  des  leiblichen 
Lebens  und  der  »  Amazonenbildung «  eine  gesunde ,  wissenschaftlich 
gerechtfertigte  Mitte  sich  ergab,  so  auch  hier  zwischem  dem  ebenso- 
wenig dem  Sinne  des  edlen  germanischen  Stammes  als  dem  Geiste 
des  Evangeliums  entsprechenden  Sklavenstande  des  Weibes  auf  der 
einen  und  dem  unweiblichen  emancipirten  Gebahren  der  G.  Sand 
auf  der  anderen  Seite.  Wenn  die  specielle  Didaktik  auf  rechtem 
Grunde  erbaut  wird  und  demnach  von  dem  stattlichen  Baume  des 
Unterrichtes  nicht  mehr  Zweige  und  Blüthen  abbrechen  lässt,  als  in 
Folge  unleugbarer  Gebote  der  Natur  wegfallen  müssen,  dann  ist 
auch  einer  der  wesentlichsten  Voraussetzungen ,  welche  die  Idee  der 
Erziehung  macht ,  in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen :  es 
ist  gesorgt,  dass  diejenigen,  welche  durch  göttliche  Ordnung  zu  den 
ersten  Lehrerinnen  der  Kinder  weit  bestimmt  sind;  in  ihrer  Bildung 
der  hohen  Aufgabe  entsprechen.  Doch  das  Letztere  zu  verfolgen, 
ist  Sache  der  praktischen  Pädagogik. 


Dritter  Abschnitt- 

Von  den  Grundsätzen  der  Hodegetik. 
I.  Allgemeine  Hodegetik. 

§.  35. 

Die  Idee  der  Erziehung  verlangt  eben  so  -sehr  Erziehung 
«um  Wollen,  wie  zur  Einsicht  und  der  Unterricht  als  Schule  der 
Einsicht  rechnet  mit  Sicherheit  auf  die  Schule  des  Wollens. 
Diese  zu  geben,  ist  Aufgabe  der  Führung.  Ihr  Grandbegriff  ist 
der  des  Charakters  und  nur  auf  Grund  einer  Einsicht  in  Wesen 
und  Bedingungen  des  Charakters  vermag  die  Hodegetik  die  den 
Forderungen  der  Teleologie  entsprechenden  Aufgaben  und 
Maassregeln  der  Führung  zu  entwickeln.  So  liegt  also  auch 
für  die  Hodegetik  ein  Theil  der  Principien  in  Lehensätzen  aus 
der  Psychologie. 

Das  auch  in  den  einfachsten  Verhältnissen  bunte  Leben  bietet 
in  reichlichem  Maasse  Aufforderungen  und  Gelegenheiten  zum  Wollen; 
wir  rechnen  es  aber  doch  nur  sehr  entfernt  zu  den  erziehenden 
Kräften.  Planlos,  einseitig,  oft  unzeitig  sind  jene  Anregungen.  Die 
Erziehung ,  wenn  sie  gleichfalls  zum  Wollen  und  Handeln  den  Zög- 
ling veranlassen  will,  unterscheidet  sich  eben  durch  dasPlanmässige. 
Schule  zum  Wollen  will  die  Erziehung  sein.  Wird  sie  ihr  letztes 
Ziel  erreichen  ?  Nie !  In  gar  enge  Grenzen  der  Zeit  ist  ihre  Arbeit 
eingeschlossen.  Wenn  die  Zeit  der  Prüfung  und  die  Gelegenheit  der 
Bewährung  herankommt,  dann  ist  die  Erziehung  bereits  am  Ende. 
Wann  kann  sie  glauben ,  bis  an  die  Grenzen  des  Möglichen  gelangt 
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zu  sein?  Dann,  wenn  sie  dem  Wollen  des  Zöglings  ein  solches  Ge- 
präge zu  geben  vermochte,  dass  die  vielfachen  Aeusserungen ,  Er- 
schliessungen, Handlangen  wohl  mit  einander  zusammenstimmen, 
dergestalt,  dass  jedes  einzelne  spätere  Wollen  dem  früheren  in  einer 
Art  von  Familienähnlichkeit  entspricht,  dass  also  der  zuschauende 
Beobachter  aus  einem  Elemente  das  Ganze,  nämlich  die  Person  zu 
erkennen  vermöchte :  kurz,  wenn  ein  Charakter  angelegt  ist. 

Welche  Züge  der  Charakter  enthalten  solle,  darüber  ist  kein 
Zweifel  möglich.  Die  auf  Fundamenten  der  philosophischen  und 
biblischen  Ethik  aufgebaute  Teleologie  hat  ja  das  Bild  bis  ins  Ein- 
zelne entworfen.  Aber  auf  welchen  Bedingungen  der  Charakter 
rohe ,  das  ist  eine  ernste ,  gewichtige  Vorfrage.  Charakter  ist  nicht 
eine  anfängliche ,  auch  nicht  eine  so  leicht  und  unter  allen  Umstän- 
den  reifende  Frucht  des  geistigen  Lebens.  Wie  wäre  diese  Fracht 
sonst  so  selten? 

So  sind  wir  also  hier  wiederum  an  die  Psychologie  gewiesen, 
nicht  um  mit  der  Confusion  von  Beneke l  von  ihr  uns  Zwecke  be- 
gründen zu  lassen,  sondern  um  die  richtigen  Mittel,  nach  Maass, 
Inhalt,  Zeit,  Verhältniss  u.  s.  w.  zu  erfahren.  Wehe  aber  der  Ho- 
degetik ,  wenn  sie  in  die  Hände  einer  so  rohen  Psychologie  fällt  wie 
die  Seh  warzische,  welche  an  dieser  Stelle2  auf  der  einen  Seite 
nicht  viel  mehr  bietet  als  die  nichtssagenden  Phrasen  von  »Bildungs- 
trieb, Wurzeln,  Knospen,  Doppelknospen «  und  dennoch  auf  der 
anderen  mehr  behauptet  als  die  entwickeltste  Psychologie  der  fernen 
Zukunft  je  wagen  wird  zu  sagen:  »Das  dreijährige  Kind  hat  sein 
Gemüth.  Wir  sagen  damit  aber  auch:  es  hat  seine  Gemüths- 
art.  —  Wie  es  zum  erstenmale  sein  Ich  ausspricht,  so  geht  das  Ich 

die  ganze  Lebensbahn  hindurch. Alles  Einzelne  ging  in  das 

Ganze  über  und  dieses  Ganze  ist  sein  Charakter.  Er  kann  so  wenig 
jetzt  ein  anderer  sein  als  er  früher  war,  wie  die  Seele,  wie  der 
Körper  ein  anderes  Individuum  sein  kann.  Was  auch  etwa  nachher 
umgestaltet  wird,  ist  nur  ein  Einzelnes«.  Die  gleich  grundlose  und 
gleich  trostlose  Weisheit  predigt  auch  Schopenhauer:  »  Der  Cha- 
rakter ist  dem  Individuum  so  angeboren,  dass  er  durch  Nichts  geän- 


1)  Beneke,  Erziehung«-  und  Unterrichtslehre  2.  Aufl.  Bd.  I.  p.  13. 

2)  Schwarz  1.  c.  Bd.  2.  p.  371.  »Von  der  geistigen  Bildung«. 
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dert  werden  kann«1.  Eben  so  schlecht  ists  um  die  Sache  bestellt 
bei  Rosenkranz,  welcher  der  Pädagogik  den  Rath  giebt,  »dem 
Begriff  der  Freiheit  und  Sittlichkeit  nur  von  der  Seite  her  zu  fassen, 
dass  sie  die  Technik  ihres  Processes  accentuirt  und  zugleich  sich 
eingesteht,  hier,  wo  ohne  reine  Selbstbestimmung  Nichts  einen  Werth 
hat,  —  am  ohnmächtigsten  zu  sein«2. 

Wie  ganz  anders,  wie  viel  grösser  und  gesegneter  erscheint  die 
mühsame  Arbeit  der  Führung  im  Lichte  der  exakten  Psychologie, 
welche  schon  oben  beim  Bau  der  Fundameute  für  die  Didaktik  her- 
beigerufen wurde.  »Kein  leisester  Wind  von  transscendenta- 
ler  Freiheit  darf  in  das  Gebiet  des  Erziehers  durch  irgend  ein 

Ritzchen  hereinblasen. Machen,  dass  der  Zögling  sich  selbst 

finde  als  wählend  das  Gute ,  als  verwerfend  das  Böse :  das  ist  sitt- 
liche Charakterbildung.  Diese*  Erhebung  zur  selbstbewussten  Per- 
sönlichkeit soll  ohne  Zweifel  im  Gemüth  des  Zöglings  durch  dessen 
eigene  Thätigkeit  vollzogen  werden ;  es  wäre  Unsinn,  wenn  der  Er- 
zieher das  eigentliche  Wesen  der  Kraft  dazu  erschaffen  wollte.  Aber 
die  schon  vorhandene  und  ihrer  Natur  nothwendig  getreue  Kraft  in 
eine  solche  Lage  versetzen,  dass  sie  jene  Erhebung 
zuverlässig  vollziehen  müsse:  das  ist  es,  was  der  Erzieher 
als  möglich  denken,  was  er  zu  erreichen,  zu  treffen,  zu  ergründen, 
herbeizuführen ,  fortzuleiten  als  die  grosse  Aufgabe  seiner  Versuche 
ansehen  mussa^. 

§.  36. 

1.  Von  den  Aufgaben  der  Führung. 

Da  die  Psychologie  in  dem  Begriffe  des  Charakters  zwei 
Faktoren  unterscheidet,  das  auf  die  äusseren  Objekte  sich  bezie- 
hende und  das  auf  das  eigene  Innere  sich  richtende  Wollen,  so 
theilt  sich  die  Thätigkeit  der  Führung  zunächst  nach  zwei 


1)  Schopenhauer,  Die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik.    1841. 
253.   Vgl.  2.  Aufl.  1860.  p.  53.  249  ff. 

2)  Rosenkranz,  Pädagogik  p.  116. 

3)  Herbart,  Ueber  die  ästhet.  Darstellung  der  Welt.   Werke  XI. 
250. 
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Richtungen,  in  die  Sorge  für  das  objektive  Wollen  und  in 
die  für  das  subjektive.  Es  handelt  sich  aber  eben  so  sehr 
um  Intensität^  als  um  Reinheit,  als  um  Harmonie  der  beiden  Fak- 
toren. Daher  stellt  die  Hodegetik  der  Führung  die  speciellere 
Aufgabe,  gleichmässig  auf  der  einen  Seite  für  die  überhaupt 
möglichen  Hauptrichtungen  des  kindlichen  Willens,  auf  der 
anderen  für  die  bei  der  Selbstbestimmung  wesentlichen  Stufen 
und  Formen  des  Wollens  gesunde  Entwickelung  und  ideale  Ge- 
staltung  zu  besorgen. 

Was  der  ehrenwerthe  N  i  e  m  e  y  e  r x  suchte ,  das  Hess  ihn  die 
alte  mythologische  Psychologie  nicht  finden.  Er  untersucht  hier  eben- 
falls die  Aufgaben  der  sittlichen  Erziehung ,  kommt  aber ,  weil  er 
nur  von  Kultur  der  Seelenvermögen  etwas  wissen  kann ,  zu  keinem 
anderen  Resultate,  als  dass  er  über  Kultur  der  dunklen  Gefühle,  über 
die  negative  Erziehung ,  die  Zucht  oder  Disciplin ,  die  Belebung  der 
Ideen  u.  s.  w.  ohne  alle  Deduktion  und  überzeugende  Kraft  Rath- 
schläge  geben  kann.  Er  ist  gerade  an.  dieser  Stelle  ein  redendes 
Beispiel,  dass  ohne  die  exakte  Psychologie ,  weil  die  Aufgaben  nicht 
präcis  gestellt  werden  können ,  an  M  e  t  h  o  d  e  n  der  sittlichen  Bildung 
nicht  zu  denken  sei.  Was  nur  irgend  ohne  Fundamente  eines  psycho- 
logischen Systems  Ueberzeugendes  vorgebracht  werden  kann ,  das 
bietet  Schleiermacher.  Seine  Dreitheilung  in  Gesinnung,  einzelne 
Willensakte,  Fertigkeit  ruht  im  Wesentlichen  auf  der  Unterscheidung 
des  Subjektiven  und  Objektiven  im  Charakter2. 

Da  die  Gleichmässigkeit  des  Wollens  eine  innere  Aufsicht  und 
Nöthigung,  bald  einJasagen,  bald  ein  Neinsagen  voraussetzt ,  so  ist 
ohne  die  Unterscheidung  des  Subjektiven  und. Objektiven  oder,  um 
mit  Sehleier  macher  zu  reden,  der  einzelnen  Willensacte  und  des 
allgemeinen  Willens  der  Charakter  gar  nicht  denkbar.  Von  hier  aus 
sind  die  Ableitungen  der  wesentlichen  Aufgaben  ausserordentlich  leicht. 
Die  nächste  Voraussetzung  ist  selbstverständlich,  dass  überhaupt  ge- 
wollt werde ,  d.  h.  Frische  und  Reichthum  des  inneren  Thuns  vor- 
handen sei,  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  schon  an  sich  ein 


1)  Niemeyer,  Grundsätze  I.  Abth.  II.  Cap.  III.  §.  88—120. 

2)  S  c  hie  ier  mach  er,  Erziehungslehre  p.  135.    * 
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Wohlgefälliges.  Rann  hierauf  eine  Aufgabe  der  Führung  gegründet 
werden?  Fast  scheint  es,  als  ob  hier  menschliche  Kraft  nichts 
schaffen,  nur  zusehen  könnte.  Und  freilich  wäre  es  Thorheit,  zu 
behaupten,  dass  von  den  drei  Generalstücken,  welche  Aristoteles 
verlangt,  q>vaig,  (Audqoig,  äaxtiotg*,  das  erste  fehlen  könnte.  Aber 
ein  Anderes  ist  es ,  ein  Nichtvorhandenes  schaffen  wollen ,  und  ein 
Anderes  ist  es ,  ein  Vorhandenes  anstatt  trägen  Zuschauens  wecken 
und  durch  Gelegenheit  üben  wollen.  Und  so  mag  denn  die  Führung 
nach  Kräften  den  lebendigen  Strom  der  geistigen  Kraft  nach  möglichst 
vielen  Gebieten  hinleiten,  damit  für  das  allgemeine  Wollen  das  Gebiet 
der  Herrschaft  an  Umfang  gewinne !  —  Natürlich  auch  das  nicht 
planlos.  Art  und  Maass  können  unmöglich  gleichgültig  sein.  Drei 
Hauptrichtungen  menschlichen  Strebens  sind  denkbar  und  das  gei- 
stige Leben  ist  also  am  gesündesten ,  wenn  ebensowohl  jede  dieser 
Richtungen  hinlänglich  vertreten  ist  im  Inneren  des  Zöglings  als  auch 
Maass  und  Gehalt  der  Thätigkeit  dem  idealen  Wollen  entsprechen : 
Was  der  Zögling  dulden ,  haben ,  treiben  wolle ,  das  sind  die  Haupt- 
fragen1. So  wird  die  Führung  sorgen  bald  für  das  »multa  tulit 
fecitque  ptier>  sudavit  et  alsü*aLy  bald  für  die  Beschäftigungen,  sei  es 
Spiel,  »in  dem  ein  tiefer  Sinn  gar  oft  sich  birgt«2,  sei  es  Arbeit, 
welche  erst  dann  zum  Segen  wird,  wenn  sie  nach  Arndts  Wort, 
ohne  dass  mit  ihr  gespielt  wird,  doch  Spiel  ist,  bald  für  den  Besitz, 
dessen  Freuden  nur  eine  verkehrte  Führung  der  Jugend  nicht  wird 
gewähren  wollen  3.  Sorgen  wird  sie,  aber  nicht  aufdringen.  Welchen 
hätte  das  Wollen  des  Zöglings,  wenn  es  nicht  aus  der  Wahl  hervor- 
gegangen wäre !  Und  dennoch  wird  sie  nicht  alle  Eingriffe  sich  ver- 
sagen, denn  um  Gleichmässigkeit  des  Wollen«  handelt  sichs,  darum 
also  zunächst  7  dass  bei  dem  Wählen  und  Entschliessen  das  frühere 
Wollen  imGedächtniss  sei  wie  eine  Erfahrung  des  Lebens  oder 
ein  Element  des  Unterrichtes.   Und  das  Alles  in  stetem  Hinblick  auf 


1)  Ueber  den  Geist  des  Duldens  nach  den  verschiedenen  Kreisen,  s. 
Herbart  Umriss  §.  168—171.  Werke  IX.,  p.  267. 

2)  Ueber  Spiele  und  ihre  pädagogische  Bedeutung  vergl.  Stoy, 
Hauspädagogik  unter  dem  Abschnitt:  Paradies  der  Menschheit. 

3)  Ueber  die  pädagogische  Bedeutung  des  Besitzes  vergl.  E.  M. 
Arndt,  Fragmeifte  der  Menschenbildung  I.  p.  124. 
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das  christliche  Ideal ,  welchem  ja  in  Gegenwart  und  Zukunft  alles 
Dichten  und  Trachten  dienen  soll. 

Nichts  ist  gleichgültig.  Je  mehr  das  Objektive  des  Charakters 
der  Idee  entspricht ,  desto  leichter  nicht  blos ,  desto  sicherer  auch 
ist  die  Herrschaft  des  allgemeinen  Wollens,  des  Subjektiven  im 
Charakter.  Einheit  ist  Macht  auch  im  inneren  Reiche.  Anarchie  der 
maasslosen  Begierden  führt  so  sicher  zum  Ruin  der  inneren  Welt  des 
Zöglings ,  wie  gegen  Anarchie  zuchtloser  Parteien  auch  die  weisesten 
Gesetze  wirkungslos  sind '.  Wie  in  dem  alten  Spruche  Video  meliora 
proboque,  deteriora  sequor*  die  beiden  Gewalten,  welche  bei  jeder 
Aensserung  des  Charakters  in  Wirksamkeit  sind,  angedeutet  werden, 
so  auch  das  Resultat,  welches  allemal  bei  einem  solchen  Mißverhält- 
nisse der  beiden  Factoren  eintreten  muss ,  nämlich  Schwäche  des 
Charakters. 

So  schliessen  also  die  allgemeinen  Begriffe  der  oben  bezeichneten 
Aufgaben  für  das  Objektive  des  Charakters  eine  Fülle  einzelner 
Ueberlegungen  und  Zwecksetzungen  ein.  Wie  sollte  auf  der  anderen 
Seite  eine  leichtere  oder  gar  eine  einfache  Aufgabe  erwartet  werden 
können !  Und  in  Wahrheit ,  sobald  nicht  blos  das  bereits  oben  ver- 
nrtheilte  Zuwarten  als  unzulässig  erkannt ,  sondern  auch  der  vor  der 
einfachsten  unbefangenen  und  consequenten  Ueberlegung  nicht  stich- 
haltige und  für  die  Praxis  durchaus  nachtheilige  Glaube  an  ein  an- 
gebornes  Wissen  vom  Guten  und  Bösen  aufgegeben  wird2,  sobald 
fällt  ein  helles  Licht  auf  ein  weites ,  der  grössten  Sorgfalt  eben  so 
bedürftiges  als  würdiges  Arbeitsfeld.  Da  zeigt  die  Psychologie ,  wie 
das  Subjektive  des  Charakters,  welches  bei  dem  fertigen  Mann 
in  der  Gestalt  von  Grundsätzen  der  bunten  Schaar  der  Begehrungen 
und  EntSchliessungen  gegenübertritt,  seine  leisen  Anfänge  in  dm 
ersten  Momenten  der  beginnenden  Selbstbeobachtung  hat,  von  da  je 
nach  dem  Gewichte  der  bisherigen  Neigungen ,  Gewöhnungen  und 
Thätigkeiten  Vorsätze  sich  erheben,  von  hier  aus  wieder  nach  Maass- 
gabe der  fortschreitenden  intellektuellen  Ausbildung  Maximen  als 


1)  Vergl.  die  klassische  Zeichnung  des  angedeuteten  Gleichnisses  bei 
Plato  Rep.  IX.  573.  D.  folgg. 

2)  Vergl.  die  gelungene  und  erschöpfende  Kritik  der  hierauf 
bezüglichen  Irrthümer  bei  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik.  Braunschweig 
1875.  p.  189  folgg. 
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allgemeinere  Regeln  für  künftige  Fälle  sieh  bilden  und  somit  die 
subsumirende  Ueberlegung  in  Gang  kommt,  wie  endlieh  von  hier  aus 
in  natürlichem  Fortschritt  zur  grösseren  Allgemeinheit  die  Gesetz- 
gebung in  Gestalt  der  Grundsätze  zu  Stande  kommt1.  Was  sollte 
geschehen ,  wenn  die  Führung  hier  nicht  mit  stets  offenem  Auge  in 
der  Nähe  stünde  und  die  einflussreichen  nach  Naturgesetzen  sich 
vollziehenden  Bildungen  im  Inneren  des  Zöglings  in  Rath  und  That 
begleitete  ?  Woher  käme  sonst  die  bis  ins  Unerhörte  häufige  Er- 
scheinung ,  dass  Aussprüche  und  Anforderungen  der  menschlichen 
und  göttlichen  Gesetze  wohl  gemerkt  und  im  Verkehr  angebracht 
werden ,  auf  das  Wollen  aber  so  wenig  Einfluss  haben  wie  die  von 
Person  zu  Person  wandernden  Münzen  auf  die  Hände  der  Handeln- 
den ?  Machen  freilich  lässt  sich  auch  hier  nichts,  im  strengen  Sinne 
des  Worts ,  aber  gross  und  folgenreich  ist  dennoch  die  Thätigkeit 
des  Behütens  wie  des  Unterstützens.  Sie  muss  es  sein.  Die  That 
nämlich ,  die  gelingende  That  wird  nur  zu  leicht  die  Mutter  eines 
gleichen  oder  ähnlichen  Wollens.  Wen  also  mehrmals  das  Rennen 
nach  Vortheil  zum  glücklichen  Ziele  brachte ,  wer  verführerischem 
Beispiele  folgend  den  Ruhm  der  Klugheit  mehrmals  gewann ,  wer  in 
der  Ueberhebung  über  die  göttliche  Ordnung  im  ersten  oder  dritten 
oder  einem  andern  Gebote  mehrmals  die  rechte  Hülfe  fand  an  frivolem 
Umgang  und  der  Gunst  der  Gelegenheiten ,  der  wird  schon  darum 
in  seinen  Neigungen  und  Vorsätzen  ein  Anderer  werden  und  wenig 
wird  dazu  gehören,  dass  auf  Grund  solcher  Dispositionen  die  innere 
Gesetzgebung  verfälscht ,  die  Maximen  der  Klugheit  in  die  oberste, 
die  göttlichen  Gesetze  in  die  zweite  Stelle  gesetzt  werden.  Wie  ganz 
anders ,  wenn  der  natürliche  Zug  des  Herzens  zu  den  Ideen  führt 
und  in  früher  Jugend  ihre  Herrschaft  begründet ,  indem  »  dem  Kinde 
das  Bild  seiner  Mutter ,  das  es  überall  begleitet ,  selbst  sein  Gewis- 
sen wird « 2 !  Die  Notwendigkeit  einer  eingehenden  Betrachtung  der 
hier  möglichen  Aufgaben  ist  ausser  Zweifel. 


1)  Herbart,  Psychologie  als  Wissensch.  II.  §.  150.   Werke  VI., 
p.  347. 

Voikmann,  Lehrb.  d.  Psych.  2.  Aufl.  II.  §.  150. 

2)  Pestalozzi,  Ueber  die  Ideen  der  Elementarbildung.  Wochen- 
schrift III.  p.  156.  s.  Waitz  p.  191. 
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§.37. 

2.  Von  der  Methode  der  Führung. 

Die  Führung  wird  einen  verschiedenen  Gang  einschlagen, 
je  nachdem  es  sich  darum  handelt  ,  die  als  Resultat  der  leib- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  sich  erzeugenden  Elemente 
des  objektiven  und  subjektiven  Wollens  der  behütenden  und 
unterstützenden  Sorge  zu  unterstellen,  oder  —  weil  diese  natür- 
lichen Bildungen  begreiflicher  Weise  nicht  ausreichen  —  den 
ganzen  Organismus  der  zur  Gestaltung  eines  christlichen  Cha- 
rakters erforderlichen  Gemüthszustände  anzulegen  und  zu  pfle- 
gen. Die  mit  dem  vorhandenen  Willensmaterial  beschäftigte 
fortbauende  Methode  darf  dieparänetische  genannt  werden , 
der  an  dem  Aufbau  des  Charakters  arbeitenden  kommt  der 
Name  der  genetischen  zu.  —  Jede  der  beiden  Methoden 
nimmt  eine  Reihe  von  objektiven  und  subjektiven  Hülfen  in 
Anspruch,  welche  unter  dem  Begriff  der  pädagogischen 
Polizei  sich  zusammenfassen  lassen.  — 

Wenn  der  Dichter  Recht  hätte  in  dem  bekannten  Satze ,  dass 
»  ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt  sich  bilde  « ,  dann  möchte  die 
ganze  Untersuchung  über  Plan  und  Gang  der  Charakterbildung  leicht 
eine  müssige  Arbeit  genannt  werden.  Weit  gefehlt!  Auch  das  Talent 
des  festen  Wollens  bedarf  der  Stille,  bevor  es  seine  Probe  bestehen 
kann  in  dem  Strom  des  Lebens * ,  und  wenn  auch  auf  diesem  Gebiete 
wie  auf  allen  anderen  so  zu  sagen  Autodidakten  der  sittlichen  Kunst 
gefunden  werden  mögen ,  so  ruht  doch  auch  hier  eine  gar  grosse  Ver- 
heissung  auf  der  Richtigkeit  der  seelsorgerischen  Hülfe ,  welche  das 
heranwachsende  jüngere  Geschlecht  von  der  Hand  der  Erziehung 
erhält,  ja  gerade  die  besten  Naturen  bedürfen  dieser  Sorge  am  meisten, 
weil  gerade  sie  nach  dem  wahren  Worte  Pia  tos  in  schlechten  Hän- 
den nur  um  so  schlechter  werden  2. 


1)  Vergl.  die  geistvolle  Anwendung  unseres  Satzes  bei  Schieiden, 
Studien.  1857.  Vorles.  II. 

2)  Plato  Rep.  VI.  p.  84. 
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Aber  wo  nun  und  wie  beginnen  ?  Hier  macht  sich  der  Indivi- 
dualismus leicht  noch  breiter  3I3  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtse. 
Dem  wissenschaftlichen  Denker  aber  gilt  es  für  ausgemacht,  dass  das 
individuelle  Thun  nur  durch  Nachweisung  seiner  Ableitung  aus  den 
allgemeinen  Principien  seine  Berechtigung  erhalte.  Auf  welehem 
Grunde  also  erbaut  sich  die  allgemeine  Methode  der  Hodegetik  ? 

Zunächst  gilts  auch  hier ,  Fremdes  auszuscheiden.  Wie  bei  der 
Methode  des  Unterrichts  die  Technik  als  nicht  selbständig ,  sondern 
nur  begleitend  anerkannt  und  abgeschieden  werden  musste ,  so  hier 
das  ganze  System  von  Maassregeln,  welche  nicht  der  Charakter- 
bildung selbst ,  sondern  nur  der  erziehlichen  Arbeit  dienen ,  von  ihr 
als  Schutzmittel  und  Hülfen  aufgerufen  werden.  Wie  dort  die  Un- 
aufmerksamkeit und  Erschöpfung  der  Empfänglichkeit  zu  verhüten, 
also  die  Macht  drohender  fremdartiger  Gedanken  zu  bekämpfen  war, 
so  wird  hier  der  Rücksichtslosigkeit  und  der  Erschöpfung  der  prak- 
tischen Achtsamkeit  zu  begegnen  sein,  so  sind  eben  darum  die  gefahr- 
drohenden, nicht  unsittlichen,  aber  unzeitigen  Launen  und  Be- 
gehrungen der  kindlichen  Natur  fern  zu  halten.  — 

Ihrem  ganzen  Wesen  nach  von  dieser  pädagogischen  Polizei 
verschieden  ist  und  bleibt  die  Fährung.  Auch  nur  bei  ihr,  der  in  die 
Tiefen  des  Gemüths  dringenden ,  kann  die  Frage  nach  der  Methode 
erhoben  werden.  Die  Analogie  der  Didaktik  leitet  auf  die  rechte 
Antwort.  Ueberall  und  so  auch  im  Gebiete  des  Wollens  sind  zwei 
rein  entgegengesetzte  Bewegungen  möglich,  eine  progressive,  eine 
regressive.  Die  regressive  knüpft  an  Vorhandenes  an ,  macht  von 
da  aus  ihre  Betrachtungen  und  Zumuthungen  geltend ,  die  progressive 
sucht  neue  Zustände  zu  erzeugen :  in  je  richtigerem  Fortschritt  von 
Voraussetzung  zu  Folge  sie  fortschreitet,  desto  sicherer  ist  ihr  Erfolg, 
sie  wird  also  noth wendig  genetisch. 

Die  umfassendere  Arbeit  übernimmt  selbstverständlich  die 
genetische  Methode  der  Führung.  Ihre  Generalaufgabe  hat 
sie  darin ,  dass  die  nach  dem  Maasse  der  geistigen  Gesundheit  zu 
erwartenden  Gemütszustände  immer  auch  zur  rechten  Zeit  eintreten 
und  mit  dem  edlen  Lebenskeime  der  christlichen  Lebensanschauung 
befruchtet  werden.  Die  Fülle  des  objektiven  Wollens  als  des  an- 
fänglichen soll  vorbanden  sein  und  in  rechtem  Maass  und  Inhalt :  also 
Einsicht  undGelegenheit  in  der  entsprechenden  Weise,  Lehre 
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und  Beispiel ,  planmässig  und  gelegentlich ,  ans  dem  lieben  oder  der 
Welt  der  Bücher.  Daher  sorgliche  Wflhl  der  Lektüre  und  des  Um- 
gangse,  dass  die  rechten  Objekte  für  die  Entsagung  und  Geduld,  die 
rechten  Bilder  von  Ehre  und  Unehre ,  ebenso  von  Hab  und  Gut ,  von 
Beruf  und  Arbeit  und  Erholung  früh  in  die  jugendliche  Seele  fallen 
und  die  richtigen  Gefühle  von  Lust  und  Unlust  als  Vorbedingungen 
der  künftigen  Wahl  erzeugen.  Und  dass  Solches  geschehe ,  dazu  ist 
nicht  blos  nöthig ,  das  Schlechte  fern  zu  halten ,  sondern  auch  das 
falsche  Licht,  —  wie  z.  B.  der  Humor,  gleichsam  durch  umge- 
kehrtes Fernrohr  die  Dinge  sehend,  der  naiven  gläubigen  Auf- 
fassung des  Kindes  solch'  schädliches  Licht  bringt 1  — auch  die  un- 
richtige Temperatur,  wie  dieselbe  jeder  andern  Stimmung  bei- 
wohnt, wenn  sie  nicht  Heiterkeit  ist,  wie  ja  über  die  pädagogische 
Bedeutung  der  Heiterkeit  alle  Kenner  der  menschlichen  Herzen  einig 
sind  von  Plato  bis  Jean  Paul2.  Auf  diesen  Grundlagen  und 
innerhalb  dieser  Voraussetzungen  giebt  es  allerlei  Aufforderungen 
zum  wirklichen  Wählen  und  zum  muthigen  Zugreifen  ,  die  Methode 
wird  zu  einer  Schule  des  Muthes.  Auch  der  kleinste  Anfang  ist 
nicht  ohne  Bedeutung ,  schon  in  der  Schätzung  der  Spielzeuge  werden 
diejenigen  viel  gelten ,  welche  freies  Schaffen ,  Zerlegen  und  Ver- 
wenden zulassen.  Mit  dem  Gelingen  wächst  der  Muth.  Und  mag 
auch  wahr  sein  des  Dichters  Wort ,  dass  » der  Wille  nicht  die  Thaten 
herbeilockt  und  der  Muth  die  Wege  sich  kürzer  vorstellt«,  mögen 
also  mancherlei  Täuschungen  dem  Muthigen  bevorstehen :  für  die 
Führung  steht  unumstösslich  fest,  dass  in  dem  muthlosen,  zaghaften, 
feigen  Gemüthe  die  bösen  Geister  leichteres  Spiel  haben ,  und  sie 
wird  der  eigenen  zärtlichen  Sorge  oft  Schweigen  auferlegen,  im 
Geiste  des  Sprichworts,  »dass  ein  Beinbruch  nicht  ein  so  grosses 
Uebel  sei  als  die  Furcht  vor  demselben  « ,  und  des  strengen  Spruches, 
»  dass  Knaben  und  Jünglinge  gewagt  werden  müssen,  um  Männer  zu 


1)  Ueber  den  Humor  vergl.  den  von  Jean  Paul  festgestellten 
Sprachgebrauch:  Vorschule  der  Aesthetik  1.  §.  31  folgg. 

2)  Ueber  die  Heiterkeit  vergl.  Plato^egg.  VII,  791.  Kai  pfr 
xo  ye  fit]  JvaxoXov  tv  VvXi  xa^  T°  ävoxolov,  ov  OfiixQov  /uoqiov  ivxpv/Cag 
xal  xaxoipi'xfag  iwifQoi'  yiyvoptvw,  ytyvwf  av*.  Jean  Paul  Levana  I. 
§.  46  »Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  welchem  Alles  gedeiht,  Giftpflan- 
zen ausgenommen.« 
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werden « *.    Aber  was  würden  am  Ende  die  löblichen  Züge  im  Wollen 
helfen ,  wenn  sie  einzeln  stehende  und  flüchtig  auftauchende  wären? 

Darum  auch  eine  Schule  zum  Beharren  des  Wollens.  An 
welche  andere  Macht  aber  dürfte  die  Methode  hier  denken  als  an  die 
Gewohnheit,  die  der  Mensch  »  seine  Amme  nennt «  ?  Also  gilt  es , 
ein  System  von  Gewohnheiten  zu  erfinden  und  wirksam  zu  machen, 
dass  der  Unmündige  unbewusst  immer  von  Neuem  an  das  Begonnene 
gemahnt  werde ,  wenn  er  schon  in  Gefahr  sein  möchte ,  bald  in  na- 
türlicher Trägheit  bald  in  unzeitiger  Vielgeschäftigkeit  mit  Halbem 
sich  zu  begnügen.  Ein  solches  System  ist  die  Lebens  Ordnung. 
Ihr  Inhalt  liegt  in  den  oben  gezeichneten  Richtungen  und  Zielpunkten 
der  Methode ,  ihr  Hauptmerkmal  ist  das  der  Stetigkeit ,  ihre  Gewalt 
liegt  in  der  unumgänglich  notwendigen  Verknüpfung  der  praktischen 
Regsamkeit  mit  periodischen  Erscheinungen  in  der  Aussenwelt  im 
Allgemeinen  und  dem  leiblichen  Organismus  insbesondere.  Wort  und 
Wille  festhalten  soll  der  Zögling.  Dazu  ist  Einfachheit  und  Festig- 
keit der  Lebensordnung  unter  allen  denkbaren  Hülfen  die  hülfreichste. 
Häufigen  Wechsel  der  Lebenslage  kennt  dieselbe  also  nicht  und  strebt 
ihm  nach  Kräften  entgegen .  Es  ist  ganz  im  Geiste  dieser  Methode,  wenn 
Jean  Paul  ausruft :  »Allerdings  giebt  es  noch  ein  grösseres  Unglück 
als  das ,  in  einer  Hauptstadt  erzogen  zu  sein ,  nämlich  das ,  unter- 
wegs erzogen  zu  werden  als  ein  vornehmes  Kind ,  das  Jahre  lang 
durch  fremde  Städte  und  Menschen  fährt  und  kein  Haus  kennt  als 
den  Kutschkasten  «2.  Die  pädagogische  Lebensordnung  dagegen 
fördert  allein  schon  dadurch  die  Erstarkung  des  Charakters ,  dass  sie 
die  aus  den  Kreisen  der  Erwachsenen  so  leicht  herübergreifenden 
Kräfte,  welche  einmal  gesponnene  Fäden  der  kindlichen  Beschäfti- 
gungen willkürlich  zerreissen ,  in  Schranken  hält.  Wie  wird  unter 
solchem  Schutze  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  für  die  methodische 
Fäibung  bedeutsame  Spiel  gedeihen,  wenn  Gesetz  und  Ordnung 
des  täglichen  Lebens  für  diesen  in  Wahrheit  »heiligen  Boden«  und 
diese  in  Wahrheit » heiligen  Zeiten « 3  die  festen  Grenzen  absteckten ! 

1)  Herbart,  Allgem.  Pädagogik  Buch  I.  Cap.  I.  Ab  sehn.  II.  Werke 
X.  p.  23. 

2)  Jean  Paul,  Selbstbiographie  1.  Bändchen  S.  30. 

3)  Vergl.  Schmidlin,  Gedichte  u.  Bilder  aus  dem  Leben.  Stuttgart 
1851.  Einige  dieser  sinnigen  Gaben  verdanken  wir  Palmer  Pädagog.  p. 
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Aber  das  Gemeinsame,  welches  in  der  Lebensordnung  ihrem 
Begriff  und  Wesen  nach  liegt ,  hat  noch  ganz  eigenthümliche  Gewalt 
in  sich  in  Bezng  auf  Vertiefung,  Verdichtung,  Befestigung  des 
Wollens.  Est  ist  namentlich  die  Idee  des  C  u  1  tu  s ,  welche  nur  unter 
solchen  Voraussetzungen  pädagogisch  realisirbar  ist,  dann  aber,  wenn 
die  Haus-  und  Lebensordnung  von  ihr  durchdrungen  ist,  zu  den 
gewaltigsten  Wirkungen  die  Veranlassung  wird.  In  der  kleinen  christ- 
lichen Gemeine  des  Hauses  oder  sonst  nirgends  wird  das  durch  alle 
späteren  Stürme  unerschütterliche  Fundament  des  frommen  Fühlens 
und  Lebens  gelegt1.  Bedürfte  es  der  Zeugnisse ,  es  würden  in  den 
verschiedensten  individuellen  Formen  die  Bekenntnisse  zu  vielen 
Hunderten  beizubringen  sein.  Oder  hat  sich  nicht  das  Leben  der 
grossen  christlichen  Gemeine  von  jeher  an  dem  in  den  Familienkreisen 
erhaltenen  frischen  ungetrübten  Quell  der  christlichen  Hausandacht 
wieder  erquickt  und  erneuert 2?  Von  einzelnen  Erschütterungen,  wie 
von  dem  Hinführen  der  Jugend  in  das  leere  Gotteshans  —  wie  Jean 
Paul3  räth  —  von  diesen  und  allen  solchen  Einzelheiten  und  Aus- 
nahmen kommt  nie  und  nirgends  das  Heil ,  am  wenigsten  in  dieser 
heiligen  Angelegenheit.  —  So  wird  also  die  genetische  Methode  in 
der  Anlegung  einer  solchen,  mit  allen  Elementen  einer  kleinen  christ- 
lichen Gemeinde  ausgestatteten  Lebensordnung  recht  eigentlich  den 
Schlussstein  aller  ihrer  Maassregeln  für  das  Objektive  des  Charakters 
Sachen  und  finden. 

An  einen  so  angelegten  Gedankenkreis  schliesst  sich  nun  auch 
das  Subjektive  des  Charakters  naturgemäss  an.  Was  hier  die 
direkte  Fürsorge  thun  kann,  das  besteht  zunächst  in  klaren  Anfor- 


177.  189.  190.  Vergl.  die  trefflichen  tiefen  Bemerkungen  über  das  Spie- 
len überhaupt.  Ebendas.  p.  188—201  vergl.  S.  522—526. 

1)  Ahlfeld,  Der  christliche  Hausstand,  1851.  p.  32  folgg. 

H.  Thiersch,  Ueber  christliches  Familienleben.  Frankfurt  1854. 
p.  69. 

2)  »Und  ist  Gott  noch  zu  danken,  dass  gleich  wohl  die  Eltern ,  und 
sonderlich  die  lieben  Mütter ,  die  vornehmste  Hauspfarrer  und  Bischöfe 
geblieben,  durch  welche  die  Artikel  des  Glaubens  und  Gebet  erhalten, 
sonst  der  Pfarrer  halber  wäre  es  fast  Alles  erloschen. «  Geo  rg  v.  Anhalt, 
Predigten  und  Schriften.  Wittenberg  1555  p.  289. 

3)  Vergl.  Levana  §.  40,  wo  auch  die  ganz  unhaltbaren  Gegengründe 
gegen  das  Tischgebet  der  Kinder. 

8U>y,  Encyclopfcdie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  7 
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derungen  an  den  Unterricht ,  an  Materie  nnd  Form  desselben.  Von 
der  zwiefachen  Bestimmung  des  Unterrichts,  Ergänzung  sowohl 
von  Erfahrung  als  von  Umgang  zu  sein ,  tot  gerade  die  aweite  ftr 
die  Mitarbeit  an  der  Charakterbildung  überwiegend :  der  Unterricht 
fahrt  den  Zögling  in  vielfache  Verhältnisse  des  Umgangs  durch  Lek- 
türe und  Gesebichtaerzähluqg.  An  Beobachtung  Andrer  reift  die 
Beobachtung  des  eignen  Selbst  und  Beurtheilung  fremden  Thuna 
wird  zur  richtigsten  Propädeutik  für  die  moralische  Selbstschätzung 
und  Selbstregierung.  Welcher  Umgang  also  gerade  aus  der  Welt 
der  Geschichte  und  Dichtung  oder  der  Gegenwart  dem  heranreifest* 
den  Kinde  von  Segen  sein  werde,  das  bestimmt  die  Theorie  dea  er- 
ziehenden Unterrichtes  nach  festen  Gesichtspunkten,  wie  dieselben  in 
den  einfachen  und  socialen  Ideen  der  Ethik  gegeben  sind.  Unter 
solchen  Voraussetzungen  wird  nun  auch  eine  zweite  helfende  Kraft 
vqu  der  Führung  mit  Erfolg  aufgerufen :  die  Gewalt  des  lebendigen 
Umganges  selbst.  E  in  Verhältnis  wird  sie  unter  allen  Umständen 
zur  Grundlage  aller  machen  >  dass  es  gleichsam  den  Grundton.  an- 
gehe für  die  vielen  Stimmen ,  welche  sonst  in  dem  Geeoiüth  wieder- 
klingen  mögen.  Concentration  de*  Gefühle  als  Grund- 
lage de.r  Urtheil$  und  Gesetze  ist  der  genetischen  Methode 
ein  Hauptproblem.  Und  so  ergieht  sich  von  selbst  die  Hinweisung 
auf  diejenigen  Personen ,  von  welchen  nach  Gottes  Ordnung  ob&e- 
diess  die  meisten  Gaben  auf  das  bedürftige  Kind  niederströmen. 
Die  Grundlage  für  das  subjektive  Wollen  ist  offenbar  am,  besten,  am 
sichersten  gelegt,  wenn  der  Sohn  noch  spät  bekennt:  »Die  Erinne- 
rung an  meine  Mutter  ist  mir  zum  Cordial  geworden ,  welches  ieh 
immer  mit  dem  besten  Erfolge  nehme ,  wenn  ich  irgend  zum  Bösen 
wankend  werde *«.  / 

Wie  aber  werden  die  so  gewachsenen  und  befestigten  Urtheile 
und  Anforderungen  zu  einer  bleibenden  Wirksamkeit  gelangen?  Die 
Methode  kann  hier  an  keine  anderen  Gesetze  denken  als  an  die  schon 
der  Didaktik  zu  Grunde  liegenden.  Anfangend  mit  kleinen  und 
leichten  Aufgaben  wird  sie  fortzuschreiten  suchen  zu  grösserer  Ste- 
tigkeit in  der  Selbstprüfung ;  Redlichkeit  und  Sauberkeit  im  Klein- 
sten gelten  ihr  mit  demselben  Rechte  wie  der  Didaktik  für  Haupt- 


1)  Lichtenberg,  Verm.  Schriften  Bd.  II.  p.  5. 


99 


bedingungen.    Offenheit,  furchtlose  Mittheilung  verlangt  und  schützt 
sie  mit  allen  Kräften.   liebe  soll  die  Furcht  austreiben.    Uebertrie- 
bene  Strenge  des  Vaters,  »welcher  die  geringste  Uebertretung  mit 
der  Ruthe  straft«,  wird  immer  auch  die  beste  Natur  wie  die  eines 
Jung  Stilling  zum  Lügen  verleiten.   Ohne  freies  Geständniss  und 
Bekenntniss  aber  keine  Hülfe  und  Stütze  durch  väterliche ,  mütter- 
liche, oder  Freundes-Liebe.    Ohne  jene  aber  auch  keine  Anleitung 
zum  Qebet,  welches  hier  in  derselben  Weise ,  wie  auf  der  anderen 
Seite  die  Gemeinschaft  des  Cultus ,  die  rechte  Ergänzung  zu  allen 
anderen  Segnungen  der  Führung  ist.   Im  Gebet  lernt  das  Kind  sich 
inv  rechten  Spiegel  schauen  und  wird  inne  der  Sehnsucht  nach  der 
rechten  Hülfe.    Freilich,  wollte  die  Führung  hier  einer  nahe  liegen- 
den Gefahr  unterliegend  Inhalt  und  Form  solchen  Gebetes  vor  der 
Zeit  und  in  Hast  bei  dem  Bande  einführen,  dann  würde  sie  den  Geist 
der  genetischen  Methode  verleugnen.   Wie  in  einem  Unterrichte  nach 
solchen  Principien  jene  abgeschmackten  Beispiele  von  »betenden 
Kindergesellschaften  zu  Löbau  in  Schlesien«,  wie  solche  in  vielen 
Handbüchern  zum  Religionsunterrichte  und  z.  B.  in  Wölblings 
christlichen  Geschichten  zu  Luthers  Katechismus  auf  S.  448  ernst* 
lieh  mitgetheüt  werden ,  nicht  vorkommen :  so  kann  auch  eine  ähn- 
liche Verfrühung  hier  nie  praktisch  werden.    Ganz  im  Geiste  der 
Methode  erklärt  das  tiefe  Buch  vonThiersch1:  »Das  waren  Er- 
folge, vor  denen  man  sich  eher  fürchten  sollte,  als  sich  darüber 
freuen.    Denn  hier  stellt  sich  die  schlimmste  der  Gefahren  ein: 
frühe  Abnutzung  aller  solchen  Eindrücke  und  Erlebnisse  und  ein- 
schleichende Unwahrheit,  indem  die  Kraft  schwindet  und  die 
Redensarten  bleiben. « 

So  weit  also  die  genetische  Methode.  Ihre  Gewalt  geht  aber 
keineswegs  auf  den  ganzen  Zögling.  Ohne  Zuthun  der  Führung 
bildet  sich  eine ,  oft  genug  sehr  grosse  Anzahl  von  Interessen  und 
Willensmeinungen  aus ,  welche  der  Erziehung  nicht  gleichgültig  sein 
können.  Es  sind  nun  freilich  günstige  wie  ungünstige  Voraussetzun- 
gen denkbar :  in  keinem  Falle  aber  kann  doch  die  Führung  anders 
verfahren ,  als  dass  sie  Unterordnung  und  Einfügung  in  den  einmal 
eingeschlagenen  Plan  verlangt.  Solches  Verfahren  hat  im  Allgemeinen 


1)  Heinrich  Thiersch,  Christliches  Familienleben  p.  119. 
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einen  paränetischen  Charakter .  Heil  dem  Zögling ,  in  welchem 
die  Znmnthung  der  Führung  dem  natürlichen  Zage  des  Interesse» 
nhd  Wollens  frenndlich  nnd  entsprechend  ist !  Im  anderen  Falle  ist 
eine  Theilnng  des  Gemtiths  unvermeidlich  und  es  gilt  nichts-  Gerin- 
geres als  mit  der  vorhandenen  Richtung  zu  brechen.  Die  Gesichts- 
punkte sind  begreiflicher  Weise  dieselben  wie  für  die  genetische  Me- 
thode, aber  der  Standpunkt  ist  ein  wesentlich  anderer.  Hier  kommt 
es  vorzüglich  auf  statische Ueberlegungen  an.  Wenn  im  Objektiven 
des  Charakters  ein  falscher,  missfälliger  oder  bedenklicher  Zug 
sichtbar  werden  sollte ,  so  kann  ein  solches  vorhandenes  Element 
nur  durch  ein  anderes  verdrängt  werden.  Das  blosse  Gebot  oder 
Verbot  wirkt  auf  die  Dauer  nicht,  wenn  es  sich  nicht  an  eine  im  In- 
neren des  Zöglings  schon  vorhandene  Regung  anschliesst.  Tadel 
wird  zu  Zeiten  nöthig ,  er  wirkt  aber  nur  soviel  als  das  Angenehme 
des  Lobes  Gewicht  hat,  Strafe  endlich  als  stärkstes  Repressivmittel 
hat  nur  dann  erziehlichen  Werth,  wenn  zu  gleicher  Zeit  die  der 
strafbaren  entgegengesetzte  Thätigkeit  besondere  Hülfe  und  Nah- 
rung findet.  Wann  und  unter  welchen  Formen  das  Eine  oder  da» 
Andere  rathsam  sei,  das  eben  hat  die  Methode  genauer  zu  zeichnen» 
Nicht  anders  in  Bezug  auf  den  subjektiven  Theil  deä Charakters. 
Auch  hier  ist  die  Arbeit  schwerer ,  weil  die  Möglichkeit ,  bis  ins  In- 
nere zu  dringen,  an  viele  Voraussetzungen  geknüpft  ist.  Die  Haupt- 
bedingung ist  ein  normales  Verhältniss  zwischen  Erzieher  und  Zög- 
ling. Die  nöthige  Correktur  der  Uftheile ,  Schätzungen,  Zumuthun- 
gen  mussals  Freundschaftsdienst,  nicht  aber  als  zudringlicher 
Eingriff  erscheinen  und  aufgenommen  werden,  sonst  ist  Alles  ver- 
loren und  Zurückziehung  oder  Verschlossenheit  die  nächste  Folge. 
Sanftmuth  und  Zartheit  ist  nöthig  und  Zurückhaltung  des  Eingriffs 
bis  auf  den  günstigsten  Moment.  Wie  oft  schadeten  schon  plumpe 
und  ungeduldige  Eltern  und  Lehrer ,  wenn  sie  in  die  entstandenen 
Dispute  und  Zwistigkeiten  der  kleinen  Knabenstaaten  roh  eingriffen! 
Streitigkeiten  sind  oft  gemeinschaftliche  Arbeiten  an  der  Befreiung 
einer  unterdrückten  Idee.  Da  gilt's  recht  eigentlich  conservativ  zu  sein 
und  nicht  früher  an  dem  Bestehenden  zu  rütteln  als  bis  die  äusserst» 
Notwendigkeit  vorhanden  ist  *. 


1)  Wie  kleinlich  und  lächerlich  nimmt  sieb  dagegen  die  pädagogische 
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Zur  Selbstbeobachtung  und  Selbstregierung  sind  freilich  die 
^Naturen  sehr  verschieden  begabt  und  die  paränetische  Thätigkeit  des 
Erziehers  ist  darum  in  Anlage,  Ausdehnung  und  Erfolg  ebenfalls 
sehr  verschieden.  Wer  so  glücklich  ist,  einen  Johann  Gottlieb 
Fichte  zu  erziehen,  welcher  schon  als  achtjähriger  Knabe  kraft 
selbständigen  Beschlusses  sein  Lieblingsbuch,  die  Geschichte  vom 
gehörnten  Siegfried,  in  den  Bach  von  Rammenau  wirft,  um  nicht 
ferner  in  seinen  Schulstudien  gestört  zu  werden1,  oder  einen  Bon- 
stetten,  welcher  aus  freiem  Entschluss  »Nachts  12 Uhr  bei  Mond- 
schein nach  dem  Kirchhof  geht  um  sich  die  Gespensterfurcht  zu  ver- 
treiben ,  der  dann  natürlich ,  weil  er  sich  besiegt ,  dieses  Triumphes 
nie  vergisst «  2,  —  wer  solche  Naturen  zu  erziehen  hat,  der  hat  wohl 
von  seiner  paränetischen  Methode  andere  Erfolge  zu  erwarten  als 
wer  an  der  Fortbewegung  von  trägem  Mittelgute  wie  ein  Ruderer 
mit  mühevollem  Rudern  sich  abmüht :  indessen  muss  gerade  aner- 
kannt werden ,  dass  die  Erfolge  der  paränetischen  Kunst  verhält- 
iiissmässig  schneller  sichtbar  werden  als  die  der  genetischen ,  wenn 
sie  nur  versteht,  ohne  Zudringlichkeit  einzudringen  nach  dem  alten 
Spruche:  artis  est  artem  celare*. 

Das  Privilegium ,  zudringlich  zu  sein  im  Nothfall ,  muss  aber 
4och  in  bestimmten  Fällen  beansprucht  werden !  Von  der  künstleri- 
schen, an  der  Gestaltung  des  inneren  Menschen  arbeitenden  Thätig- 
keit ist  solches  Bedürfniss  freilich  fern.  Aber  es  lässt  sich  schon 
-aus  der  Analogie  mit  andern  edlen  Künsten  abnehmen,  dass  gewisse 
Vorbedingungen  gleichsam  als  Rahmen  zum  Gemälde  selbstverständ- 
liche Voraussetzungen  sein  werden.  Und  so  ist  es.  Je  mehr  die 
Aufgabe,  einen  Menschen  nach  dem  Ebenbilde  Gottes  nicht  zu  schaf- 
fen ,  aber  wachsen  zu  lassen ,  anerkannt  und  in  den  Vordergrund 
alles  erziehlichen  Thuns  gestellt  ist,  desto  mehr  muss  die  Scheidung 
<les  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  in  dem  kindlichen  Thun  Be- 


Weisheit gutgesinnter  Schriftsteller  vom  J.  1850  aus ,  welche  die  Kinder- 
gärten auch  dadurch  zu  empfehlen  trachtete,  dass  sie  Fr  ob  eis  Anleitung, 
aus  einem  Baukastengebilde  ohne  Einreissen  ein  anderes  zu  formen ,  als 
wahrhaft  conservative  Pädagogik  bezeichnete ! 

1)  J.  G.  Fichte s  Leben  hrsg.  v.  J.  H.  Fichte  1831.  Bd.  I.  p.  9. 

2)  Bonstetten,  Erinnerungen  aus  seinem  Leben  s.  Briefe  an  Mat- 
thisson.  Zürich  1827. 
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dtlrfniss  werden.  Unwesentliches  aber  ist ,  was  mit  der  eigentlichen 
Gemttths-  und  Charakterbildung  nicht  unmittelbar  zusammenhingt. 
Giebt  es  Solches  ?  0  der  kindlichen  Handlungen ,  welche  unter  die- 
sen Begriff  fallen,  ist  Legion. 

Auf  diesen  Voraussetzungen  also  erliebt  sich  ein  ganz  eigen- 
thttmliches  und  neues  Bedttrfniss ,  nämlich  nach  einem  System  von 
Maassregeln ,  durch  welche  dito ,  so  zu  Sagen ,  nicht  aus  dein  Herzen 
kommenden  Aeusserungen  und  Handlungen  des  Kindes  vorkommen- 
den Falls  so  zurückgehalten  und  geleitet  werden ,  dass  sie  die  6tHl 
schaffende  Erziehungsarbeit  und  tue  ihr  angewiesenen  Lebensver- 
hältnisse nicht  stören.  Also  die  blossen  Regungen  der  Naturkraft 
sind  es,  welche  in  Schranken  gehalten  werden  müssen ,  begreiflicher 
Weise  mit  ganz  andern  Mitteln ,  oft  viel  stärkeren  als  andere  tiefere 
Willensäusserongen  des  Zftgüngs ,  Welche  an  sich  sehr  wichtig ,  für 
den  Augenblick  aber  leiseres  Anfassen  erfordern.  Unordnungen, 
Störungen,  Ungezogenheiten  heissen  solche  Handlungen.  Wer,  der 
gesunden  Sinn  für  pädagogische  Aufgaben  und  Zustände  hat,  wollte 
sie  tmt  Ernst  und  Würde  als  gleichberechtigt  mit  den  eigentlichen 
Erziehungssorgen  behandeln? 

Wir  kSnnen  die  Behandlung  diefter  Ereignisse  und  Thaten  im 
Reiche  der  Kinder  mit  dem  wohlbekannten  Namen  der  Polizei  be- 
nennen, weil  unzweifelhaft  kein  anderer  so  «ehr  die  charakteristische 
Verschiedenheit  von  Aufgabe  und  Maassregeln  an  der  Stirn  trägt  als 
gerade  dieser  —  oder  auch  mit  dem  von  Herbart  zuerst  gebrauch- 
ten Namen  der  Regierung,  obgleich  derselbe  im  Sprachgebrauche 
nicht  recht  hat  heimisch  werden  wollen.  Die  Vertauschung ,  welche 
W*itz  vorgenommen  hat,  ist  schon  oben  p.  40  erwähnt  und  als 
misslungen  bezeichnet.  Das  Wort  Disciplin  ist  am  wenigsten  geeig- 
net ,  weil  dasselbe  eine  Menge  ganz  verschiedenartiger  Maassregeln 
in  sich  vereinigen  will. 

Polizei  kann  recht  eigentlich  als  Ersatz  bezeichnet  werden  an 
allen  Orten  und  für  aMe  Fälle,  wo  die  eigentliche  Fflhrttng  noch  nicht 
«oder  nicht  sofofrt  eintreten  kann.  In  dem  Grade  als  Öer  Charakter 
edle  Züge  in  sich  aufgenommen  hat ,  bemächtigt  sich  der  erzogene 
Mensch  auch  sofort  der  Formen ,  welche  um  höherer  Zwecke  willen 
beobachtet  sein  wollen  *.   So  lange  der  Zögling  das  noch  nicht  ver- 

1)  §.  20  p.  32. 
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mag,  so  lange  tritt  die  einfache,  strenge,  unmotivirte  Forderung 
anf  nnd  Rousseau's  *Que  Venfant  ne  fasse  rien  sur  parole<i{ 
wäre  liier  ganz  am  unrechten  Orte.  Ruhe  halten,  Orte  und  Objekte 
schonen,  Räume  meiden,  Beschäftigungen  aufnehmen  oder  fallen  lassen , 
Zeiten  beobachten  und  tausend  dahin  gehörige  Forderungen ,  welche 
nur  vom  Standpunkte  des  erzogenen  und  erfahrenen  Bewusstseins  be- 
greiflich werden,  — Alles  dieses  besorgt  die  Polizei.  Sie  ist  allgegenwär- 
tig, bald  im  Haus  als  Hauspolizei,  bald  in  der  Schule,  bald  im  Garten, 
bald  auf  dem  Turnplatze,  bald  auf  den  Wanderungen  und  Reisen. 

Die  pädagogische  Polizei  hat  vielerlei  Mittel  und  Maassregeln. 
Ihre  Hauptaufgabe  ist  ganz  im  Allgemeinen ,  störende  und  unzeitige 
Begehrungen  und  Thätigkeiten  nichtaufkommenzu  lassen .  Das 
kann  sie  erreichen  durch  direkten  Gegendruck  des  Gebots,  der  Auf- 
sicht, der  Drohung,  der  Strafe ,  besser  aber  jedenfalls  durch  indi- 
rekten Druck.  Wo  liegt  dieser?  Im  Interesse  ist  der  Quell  von 
Thätigkeiten  gegeben,  welche  so  sehr  das  Gemüth  einnehmen,  dass 
an  ein  Hervorbrechen  unwillkommenen  Thuns  gar  nicht  zu  denken 
ist.  Schrankenlose  Jugend  gehört  zu  den  » Schrecken  der  Schre- 
cken« —  wer  möchte  die  Zeiten  der  Bachanten  und  Scholares  va- 
gantes  wieder  erleben  ^?  —  wer  erschrickt  nicht  vor  den  Rohheiten 
hallischer  Schüler  zur  Zeit  von  Innocenz  HI.  3? 

Objektive  Institutionen ,  geeignet  das  Interesse  der  Jugend  an- 
zuregen, und  persönliche ,  subjektive  Unterstützung  durch  Auktori- 
tät,  Theflnahme  und  das  ganze  Wesen  des  Erziehers4  —  das  sind 
die  Gewalten ,  welche  gleichsam  um  das  Gesammtgebäude  der  Er- 
ziehung eine  lebendige  Mauer  ziehen5. 

1)  Rousseau,  Emile,  liv.  IL  —  Die  dort  hinzugefügte  Befürch- 
tung: »  Vou8  voulez  qviil  sott  docüe  etant  petit;  c'est  vouloir  qu>il  soit  cre- 
dule  et  dupe  Hanb  grand«  kann  an  eine  in  die  obigen  engen  Grenzen  ein- 
geschlossene Haus  -  und  Schulpolizei  nicht  geknüpft  werden. 

t)  Fechter,  Thomas  Platter  und  Felix  Platter.  Basel  1840. 

3)  C  ramer,  Gesch.  der  Erziehung  in  den  Niederlanden  p.  81. 

4)  Habet,  ut  obedienter  audiatur  quantaewnque  granditaU  dictionü 
majuspondus  vttadocentis.   Augustin.,   de  doctr.  ehrt  st.  IV.  27. 

5)  Ueber  das  Ganze  d.  p&dagog.  Polizei  vergl.  Stoy,  Haus-  u.  Schul- 
polizei. Berlin ,  Oehmigke  1856.  Gründliche  Ausführung  der  Aufgaben 
und  Maassregein  s.  bei  2  i  1  ier ,  Die  Regierung  der  Kinder.  Leipzig  1 867. 

Bernhardi,  Ueber  die  ersten  Grundsätze  der  Disciplin ,  indessen 
Ans.  üb.  d.  Organis.  d.  gelehrten  Schulen.  Jena  1818.  p.  135. 
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II.  Besondere  Hodegetik. 

§.  38. 

Auch  die  allgemeine  Hodegetik  fordert  eine  Uebertragung 
der  allgemeinen  Formen  in  die  Eigentümlichkeit  des  beson- 
dern Lebens.  Woher  anders  sollten  ihr  die  bestimmenden  Mo- 
mente kommen  als  von  Alter,  Geschlecht,  Individualität?  So 
entstehen  also  die  drei  Disciplinen :  progressive,  sexuelle, 
individuelle  Hodegetik.  Da  nun  aber  jede  Individualität 
streng  genommen  eine  Abweichung  von  dem  Normalzustande 
der  geistigen  Gesundheit  ist,  so  gehört  die  Betrachtung  der  sitt- 
lichen Krankheit  als  eines  höheren  Grades  der  Abweichung  in 
den  Umfang  der  individuellen  Hodegetik  und  wird  als  ein  Theil 
dieser  Disciplin  unter  dem  Namen  der  pathologischen  Ho- 
degetik vorgenommen.  — 

Der  Grundfehler  der  Rousseau'schen  Pädagogik,  das  ngdirov 
xiHvdog*,  liegt  offenbar  in  der  Verwechselung  von  Zweck  und  Mittel. 
Die  Natur  als  solche  ist  nie  berechtigte  Gesetzgeberin 
für  die  Zwecke  der  Erziehung,  wohl  aber  für  die  Mit- 
tel. Es  gilt,  den  natürlichen  Menschen  zu  verändern,  und  demnach, 
da  das  nur  nach  den  Gesetzen  der  Natur  geschehen  kann,  die  Natur 
mit  ihren  eigenen  Waffen  anzugreifen.  Das  ist  die  Lösung  des 
scheinbaren  Widerspruches  aus  §.  18  p.  28. 

Aus  solchen  Reflexionen  erwächst  das  Bedürfniss  der  pro- 
gressiven Hodegetik.  Eine  progressive  Psychologie  ist  auch  für 
sie  wie  für  die  entsprechende  specielle  Didaktik  Grundlage  und  Vor- 
aussetzung. Eine  solche  Psychologie  wird  bei  aller  Anerkennung 
der  ethischen  Wichtigkeit  der  ersten  drei  Lebensjahre,  »in  welchen 
der  Mensch  mehr  lernt  als  in  den  drei  akademischen « *,  doch  in  an- 
parteiischer Weise  auch  die  übrigen  Lebensalter  behandeln  und  somit 
vor  der  Art  von  Abgötterei  bewahren,  welche  auf  Kosten  der  andern 
Zeiträume  dem  ersten  Lebensfrühling  sich  zugewendet  hat.  Die  pro- 
gressive Hodegetik  hat  der  Aufgaben  und  Hinweisungen  für  jedes 

1)  Jean  Paul,  Levana.  §.  18. 
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Lebensalter  so  viele,  dass  die  Führung  im  Angesichte  des  engen  Zu- 
sammenhanges, in  welchem  jedes  Frühere  mit  dem  Späteren  steht, 
erfüllt  werden  mnss  von  freudiger  Arbeitslust.  Aber  wie  leicht  wird 
diese  abgekühlt  durch  unerwartete  Hemmungen ,  welche  so  oft  als 
TOuschungen  heiterer  Hoffnungen  erscheinen!  Hier  gilt  es,  das 
^ Nu  adnurari**  im  rechten  Sinne  des  Wortes  zu  bewahren.  Aber 
nur  dem  wird  das  bei  aller  Wärme  möglich  sein,  welcher  vorher 
wu8ste,  was  er  zu  erwarten  hatte.  Wird  das  die  Wissenschaft  je 
voraussagen  können?  Wenn  das  von  einer  Ankündigung  nach  Art 
der  astronomischen  für  das  Eintreten  einzelner  Vorstellungen,  gleich- 
sam der  Gestirne  am  geistigen  Himmel ,  auf  bestimmte  Zeitpunkte 
verstanden  /würde ,  dann  könnte  die  Psychologie  derartige  Verwor- 
renheit philosophischen  Denkens  nur  beklagen,  wie  solche  aller- 
dings bei  Manchen ,  welche  über  die  Herbartische  Anwendung  der 
Mathematik  auf  Psychologie  vorlaut  nrtheilten,  vorhanden  zu  sein 
scheint1.  Aber  die  Hauptzustände  im  geistigen  Organismus  haben 
so  gut  ihre  bestimmten  Zeiten  des  Eintretens,  der  Fortentwickelung, 
der  Vollendung,  wie  im  leiblichen  Organismus.  Und  von  ihnen  mehr 
als  eine  blos  allgemeine  und  unbestimmte  Erwartung  zu  haben,  das 
ists,  was  eine  progressive  Hodegetik  möglich  machen  mnss.  Das 
Hervortreten  der  einzelnen  Interessen ,  das  erste  Aufleuchten  ein- 
zelner ethischer  Ideen,  die  Scheu  vor  den  Kreisen  der  Erwachsenen. 

die  Empfindlichkeit  in  Bezug  auf  das  Ich dieses  und  Aehn- 

liehes  scheint  im  gegebenen  Falle  nur  individuell  zu  sein  und  der 
Regel  zu  spotten :  bei  näherem  Zusehen  aber  zeigt  sich  sehr  bald 
auch  hier  das  Allgemeine  und  Gesetzmässige,  innerhalb  dessen  die 
individuelle  Gestaltung  und  Abweichung  erfasst  werden  kann.  Ist 
doch  die  Auffassung  des  populären  Bewnsstseins  voll  von  Ahnung 
eines  Naturgesetzes,  indem  sie  hier  redet  von  den  sogenannten  »  Fle- 
geljahren c,  dort  von  dem  »verschlossen  und  trotzig«  als  unvertilg- 
baren  Merkmalen  des  eigentlichen  Knabenalters,  dort  vom  Erwachen 
des  Verstandes  oder  vom  Eintritt  des  Zeitalters  der  Vernunft  und 
wie  die  mythologischen  Wesen  der  alten  Psychologie  weiter  heissen 


1)  Hartenstein,  Die  neuesten  Darstellungen  und  Beurtheilungen 
der  Her  bartischen  Philosophie.  Leipzig  1838. 

D r o b  i s  c  h ,  Beitrage  zur  Orienturung  über  He  r b  a r t  s  System  der 
Philosophie.  Leipzig  1834. 


106 


mögen.   So  sind  also  die  Grundlagen  wie  die  Ansprüche  für  eine 
progressive  Hodegetik  bereits  anerkannt. 

Wie  die  Arbeit  selbst  angegriffen  werden  müsse ,  das  lässt  sich 
an  zwei  Leistungen  ah  Anfragen  der  Wissenschaft  deutlich  machen. 
Herbarts  allgemeine  Zeichnungen  *  sind  die  eine.  Sie  geben  4aa 
Master,  einen  allgemeinen  Umriss  der  Disciplin,  wie  dieselbe  auf 
Grund  der  aUgemeinen  Pädagogik  und  am  Faden  der  Psychologie 
entwickelt  werden  nrass.  Das  bereits  rühmlich  erwähnte  Werk  der 
Madame  Neck  er  de  Saussure  ist  die  andere,  obschon  ob  trete 
der  vielen  sinnigen  ans  einer  reichen  Beobachtung  entnommene» 
Thatsachen  nur  um  so  mehr  das  Bedürfnis*  einer  festeren  Grund- 
lage und  mehr  wissenschaftlichen  Entwickelnng  fühlbar  werden  Hast2. 

Die  Literatur  dtfr  sexuellen  Hodegetik  könnte  zu  dem- 
selben Zwecke  angesogen  werden.  Nicht  sowohl  um  das  Bedürfnis» 
einer  Anleitung  au  wecken :  in  einer  Nation ,  weiche  sammt  der  ver- 
wandten englischen  fast  noch  allein  die  Idee  der  Familie  in  sich  be- 
wahrt, ist  über  die  Wichtigkeit  der  weiblichen  Erziehung  kein  Zweifel. 
Aber  die  Mittel  sind  oft  unrichtig,  die  Vorschläge  nicht  selten  wunder- 
lich und  am  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  geschah  kaum  noch 
ein  Versuch.  Die  Anlage  der  sexuellen  Hodegetik  kann  und  darf 
keine  andere  sein  als  die  oben  bei  Gelegenheit  der  Didaktik  be- 
schriebene. An  rechter  Stelle  auftretend  werden  die  zu  gutem  Theile 
goldenen  Regeln  Je*n  Pauls,  werden  die  aus  einer  tiefen  schönen 
Lebeasanschauung  hervorgegangenen  Bathschläge  Räumers3  erst 
ihre  rechte  Würdigung  und  Anerkennung  finden ,  werden  so  kurze, 
schlagende ,  aber  dem  Misverständuiss  leicht  ausgesetzte  Sätze  wie 
der  von  Scheiermacher4,  dass  die  »kühne  Maxime,  welche  ihr 
Objekt  im  Unrichtigen  hat,  mehr  für  die  Erziehung  des  männlichen 
Geschlechts  sieh  eigne,  dagegen  die  vorsichtige  Maxime  eine  grössere 
Anwendbarkeit  habe  für  das  weibliehe  Geschlecht,  welches  nie  in 


1)  Herbart,  Umriss  ptdagog.  Vorlesungen.  2,  vermehrte  Auflage. 
1641.  Tbl.  II.  Abschnitt  IV  Gap.  1—4.  Werke  Bd.  X. 

2)  Die  Erziehung  des  Menschen  auf  seinen  verschiedenen  Altersstu- 
fen. Band  I.  u.  II. 

3)  Jean  Paul,  Levana.  Bd.  II.  Raumer,  Geschichte  der  Pädago- 
gik. III,  2. 

4)  Schleiermacher,  Erziehungslehre  p.  601  u.  p.  357. 
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feinen  so  freien  und  grossen  Spielraum  tritt  und  welches  diejenige 
Selbständigkeit,  die  auf  dem  Begriff  ruht,  niemals  erlangt«  und  der, 
so  wie  er  dasteht,  nur  halb  wahre  Satz  ebenfalls  von  Sehleier- 
macher, » dass  die  Erziehung  (!)  der  weiblichen  Jugend  immer  ein 
Nachlassen  von  der  Strenge  der  Ordnung,  der  Methode  in  der  Er- 
ziehung der  männlichen  Jugend  «  sei,  wird  auch  die  bekannte  gnomi- 
sche Weisheit  unseres  grossen  Göthe  von  der  » Sitte«  im  Gegensatz 
zu  der  »Freiheit «  des  Mannes ,  von  der » Schicklichkeit  als  der  Mauer 
für  das  zarte  leicht  verletzliche  Geschlecht« ,  wird  so  vieles  andere 
Treffliche ,  welches  im  Laufe  der  Zeiten  von  kundiger  Hand  an  Rat- 
schlägen niedergelegt  worden  ist,  von  Caroline  Rudolphi  bis  zu 
Diderot1  und  Madame  Necker  de  Saus sure  als  willkommene 
Gabe  Aufnahme  finden.  Mehr  noch!  In  vielen  Hinsichten ,  ganz 
besonders  aber  für  die  Bildung  des  Objektiven  im  Charakter  werden 
reiche  Fundgruben  sieh  öffnen  in  der  poetischen  und  historischen 
Literatur.  Wer  dächte  nicht  an  die  Berichte  von  der  verwandten 
englischen  Frauenwelt,  an  lehrreiche  Biographieen ,  wie  an  die 
d christlichen  Frauenbilder«  von  Merz ,  an  einzelne  Gestalten  wie  die 
*  Mutter  Perth  es« ,  wer  hoffte  nicht  aus  den  Dichtungen  der  echten 
Volksschriftsteller,  wie  Pestalozzi,  Hebel,  Jeremias  Gott- 
helf ,  Berthold  Auerbach  eine  Theorie  der  weiblichen  Erziehung 
zu  befruchten?  Nur  durch  eine  solche ,  streng  wissenschaftlich  an- 
gelegte und  sinnig  und  fleissig  ausgeführte  Behandlung  der  Aufgabe 
könnte  ans  Licht  gebracht  werden ,  ob  P  a  1  m  e  r  Recht  hat  mit  seiner 
—  übrigens  sattsam  unbestimmten  Behauptung :  — -  »  Der  Unterschied 
m  der  Erziehung  des  Knaben  und  des  Mädchens  ist  nicht  so  überaus 
gross  (?),  wie  die  Pädagogik  (?)  gerne  annimmt.«    (p.  309.) 

Nun  gilt  aber  innerhalb  der  Geschlechter  noch  der  Unterschied 
der  Individuen,  und  Jeder  ohne  Ausnahme  hat,  nach  Jean 
Paul,  seinen  Ideal-Menschen  in  sich.  Somuss  also  die  Führung 
begreiflicher  Weise  nach  einer  Disciplin  Verfangen  tragen ,  welche 
die  Individualität  zu  ihrem  Ausgangspunkte  macht.  Lässt  sich  ja 
doch  kein  einzelner  Fall ,  weder  der  erfreuliche ,  noch  der  traurige, 
recht  verstehen  und  behandeln,  wenn  der  Erzieher  die  Fäden  nicht 


1)  Diderot  über  Thomas,  Essai  nur  le  caractere,  les  moeurs  et  Cesprit 
desfetnmes  dans  les  differents  silcles  1TT2  in  Grimms  Correspondance. 
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in  der  Hand  hat ,  mit  denen  das  Vorliegende  an  die  Natur  des  Zög- 
lings geknüpft  ist.  Heil  dem  Manne ,  welcher  in  die  Kunst ,  die  In- 
dividualität mit  der  rechten  Schonung  zu  behandeln ,  sich  eingelebt 
hat,  dass  er,  wie  Cicero  vom  Isokrates  erzählt,  »den  Einen 
mit  Sporen  antreibt,  den  Andern  mit  dem  Zügel  zurückhält« 1 ,  Alles 
zur  rechten  Zeit,  nie  dem  Kinde  eine  fremde  Individualität  auf- 
zwingend, sondern  wie  So k rate s  seine  Ehre  darin  findend,  dass 
aus  einer  und  derselben  Hand  ein  P lato,  ein  Xenophon,  ein 
Aristipp,  ein  An tisthen es  hervorgehen  I  Ein  Ziel,  welches  als 
ein  allgemeines  und  göttliches  für  alle  Erziehung  erst  mit  dem  Evan- 
gelium der  Welt  aufgegangen  ist2. 

Aber  welche  Vorbedingungen  sind  zn  erfüllen ,  ehe  die  Wissen- 
schaft  den  Anforderungen,  welche  sie  an  sich  selbst  stellt,  wird  ent- 
sprechen können !  Zwar  die  Zeichnung  für  Anlage  und  Verlauf  der 
Betrachtung  ist  nicht  schwer  zu  finden.  Es  handelt  sich  zuvörderst 
um  die  Grundlage ;  diese  liegt  erstens  in  der  allgemeinen  Hodegetik 
und  zweitens  in  der  Psychologie,  in  der  Lehre  von  der  Individualität, 
dann  um  die  Ableitung  der  speciellen  Modifikationen  der  Methode, 
welche  den  einzelnen  vorher  näher  bestimmten  Naturen  entsprechen, 
endlich  um  Nachweisung  und  Begründung  derjenigen  Maassregeln, 
welche  zur  Behandlung  sittlicher  Krankheit  oder  Krankheitsanfälle 
gefordert  werden. 

Aber  woher  das  Hauptsächlichste  nehmen,  j  die  Charakteristik  der 
Individuen ,  gleichsam  die  Werthbesümmungen  für  die  Unbekannten 
in  den  allgemeinen  Formeln  ?  Einen  Versuch  hat  bereits  Schwarz 
gemacht 3,  aber,  ach !  wie  klein ,  ja  fast  kindlich  nehmen  sich  seine 
Zeichnungen  aus,  gemessen  am  Maasstabe  der  Wissenschaft!  Esmuss 
leider  bekannt  werden,  die  bunte  Welt  der  Kinder  wartet  noch  auf  die 
ordnende  Hand,  welche  die  Welt  der  Pflanzen  längst  gefunden.  Einst- 
weilen genügen  die  Umrisse ,  welche  in  grossartigem  Stil  der  Schöpfer 
der  neueren  Psychologie  hingeworfen  hat4.  Lässt  sich  doch  schon 
von  dieser  Anhöhe  vieles  überschauen ,  was  vorher  verborgen  lag. 


1)  Cic.  de  Orat.  III,  9. 

2)  l.Cor.  12,4—11. 

3)  Schwarz,  Erziehungslehre.  Bd.  IL  Abth.  3  p.  576  folgg. 

4)  Herbart,  Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die 
Pädagogik.  Werke  Bd.  X,  343  folgg. 
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Die  Unterschiede  im  Rhythmus  der  Gedanken ,  in  Weite  und  Tiefe, 
in  Disposition  zn  excitirenden  oder  deprimirenden  Affecten ,  zu  Zorn 
und  Angriff  oder  Furcht  und  Flucht,  die  Leichtigkeit  oder  Schwer- 
fälligkeit im  Wechsel  der  Gemüthslagen ,  die  daraus  hervorgehende 
grössere  oder  geringere  Empfänglichkeit  für  Hingebung  und  Theil- 
nahme  oder  für  Isolirung  und  Härte  —  dieses  und  Aehnliches  bringt 
rar  die  Führung  in  den  Verkehr  mit  den  verschiedenen  Individuen 
ganz  merkwürdige  Schattirungen ;  sie  entwirft  sich  demgemäss  eine 
andere  Lebensordnung  für  diese ,  eine  andere  für  jene  Naturen ,  sie 
dringt  bei  dem  Einen  auf  Concentrirung,  bei  dem  Andern  auf  Er- 
weiterung, giebt  hier  dem  Umgang  ein  bedeutenderes  Gewicht  als 
dort  u.  s.  f.  Das  Alles  wird  die  Wissenschaft  nicht  aphoristisch  und 
iromotivirt,  sondern  genau  am  Faden  der  Begriffe  der  allgemeinen 
Hodegetik  und  unter  Garantie  der  psychologischen  Grundlage  vor- 
legen. 

Mit  denselben  Begriffen  wird  nun  zunächst  auch  das  Gebiet  der 
sittlichen  Krankheit  beherrscht.  Es  gilt  auch  hier  im  Interesse 
der  Wissenschaft  Klassen  zu  bestimmen.  Die  Gesichtspunkte  liegen 
selbstverständlich  in  dem  System  der  hodegetischen  Begriffe.  Je 
nachdem  im  Objektiven  oder  im  Subjektiven  des  Charakters  die  Ver- 
anlassung zu  einer  Unterlassung  oder  zu  einem  positiven  Verstoss 
gegen  menschliche  und  göttliche  Gesetze  begründet  war ,  je  nachdem 
müssen  die  Gegenmaassregeln  der  Führung  sich  ändern.  Die  Wissen- 
schaft wird  auf  Veranlassung  der  Psychologie  ihre  Betrachtung  und 
Anweisung  in  zwei  Haupttheile  spalten,  in  dem  einen  die  Fehler, 
welche  der  Zögling  macht,  so  zu  sagen  die  einzelnen  Krankheitsan- 
falle, acuten  Krankheiten  vergleichbar  (welche  der  nachahmende 
Beneke  ungeschickter  Weise  symptomatische  (!)  Unarten  nennt), 
in  dem  anderen  die  tieferes  Verderben  anzeigenden  Fehler ,  welche 
der  Zögling  hat,  so  zu  sagen,  die  chronischen  Krankheiten  be- 
handeln. Hier  kommen  von  selbst  die  Mittel  entgegen  der  auf  den 
Grund  schauenden  Diagnose.   Der  Grad  der  Hoffnung  auf  Genesung, 

die  Nähe  des  Rückfalls ,  die  fortgehende  Kur dieses  und  vieles 

Andere ,  in  wunderbarer  Analogie  den  Problemen  und  Lösungen  der 
leiblichen  Heilkunde  sich  anschliessend ,  kommt  zur  Untersuchung. 

Solche  pathologische  Hodegetik  hat  wohl  kaum  zu  fürchten,  dass 
sie  wegen  ihrer  strengen  Methode  unter  den  Generalbegriff  der » forma- 
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listischen  Pädagogik«  subsumirt  werde.  Es  könnte  das  wpfel  nur 
dann  geschehen,  wenn  man  an  die  Stelle  der  neueren  wissenschaftlichen 
Medicin  die  romantische  Unwissenheit  der  Semmeldoktoren ,  Homöo- 
pathen ,  Wanderdoktoren  und  Anderer  setzen  wollte !  Von  einem 
Generalmittel  gegen  alle  Krankheiten  weiss  die  echte  Wissenschaft 
nichts  und  würde  es  auch  in  den  würdigsten  Formen  empfohlen. 
Mühsames  ernstes  Studium ,  von  welchem  viele  moderne  Heilkünstler 
nichts  wissen,  ist  nöthig  für  die  ernste  heilige  Aufgabe ,  solche  Na- 
turen zu  heilen,  welche  an  ihrem  besten  Theile  krank  sind.  In 
ganz  besonderem  Grade  soll  vor  Allem  auch  die  Wunderkraft  eines 
echten  in  das  Innere  dringenden  Unterrichtes  aufgerufen  wer- 
den. Das  erste  Aufleuchten  eines  edleren  Interesses  wird  immer  als 
der  erste  Hoffnungsschimmer  einer  sich  vorbereitenden  Genesung 
begrüsst  und  in  ernster  Sorge  gepflegt  und  behütet  werden  müssen  *. 


1)  Die  hier  wie  bereits  mehrmals  hervorgehobenen  innigen  Beziehungen 
zwischen  Führung  und  Unterricht  sind  in  eingehender  Untersuchung  auf 
das  Gründlichste  dargelegt  worden  von  Zi  1 1er  in :  Grundlegung  der  Lehre 
vom  erziehenden  Unterricht.  Leipzig  1865. 


Zweiter  Theil. 

« 

Von  dar  historischen  Pädagogik. 

§,  39. 

Einleitung. 

Das  Bedürfnis»,  welchem  die  historische  Pädagogik  dienen 
«oll,  verlangt  vor  Allem  Kenntniss  des  gegenwärtigen  Momen- 
tes ,  an  welchen  der  zukünftige  soll  angeknüpft  werden ,  führt 
»mit  zunächst  auf  eine  pädagogische  Statistik.  Da  indessen 
die  Gegenwart  nur  verstanden  werden  kann  als  Resultat  der 
Vergangenheit ,  so  wendet  sich  das  Interesse  weiter  rückwärts 
zu  vergangenen  Jahren  und  Jahrhunderten,  somit  zu  einer  hi- 
storischen Pädagogik  im  eigentlichen  Sinne.  Die- 
selbe hat  demzufolge  in  dem  Motiv  ihrer  Entstehung  ein  Prin- 
cip,  welches  flir  Umfang  und  Art  ihrer  Untersuchungen  mass- 
gebend ist. 

Man  braucht  sich  nicht  in  bedeutungsvolle  Jahre  zu  versetzen, 
wie  in  das  Jahr  1781 ,  das  eine,  welches  fast  zu  gleicher  Zeit  Lien- 
hard  und  Gertrud ,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  die  Räuber 
erscheinen  sah ,  um  der  Notwendigkeit  einer  statistischen  Belehrung 
über  die  Zustände  und  namentlich  über  die  Bewegungen  auf  dem  Er- 
ziehungsgebiete lebhaft  inne  zu  werden.  Man  braucht  sich  auch  nicht 
auf  den  bekannten  Satz  Leasings  zu  berufen ,  »  dass  nur  der  Schreiber 
der  Zeitgeschichte  vorzugsweise  als  Historiker  zu  betrachten  sei «,  um 
auf  die  Würde  einer  Geschichte  der  pädagogischen  Gegenwart  hin- 
zuweisen. Jede  Zeit  bietet  jedem,  dem  in  die  Wirksamkeit  der  Leitung 
Eintretenden  nicht  anders  als  dem  auf  bisherigem  Grunde  Fortbauen- 
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den,  ein  ganzes  System  von  Beziehungen ,  in  denen  das  kleinere  oder 
grössere  Gebiet  der  eigenen  Thätigkeit  zu  anderen  steht.  Wer  hätte, 
» in  der  Zeit  der  Concordate«  an  der  Leitung  des  preussisehen  Volks- 
schulwesens sich  irgendwie  betheiligen  können  ohne  Kenntniss  der 
Regulative  und  der  dahin  einschlagenden  Literatur :  wer  in  Oester- 
reich,  Baden,  Württemberg,  Bayern  u.  a.  m.  ohne  Verständniss  der 
neuesten  Schulordnungen  wirken  wollen?  Und  im  Inneren  der  eigent- 
lichen Didaktik  nicht  anders.    Gehört  es  nicht  zur  Natur  der  erzieh- 
lichen Aufgabe ,  den  Zögling  an  die  Quellen  der  Erkenntniss ,  welche 
durch  die  Arbeit  der  Zeitgenossen  aufgeschlossen  worden  sind ,  hin- 
zuführen, weil  ja  seine  Zukunft  auch  im  Bereiche  dieser  Quellen 
liegen  wird?    So  darf  also  z.  B.  der  geographische  Unterricht  auf 
keinem  anderen  Grunde  sich  aufbauen  als  auf  dem  von  C.  Ritter; 
die  Reihe  der  methodischen  Arbeiten ,  in  denen  die  Lehrmittel  von 
Roon,  Völter,  Daniel,  Kiepert,   Stössner  u.  A.  liegen, 
kennen  gelernt  haben ,  ist  eben  darum  geradezu  eine  pädagogische 
Pflicht:  und  die  wissenschaftlich  eben  so  sehr  als  methodisch  bedeut- 
samen Werke  von  Diez  für  die  romanischen  Sprachen,   Grimm 
für  die  deutsche,   Gurtius  für  die  griechische  Sprache  nicht  zu 
kennen  und  nicht  zu  verwerthen,  wäre  unverantwortlich. 

Diese  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Zustände  in  der  pädagogi- 
schen Praxis  und  Theorie  nach  allen  Seiten  hin  zu  bieten,  ist  die  Auf- 
gabe einer  Disciplin,  weiche  am  besten  mit  dem  Namen  der  pädagogi- 
schen Statistik  sich  bezeichnen  lässt.  Freilich  nicht  in  dem  Sinne, 
welchen  eine  populäre  Auffassung  mit  diesem  Namen  verknüpfen 
möchte ,  als  ob  ein  System  von  Namen  und  Zahlen  dem  oben  ge- 
nannten Zwecke  entsprechen  sollte.  So  nimmt  das  unkundige  Auge 
das  Gerüst  für  das  Haus.  Statistik  berichtet  in  entsprechender  Weise 
über  Gegenwärtiges  wie  die  Historie  über  Vergangenes l  und  kaum 
dürfte  eine  treffendere  Nominaldefinition  gefunden  werden  als  die  von 
S  ch 1 ö  z  e  r :  «Statistik  ist  eine  stillstehende  Geschichte. «  Einer  solchen 
Geschichte  der  Gegenwart  weist  Lessing  die  höchste  Stelle  an. 

Aber  wer  möchte,  wenn  er  einmal  pädagogisches  Interesse  hat, 
selbst  hier  stillstehen?  Einzelne  ferner  liegende  Wissenschaften 
konnten  zu  Zeiten  ignorirt  werden,  wie  z.  B.  Geographie,  in  welcher 

1)  Heisst  ja  doch  laiogCa  in  der  ältesten  ursprünglichsten  Bedeutung 
»cognxtio  rerum praesentium* «  Gell.  NN.  AA.  V,  18. 
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Muretus  einstens  solche  Unkenntniss  zur  Schau  trug,  dasser  lachend 
seine  Verlegenheit  in  Betreff  der  Lage  von  Rostock  verkündete :  hier 
weisen  tausend  Fäden  weiter  zurück  auf  die  eigentliche  Geschichte 
der  Erziehung  in  vergangenen  Zeiten.  Da  hat  bald  ein  Bestehendes 
in  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  das  Realschulwesen,  so  andauernd 
um  seine  Existenz  gegen  die  früher  im  alleinigen  Besitz  gewesenen 
Gegner  zu  kämpfen,  dass  man  nothwendig  diesen  und  somit  weit 
zurückliegenden  Zeiten  näher  treten  muss :  oder  eine  einseitige  ex- 
treme Richtung,  wie  vor  einigen  Jahren  die  von  Wackernagel 
erfundene  Weise  des  deutschen  Sprachunterrichtes ,  kann  gar  nicht 
anders  verstanden  und  begriffen  werden  denn  als  Reaction  gegen  das 
Wurstische  Regiment,  welches  nun  bereits  der  Geschichte  angehört. 
Oder  Manches  ist  Fortsetzung  und  Fortentwickelung  früherer  noch 
unvollkommnerer  Zustände  —  wiez.  B.  die  Lehrerseminarien,  welche 
man  bei  allen  ihren  vielen  und  grossen  Mängeln  erst  dann  richtig 
begreift  und  billig  beurtheilt,  wenn  man  erkannt  hat,  dass  —  die 
drei  ältesten 1 ,  zu  Braunschweig ,  Wesel  und  Gotha  ausgenommen 
—  die  Wurzeln  dieser  Anstalten  nicht  weiter  hinauf  reichen  als  bis 
ins  achtzehnte  Jahrhundert,  die  Mehrzahl  noch  nicht  ein  Jahrhundert 
alt  ist. 

Freilich  liegt  der  Ruhepunkt  für  die  Forschung  nicht  immer  so 
nahe  und  man  braucht  nur  an  Objekte  wie  die  klassischen  Sprachen 
zu  denken ,  um  sofort  bis  in  die  Zeiten  der  restauratio  literarum 
zurückgeleitet  zu  werden.     Aber  Princip  und  Gesichtspunkt  liegt 

s, 

dort  nicht  in  dem  allgemeinen  culturhistorischen ,  sondern  in  dem 
specifischen  pädagogischen  Interesse.  Aber  ist  solche  Führung  auch 
sicher  genug?  Oftmals  liegen  die  pädagogischen  Beziehungspunkte 
offen  zu  Tage ,  oft  genug  aber  werden  Mittelglieder  von  Nöthen  sein, 
deren  Auffindung  eben  eine  besondere  Anforderung  an  den  pädago- 
gischen Historiker  in  sich  schliesst.  Für  die  Einsicht  in  die  Lehrer- 
seminare z.  B.  bedarf  freilich  Niemand  Berichte  über  römische, 
griechische  oder  wohl  gar  orientalische  Zustände  und  für  die  deutsche 
Schule  scheint  die  ganze  hellenische  Welt  fern  zu  liegen :  für  die 
Volksschule,  weil  jenen  Zeiten  und  Menschen  der  Begriff  einer  solchen 
noch  nicht  existirte ,  für  die  höhere  Schulanstalt ,  weil  das  dem  mo- 


1)  Braunschweig  1679,  Wesel  1687,  Gotha  1698. 

Htoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl. 
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dornen  Schulwesen  ala  integrirender  Theil  innewohnende  Studium 
fremder  Sprachen  dort  keine  Notwendigkeit,  nicht  einmal  eine  Mög- 
lichkeit war ;  ja  anoh  für  das  ganze  Gebiet  der  Führung  scheint  in 
der  einen  Thateache  des  Sklaventums  ein  Moment  der  grössten,  alle 
Analogie  von  vorn  herein  abschneidenden  Verschiedenheit  gegeben 
zu  sein.  Indessen  würde  gerade  genauere  Analyse  jener  Verhältnissse 
unzweifelhaft-  darthun ,  wie  die  Betrachtung  erziehlicher  Zustände 
bei  einem  so  hoehbegnadigten ,  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele  * 
Seiten  des  menschliehen  Wesens  in  der  schönsten  Form  darstellenden 
Volke  unbedingt  ein  hohes  pädagogisches  Interesse  in  Ansprach 
nehmen  und  des  Lehrreichen  die  Fülle  darbieten  könne.  So  also 
gewinnt  das  oben  aufgestellte  Princip  nach  der  einen  Seite  hin  be- 
stimmtere Gestalt.  Nehmen  wir  dazu  alles  dasjenige,  was  durch 
Mittelglieder  dem  praktischen  Interesse  nahe  gebracht  werden  kann. 
Wir  haben  hierbei  nicht  nöthig,  für  die  historische  Darstellung  päda- 
gogischer Verhältnisse  der  alten  Welt  fern  liegende  Beziehungen  zu 
suchen  wie  etwa  zwischen  Garthago  und  modernen  Handelsstädten 
und  so  fussend  auf  Oiceros  gelegentlichen  wenig  bedeutenden 
Aeusaerungen  oder  auf  der  Nebenbemerkung  Pia  tos  über  die 
Phönizier  2  ungerechte  und  flache  Hindeutungen  auf  realistische  oder 
sogenannte  materialistische  Ricktung  auszusprechen,  wie  dieselben 
die  Humanisten  von  jeher  gern  gegen  die  Realschulen  im  Munde 
führten !  Abgesehen  von  allen  einzelnen  analogen  Dingen  sind  viele 
Bilder  fern  liegender  pädagogischer  Zustände  von  grosser  Bedeutung 
als  Illustrationen  oder  Frakturschrift  über  pädagogische  Gesetze  in 
ähnlicher  Weise,  wie  Plato  seine  Zeichnung  des  Staates  als  eine 
Ethik  mit  grösseren  Sehriftzügen  angesehen  wissen  wollte3.   Gleich- 


1)  Unbefangene  Betrachtung  muss  derjenigen  Auffassung,  welche  in 
dem  griechischen  Volke  geradezu  das  menschliche  Ideal  finden  wollte» 
entschieden  entgegentreten  und  die  Bewunderung  auf  das  rechte  Maass 
zurückführen.  Vergl.  die  gediegene  Bede  von  Hundeshagen:  über  die 
Natur  und  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Humanitätsidee ,  Heidel- 
berg 1852  und  Jacobs:  Erziehung  der  Hellenen  zur  Sittlichkeit.  Verm. 
Schriften  Bd.  III.  p.  1 — 60.  — Palm  er  evang.  Pfidagog.  p.  7. 

2)  to  (fiXoxQf}iiaTOv,  o  nsq\  rovg  re  <Potvtxag  tftrtu  xul  roits  xutu 
Atyvntov  ifattj  ng  Sp  ov%  ijxiOTa*.  Rep.  IV,  435,  A. 

3)  Rep.  II.  368  D. 
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wie  eine  eindringlichere  Warnungsrede  an  die  examensücbtige  Gegen- 
wart in  Deutschland  und  Frankreich  kaum  gefunden  werden  möchte 
als  in  den  Bildern  des  chinesischen  Schul-  und  Examenwesens,  selbst 
in  den  Schriften  der  solche  Bildung  anpreisenden  Jesuiten :  so  mögen 
auch  andere  Berichte  immerhin  ihre  Hauptbedeutung  darin  haben, 
dass  sie  Contra  st  e  zu  Tage  fördern.  Wie  sollten  z.  B.  die  aus- 
führlichen und  gründlichen  Nachrichten  über  pädagogische  Zustände 
bei  den  romanischen  Völkern  nicht  für  die  germanischen  Stämme  die 
entgegengesetzten  und  leicht  auf  Zeit  verloren  gehenden  Erziehungs- 
ziele in  ein  helleres  Licht  setzen  ? 

Somit  ist  der  Umfang  einer  dem  pädagogischen  Bedürfniss  dienen- 
den Historie  immerhin  sehr  gross  zu  nennen,  obschon  auf  der  anderen 
Seite  sich  von  selbst  versteht ,  dass  viele  Gegenden  der  Vergangen- 
heit, welche  eine  reine  Culturgeschichte  bis  ins  Kleinste  beleuchten 
würde,  hier  nur  mit  wenigen  Strichen  angedeutet  werden  dürfen. 
So  würde  ja  auch  eine  zum  Zweck  politischer  Bildung  bearbeitete 
Geschichte  der  Verfassuugen  nicht  anders  können  als  die  Gesetz- 
gebung der  asiatischen  Despotieen  anders  bearbeiten  als  diejenige 
der  klassischen  Völker  des  Alterthums  und  des  politisch  reifsten 
Volkes  von  England ,  eine  Geschichte  des  Kultus  Bedenken  tragen, 
sich  in  die  Einzelheiten  des  indischen  Ceremonialgesetzes  zu  vertiefen. 
Der  historischen  Pädagogik  gilt  in  gewissem  Sinne  ganz  besonders, 
was  Dahlmann  der  Geschichtsdarstellung  überhaupt  vorschreibt, 
» sie  solle  nur  solchen  Bewegungen  nachgehen,  welche  in  die  Gegen- 
wart münden«*,  und  ganz  entsprechend  T  hie  r s  ch 1  von  der  Kirchen- 
geschichte verlangt ,  » dass  sie  sich  zur  wahren  und  wahrhaft  theo- 
logischen Wissenschaft  erhebe ,  wenn  sie  die  ganze  Vergangenheit 
auf  die  Gegenwart  beziehe ,  um  das  Verständniss  der  Gegenwart  zu 
begründen  und  divinatorische  Blicke  in  die  Zukunft  der  Kirche  zu 
eröffnen«.  — 

§.40. 

Das  Verständniss  des  historischen  Materials  ist  selbstver- 
ständlich an  bestimmte  Voraussetzungen  geknüpft.    Da  nun 

2)  Thiersch,  Vorlesungen  über  Protest,  und  Kath.  Erlang.  1846. 
Bd.  I,  138. 

8* 
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erstens  die  Erziehungsgeschichte  ihrem  Begriff  nach  der  6e- 
sammtgeschichte  als  Theil  zugehört,  so  wird  diese  samrat 
der  ihr  zugehörigen  Chronologie  und  Geographie  für  die 
historische  Pädagogik  zur  allgemeinen  {Hilfswissenschaft :  da 
aber  ferner  zweitens  die  eigentümlichen  Quellen  für  die  Ge- 
schichte der  Erziehung  sprachliche  Kenntnisse  aller  Art  und 
diplomatische  Fertigkeiten  in  Anspruch  nehmen,  so  werden 
Philologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  und  Diploma- 
tik  zu  besondern  Hilfswissenschaften  für  die  historische  Pä- 
dagogik. 

Es  liegt  in  der  Natur  einer  Special  Wissenschaft ,  dass  dieselbe 
an  die  allgemeine  in  allen  den  Punkten  sich  anlehnt ,  welche  nicht 
in  dem  engeren  Kreise  liegen.  Wie  möchte  eine  Dogmengeschichte 
die  einzelnen  Schlachten  Constantins  oder  Tillys  erzählen  und  wie  eine 
Geschichte  der  Pädagogik  bei  alier  Anerkennung  der  pädagogisch 
folgenschweren  Ereignisse  des  dreissigjährigen  Krieges  diesen  selbst 
in  die  Darstellung  aufnehmen?  Die  eine  wie  die  andere  werden  nur 
die  Punkte  bezeichnen,  an  welche  die  ihren  Aufgaben  entsprechenden 
Ereignisse  und  Zustände  sich  anschliessen ,  jene  selbst  aber  voraus- 
setzen ,  so  fest  bestimmt  durch  die  Hülfsmittel  der  Chronologie ,  als 
nur  irgend  möglich,  so  genau  begrenzt  in  ihrer  räumlichen  Unterlage 
und  Umgrenzung ,  als  die  historische  Kunst  verlangt. 

Aber  das  Verhältniss  zwischen  den  Beiden  ist  ein  noch  weit 
innerlicheres,  gleichsam  das  zwischen  Mutter  und  Tochter.  Sind 
nicht  die  Erziehungszastände  zum  guten  Theil  Funktionen  von 
Grössen,  welche  mitten  im  politischen  und  socialen  Leben  der  Völker 
liegen  und  dort  nach  den  Gesetzen  einer  »Physik  der  Gesellschaft« 
bestimmt  werden  ?  Die  Trägheit  und  Starrheit  der  asiatischen  Völker 
auf  der  einen ,  wie  die  Regsamkeit ,  Bewegung ,  Vielseitigkeit  der 
Interessen  in  den  griechischen  Stämmen  auf  der  anderen  Seite  — - 
dieses  und  vieles  Andere ,  was  für  die  Pädagogik  höchst  wichtig  ist, 
hat  in  den  Ableitungen  und  Combinationen  der  allgemeinen  Geschichte 
seine  Begründung.  Wie  sie  för  die  genannten  Verhältnisse  die  eigen- 
tümliche Natur  des  hellenischen  Landes  mit  seinem  heiteren  Himmel, 
seinem  gemilderten  Klima,  seinen  langen  und  vielgegliederten  Küsten, 
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seiner  Inselnachbarschaft  in  Rechnung  bringt  und  als  den  natürlichsten 
Erklärungsgrund  für  das  Verständniss  der  pädagogischen  Zustande 
vorlegen  muss:  so  wird  sie  auch  die  charakteristischen  Erscheinungen 
in  Schule  und  Familie  bei  den  romanischen  Völkern  in  ihrem  Gegen- 
satze gegen  die  in  wechselndem  Klima  und  unter  merkwürdigen  Fak- 
toren herangewachsenen  germanischen  Stämme  und  unter  ihnen  wieder 
die  bei  aller  Familienähnlichkeit  seltsam  abweichenden  Formen  des- 
jenigen germanischen  Stammes,  welchen  die  Hand  der  Vorsehung  auf 
die  meerumflossene  Insel  führte ,  nicht  blos  berichtend,  sondern  eben 
damit  auch  erklärend  mitzutheilen  haben. 

Auf  solchen  allgemeinen  materialen  Voraussetzungen  muss  also 
die  historische  Pädagogik  ruhend  gedacht  werden ,  damit  sie  ihrer 
besonderen  Aufgabe  sich  hingeben  könne.  Welcher  Hülfen  sie  dann 
bedürfen  werde .  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Liegen  ja  doch  ihre 
eigentümlichen  Quellen  in  denselben  Gegenden ,  in  denen  die  Kultur- 
geschichte arbeitet.  Da  wird  bald  die  tiefe  Gelehrsamkeit  eines 
Lassen1,  bald  die  sinnige  Forschung  eines  Jac.  Grimm2,  bald 
der  treue  Fleiss  eines  Spiegel3,  bald  die  Unermüdlichkeit  eines 
Klemm4,  Weiss5,  Hafner6  von  Nöthen  sein,  um  die  Völker 
der  verschiedensten  Zungen  in  ihrem  Umgange  mit  den  Kleinen  zu 
belauschen  oder  die  Denkmäler  ihrer  meist  mit  ihrem  Glauben  und 
Aberglauben  innig  verschmolzenen  Gesinnung  gegen  die  jüngeren 
Geschlechter  zu  verstehen.  Der  Vendidad  so  gut  wie  Tristan  und 
Isolde,  Shakespeare  nicht  minder  wie  der  Hitöpadesas,  die 
»Wolken«  des  Aristophanes  ebenso  wie  Dantes  divina  comoe- 


1)  C.  Lassen,  Indische  Alterthumskunde.    Bonn  u.  Leipzig  1844 
bis  1847. 

2)  Jac.  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  Göttingen  1844. 

Jac.  u.  Wilh.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.    Leipzig  1854 

folgg. 

3}  Spiegel,   Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Ferser.    Aus  dem 
Grandtext  übers.  Leipzig  1852. 

4)  Klemm,    Allgemeine  Culturgeschichte  der  Menschheit.   Leipzig 
1843  folgg. 

5)  Weiss  ,  Kostümkunde,  Handbuch  der  Tracht,  des  Baues  und  der 
Geräthe  der  Völker  des  Alterthums.  Abth.  I.  u.  IL  Breslau  1853.  1860. 

6)  vonHefner-Alteneck,  Trachten  des  christlichen  Mittelalters. 
Frankf.  1840—54. 
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dia  sollen  offen  da  liegen,  so  oft  es  sieb  darum  handelt,  das  pädago- 
gische Bild  einer  Zeit  zu  zeichnen.  Aber  die  eigentliche  Literatur 
ist  noch  bei  Weitem  nicht  ausreichend.  Wie  viel  schätzbares  Material 
mag  noch  in  den  Archiven  der  Kulturvölker  der  Gegenwart  verborgen 
liegen ,  wenn  einzelne  Monographieen  über  einen  kleinen  Theil  des 
auch  für  das  deutsche  Schulwesen  bedeutungsvollen  sechszehnten  Jahr- 
hunderts wie  die  von  Schwarz  *  und  Beck2  so  viel  Neues  zu  Tage 
fördern  konnten ,  und  wie  lassen  Versuche  wie  der  von  Kundmann3 
nicht  ohne  Glück  gemachte  die  Bedeutung  ähnlicher  Denkmäler  ahnen! 
Die  Ausbeutung  jener  wie  dieser,  freilich  bald  mehr  bald  weniger 
ergiebigen ,  immer  aber  unentbehrlichen  Fundgruben  ist  nur  möglich 
mittels  Philologie  und  Diplomatik ,  welche  somit  zu  der  historischen 
Pädagogik  in  das  Verhältniss  instrumentaler  Htilfswissen- 
schaften  treten.  — 

§.41. 

Historischen  Zuständen  kann  der  Beobachter  in  zwiefacher 
Weise  gegenübertreten ,  entweder  so ,  dass  er  die  Gesammtheit 
der  zusammengehörigen  Dinge  in  ihrer  Wechselwirkung  und 
Aufeinanderfolge  betrachtet,  oder  so,  dass  er,  ein  Element  ans 
der  Mehrheit  heraushebend,  die  Fortbewegung  und  Fortent- 
wickelung dieses  einen  im  Strome  der  Zeiten  im  Auge  behält. 
Dem  ersteren  Verfahren  hat  der  allgemeine  Theil  der  histori- 
schen Pädagogik ,  dem  letzteren  der  besondere  zu  entsprechen. 

Die  einfachste  sachliche  wie  logische  Ueberlegung  führt  auf  die 
Unterscheidung  des  Allgemeinen  und  Besonderen  auch  bei  der  histori- 
schen Pädagogik,  d.  h.  auf  eine  pädagogische  Universal-  und  Special- 
Historie.    Es  handelt  sich  nur  um  die  Gesichtspunkte  der  Sonderung. 

Wenn  die  geläufige  populäre  Auffassung  in  der  Beschränkung 
der  historischen  Forschung  auf  bestimmte  Zeiten  das  Charakteristische 
der  Specialhistorie  finden  möchte ,  so  muss  ihr  mit  Recht  entgegen- 

1)  E.  Schwarz,  Das  erste  Jahrzehnt  der  Universität  Jena.  Jena  1858. 

2)  Beck,  Johann  Friedrich  der  Mittlere.  2  Thle.  Weimar  1858. 

3)  Kundmann,  Academiae  et  scholae  Geimaniae  in  nummis.  Vra- 
tislav.   1741.  4. 
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gehalten  werden ,  dass ,  wenn  zu  jenen  Beschränkungen  nicht  noch 
ein  Moment  hinzugefügt  wird ,  das  Gänse  nur  als  ein  Tb  eil  der 
Universalhistorie  anerkannt  werden  könne.  In  dem  Stoffe  beibat, 
nicht  in  einer  Einschliessnng  in  unwesentliche  Grenzen  muss  die 
Specialisirung  gegeben  sein.  Oder  ist  das  nicht  universale  Betrach- 
tung, wenn  über  die  pädagogischen  Zustände  insgesammt  zu  irgend 
einer  Zeit,  und  wärs  innerhalb  des  kurzen  Zeitraums  von  einem  Jahre, 
Bericht  erstattet  wird  ?  Speciell  kann  der  Bericht  offenbar  erst  dann 
genannt  werden,  wenn  einzelne  pädagogische  Subjekte  oder  Objekte, 
Satze  oder  Probleme  oder  Institutionen  oder  was  sonst ,  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  ihres  Entstehens ,  Aufblühens ,  Abblfthens  ver- 
folgt werden.  In  ähnlicher  Weise  hat  die  Theo  logie  ihre  Special- 
bistorie  bald  unter  dem  Namen  der  etudes  hi.storiques 1,  bald  mit  der 
Bezeichnung  einer  Geschichte ,  sei  es  der  Predigt  oder  des  Mönch- 
thums  oder  der  Gnosis'2,  ebenso  die  Philosophie  ihre  Special- 
untersuchungen über  die  Geschichte  des  Naturrechts3,  der  meta- 
physischen oder  ethischen  Begriffe  wie  vom  Eide ,  vom  Gewissen, 
vom  Selbstmord4,  ebenso  die  Jurisprudenz  ihre  Specialgeschichte 
der  Lehre  vom  Besitz 5 ,  von  iocalen  Rechtsverhältnissen  6 ,  endlich 
die  M  e  d  iz  i  n  ihre  täglich  an  Bedeutung  gewinnenden  Untersuchungen 
über  einzelne  Krankheiten  und  Krankheitsformen  bald  ohne  bald  mit 
Beziehung  auf  specielle  klimatische  Verhältnisse. 

Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  zugleich  das  Verhältniss  der 
Specialgeschichten  zur  Universalgeschichte  der  Erziehung  als  das  der 
Bausteine  zum  Werke.  Und  wenn  wie  hier  so  auch  auf  andern  Ge- 
bieten die  Universalhistorie  früher  bearbeitet  worden  ist,  ehe  die 
Specialuntersuchungen  vollendet  vorlagen ,  so  ist  das  nicht  als  eine 
widersprechende,    sondern  als  eine   in  den  natürlichen  Schranken 


1)  E.  C haste  1,  etudes  historiques  sur  Hnßuence  de  la  efuirite  durant 
les  premier 8  siecles  chretiem.  Paris  1853. 

2)  Paniel,  Möhler,  F.  C.  Baur. 

3)  Glafey,  Gebauer,  Henrici  u.  A.     . 

4)  St&udlinü.  A. 

5}  F.  v.  Räume  r  über  die  geschichtl.  Entwicklung  der  Begriffe  von 
Recht,  Staat  u.  s.  w.  Leipzig  1832. 

6)  J.  K.  Bluntschli,  Geschichte  des  schweizerischen  Bundesrech- 
te« etc.  2  Bde.  Zürich  1847— 52. 
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menschlicher  Arbeit  überhaupt  begründete  Thatsache  anzusehen .  Der 
Universalhistoriker  verfährt  oft  vorgreifend,  ersetzt  durch  Combina- 
tionen  und  Induktionen  den  Mangel. detaillirter  Vorlagen  und  es  zeigt 
sich  gerade  darin  die  Grösse  seiner  Begabung,  dass  er  gleiohsam  Bahn 
brechend  späteren  Arbeiten  vorauseilt. 

So  werden  auch  —  und  das  mit  vollem  Rechte  —  die  Arbeiten 
der  pädagogischen  Univeralgeschichte  neben  den  specielien  Unter- 
suchungen ihren  Fortgang  haben  und  die  letzteren  —  wie  das  z.  B. 
schon  jetzt  an  mehreren  Punkten  dem  verdienstvollen  Versuch  von 
Schwarz1  geschehen  ist ,  —  nachher  ergänzend  und  berichtend  an 
die  ersteren  sich  anschliessen. 


I.  Allgemeiner  Theil. 

§.42. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  erziehenden  Thätigkeit,  dass  das 
Handeln  oftmals  durch  die  Forderungen  des  Augenblicks  und 
der  Verhältnisse,  unbestimmte  Eindrücke,  unerwartete  Erre- 
gungen, kurz,  nicht  durch  Einsicht  und  klares  Vorstellen  veran- 
lasst wird,  und  wiederum,  dass  die  Gestaltung,  Veredlung  oder 
Trübung  des  pädagogischen  Gedankenkreises  unabhängig  von 
einer  zugehörigen  Praxis  von  Statten  geht.  In  diesen  notwen- 
digen und  eben  darum  im  Grossen  wie  im  Kleinen  sich  wieder- 
holenden Vorgängen  liegt  für  die  historische  Pädagogik  ein 
zwingendes  Motiv,  die  Geschichte  der  pädagogischen  Praxis 
von  derjenigen  der  pädagogischen  Meinungen  gesondert  zu  be- 
trachten und  erst  auf  Grund  solcher  Sonderung  die  gegenseiti- 
gen Beziehungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

Kant2  stellte  vor  langen  Jahren  die  grosse  Aufgabe :  » Der 
Mechanismus  in  der  Erziehung  muss  in  Wissenschaft  verwandelt 
werden,    sonst  wird    sie   nie   ein  zusammenhängendes  Bestreben 


1)  F.  Chr.  Schwarz,  Erziehungslehre  Bd.  I.  Abth.  1  u.  2. 

2)  Kant,  Werke  (Ausgabe  von  Hartenstein)  X.  p.  390. 
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werden.«  Mechanismus  und  Wissenschaft,  Theorie  und  Praxis, 
Kunstlehre  und  Kunst  —  das  sind  überhaupt  die  beiden  Faktoren, 
auf  welche  die  Analyse  einzelner  Thatsachen  immer  geführt  wird 
im  pädagogischen  Gebiete  wie  in  vielen  anderen.  Wie  in  dem  Leben 
der  Kirche  das  Dogma  sich  heraushebt  und  Gegenstand  besonderer 
Behandlung  wird,  so  tritt  in  dem  socialen  Leben  die  Gestaltung  der 
Verfassung  und  aller  übrigen  politischen  Lebensformen  neben  der 
philosophirenden  Betrachtung  auf,  welche  nach  den  sichersten  Stütz- 
punkten und  Regeln  sucht :  die  Werke  der  Malerei,  Skulptur,  Archi- 
tektur wuchsen  nicht  auf  dem  Boden  der  Reflexionen  und  die  Künstler 
erhielten  erst  mitten  in  der  Zeit  des  Wachsthums  und  der  Blüthe  in 
ihr  eine  Führerin,  gerade  wie  Aristoteles,  der  Begründer  der  Poetik, 
für  seine  grossartigen  Untersuchungen  bereits  die  Schöpfungen  eines 
Homer  und  Sophokles  vorfand.  Ein  wie  grosser  Zeitraum  freilich 
zwischen  der  Betrachtung  und  Handlung  liegt,  das  hängt  von  eigen- 
thümlichen  Ursachen  ab  und  es  kommt  für  die  vorliegende  Frage 
kein  Einwand  aus  der  merkwürdigen  und  für  das  deutsche  Wesen 
ehrenvollen  Thatsache,  dass  »  unsere  grossen  Dichter  unstreitig  mit 
einer  wunderbaren  Verbindung  des  natürlichen  Dichterinstinktes,  mit 
einem  hellen  Selbstbewußtsein  über  ihr  Thun,  ihren  Werth  und 
ihr  Verdienst  das  höchste  in  unserer  Dichtung  erreicht  und  von  dem 
ersten  Aufblühen  unserer  neuen  Poesie  an  fast  Alle  gestrebt  haben, 
Einsicht  und  Kunst  zu  vereinen«1. 

Die  Selbständigkeit  der  beiden  Faktoren  bei  aller  Innigkeit  und 
Vielseitigkeit  der  Berührungen  springt  an  unzähligen  Punkten  und 
namentlich  dann  in  die  Augen,  wenn  beide  zu  einander  in  Gegensatz 
treten.  In  der  Energie  des  Denkens  hatte  der  Kolophonier  Xeno- 
phanes,  mit  orthodoxer  Härte  der  Ephesier  Herakleitos2  den 
Homer  aus  den  Schulen  und  dem  Umgange  der  Jugend,  Plato  in 
der  Consequenz  seiner  Principien  sogar  aus  der  Gemeinschaft  der 
Erwachsenen  verbannen  wollen  :  und  nirgends  zeigt  sich  eine  Spur 
von  Erfolg.  Zu  Xenophons  Zeiten3  konnte  man  Tag  für  Tag 
homerische  Gesänge  absingen  hören  und  Alcibiades  durfte  einen 


1)  Gervinus,  Historik  p.  14. 

2)  »yExßa\Xto&at  xal  Qanl&o&ai* .«  Diog  Laert.  IX,    I.  p.  549  ed. 
Meib. 

3)  Xenoph.  Conviv.  HI,  6. 
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Schulmeister,  bei  welchem  er  den  Homer  nicht  fand,  unter  allgemeiner 
Beistimmung  züchtigen1.  Ungesucht  bietet  sich  hier  dar  die  Ana- 
logie der  Dogmengeschichte,  über  deren  Verhältniss  zur  Kirchen- 
geschichte Schleier  mache  r  treffend  bemerkte:  »dass  auf  der 
einen  Seite  grosse  Veränderungen  vor  sich  gehen  können,  während 
auf  der  andern  noch  Alles  beim  Alten  bleibt,  und  für  die  eine  Seite 
ein.  Zeitpunkt  als  Entwickelungsknoten  bedeutend  sein  kann,  der  ftir 
die  andere  bedeutungslos  erscheint « 2. 

Nun  sollte  es  wohl  keine  Unmöglichkeit  sein  für  den  gewandten 
Historiker,  abwechselnd  bald  die  Zustände  der  pädagogischen  Lehre 
bald  die  der  Praxis  darzustellen  etwa  nach  dem  Bilde,  unter  welchem 
Hase  sich  die  christliche  Dogmengeschichte  vorstellt3,  und  in  der 
Weise,  welche  dem  Recensenten  von  C ramers  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  ziemlich  dunkel  vorgeschwebt  zu  haben 
scheint4 :  es  würden  aber  doch  sehr  bald  nicht  unbedeutende  Incon- 
venienzen  zum  Vorschein  kommen.  Da  würde  die  Darstellung  bald 
ungebührlich  weit  ausholen  müssen,  viel  weiter  als  die  Verständlich- 
keit einer  Thatsache  erfordert,  lediglich  damit  die  Lehre  begreiflich 
werde :  so  z.  B.  in  der  modernen  Welt  bei  den  Zeiten,  wo  die  fran- 
zösischen Encyclopädisten  auf  die  Umwandlung  der  pädagogischen 
Gewohnheiten  in  Deutschland  Einflass  gewinnen :  in  ähnlicher  Weise 
da,  wo  die  altgriechische  Erziehung  durch  die  Sophisten,  diese  Ency- 
clopädisten des  Alterthums,  alterirt  wird.  Ein  anderes  Mal  würde 
die  Darstellung  solcher  erziehlichen  Zustände,  welche  in  keiner 
Weise  aus  der  pädagogischen  Meinung,  sondern  aus  glücklichen  oder 
unglücklichen  nationalen  oder  localen  Ereignissen,  ans  alten  ver- 


1)  Plutarch,  Alcib.  cap.  7. 

2)  Schleiermacher,  Kurze  Darstellung  des  theol.  Studiums.  2. 
Ausg.  Berlin  1830.  §.  166. 

3)  Hase,  Kirchengesch.  Vorrede  p.  VI.:  »Zwischen  der  Dogmen- 
geschichte als  besonderer  Wissenschaft  und  als  Theil  der  Kirchengeschichte 
besteht  nur  ein  formeller  Unterschied ;  denn  abgesehen  von  dem  verschie- 
denen Umfange,  der  äusserlich  bedingt  ist,  behandeln  sie  nur  verschie- 
dene Pole  derselben  Axe:  jene  das  Dogma  mehr  als  den  sich  ent- 
faltenden Begriff,  die  Kirchengeschichte  das  Dogma  inmitten  der  äussern 
Ereignisse. « 

4)  Berlinerjahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1 835.  April, 
p.  607. 
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härteten  Rechtsverhältnissen  u.  dergl.  herzuleiten  sind,  als  ein 
fremder  Stoff  den  natürlichen  Zusammenhang  in  der  Entwickelung 
der  Meinungen  mehr  unterbrechen,  als  im  Interesse  der  Einsicht  und 
des  Verständnisses  geschehen  darf.  Englische 1  und  irische  Schul- 
zustände,  im  gewissen  Sinne  auch  amerikanische2  sind  hier  redende 
Beispiele. 

§.43. 

Pädagogische  Meinung  und  Praxis  haben  gemeinsame  Be- 
ziehungen zn  Religion  und  Wissenschaft  und  werden  demnach 
beide  von  den  auf  diesen  Gebieten  vorhandenen  Zuständen  be- 
rührt werden.  Dagegen  werden  Veränderungen  in  dem, philo- 
sophischen Bewussteein  einer  Zeit  mehr  die  pädagogische  Mei- 
nung ,  Bewegungen  auf  dem  politischen  und  socialen  Gebiete 
mehr  die  pädagogische  Praxis  bestimmen. 

Wie  auch  immer  die  historische  Pädagogik  ihre  Darstellungen 
gestalten  möge :  soviel  ist  für  alle  Formen  der  historischen  Kunst  als 
wesentlich  und  unentbehrlich  vorauszusetzen,  dass  zu  jedem  Ereigniss 
die  wirkenden  Ursachen  als  integrirender  Theil  hinzugerechnet  und 
analytisch  vorgelegt  werden  müssen.  Solches  liegt  in  der  allgemeinen 
Gesetzgebung  der  Historie ,  ohne  dass  dadurch  der  einseitigen  und 
beschränkten  Weise  des  Pragmatismus,  welcher  vom  Ideal  der  Ge- 
schichtschreibung ziemlich  weit  entfernt  ist,  das  Wort  geredet  werden 
sollte.  Begreiflicher  Weise  ist  es  eine  Hauptaufgabe,  die  wesent- 
lichen Faktoren  im  Auge  zu  behalten.  Werden  sich  diese  immer 
voraus  bestimmen  lassen?  Eine  treffende  Analogie  liegt  nahe. 

Wer  da  weiss,  dass  die  Medicin  eine  angewandte  Naturwissen- 
schaft ist,  der  wird  beim  Durchlaufen  ihrer  Geschichte  nichts  Anderes 
erwarten,  als  dass  alle  Hauptveränderungen  in  ihr  von  Bewegungen 
im  Kreise  der  Naturwissenschaften  ausgehen,  dass  die  höhere  Ent- 
wicklung der  deutschen  Medicin  von  Roger  Baco  beginnt,  dem 


1)  J.  A.  Voigt,  Mittheilungen  über  d.  Unterrichtswesen  Englands 
und  Schottlands.  1857.  p.  23—75. 

JohnHoppus,  Crisis  ofpopufar  education  1 S47 . 

2)  F.  Loh  er,  Geschichte  und  Zustände  der  Deutschen  in  Amerika. 
1847.  p.  364  folgg. 
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grossen  naturwissenschaftlichen  Märtyrer  (1294),  dass  später 
wiederum  von  Regiomontan,  Beheim,  Copernicus,  Gali- 
lei, Kepp ler  einerseits,  Brunfels,  Fuchs,  Gessner,  Bau- 
hin andererseits  ein  neuer  Aufschwung  in  der  Medicin  veranlasst 
wird,  dassz.  B.  aus  den  Fesseln  der  Chemiatrje  undlatromeohanik  nur 
die  induktorische  Methode  der  Naturwissenschaft  befreien  kann,  end- 
lich dass  die  Medicin  auf  den  Namen  einer  wirklichen  Wissenschaft 
erst  Anspruch  erheben  darf,  nachdem  Volta,  Galvani, 
A.  v.  Humboldt,  Oersted,  Lavoisier,  Davy  ein  ganz  neues 
Licht  in  Physik  und  Chemie  gebracht  haben,  und  dass  in  gleicher 
Weise  in  unseren  Tagen  den  Entdeckungen  in  Chemie  und  Physiologie 
fast  gleichzeitig  ein  Schritt  vorwärts  auf  dem  Felde  der  Medicin  ent- 
spricht. 

Ganz  ähnlich  werden  die  geschichtlichen  Vorgänge  innerhalb 
der  Pädagogik  begreiflich  werden,  wenn  ein  ähnliches  Abhängigkeits- 
verhältniss  als  ein  ihr  wesentliches  nachgewiesen  werden  kann.  Bin 
solches  ist  bereits  oben  festgestellt.  Die  philosophische  Pädagogik, 
welcher  eine  gewisse  Oberherrlichkeit  über  die  historische  zuge- 
sprochen werden  musste  (§.  12),  hat  in  ihrer  Teleologie  auf  die 
Glaubenslehre  und  Ethik,  in  ihrer  Methodologie  auf  Psychologie  und 
die  übrigen  Wissenschaften  als  auf  die  Gebiete  hingewiesen,  in 
welchen  ihre  vornehmsten  Hülfsquellen  liegen.  Daraus  ergiebt  sich 
von  selbst  der  Schluss,  dass  die  jedesmaligen  allgemeinen  pädago- 
gischen Zielpunkte  eines  Zeitalters  vorzugsweise  vom  Stande  des 
religiösen  Bewusstseins  abhängen,  die  besonderen  Zwecke  aber  und 
die  Veranstaltungen  sich  nach  dem  geistigen  Vermögen  richten, 
welches  durch  die  Wissenschaft  dem  Gemeinbewusstsein  einer  Zeit 
gegebeu  worden  ist. 

Wird  nächstdem  aber  der  specifiscke  Unterschied  zwischen  der 
in  den  Köpfen  und  Herzen  weniger  Gebildeten  sich  entwickelnden 
und  gestaltenden  pädagogischen  Meinung  und  Lehre  von  der  in  den 
Gewohnheiten  und  unbewussten  Thätigkeiten  der  Masse  wohnenden 
pädagogischen  Praxis  in  Betracht  gezogen,  so  modificiren  sich  die 
obigen  allgemeinen  Regeln  in  leicht  begreiflicher  Weise.  Alle  päda- 
gogische Reflexion  nämlich  mündet  in  der  Philosophie,  kann  ja  doch 
ähnlich,  wie  die  Medicin  als  angewandte  Naturwissenschaft,  so  die 
Pädagogik  als  angewandte  Philosophie  angesehen  werden.     Und  so 
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liegen  umgekehrt  für  die  Bewegungen  des  philosophirenden  Denkens 
Reize  genug  in  den  Objekten  der  pädagogischen  Lebensanschauung. 
Wie  könnte  für  die  ethischen  Construktionen  eine  solche ,  fast  alle 
ethischen  Fragen  aufrufende  Thätigkeit  unbeleuchtet  bleiben  dürfen, 
für  die  metaphysischen  Untersuchungen  über  Grund  und  Folge,  Sub- 
stanz und  Accidenz  ein  solches  System  von  Ursachen  und  Wirkungen, 
wesentlichen  und  unwesentlichen  Einflüssen  unbeachtet  bleiben,  die 
Fülle  der  psychologischen  Probleme  nicht  auf  die  philosophischen 
Systeme  einwirken,  nachdem  dieselben  einmal,  wie  in  diesem  Jahr- 
hundert  zuerst  mit  Energie  geschehen,  Psychologie  als  integrirenden 
Theil  in  sich  aufgenommen  haben  ?  Wie  viele  pädagogische  Fäden 
durchziehen  die  dialektischen  Gewebe  von  P 1  a  t  o  und  Aristoteles, 
so  dass  man  in  ihnen,  den  Philosophen,  leicht  mehr  Pädagogik  finden 
möchte  als  in  dem  Pädagogen  Basedow!  Wie  stösst  Locke  in 
seinen  philosophischen  Untersuchungen  überall  auch  auf  pädagogische 
Fragepunkte !  Wie  sind  durch  die  pädagogischen  Hülfsquellen  die 
psychologischen  Untersuchungen  Herbarts  befruchtet  worden ! 

So  vielseitiger,  im  innersten  Wesen  begründeter  Zusammenhang 
mu8S  natürlich  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  sich  in  allerlei 
Wirkungen  manifestiren  und  vorzugsweise  in  dem  abhängigen  Ge- 
biete, also  in  dem  der  pädagogischen  Lebensanschauung  nachweis- 
bar werden.  Mit  dem  philosophischen  Gedankenkreise  einer  Zeit 
ändert  sich  auch  der  pädagogische.  Bei  Nationen,  welche  wie  die 
Juden  vor  dem  Exil  keine  Philosophie  haben,  hat  man  auch  keine 
pädagogische  Theorie  zu  erwarten. 

Ganz  andere  Erscheinungen  folgen  aus  der  Natur  der  päda- 
gogischen Praxis  im  Grossen  wie  im  Kleinen.  Da  dieselbe  zwar  der 
Einsicht  und  Ueberlegung  nicht  ganz  entbehren  kann,  in  Wahrheit 
aber  doch  weit  mehr,  ja  vorzugsweise  durch  dieBedürfnissedes 
Lebens  bestimmt  wird,  diese  aber  wieder  zum  grossen  Theile  aus 
den  allgemeinen  socialen  Bedürfnissen  und  Zuständen  resultiren :  so 
wird  in  letzteren  meistenteils  der  Schlübsel  für  die  Formen,  in  denen 
die  Erziehung  einer  bestimmten  Zeit  sich  ausspricht,  gefnnden  werden 
müssen. 

Hierbei  nur  an  die  politischen  Verhältnisse  und  die  Staats- 
formen zu  denken,  wäre  einseitig  und  dem  Verständniss  geradezu 
hinderlich.     Einflussreich  freilich  auf  die  Erziehung  sind  sie,  die 
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Staatsformen.  Wie  tiefgreifende  Gewalt  masste  in  Rom  Gesetz  und 
Sitte  des  Freistaates  haben,  wenn  M.  Por  cius  Cato  als  Gensor  den 
.Man l ins  blas  deswegen  aus  dem  Senate  stossen  konnte,  weil  er 
am .  hellen  Tage  in  Gegenwart  seiner  Tochter  seine  Frau  gekfisst 
hatte  *,  so  dass  recht  eigentlich  die  Stütze  des  Staates  in  den  erzieh- 
lichen Sitten  lag2.  Und  wie  ohnmächtig  dagegen  stand  das  Kaiser- 
thnm  da,  wo  es  sich  um  Schutz  und  Aufrechterhaltimg  bestehender 
Sitten  und  Gesetze  handelte,  so  dass  der  junge  Horatius  vor  der 
gesetzlosen  Willkür  der  Lehrer  und  der  Zuchtlosigkeit  der  Mit- 
schüler nur  durch  die  Treue  des  überall  nachfolgenden  Vaters  be- 
hütet werden  könnte  3 !  Während  in  den  despotischen  Staaten  des 
Orients  allensammt,  das  heutige  China  eingeschlossen,  das  oberste 
und  wirksamste  Erziehungsprincip  die  Furcht  ist  und  sein  muss4, 
ist  es  bei  aller  Verschiedenheit  der  hellenischen  Stämme  das  freie 
Wohlgefallen  an  dem  inneren  Werthe  der  Bildung  (der  naidtlu),  was 
die  Erwachsenen  zur  sorgfältigsten  Anlage  der  gymnastischen  und 
musischen  Erziehung  veranlasst.  Solche  freie  Huldigung  leuchtet  über- 
all hervor,  mag  nun  das  pädagogische  Ideal  unter  dem  Bilde  des  So- 
krates  als  des  durch  und  durch  harmonischen  Menschen ö,  ausdrück- 
lich gepriesen,  oder  in  gelegentlichen  Reden  wie  in  jenem  bekannten 
Scherzwort  des  Ar  i stipp6  oder  in  der  ernsten  Grabschrift  des  Ar- 
chidamas und  seiner  Genossen7  nur  angedeutet,  oder  in  unan- 


1)  Plut.  CatoMaj.  17. 

2)  Moribm  antiquis  res  stat  Romana  virisque*.  EnniusbeiCic.  derep. 
V.  c.  1. 

3)  Ipse  mihi  custos  incorruptissimus  omnes  circum  doctores  aderat*. 
Horat.  Serm.  I,  6,  81. 

4)  Montesquieu  de  tesprit  des  lois  IV,  1 .  Si  le peuple  en  gineral  a 
un principe,  lesparties,  quile  composent,  c'est-ä-dire  les familles ,  Vauront 
aussi.  Les  lois  de  PSducation  seront  donc  differentes  dans  chaque  espece  de 

gouvernement.    Elles  auront  pour  Vohjet dans  le  despotisine  la 

erainte. 

5)  Plato  Laches  p.  188  C.  D.  äojuoviav  xaXXlarrjy  Tjppoaphos*. 

6)  ioatTqfcis  vno  ttvoq,  xl  ccvrov  6  vlog  afitivwv  fatal  ncctdev&hls ;  xal 
tl  (At\dlv  äXXo,  tlntv ,  iv  yovv  iw  d  eü  tqoi  ov  xct&€ö*ijö  ex  at  Xl&og 
iTTiXf&y*.  Diog.  Laert.  II,  69. 

7)  Wir  sind  kriegerisch  und  wohlberathen ,  weil  wir  zu  einfach  erzo- 
gen sind ,  als  dass  wir  uns  über  die  Gesetze  erheben ,  und  zu  streng  und 


127 


greifbaren  Sitten,  welche  das  ganze  Volksleben  beherrschen *,  gleich- 
sam urkundlich  niedergelegt  sein.  —  Die  schlagenden  Beispiele  liegen 
aber  nicht  etwa  blos  im  Alterthum.  Wer  für  das  Zeitalter  von 
Ludwig  XIV.  in  Frankreich  die  pädagogischen  Zustände  in  ihrer 
Leerheit  und  Erbärmlichkeit  vergleichen  will  mit  denen  zu  der- 
selben Zeit  in  England,  der  wird  schon  der  Regierungsform  einigen 
und  nicht  geringen  Einfluss  zuschreiben  müssen.  Nicht  anders  in 
späterer  Zeit.  Schwerlich  hätte  unter  einer  anderen  Verfassung  als 
anter  der  freien  englischen  eine  so  grosse  Idee  wie  die  der  Train- 
ings-Sehools,  der  durch  David  Stow  Esq.  1616  in  Glasgow 
gestifteten  echt  pädagogischen  Armenschulen,  so  reichliche  freie 
Theilnahme  und  Unterstützung  finden  können2. 

Beispiele  genug,  um  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  dem 
Charakter  der  Staatsverfassung  und  dem  Wesen  der  Erziehung  un- 
zweideutig zu  veranschaulichen.  Aber  noch  ganz  andere,  tiefer 
liegende  Potenzen  sind  in  der  Nähe.  Die  gesellschaftlichen  Zustände 
selbst,  in  denen  ja  die  politischen  Formen  erst  ihre  Wurzeln  haben, 
die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Sitten,  ihr  Charakter,  ihre  Festig- 
keit oder  Beweglichkeit  fordern  gebieterisch,  dass  die  heranwachsen- 
den Glieder  der  Gesellschaft  ihnen  entsprechen.  Wenn  das  ganze 
Ydk,  wie  in  China  der  Fall,  die  Schönschreibkunst  fast  als  die 
höchste  ehrt  und  der  Dichtkunst  gleich  stellt 3,  wie  sollte  damit  nicht 
zugleich  eine  praktische  Forderung  für  die  Erziehung  gegeben  sein? 
Da»  israelitische  Volk  zeigt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  seltene 
Gleichmässigkeit  in  den  Anschauungen :  wenn  nicht  aus  der  israeli- 
tischen  Gesetzgebung  die  betreffenden  Gebote  bekannt4  und  aus  den 
Aeasserungen  der  Propheten  es  unzweifelhaft  wäre,  so  müsste  aus 


verständig ,  als  dass  wir  ihnen  nicht  gehorchen  sollten.  Herod.  VII,  228. 
Thucyd.  I,  184. 

1)  Jacobs,  Erziehung  der  Hellenen  aur  Sittlichkeit.  Denkschriften 
d.  Münch.  Akad.  1808  p.  5.  Verm.  Sehr.  III.  p.  7. 

2)  Das  treffliche  Princip  dieser  Schulen  lautet :  »  Teaching  ia  not  trai- 
ning  and  Prevention  is  better  then  eure. «  Vergl.  The  Trainmg-Syttem,  Mo- 
ral  Training-  Sehaol  and  Normal  Seminary,  ed.  3.  London  1854. 

3)  Die  vier  kostbaren  Jinrelen  eines  Gelehrten  in  der  Dichtung  sind : 
Dinte,  Papier,  Schreibzeug  und  Pinsel.  J.  v.  Hammer,  Wiener  Jahr- 
buch. Bd.  59,  p.  11. 

4)  5.  Mos.  VI,  4-7.  XI,  19. 
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dem  Erfolge  geschlossen  werden,  dass  die  Praxis  des  Unterrichtes 
einen  gewaltigen,  ja  fast  den  einzigen  Nachdruck  auf  Unterweisung 
in  der  Schrift  legte.  Wenn  trotzdem  allerlei  Verderbniss  seinen 
Weg  in  die  Familien  und  von  da  aus  in  die  Kreise  der  Jugend  fand, 
so  beweist  das  nur ,  dass  die  namentlich  durch  Sal  o  m  o  s  Hinneigung 
zu  orientalischen  Sitten  herbeigeführten  Lebensformen  noch  stärker 
waren  als  jene  durch  die  Tradition  geheiligten.  Bei  den  helleni- 
schen Stämmen,  welcher  auffallende  Wechsel  in  der  Erziehungspra- 
xis vor  den  Perserkriegen  und  nach  denselben  und  wiederum  in  ent- 
gegengesetzter Art  vor  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und 
nach  demselben ,  wo  gegen  die  Ueberzeugung  der  Besseren ,  welche 
vergeblich  nach  der  »alten  Erziehung«  seufzten1,  von  den  erzieh- 
lichen Sitten  eine  nach  der  anderen  dem  neuen  Zeitgeiste  zum  Opfer 
fiel!  — 

Nicht  anders  in  R  o  m.  Je  nachdem  innere  Kämpfe  oder  Kriege 
nach  aussen  die  Gemüther  in  Spannung  versetzten,  je  nachdem  harte 
Zeiten  Anstrengung  forderten  oder  errungene  Vortheile  Genuas  ver- 
statteten ,  je  nachdem  die  Beziehungen  nach  aussen  und  namentlich 
zu  Griechenland,  griechischer  Sitte  und  Kultur  sich. vermehrten,  der 
alte  einfältige  Glaube  und  Kultus  angefressen  und  bald  durch  Un- 
glauben bald  durch  Aberglauben  verdrängt  worden  war  —  nach 
allen  diesen  Momenten  musste  auch  die  Jugend  und  die  Behandlung 
der  Jugend  afficirt  werden.  Und  wenn  auch  einzelne  Aeusserungen 
wie  eine  unverhältnissmässige  Härte  in  Anwendung  körperlicher 
Strafen  bis  in  die  spätere  Zeit  hinein  ungemildert  geblieben  zu  sein 
scheinen2,  jedenfalls  weil  der  Gebrauch  der  Ruthe  (der  »plagosus 
Orbiliusa)  in  der  Individualität  des  römischen  Volkscharakters  seinen 
Halt  hatte :  so  ist  trotzdem  in  den  inneren  Zuständen  der  Erziehung 
ein  um  so  grösserer  Unterschied. 

1)  Vergl.  Aristoph.  Wolken  961  folgg. ,  wo  der  dtxaiog  Xoyog  die 
aqxaia  naidila  schildert. 

Hänisch,  » Wie  erscheint  die  athenische  Erziehung  bei  Aristopha- 
nes?«  Programm  des  Gymnas.  zu  Ratibor  1829. 

Rötscher,  Aristophanes  und  sein  Zeitalter.  Berlin  1 82 7 . 

2)  So  werden  z.  B.  Lesefehler  mit  harten  Schlägen  bestraft : 
Cum  librum  legeres,  si  unam  peceavisses  syttabam,  , 
Fieret  corium  tarn  maculosum  quam  est  nutricis pallium* . 

Plaut.  Bacchid.  III,  3,  31. 
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Die  deutsche  Geschichte  bietet  leicht  noch  mehr  veranschau- 
lichende Bilder  und  Belege  dar ,  weil  die  eigentümliche  Lage  des 
Landes  ebensowohl  in  Zeiten  der  Ruhe  fortwährend  das  Zuströmen 
von  neuen  und  fremden  Elementen  möglich  macht,  als  in  Zeiten,  wo 
bei  den  Nachbarvölkern  Veränderungen  der  öffentlichen  Zustände 
eintreten,  die  Wellen  der  Bewegung  leicht  bis  ins  eigene  Innere  sich 
fortpflanzen  lässt ,  ja  weil  eben  dadurch  die  ganz  singulare  Zugäng- 
lichkeit für  fremde  Einflüsse  zu  einem  wesentlichen  Merkmal  deut- 
schen Wesens  geworden  ist. 

§.44. 

Gegenüber  dieser  Vielheit  von  allerlei,  oftmals  gegenseitig 
sich  aufhebenden  Meinungen  wie  dem  bald  aufwärts  bald  ab- 
wärts gerichteten  Treiben  der  Praxis  ist  das  Verlangen  nach 
Einheit  vollkommen  gerechtfertigt.  Diesem  Verlangen  entspricht 
nicht  die  Darstellungsform  der  Chronik,  noch  die  des  Memoirs, 
noch  die  des  Pragmatismus ,  sondern  einzig  und  allein  die  g  e  - 
netische  Geschichtschreibung.  Die  Frage  nach  der 
Gliederung  des  Stoffes  in  Perioden  findet  innerhalb  dieser  Form 
von  selbst  ihre  Erledigung. 

Der  Satz,  mit  welchem  Aristoteles  seine  Metaphysik  be- 
ginnt, »dass  der  Trieb  nach  Wissen  in  der  menschlichen  Natur 
liege«1,  findet  am  entschiedensten  seine  Bestätigung,  so  oft  eine 
Mehrheit  von  Objekten  der  Auffassung  dargelegt  wird.  Das  nächste 
Bedürfniss  wendet  sich  auf  das  geordnete  Zusammenfassen  des  Vie- 
len. Darin  liegen  die  Antriebe  zu  den  empirischen,  zu  den  Natur- 
wissenschaften. Bei  dem  historischen  Material  tritt  ein  anderer  Fall 
ein.  In  dem  blossen  Zusammenfassen  kann  noch  nicht  einmal  der 
Schein  eines  Wissens  liegen ,  wie  allerdings  auf  den  naturwissen- 
schaftlichen Gebieten  denkbar2  —  hier  kann  es  sich  nur  handeln 
um  ein  Beziehen  der  einzelnen  Thatsachen  aufeinander,  um  ein 
Verstehen  des  Werdenden  und  Gewordenen. 


1)  üeevres  av&Qtonoi  xov  sidivcci  oftiyoviai  (fvasi. 

2)  ol  fihv  yaQ  tynsiQoi  ro  ort  fikv  toctot ,  d ton  &  ovx  taaoi*.    Ari- 
stot.  Metaphys.  A.  1.  p.  981,  28  ed.  Bek. 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  9 
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Die  Geschichtachreibung  tritt  zunächst  auf  in  dem  Gewände  der 
Chronik.  Wird  diese  dem  pädagogischen Bedftrfhiss  genügen?  »Die 
Chronik  zeichnet  von  Tag  zu  Tag  oder  von  Jahr  zu  Jahr  eine 
Begebenheit  nach  der  andern  auf,  um  gefällige  Daratohng  unbe- 
kümmert. Wie  schon  Cicero  den  Begriff  der  Aanalen  bestimmte,  sie 
geben  schmucklose  Darstellung  ohne  Untersuchung  der  Thateachen. 
Sie  halten  sieh  daher  mehr  an  Begebenheiten  als  an  Personen,  mehr 
an  das  äussere  Than^als  die  inneren  Absichten !.« 

Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  dieser  Standpunkt  dem  otan  fest- 
gestellten Princip  der  historischen  Pädagogik  (§.  11  u.  12)  zu  ent- 
sprechen nicht  im  Stande  ist,  so  wichtig  dieselbe  auch  für  die  eigent- 
liche Geschichtschreibung  werden  kann.  Wo  anders  als  in  den 
Städtechroniken  sind  die  ursprünglichen  Dotationsverh&ltnisse,  Amts- 
befugnisse, Disciplinarsitten  der  Schule  zu  finden?  Ein  so  verdienst- 
liches Werk  wie  das  von  Heppe2  und  eine  an  neuem  Material  so 
reiche  Monographie  wie  die  von  Lö senke3  wäre  ohne  Chroniken 
und  chronikartige  Aufzeichnungen  gar  nicht  möglich  gewesen.  — 
Aber  ob  auch  aus  allen  Provinzen,  Gegenden  und  Orten  die  genaue- 
sten Aufzeichnungen  über  die  verschiedenen  Zeiten  vorlägen:  ge- 
nügen könnte  selbst  solche  Fülle  nicht,  die  Pädagogik  verlangt  Ein- 
sicht in  das  Geschehene. 

Sollte  vielleicht  solche  Einsicht  durch  das  Memoir  gewährt 
werden ,  die  Denkschrift ,  welche  ja  recht  eigentlich  » Besprechung 
des  Geschehenen ,  vorzugsweise  Analyse  der  Motive  mit  blosser  An- 
deutung und  Erinnerung  an  die  Begebenheiten  giebt ,  mehr  für  die 
Charaktere  und  die  handelnden  Menschen,  mehr  für  die  Quellen  and 
Folgen  der  Handlungen  als  für  diese  selbst«4  sich  interessirt?  Aber 
nur  eine  ganz  eilige  Auffassung  könnte  in  der  Form  des  Memöirs 
Genüge  finden  wollen.  Das  Aufdringen  der  eigenen  Meinung  und 
Person ,  die  natürliche  Befangenheit  der  Ansicht  in  Liebe  oder  Haas 
machen  diese  Art  der  Geschichtschreibung,  und  wäre  dieselbe  durch 
Xenophons  Meisterhand  ausgeführt ,  ebenfalls  unbrauchbar  für  die 


1)  G er v in us,  Grundzüge  der  Hiatorik.  Leipzig  1837.  p.  24. 

2)  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens.  Gotha  1858. 

3)  Löschke,  Die  religiöse  Bildung  der  Jugend  und  der  sittliche  Zu- 
stand der  Schulen  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Breslau  1846. 

4)  Gervinus  1.  c.  p.  35. 
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hohe  Mission,  welche  der  historischen  Pädagogik  zugesprochen  wor- 
den ist. 

Die  Miene  des  historischen  Lehrers  nimmt  am  liebsten  an  der 
Pragmatiker.  Sollte  er  wohl  im  Besitz  der  richtigsten  Form  sein? 
Wohl  mag  die  Beziehung  des  Einzelnen  auf  ein  Ganzes,  die  Vereini- 
gung von  räumlich  und  zeitlieh  getrennten  Thatsachen  unter  das  ge- 
meinsame Verhältniss  der  Ursache  zur  Wirkung  in  vielen  Fällen  über- 
raschende Befriedigung  gewähren,  oft  um  so  mehr,  je  mehr  »der 
fromme  oder  vielmehr  doketische  Eifer  sich  beeilt,  für  den  Pragma- 
tismus menschlicher  Dinge  immer  neue  Wunderwirkungen  Gottes 
und  seinen  anerforsohlichen  Rathschluss  zu  subBtituiren «  (Droy- 
sen) 1 :  die  unmittelbare,  still,  aber  sicher,  wirkende  Weisheit  kommt 
auch  nicht  aus  dem  Munde  des  Pragmatikers.  Sein  didaktischer 
Eifer  kann  nicht  anders ,  er  muss  den  Dingen  Gewalt  anthun ,  muss 
bald  Unwesentliches  betonen ,  bald  Wesentliches  auslassen  :  die  Ab- 
sicht ,  Alles  erklären  und  jedes  Ereigniss  als  ein  notwendiges  Re- 
sultat deduciren  zu  wollen ,  widerstreitet  geradezu  einer  unbefange- 
nen Auffassung  der  Dinge  und  Verhältnisse.  Im  Wesentlichen  wird 
durch  dieses  Urtheil  auch  die  biographische  Form  getroffen, 
wenn  dieselbe  auch,  wie  in  K.  v.  Raumers  klassischem  Werke  ge- 
schehen, auf  den  gründlichsten  Forschungen  und  der  gediegensten 
Bildung  beruht.  Die  Absicht,  grosse  pädagogische  Sätze  bald  vor- 
zubereiten, bald  zu  veranschaulichen,  bald  zu  belegen,  ist  und  bleibt 
der  eigentlichen  Geschichtschreibung  fremd. 

Die  grosse  Aufgabe  also ,  welcher  die  drei  genannten  Darstel- 
iung8formen  nicht  zu  entsprechen  vermochten,  lautet:  Die  That- 
sachen sollen  verständlich  sein  und  doch  alles  Aufgedrungene  fem 
bleiben ,  es  sollen  die  Ereignisse  selbst  sprechen.  Aber  werden  sie 
das  können?  Ist  nicht  mit  vollem  Rechte  gesagt  worden:  »Nur 
scheinbar  sprechen  die  Thatsachen  allein,  objektiv ;  sie  wären  stumm 
ohne  den  Erzähler,  der  sie  sprechen  lässt.  Objektiv  ist  nur  das  Ge- 
dankenlose. « 

Gewiss  mit  Recht.    Aber  dennoch  ist  bei  allem  subjektiven  An- 


1)  Vergl.  den  harten  Ausdruck  Herders:  »Ein  flacher  Kopf  sieht 
und  reiht  in  der  Geschichte  nur  Facta ,  ein  verdrehter  Kopf  Bucht  in  ihr 
Mirakel.«.  Hage nb ach  1.  c.  p.  203. 

9* 


132 

theil  des  Darstellers  eine  unverkümmerte  objektive  Rede  der  That- 
sachen  denkbar,  bei  aller  Herrschaft  des  Historikers  über  die  »stam- 
men« Thatsachen  eine  bewusste  Unterwerfung  seiner  Individualität 
unter  die  Natur  der  Dinge ,  dem  Wesen  nach  derselbe  Gehorsam, 
welchem  Baco  den  Sieg  über  die  Natur  zugesprochen  (p.  30).  Wie 
der  Naturforscher  die  still  schaffende  Natur  in  ihrer  Werkstätte  zu 
belauschen  sucht,  so  forscht  der  Historiker,  der  an  das  Gewordene 
herantritt,  um  sein  Werden,  den  Gang  und  das  Maass  seines  Wer- 
dens zu  errathen1.  Es  ist  eine  alte  Behauptung,  dass  die  mensch- 
lichen Dinge  langsam  wachsen  und  nur  allmälig  reifen.  Dem  un- 
kundigen Auge  entschwindet  das  Einzelne,  gehen  die  Fäden  ver- 
loren, an  denen  die  Schicksale  der  Einzelnen  wie  der  Nationen  fort- 
laufen. Je  mehr  der  Historiker  dem  stillen  Keimen  und  Wachsen 
nachzugehen  und  gleichsam  das  Werden  innerlich  nachahmend  und 
abbildend  zu  erzählen  vermag ,  desto  mehr  fesselt  er ,  desto  mehr 
lehrt  er.  Solche  genetische  Geschichtschreibung  ist 
das  Ideal  auch  für  die  historische  Pädagogik. 


§.45. 

Die  genetische  Form  der  Geschichtschreibung  erweist  sich 
ihrer  Natur  nach  auch  allein  geeignet,  die  durch  ihre  Nähe 
leicht  verwirrenden  pädagogischen  Erscheinungen  der  Gegen- 
wart verständlich  zu  machen  und  über  dieselben  den  Betrachter 
zu  erheben.  Sie  übt  so  den  wohlthätigenEinfluss  aus,  dass  sie, 
ebensowohl  vor  eiliger  Bewunderung  als  vor  unzeitigem  Elein- 


1)  »Man  hat  aufgegeben,  der  Völker  Leben  aus  äusseren  Umständen 
und  Konjunkturen  einer  Seits  und  schlauen  Plänen  von  der  andern  zu  er- 
klären, da  man  einsieht,  dass  Nationen  nur  grössere  Individuen  sind, 
deren  Charakter  von  einer  höheren  Natur  von  Anfang  bestimmt  durch  die 
Erziehung  der  Weltgeschichte  entwickelt  wird ,  nach  Gesetzen  die  eben  so 
weit  über  dem  Kausalnex  der  einzelnen  Momente  als  über  der  subjektiven 
Freiheit  der  Individuen  stehen.«  O.  Müller.  Dorier  Vorrede  VI.  Als 
eine  grossartige  Arbeit  im  Geiste  der  genetischen  Methode  erscheint  das 
Werk:  H.  Rückert,  Weltgeschichte  in  organischer  Entwickelung  2 Bde. 
Leipzig  1858. 
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rnuthe  bewahrend,  die  dem  erziehlichen  Handeln  unentbehr- 
liche richtige  Stimmung  erzeugen  und  schützen  hilft. 

Eine  richtige  Auffassung  der  Gegenwart  ist  so  schwierig  als  eine 
topographische  Orientimng  im  Thale.  Höhere  freiere  Standpunkte 
sind  vonNöthen.  Namentlich  unterliegen  in  bewegteren  Zeiten  gerade 
die  besten ,  wärmsten  Naturen  der  einseitigen ,  verwirrenden  Gewalt 
des  ersten  Eindrucks.  So  der  begeisterte  Ktopstock  beim  Aus- 
bruch der  französischen  Revolution,  wo  er  sang  von  der  » glücklichen 
Zeit  und  sich  glücklich  pries,  der  sie  sah«  *.  So  der  treffliche  Kant2 
in  denselben  Jahren ,  wo  er  auf  die  Bestrebungen  des  »  geistreichen 
Volkes«  Friedenshoffnungen  baute  und  in  ihnen  einen  anerkennens- 
werthen  Fortschritt  des  menschlichen  Geschlechts  zum  Besseren  ahnte. 

Wie  hätte  in  solche  Täuschung  der  durch  die  rechte  Historie 
erzogene  Beobachter  fallen  können!  »Ein  geübtes  Auge  hätte  nicht 
1793  abwarten  dürfen,  um  von  der  Freiheit  das -Schlimmste  zu 
fürchten:  ein  Blick  in  den  französischen  Roman  musste  genügen3«. 
Hatten  nicht  von  Anfang  an  die  beiden  Hauptfaktoren  in  den  franzö- 
sischen Zuständen,  Romanismus  und  Germanismus  in  ungleichem 
Kampfe  sich  einander  gegenübergestanden,  so  dass  die  endliche 
Niederlage  des  letzteren  als  ein  lang  vorbereitetes  Ereigniss  nicht 
überraschen  konnte?  Und  liegt  nicht  in  dem  Romanenthum,  in  der 
langen  Reihe  seiner  geschichtlichen  Aeusserungen  der  Charakter  eines 
Absolutismus ,  welcher  die  individuelle  Freiheit  verschlingt ,  unver- 
kennbar ausgeprägt ,  so  dass  in  dem  Zauberwort  der  egalite  jedes 
kündige  Ohr  sofort  den  Terrorismus  hätte  heraushören  und  die  pro- 
klamirte  Verherrlichung  des  dritten  Standes  in  die  Ankündigung  einer 
anderen  Form  von  Absolutismus  sich  hätte  übersetzen  können4?  — 

Mit  der  pädagogischen  Revolution,  welche  gleichfalls  von  Westen 
her  ihre  Wanderung  -durch  Deutschland  antrat,  nicht  anders.  Der 
Hauptherold  derselben,  BernhardBasedow,  welcher  den  ihn 


1)  Klop8tocks  Ode  von  1789  »Ludewig  der  Sechzehnte«. 

2)  Im  m.  Kant.  Streit  der  Facult&ten.  Ab  sehn.  II,  Nr.  6. 

3)  Julian  Schmidt,   Gesch.   d.  franz.  Lit.  seit  d.  Rev.    Leipzig 
1858.  Bd.  I.  p.  19. 

4)  Abb6Sieyes:  »Was  ist  der  dritte  Stand?  Nichts.  Was  soller 
winP  Alles.« 
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auslachenden  Leasing  bitten  muss,  nicht  laut  »u  werden,  liätte 
zwar  schon  vom  Standpunkte  allgemeiner  philosophisch  pädagogischer 
Principien  aus  gerichtet  werden  sollen,  wie  das  doch  wenigstens  von 
einigen  freien  Denkern,  wie  von  Schlözer  und  Chalotais1  ge- 
schah ;  aber  die  ganze  Bewegung  war  doch  von  der  Art ,  dass  sie, 
abgesehen  von  den  grossen  Gebrechen  und  Inkonsequenzen  ihres 
Trägers  2,  als  eine ,  der  ganzen  geschichtlichen  Entwickelung  der 
deutschen  Erziehung  nicht  entsprechende  sich  dem  historischen  Blicke 
darstellen  musste.  Imponiren  freilich  kann  eine  solche  Bewegung, 
wenn  Männer  wie  Kant  in  einer  Art  von  heiliger  Begeisterung  die 
Hauptwerkstätte,  das  Philanthropin,  als  eine  Musterschule  empfehlen 3, 
wenn  durch  die  thätigeTh  eilnah  me  der  Gebildetsten  der  Nation  schon 
innerhalb  weniger  Jahre  für  diese  Anstalt  37,000  Thlr.  zusammen- 
fliessen.  Eine  Reihe  richtiger,  wenn  auch  zum  Theil  nicht  neuer 
pädagogischer  Sätze  und  Forderungen,  mit  Sicherheit  und  geräusch- 
voll vorgetragen ,  konnte  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen  und  Hess 
so  das  Ganze  um  vieles  besser  und  bedeutender  erscheinen ,  als  es 
war.  Ueber  den  Schein  hinweg  hätte  auch  damals  die  Zeitgenossen 
nur  die  einfache  Lehre  der  Historie  heben  können.  Sie  konnte  auch 
damals  lehren ,  dass  pädagogische  Revolutionen  an  sich  nur  wenig 
Reelles  hervorbringen  können,  dass  Erziehung  auf  kosmopolitischem 
Standpunkte,  wie  die  Rousseausche  dem  Wesen  nach,  die  Basedow- 
sche auch  dem  Namen  nach  sein  wollte 4 ,  eine  geschichtliche  Un- 
möglichkeit, eine  pädagogische  Ungereimtheit  ist,  dass  ja  auch 
Rousseau  zu  seiner  Chimäre,  der  gänzlichen  Negation  aller 
historisch  berechtigten  Erziehungsverhältnisse ,  nur  durch  die ,  alle 


1)  L.  R- de  Caraduc  de  la  Chalotais,  Versuch  über  den  Unt.  d. 
Kinder.   Aus  dem  Franz.  übers,  u.  m.  Anm.  etc.  von  Schlözer  1771. 

2)  Vergl.  z.  B.  Basedows  grobe  Verstösse  gegen  Rousseaus 
Principien,  welche  Raum  er  aufdeckt  und  erklärt.  1.  c.  II,  272  u.  277. 

3)  Kant:  »An  das  gemeine  Wesen«  —  abgedruckt  aus  der  königsb. 
Zeitung  in  den  Fädagog.  Unterhaltungen  Jahrg.  I,  3.  Stück,  296.  301. 

4)  Rousseau  Emile  IV.:  »Emile  vi  est  pas  l' komme  de  P komme, 
c'est  t  komme  de  la  nature. «  Basedow:  Philanthrop.  Archiv  p.  38 :  Wir 
sind  Philanthropen  oder  Cosmopoliten.  —  In  der  Dedication  an  die  Kai- 
serin Katharina  verspricht  er  »ein  Katharineum  für  Weltbürgerin- 
nen« zu  stiften. 
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Grenzen  übersteigende  Unnatur  der  vorhandenen  pädagogischen  Zu- 
stände getrieben  werden  konnte ,  dass  ferner  und  insbesondere  die 
Entwiekelung  des  deutschen  Lebens  offenbar  auf  Erhebung  und  Be- 
freiung des  Individuums  wie  vom  Anfang  an  d.  h.  seit  seiner  Be- 
fruchtung durch  den  göttlichen  Keim  des  Christenthums,  so  in  neuer 
Kraft  und  mit  nachweisbarem  Erfolge  seit  den  Zeiten  der  Reformation 
hinziele ,  dass  eben  deswegen  die  Familie  ab  das  fttr  die  Schonung 
der  Individualität  günstigste  Verhältnis  die  erste  Voraussetzung  sei. 
Ist  ja  eben  deswegen  die  Pestalozzisehe  Bewegung  von  ganz  anderem 
Erfolge  und  anderer  Dauer  gewesen  *. 

Im  Lichte  dieser  Gedanken  erscheinen  viele,  der  Gegenwart 
näher  liegende  Erscheinungen  weniger  drohend,  so  z.  B.  die  versuchte 
Herabsetzung  des  Unterrichtes  im  Griechischen,  wie  dieselbe  aus  ver- 
wandten Gründen  wie  im  sidcle  von  Louis  XIV.  auch  in  neuester 
Zeit  versucht  worden,  die  Verkümmerung  und  Verunstaltung  des 
naturkundlichen  Unterrichts,  welcher  geradeso  heute  der  ortho- 
doxen ,  der  geistigen  Freiheit  des  Individuums  ungünstigen  Kirche 
ein  Bedenken  und  Gräuel  ist,  wie  der  mittelalterlichen  Kirche ;  so 
die  auf  demselben.  Boden  erwachsenen  und  eben  deswegen  zu  einem 
langen  Leben  nicht  berechtigten  preussischen  Regulative. 

So  leuchtet  auf  der  anderen  Seite  aus^den  Darstellungen  der 
genetischen  Geschichtschreibung  ganz  von  selbst  hervor ,  dass  die 
lebensfähigen  Gedanken  durch  keine  Thorheit  der  Menschen ,  durch 
keine  Ungunst  der  Zeiten  vernichtet  werden  können ,  sondern  oft 
genug  gerade  da,  wo  man  ihr  Erscheinen  am  wenigsten  erwartete, 
wie  lautere  Quellen  aus  tiefem  Schutt  des  Irrthums  wieder  hervor- 
brechen. In  diesem  Sinne  ist  die  Geschichte  das  Gericht 
und  eine  Verherrlichung  des  Richters,  der  die  Ge- 
schicke in  seiner  Hand  hält.  —  Solchem  Wechsel  des  Ge- 
schehenden schmiegt  sich  selbstverständlich  der  Ton  der  Darstellung 
an.  Eine  unnatürliche  und  thörichte  Forderung  wars,  dass  man 
unter  dem  Namen  der  sogenannten  Objektivität  erzwungene  Farb- 
losigkeit  von  dem  Historiker  verlangte.  Wozu  hätte  denn  die  Sprache 


1)  Einen  Versuch,  die  Hauptgedanken  des  Philanthropinismus  darzu- 
stellen u.  zu  beurtheüen  s.  in  Trendelenburg,  Kleine  Schriften  1871. 
Bd.  I.  p.  146  ff. 
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in  den  verschiedensten  Schattirungen  ihre  Worte  für  die  Liebe  wie 
für  den  Haas ,  wenn  sie  damit  nicht  das  Grosse  und  Edle  vor  dem 
Gemeinen  und  Schlechten  kennzeichnen  sollte?  Beispiele  liegen  nahe. 
An  die  grossen  pädagogischen  Bewegungen,  welche  wenn  auch  nicht 
sowohl  von  den  Reformatoren  selbst,  doch  von  den  in  der  Reformation 
gegebenen  Ideen  ausgegangen  sind,  knüpfen  sich  nach  und  nach 
viel  verheissende  pädagogische  Resultate.  Es  erscheinen  namentlich 
Württemberg  und  Sachsen  als  der  Boden,  auf  welchem  viele  und  edle 
Pflanzstätten  evangelischer  Erziehung  und  Bildung  am  ersten  und 
kräftigsten  wachsen  und  gedeihen 1 :  da  erobern  zu  derselben  Zeit  die 
gegen  .den  Protestantismus  ins  Feld  gerufenen  Eroberungstruppen  der 
römischen  Kirche ,  die  Jesuiten ,  ein  Schulgebiet  nach  dem  andern, 
900  Unterrichtsanstalten  in  Bayern2,  alle  Schulen  in  Trier  kommen 
in  ihre  Hände ,  zwei  Schulen  zu  Posen  werden  von  ihnen  und  dem 
Pöbel  geradezu  zerstört ,  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  sind 
sie  bereits  wieder  im  Besitze  der  sämmtlichen  Prager  Schulen  3 :  kann, 
ja  darf  der  Berichterstatter  solcher  grell  entgegengesetzten  Reihen 
von  Thatsachen  kalt  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den  beiden  tod- 
feindlichen Parteien? 

Oder  wenn  die  Historie  von  dem  rastlosen  Streiter  Hütten 
berichtet,  wie  sollte  es  da  nicht  geschehen,  dass  gleichwie  in  dem 
Briefe  des  Anonymus  an  Crotus  der  »zürnende  Schatten«  aufgerufen 
wird,  so  dieser  aus  der  lebendigen  Darstellung  selbst  ohne  be- 
sondere Verdollmetschung  hervortrete,  zürnend  auf  alles  Undeutsche. 
Unfreie,  Unwahre4? 


1)  Beschlossen  freilich  wurde  die  Errichtung  von  Elementarschu- 
len für  beide  Geschlechter  zuerst  in  Hessen ,  die  Ausführung  der  Hom- 
bergischen  Beschlüsse  aber  unterblieb.  Heppe  1.  c.  Bd.  I.  p.  282. 

Der  Ruhm  des  ersten  wirklichen  Anfanges  gebührt  unzweifelhaft  Würt- 
temberg, denn  die  sächsische  Kirchenordnung  von  1580  ist  in  allen  we- 
sentlichen Punkten  aus  der  würtembergischen  Kirchenordnung  von  1 559 
entlehnt.  Heppe  1.  c.  Bd.  II.  p.  176. 

2)  Vergl.  Günther,  Gesch.  der  literar.  Anstalten  in  Baiern.  München 
1810.  III.  8.  Th.  H.  S.  112. 

Lösch ke,  Die  relig.  Bildung  der  Jugend  etc.  p.  225. 

3)  K.  v.  Raumer,  Gesch.  der  Pädagogik.  3.  Aufl.  II.  p.  2  u.  3. 

4)  S trau ss,  Ulrich  v.  Hütten  IL  p.  367. 
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In  solchen  Voraussetzungen  wird  Niemand  einen  Freibrief  für 
Parteigezänk  und  Deklamationen  finden.  Der  genetischen  Geschicht- 
schreibung ist  das  Maassvolle  wesentlich.  Nicht  einen  Leo,  sondern 
einen  Thucydi des  wolle  ein  gnädiges  Geschick  der  Pädagogik 
bescheeren!  — 


n.  Besonderer  Theil. 

§.46. 

Die  Anzahl  der  Materien,  an  deren  Bearbeitung  die  päda- 
gogische Specialhistorie  gehen  kann,  ist  unendlich  und  muss  es 
sein,  weil  jede  pädagogische  Aufgabe  ihre  Geschichte  hat  und 
als  Element  in  der  historischen  Gesammtentwickelung  ange- 
sehen werden  kann.  Die  Gesichtspunkte  für  den  Ueberblick 
über  die  überhaupt  möglichen  historischen  Specialuntersuchun- 
gen liegen  in  den  pädagogischen  Wissenschaften. 

Ob  die  Sehnsucht  nach  grossen  Historikern  auf  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Universalhistorie  früher  oder  später  ihre  Befriedigung 
finden  werde,  das  lässt  sich  im  Voraus  nicht  leicht  absehen.  Ein 
Blick  auf  den  Gang ,  welchen  sonst  die  Geschichte  der  Historie  ge- 
nommen hat ,  kann  die  Ungeduld  der  Erwartung  massigen.  Das  all- 
gemeiner werdende  historische  Interesse  ruft  zunächst  Arbeiten  hervor, 
welche  alle  zugänglichen  Räume  der  Vergangenheit  zu  umspannen 
trachten.  » Weltgeschichten «  sind  auf  diesem  Standpunkte  Bedürf- 
niss.  Hat  nicht  in  ähnlicher  Weise  Schwarz,  hat  nicht  mit  ihm 
Niemeyer  eine  Geschichte  der  Erziehung  aller  Völker  und  Zeiten 
zu  umfassen  versucht,  gleichsam  als  pädagogische  Bredows?  Aber 
wie  auf  dem  allgemeinen  Gebiete ,  so  ist  auf  dem  Boden  der  histori- 
schen Pädagogik  der  Blick  von  jenen  ersten  gross  angelegten  Bau- 
werken ab  auf  die  vielen  zum  Ausbau  noch  erforderlichen  Materialien 
gewendet  worden.  Wie  K.  v.  Raum  er  in  jenem  ersten  ehrenwerthen 
Versuche  von  Schwarz,»  welcher  für  die  Geschichte  der  Pädagogik 
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die  Bahn  brach«,  zur  Herbeiscbaffung  seiner  reichen  biographischen 
Beiträge  die  erste  Anregung  fand1,  so  viele  andere  Arbeiter. 

Dazu  kommt,  dass  das  Bedürfnis«  des  Augenblicks  nicht  wartet, 
bis  der  Hauptbau,  in  welchem  jedes  Einzelne  seinen  Platz  finden  wird, 
vollendet  ist.  Wer  vermöchte  auch  nur  annährend  zu  bestimmen, 
wie  viele  singulare  Fragen  allein  aus  dem  Gebiete  des  Unterrichts 
an  die  historische  Pädagogik  gerichtet  werden ,  Fragen ,  welche  zu- 
nächst nur  durch  Monographieen  beantwortet  werden  können? 

Indessen  tönt  selbstverständlich  aus  der  Historik  auch  in  den 
Kreis  der  pädagogischen  Specialhistorie  herüber  die  Forderung ,  dass 
die  ganze  Auffassung  und  Darstellung  des  Gegenstandes  denselben 
nicht  etwa  blos  als  Objekt  gelehrter  Studien  oder  als  ein  Abgerissenes, 
für  sich  Geschlossenes  erscheinen  lasse,  sondern  nur  als  Element, 
in  welchem  das  grössere  Ganze ,  welchem  dasselbe  angehört ,  sich 
gleichsam  abspiegelt.  Welches  Licht  hat  Wackernagels  Ge- 
schichte des  Kirchenliedes  auf  Kultus ,  Sitten ,  Literatur ,  Sprache 
der  berühmten  Zeiträume  geworfen,  wie  erscheint  Droysens 
Alezander  der  Grosse' so  ganz  und  gar  als  ein  Träger  der  Ideen, 
von  denen  seine  Zeit  durchdrungen  und  bewegt  wurde !  So  sind  auch 
die  hell  beleuchteten  Gestalten  in  K.  v.  Raumers  Geschichte  der 
Pädagogik  mehr  als  blosse  Individuen ,  sie  sind  Typen  und  Re- 
präsentanten derjenigen  Zustände ,  in  welche  sie  mit  ihrem  Wirken, 
ihren  Freuden  und  Leiden  eingetaucht  waren. 

Freilich  sind  die  Materien  gerade  in  dieser  Hinsicht  ausserordent- 
lich verschieden.  Wie  die  Bahnen  eines  Individuums  mehr  ver- 
schlungen sind  als  die  eines  andern ,  je  nachdem  seine  Beziehungen 
zu  Staat,  Kirche,  Familien,  Personen  vielseitiger  waren:  geradeso 
ist  ein  pädagogischer  Zustand  gleichsam  ein  reicherer  Ausdruck  des 
Zeitbewusstseins  als  ein  anderer.  Eine  geschichtliche  Darlegung  der 
Methoden  des  Rechenunterrichtes  z.  B.  fahrt  bei  Weitem  nicht  so 
tief  in  das  Innere  der  Erziehungsverhältnisse  hinein  als  etwa  eine 


1)  K.  v.  Raumer  1.  c.  Bd.  I.  Vorrede  p.  VIIL 

Aber  warum  entzieht  Raum  er  dem  trefflichen  Ruhhopf,  welcher 
schon  1794  den  ersten  und  leider  einzigen  Theil  seiner  gründlichen  »Ge- 
schichte des  Schul-  und  Erziehungswesens  in  Deutschland«  erscheinen 
Hess,  den  wohlverdienten  Ruhm  ? 
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Geschichte  des  pädagogischen  Aberglaubens  oder  der  Strafmittel 
oder  der  Jugendlektüre. 

Wer  nun  aber  im  Angesicht  solcher  geringeren  oder  grösseren 
Vielseitigkeit  voreilig  annehmen  wollte,  historische  Aufgaben  der 
letzteren  Art  wären  unbedingt  die  wichtigeren,  der  müsste  weder  die 
Natur  der  Praxis  noch  die  der  Wissenschaft  kennen.  Für  die  Praxis 
ist  das  jedesmalige  Bedürfniss  historischer  Erkenntniss  von  dem  Zn- 
sammenwirken unberechenbarer  Factoren  abhängig,  für  die  Wissen- 
schaft der  Pädagogik  dagegen  ist  jede  Leistung  wichtig  nach  dem 
Grade  ihrer  Vollkommenheit,  die  Aufgaben  an  sioh  sind  ihr  sammt 
und  sonders  gleich  bedeutend.  Somit  stellt  die  Wissenschaft  durch 
ihre  eigene  Entwickelung  der  historischen  Forschung  die  Aufgaben 
unbekümmert  um  das  Früher  oder  Später  der  Lösung.  Wahren  Dienst 
leistet  ihr  auch  wer  das  kleinste  Element  mit  der  Leuchte  der  Ge- 
schichte erhellt,  wenn  er  nur  »sammelt  still  und  unerschlafft  im 
kleinsten  Punkt  die  grösste  Kraft«.  — 


§.47. 

1.  Geschichte  der  pädagogischen  Diätetik. 

Die  pädagogische  Diätetik  enthält  vorerst  die  Hauptbegriffe 
der  Nahrang,  Wohnung,  Kleidung,  Lebensordnung,  nächstdem 
die  der  Gymnastik.  Auf  Grund  dieser  Hauptbegriffe  untersucht 
die  historische  Forschung  die  verschiedenen  Formen ,  in  denen 
das  leibliche  Leben  der  Kinder  zu  verschiedenen  Zeiten  sich 
bewegt  hat.  Es  handelt  sich  nicht  blos  darum,  die  Zustände 
selbst  darzustellen ,  sondern  auch  ihren  Ursprung  und  Zusam- 
menhang mit  andern  Potenzen ,  endlich  ihre  etwaigen  pädago- 
gischen Folgen. 

Dem  natürlichen  Interesse  an  der  Specialhistorie  der  Diätetik 
wird  die  historische  Forschung  viele  und  überraschende  Resultate 
darbieten,  mag  sich  dieselbe  auf  sämmtliche  Hauptaufgaben  er- 
strecken, oder  nnr  einzelne  derselben,  wie  Wohnung  oder  Nahrung 
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oder  gymnastische  Spiele  u.  s.  w.  angreifen,  mag  sie  diese  unbe- 
schränkt oder  in  besonderer  Beziehung  zu  Geschlecht,  Alter  der 
Kinder  oder  in  Einschränkung  auf  bestimmte  Zeiten  oder  Völker  be- 
handeln. 

Lange  währt  es,  ehe  die  Aufgabe  einer  eigentlichen  absicht- 
lichen pädagogischen  Leibespflege  in  die  Geschichte  eintritt.    Auf 
den  untern  Gulturstufen  scheint  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung, 
Lebensordnung  lediglich  vom  Bedürfhiss  der  Erwachsenen  und  dem 
Reichthum  oder  der  Armuth  des  Wohnsitzes  abzuhängen,  bis  eine 
über  diese  Grenzen  hinausgehende  Sorge  für  das  leibliche  Gedeihen 
der  Kinder  eigentümlicher  Art  eintritt,   wie  z.  B.  bei  den  rohen 
Stämmen,  über  welche  Mungo  Park  und  Marco  Polo  (s.  Ritter 
Erdkunde  I.)  und  mit  ihnen  übereinstimmend  Neuere  berichten. 
Merkwürdig,  wie  auch  hier  die  Extreme  sich  berühren !     Die  rohen 
Völker  Afrikas  und  Asiens  hüten  mit  einer  fast  weibischen  Sorge 
Gesundheit  und  Leben  ihrer  Kinder,  aber  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  damit  das  Geschlecht  fortgepflanzt  werde  und  der  Name 
nicht  aussterbe.     Ist  nicht  solche  weichliche,  alle  übrige  Erziehung 
absorbirende  behütende  Sorge  für  das  Physische  der  Kinder  ein 
Hauptkennzeichen  der  vornehmen  Erziehung  in  den  modernen  Cultur- 
verhältnissen?    Dieselbe  Parallele  bietet  die  Geschichte  der  Gymna- 
stik, freilich  in  anderer  Weise.     Gymnastische  Uebungen  der  Ju- 
gend treten  frühzeitig  auf,  aber  nur  im  Dienste  der  künftigen  Krieg- 
fuhrung,  überall  finden  sie  das  rechte  Ansehen  und  die  rechte  Theii- 
nahme  nur  unter  dieser  Voraussetzung  und  durch  diese  Beziehung. 
Und  war  es  nicht  auch  eben  solche  Stellung  der  Gymnastik,  welche 
die  philosophische  Pädagogik  fordern  musste?  (§.  29  p.  51).     So 
kann  es  nicht  befremden,  wenn  der  weitere  Verlauf  der  geschicht- 
lichen Darstellung  bestätigt,  dass  faktisch  das  gymnastische  Interesse 
auch  bei  den  neuen  Kulturvölkern,  romanischen  wie  germanischen, 
nur  in  und  mittels  solcher  Beziehung  bestanden  hat ;  hier  liegen  die 
Wurzeln  für  die  ritterlichen  Spiele  des  Mittelalters  wie  für  die  tur- 
nerischen Arbeiten  und  Sympathieen  zur  Zeit  der  deutschen  Befrei- 
ungskriege.  Dass  damit  nicht  das  Aufgehen  aller  diätetischen  Sorge 
in  der  Kriegstibung  nothwendig  verbunden  sei,   davon  geben  die 
alten  Dörfer,  denen  in  dieser  Hinsicht  0.  Müller  ein  glänzendes 
Zeugniss  ausstellte,  einen  sprechenden  Beweis.     Und  »ist  nicht  der 
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Sieg  im  Kriege  selbst  nur  wieder  ein  Mittel  zur  Darstellung  eines  in 
freier  Kraft  und  Schönheit  vollendeten  Lebens« 1? 

Solcher  Veranlassungen  zu  Zusammenfassung,  gegenseitiger  Be- 
ziehung verschiedener  erziehlicher  Gebiete  auf  einander  bietet  ge- 
rade die  Specialhistorie  eine  unermessliche  Anzahl  und  nach  der 
Stellung,  welche  der  ganzen  Diätetik  zugewiesen  ist  (§.  27  p.  43), 
muss  gerade  hierin  eine  unnachlässliche  Forderung  für  die  Historie 
gesehen  werden.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  die  Vertiefung  in  De- 
tails erst  Analogieen  möglich  macht,  welche  ohnedies  verdeckt  bleiben 
würden. 

Ein  Qebiet;  welches  gerade  hierin  reiche  Ausbeute  verspricht, 
ist  die  Geschichte  des  diätetischen  Aberglaubens.  Die  Be- 
hütung und  Pflege  des  leiblichen  Lebens  ist  offenbar  der  Boden,  wo 
von  jeher  der  Aberglaube  sich  am  umfangreichsten  und  am  festesten 
angebaut  hat,  und  wiederum  da  vorzugsweise,  wo  die  Furcht  vor 
Verlust  der  Nachkommen  mit  ihrer  egoistischen  Gewalt  die  Erzieher 
beherrschte.  Egoistische  Furcht  und  Hoffnung  sind  ja  diejenigen 
Gewalten,  welche  das  Gemüth  zum  Aberglauben  am  wirksamsten  zu- 
richten. Wo  dagegen,  wie  bei  den  dorischen  Stämmen,  nicht  sowohl 
das  Vorhandensein  als  vielmehr  das  Tüchtigsein  der  Kinder  als  die 
Hauptsache  galt,  da  greift  auch  selbstverständlich  das  Licht  der 
natürlichen  Lebensanschauung  Platz.  Die  Geschichte  der  päda- 
gogischen Diätetik  bei  den  deutschen  Stämmen  wird  den  Satz  nur 
bestätigen.  In  dem  Grade  als  die  pädagogischen  Lebensanschau- 
ungen durch  unselige  politische  Zustände,  sociale  Noth  und  dergl. 
getrübt  waren,  beherrschte  auch  hier  der  pädagogische  Aberglaube 
die  Kreise,  welchen  die  Pflege  des  leiblichen  Lebens  der  Kinder  vor- 
zugsweise obliegt,  die  Familien.  Hier  häufte  sich  nach  und  nach 
durch  Tradition  der  böse  Stoff  massenhaft  an  dergestalt,  dass  Ton 


1)  O.  Müller,  Dorier  Bd.  ü.  p.  313.  »Ein  solches  Ideal,  nicht  allge- 
mein und  unbestimmt ,  sondern  in  deutlichen  und  un verwischten  Zügen 
aufgetaut ,  wird  jeder  Unbefangene  aus  dem  bisher  Zusammengestellten 
entnehmen ;  wie  es  erreicht  wurde ,  mögen  wir  wenigstens  in  Hinsicht  auf 
das  Aeusserliche  daran  erkennen,  dass  die  Spartiaten,  wie  die  Krotoniaten 
um  Ol.  60.  die  gesündesten  der  Hellenen  waren  und  die  schönsten  Män- 
ner nicht  minder  als  Frauen  unter  ihnen  gefunden  wurden  « 
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dieser  unheilvollen  Erbschaft  noch  ein  bedeutender  Rest  bis  zum 
heutigen  Tage  sich  erhalten  hat  *. 

In  dem  edlen  dorischen  Stamme  treten  auch  noch  andere  Fak- 
toren in  natürlichem  Zusammenhange  mit  der  diätetischen  Rüstigkeit 
und  Frische  auf.  Freude  an  Anstrengungen,  Drang  nach  Thalen, 
männliches,  ehrbares  Wesen  und  freie  Unterwerfung  unter  Recht 
und  Sitte,  ebenso  eine  im  Gegensatz  zu  ionischem  Leben  glänzend 
hervortretende  Achtung  vor  Frauen,  vor  Ehe  und  Familie  2.  Dem 
entsprechend  offenbart  sich  in  den  gymnastischen  Uebungen  selbst 
ein  gesundes,  schönes  Maass,  so  dass  alle  Ausartungen  in  Athletik 
durch  strenge  Gesetze  fern  gehalten  werden  3. 

Dass  aber  nun  in  der  Reihe  solcher  Momente  das  Aesthetische 
auch  alle  anderen  diätetischen  Institutionen  beherrschen  werde,  das 
wird  die  genauere  Forschung  —  wie  es  in  der  zwingenden  Natur 
des  Schönen  und  Maassvollen  liegt  —  auch  überall  in  Thatsachen 
nachweisen,  dass  also  z.  B.  Lauterkeit  an  den  Individuen  wie  an 
den  Räumen  überall  dort  zum  Gesetz  wird  und  der  geheimnissvolle 
Zusammenhang  der  Sauberkeit  des  Leibes  mit  der  Sauberkeit  der 
Seele  ohne  Reflexion  sich  geltend  macht4,  dass  auch  die  Spiele  und 
namentlich  die  socialen,  weil  sie  einen  Reich thum  schöner  Be- 
wegungen und  Formen  zulassen,  und  unter  ihnen  wiederum  bevor- 
zugt das  Ballspiel,  ebenso  sehr  ein  rein  diätetisches  als  ein  ästheti- 


1)  Vergl.  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie  1835  p,  639. 

und  Rochholz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  1857. 
Abth.  4.  vom  » Windelkind «,  vom  »sich  versinnenden«,  vom  »erkranken- 
den« Kinde,  p.  279  folgg. 

2)  Reichliche  Beweise  für  das  Gesagte  bietet  O.  Müller,  welcher 
sich  durch  seine  eben  so  warme  als  gründliche  Darstellung  der  dorischen 
Zustande  das  grosse  Verdienst  erworben  hat ,  alte  zu  Gunsten  des  ioni- 
schen Stammes  fort  und  fort  (unter  Andern  auch  von  G.  Baur  1.  c.  p.  30) 
genährte  Vorurtheile  über  die  Dorier  und  insbesondere  die  Spartaner  sieg- 
reich zerstört  zu  haben.  Vergl.  O.  Müller,  Dorier,  insbesondere  Buch 
III.  Staat,  und  Bueh  IV.  Sitte. 

3)  Plut.  Lyc.  19.  Plato  Lach.  183. 

4;  So  fand  Wiese  in  Eton  hei  frischem  jugendlichem  Wesen  eine 
wunderbare  Sauberkeit  in  Allem  als  einen  natürlichen  Ausdruck  des  in 
Ansehen  stehenden  Sprichwortes : 

cleanliness  next  io  godliness* 
W.  Briefe  über  engl.  Ersiehung  Bd.  V.  p.  51. 
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sehös  Bedürfnis  sind,  d&ss  Tage  besonderer  geistiger  Erhebung  wie 
religiöse  Feste  ohne  solchen  ästhetischen  Beitrag  durch  die  gymna- 
stisch bewegte  Jugend  nicht  denkbar  sind.  Ja  auch  die  zunächst 
durch  das  Bedürfniss  der  Ernährung  und  Erhaltung  hervorgerufenen 
Maassregeln  werden  unier  solche  Gesetzgebung  sich  stellen,  um  so 
mehr  als  einzelne  von  ihnen  ganz  ungesucht  Anknüpfungen  bieten, 
wie  z.  B.  die  Kleidung.  Hat  sie  nicht  als  nächster  sinnlicher  Aus- 
druck des  Ich,  welches  einen  Jeden  begleitet,  eine  nahe  Beziehung 
zu  dem  Wohlgefallen ,  mit  welchem  Jeder  sich  selbst  betrachten 
möchte?  Und  sowie  4*tf  &W*ehsefie,  sobald  er  nur  die  unterste 
Stufe  der  Cultur  erstiegen  hat,  an  seinem  Leibe  anfängt  Symhole 
anzubringen  :  wie  sollte  er  nicht  an  seinen  Kindern,  welche  ein  Stück 
von  ihm  selbst  sind,  das  auch  thun?  Diese  merkwürdige  Fähig- 
keit der  Kleidung,  Symbol  zu  sein,  macht  somit  dieselbe  geeignet, 
Trägerin  erziehlicher  Ideen  zu  werden,  und  eine  Geschichte  der 
Kinderkleidung  möchte  leicht  über  die  pädagogischen  Standpunkte 
der  Völker,  Stämme,  Stände,  Familien,  Zeiten  interessante  Andeu- 
tungen darbieten.  Ob  nicht  auch  hierin  das  Alterthum,  Vorzugs- 
weise zwar  in  seinen  beiden  klassischen  Nationen,  dann  aber  auch 
theilweise  in  seinen  übrigen  Kulturvölkern  mustergültige  Beispiele 
aufstellen  und  mit  seinen  zweckmässigen,  nach  den  verschiedenen 
Lebensstufen  feierlich  angelegten  Kindertrachten 1  vor  der,  auch  die 
Kindernatur  unter  die  Launen  der  Mode  stellenden  nüchternen  neuen 
Zeit,  die  Gegenwart  eingeschlossen,  den  pädagogischen  Preis  davon 
tragen  würde,  kann  kaum  zweifelhaft  sein. 

Ueberhaupt  kann  ja,  kraft  der  Erörterungen  der  Diätetik, 
immer  nur,  um  mit  Plato  zu  reden,  die  vollkommenste  Mischung 
des  diätetischen  und  gymnastischen  Elementes  mit  dem  musischen 
auf  ganze  und  volle  Anerkennung  rechnen.  Und  so  ist  es  denn 
nicht  das  geringste  Verdienst  einer  Specialhistorie  der  Diätetik,  dass 
sie  für  die  Kormalbestimmungen  der  Wissenschaft  lebendige  Bilder 
zur  Prüfung,  die  der  Norm  entsprechenden  zu  der  ihnen  gebühren- 
den Anerkennung  vorlegt.  Auf  ihren  Blättern  wird  mit  grosser  > 
Schrift  das  auch  diese  Verhältnisse  beherrschende  und  die  Weiche 


1)  Zusammenstellungen  s.  bei  Weiss  a.  a,  O.  Abth.  IL  p.  738  f. 
1014  f. 
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liehen  und  Selbstsüchtigen  unter  den  Erziehern  richtende  heilige 
Wort  geschrieben  stehen :  » Wer  sein  Leben  erhalten  will,  der  wird 
es  verlieren,  wer  es  aber  verlieren  wird,  der  soll  es  erhalten. « 


§.48. 

2.  Geschichte  der  Didaktik. 

Wie  die  Didaktik  an  die  Begriffe  der  Materie  und  Form 
des  Unterrichtes  ihre  allgemeinen  Betrachtungen  anknüpft ,  so 
legt  die  Historie  die  verschiedenen  Ansichten  und  Veranstaltun- 
gen vor,  welche  in  Materie  und  Form  des  Unterrichtes  im  Laufe 
der  Zeiten  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Nächstdem  aber 
führt  die  specielle  Didaktik  auf  eine  Geschichte  der  Methodik 
jedes  einzelnen  Unterrichtszweiges ,  der  zugehörigen  Technik 
und  ihrer  Httlfsmittel. 

Wo  die  Geschichte  des  Unterrichts  zu  beginnen  habe,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Da  alle  Unterweisung,  welche  nicht  Bildung 
des  inwendigen  Menschen  im  Dienste  der  Führung  beabsichtigt,  nicht 
in  den  Umfang  des  pädagogischen  Unterrichtsbegriffes  fällt,  so  sind 
die  Mittheilungen  über  die  rohen  Völker  Afrikas,  Asiens  u.  s.  f.  nicht 
blos  darum,  weil  die  Berichte  von  Herodot  bis  Mungo  Park  und 
Barth  vielfach  unterbrochen  und  lückenhaft  sind,  für  die  Geschichte 
des  Unterrichts  bedeutungslos.  Es  ist  ohne  Frage  von  culturhistori- 
schem  Standpunkte  wichtig,  dass  auch  schon  auf  unteren  Culturstufen 
schulartige  Veranstaltungen  anzutreffen  sind,  durch  welche  die  Ja- 
gend zum  Dienste  beim  Kultus  zugerichtet  werden  soll,  ja  dass  sogar 
abergläubige  Verehrung  dieser  sogenannten  Schule  sich  findet  — 
wie  z.  B.  die  Kinder  der  afrikanischen  Fellatas  das  Wasser, 
dessen  der  Lehrer  zum  Reinigen  der  Tafel  sich  bediente,  lernbegierig 
trinken  *  —  aber  ein  eigentlich  didaktisches  Interesse  haben  solche 
Thatsachen  nicht  zu  beanspruchen.  So  kommt  also  selbstverständlich 


1)  »In  sucenm  et  sanguinem!*  «  Cr  am  er  1.  c.  I.  p.  16. 
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China  an  den  Anfang  der  Unterrichtsgeschichte  zu  stehen,  das 
merkwürdige  China,  welches  in  der  langen  Reibe  der  Jahrhunderte 
eine  beispiellose  Gleichförmigkeit  bewahrt  hat.  Was  Wunder,  wenn 
hier  didaktische  Statistik  und  Historie  in  vielen  Punkten  in  einander 
tibergehen,  wie  in  den  Werken  des  hochverdienten  Du  Halde1, 
ebenso  bei  den  Neueren  wie  Biot2,  Käuffer3. 

Dass  weitere  Forschungen  über  dieses  erst  in  neuester  Zeit  mehr 
geöffnete  Land  die  Kenntniss  seiner  Unterrichtssysteme  als  werth- 
los  darstellen  werden,  das  ist  keineswegs  zu  fürchten.  Im  Gegen- 
theil  wird  immermehr  ans  Licht  treten,  dass  zwar  nicht  in  der  Praxis, 
wie  die  lobpreisenden  Berichte  der  Jesuiten  behaupten  4,  aber  doch 
in  der  Theorie  des  Unterrichtes  viele  goldene  Sätze  der  neuesten  Me- 
thodik als  uralte  Lehrweisheit  z.  B.  von  Tchuhi  in  der  klassischen 
Literatur  des  chinesischen  Volkes  niedergelegt  sind,  Sätze,  welche 
wohl  im  Stande  wären,  einer  freieren  menschlichen  Bildung  als 
Unterlage  zu  dienen  5,  wenn  nicht  der  Despotismus  eiserner  Lebens- 
formen im  Allgemeinen  und  der  Druck  drohender  Examina  insbe- 
sondere fortwährend  den  Schwerpunkt  der  Bildung  verrückten. 

So  werden  die  chinesischen  Zustände  ungesucht  zttm  Beispiel 
für  den  leichtverständlichen  Satz,  dass  in  den  statischen  Verhält- 
nissen unter  den  Unterrichtsstoffen  ganz  besonders  der  Ausdruck  für 
den  didaktischen  Charakter  einer  Zeit ,  eines  Volkes ,  einer  Lehran- 
stalt zu  suchen  sei.  Ein  Volk,  welches,  wie  die  Chinesen,  die  kalli- 
graphische Fertigkeit  der  Kunst  der  Dichtung  gleich  se^zt,  das  muss 
in  allen  übrigen  wesentlichen  Punkten  die  grellsten  Kontraste  zu 
demjenigen  System  darbieten,  welches  in  der  glücklichsten  Mischung 
der  musischen  und  der  gymnastischen  Bildung  sein  oberstes  Princip 
hatte.   Verändert  sich  dieses ,  so  giebt  wiederum  der  Lehrplan  das 


1)  Du  Halde,  Description  geographique ,  historique,  chronologique, 
politique  et  physique  de  Vempire  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie  Chinoise. 
Tom.  IL 

2)  Biot,  Essai  sur  Thistoire  de  ^Instruction  publique  ä  Chine.  Paris 
1847. 

3)  Käuffer,  Geschichte  von  Ostasien.    Leipzig  1858 — 60.  3  Bde. 
Bers.  Ueberblick  über  die  Geschichte  Ostasiens.  1864. 

4)  C ramer  1."  c.  1.  p.  29. 

5)  Vergl.  M.  F.  Fresnel  im  Journal  asiatique.  Tom.  III.  u.  IV. 

Stoy,  Encyclop&die  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  10 
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unzweideutige  Symptom  ab.  Eine  Zeit,  welche  in  erste  Linie  Dia- 
lektik und  Rhetorik  stellt  und  in  deren  Gefolge  eine  encyclopädische 
Fülle  neu  herbeiströmender  Culturelemente :  diese  wird  die  Mapa- 
$wi>6t*axoi*  vergeblich  suchen,  gerade  so  wie  auf  der  italischen 
Halbinsel  von  da  an,  wo  die  »spes  futuri  oratoris*« 1  das  Hauptge- 
wicht in  der  didaktischen  Waagschale  ist,  das  »regere  imperio  po- 
pulos*(k  bald  nur  noch  ein  hohler  Klang  sein  musste.  Als  nun  aber 
Roms  Geschicke  sich  erfüllt  hatten  und  in  die  Erbschaft  der  Regie- 
rung des  Erdkreises  die  Kirche  eingetreten  war ,  da  war  natürlich 
die  Sprache,  welche  diese  neue  Herrin  in  weiser  Consequenz  mit  an- 
genommen hatte,  die  lateinische,  auch  im  deutschen  Lande  ein  Lehr- 
gegenstand erster  Ordnung.  Die  Kirche  ist  indessen  mehr  als  nur 
Herrin,  sie  ist  im  Mittelalter  die  eine  gemeinsame  Erziehungs-  und 
Lehranstalt:  wenn  sie  also,  wie  geschehen,  anstatt  freier  Forschung 
dialektische  Vertiefung  in  das  dogmatische  Element  bei  den  Gebil- 
deten Überhaupt  und  dem  gesammten  Priesterstande  insbesondere 
hervorruft  und  fördert,  so  müssen  eben  deswegen  unter  den  sieben 
freien  Künsten  die  Wissenschaften  des  Triviums :  Grammatik,  Rhe- 
torik, Dialektik,  den  vier  Wissenschaften  des  Quadriviums  vorange- 
stellt bleiben2  und  kann  eben  darum  die  Encyclopädie  des  Mar- 
cianus  Capeila  vom  fünften  Jahrhundert  an  bis  gegen  Ende  der 
Kreuzzüge  als  das  berühmteste  und  anerkannteste  Schulbuch  sieh 
erhalten  3.  So  spiegelt  sich  in  Anzahl ,  Art  und  Rangordnung  der 
damaligen  Unterrichtsstoffe  mehr  als  irgendwo  die  geistige  Armath 
der  Zeit.  Hier  aber  stellt  sich  eine  neue  Aufgabe  für  die  Historie 
ein.  Es  mag  nämlich  immerhin  zugestanden  werden,  dass  im  Mittel- 
alter »Schulunterricht  keineswegs  so  völlig  fehlte,  wie  dies  oft  be- 
hauptet worden  ist«,  auch  noch  hinzugenommen  werden,  dass  in 
Folge  »der  tiefen  Innerlichkeit  des  deutschen  Gemüthes  neben  viel- 
seitigerer Geistesbildung  und  Uebung  zu  körperlicher  Kraft  und  Ge- 


1)  Quinctilian  Institt.  Frooem.  u.  I,  1. 

2)  Ein  klassisches  Beispiel  einer  didaktischen  Wägung  der  Lehrstoffe 
im  angegebenen  Sinne  bietet  HrabanusMaurus  in  der  Schrift  de  in- 
stitutione  Clericorum  III.  c.  18. 

3)  Ruhkopf,  Geschichte  des  Schul-  und  Erziehung» -Wesens  in 
Deutschland.  Th.  I.  1794.  p.  26  folgg. 
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wandtheit  auch  die  innigste  christliche  Frömmigkeit  gepflegt  wurde 1 
—  wofür  die  Ritterpoesie  der  Zeit  in  Wolfram  von  Eschenbach, 
Walther  von  der  Vogel  weide  Beweise  lieferte«  — 2,  es  mag  auch 
anerkannt  werden,  dass,  »obgleich  die  Scholastik  fast  alle  Kraft  des 
Mittelalters  in  sich  vereinigte ,  doch  die  ihr  eigene  Gymnastik  des 
Geistes  in  hohem  Grade  geeignet  war,  dem  geistigen  Leben  in  seinem 
Kampfe  gegen  rohe  Gewalt  die  nöthige  Spannkraft  zu  bewahren«3: 
nimmermehr  werden  doch  die  vielen  Beweise  und  Denkmäler  der 
Kultur  ans  jenen  Jahrhunderten  begreiflich  und  noch  viel  weniger 
die  alle  Erwartung  übersteigende  Empfänglichkeit  erklärbar,  welche 
das  vom  Lande  jenseits  der  Alpen  herttberleuchtende  licht  gleich 
beim  Hervorbrechen  seiner  ersten  Strahlen  in  deutschen  Genrttthern 
finden  sollte.  Das  weist  die  Forschung  hin  auf  andere  geschicht- 
liche Momente ,  welche  ergänzend  und  so  zu  sagen  stell- 
vertretend unterrichtlieben  Einfluss  auf  die  Genera- 
tionen ausübten.  Solche  Momente  liegen  vorzugsweise  in  den 
Kreuzzflgen. 

Die  Gewalt,  mit  welcher  die  in  der  Stille  wunderbar  gewach- 
sene Idee  der  neuen  Caltur  den  Unterricht  ergriff  und  dann  ihn  wie- 
der sich  dienstbar  machte,  war  allerdings  ausserordentlich.  Dieselbe 
offenbart  sich  zunächst  wieder  in  der  Umgestaltung  der  Lehrpläne. 
Zwar  auf  den  ersten  Blick  könnte  die  Veränderung  unbedeutend ,  ja 
gar  nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen.  Die  Suprematie  des  Lateins 
ist  nicht  gebrochen,  den  übrigen  Studien  ein  grösseres  Gewicht  allem 
Anschein  nach  nicht  beigelegt.  Und  doch  wie  sind  unter  den  alten 
Namen  so  ganz  andere  Stoffe  zu  Nahrungsmitteln  der  Jugend  be- 
stimmt. An  die  Stelle  der  barbarischen  Lehr-  und  Lesebücher  tre- 
ten die  römischen  Klassiker,  das  Doctrinale,  der  Mammotrectus  ver- 
schwinden ,  verdrängt  durch  A  v  e  n  t  i  n  s  rudimenta  und  Beuch- 
lins  breviloquus,  sogar  das  Griechische  —  obschon  Erasmus  an 
dem  Aberglauben:  »Graece  scire  haeresis  esta*  lange  einen  unbe- 
siegbaren Gegner  fand  —  greift  allmälig  Platz.  Das  blosse  Vorhan- 


1)  Vergl.  R.  v.  Raum  er,  Die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  die 
althochdeutsche  Sprache.    Stuttgart  1845. 

2)  G.  Baurl.  c.  p.  40  u.  42. 

%)  Ch.  A.  Brandis,  Handbuch  der  GeBchichte  der  griechisch-römi- 
schen Philosophie.  1835.  Th.  I.  p.  19. 
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densein  solcher  Lehrstoffe  beweist,  dass  das  Ansehen  der  die  indivi- 
duelle Entwickelung  und  freie  Forschung  nicht  duldenden  Kirche 1 
bereits  einen  tödtlichen  Stoss  erlitten  hat. 

Hier  liegt  ein  weites  Gebiet  für  historische  Forschungen.  Eine 
Revision  der  » herkömmlichen  Geschichte  der  Herstellung  der  Wis- 
senschaften«, wieBernhardy  dieselbe  mit  Entschiedenheit  bean- 
tragt hat,  wird  auch  die  gewaltigen  theils  heilsamen,  theils  verderb- 
lichen Einflüsse,  welche  Theorie  und  Praxis  des  Unterrichtes  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  ergriffen  haben,  klarer  und  unparteiischer  dar- 
legen als  bisher  geschehen  ist.  Namentlich  wird  im  Gegensatz  zu 
dem  Scheinwesen  der  italienischen  Humanisten  das  ernste  Ringen, 
welches  auch  in  die  Kreise  der  lernenden  Jugend  hinabdringt  und 
da  die  Geister  erfasst,  einen  Beleg  abgeben  zu  dem  Satze,  dass 
»die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben,  aus  deutschem 
Gemüthe  wiedergeboren ,  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt 
hat«2. 

Die  einst  von  diesem  Punkte  ausgegangene  Bewegung  ist  noch 
nicht  zu  Ruhe  gekommen.  Die  mittelalterliche  Kirche  ist  ihr  auch 
jetzt  noch  feindlich  und  muss  es  sein.  Unter  ihre  Gewalt  gebengt 
verhält  sich  der  eineTheil  der  romanischen  Nation  gegen  die  inhalts- 
schweren statischen  Fragen  in  Betreff  der  Lehrstoffe  fast  indifferent, 
der  andere  Theil  scheint  kaum  andere  Gewichte  in  die  Waagschale 
zu  legen  als  Vortheil ,  Genuss,  Ehre  3.  Die  beiden  Hauptzweige  des 
germanischen  Stammes  bieten  zwar  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
grelle  Contraste  dar,  indem  der  britische  Unterricht  im  Allgemeinen 
verglichen  mit  dem  tiberfüllten  deutschen  Lehrplan  mager  und  arm 
erscheint:   indessen  liegt  das  Princip  der  tieferen  Verwandtschaft 


1)  Papst  Alexander  III.  wies  freilich  die  Bischöfe  an ,  sich  in  die 
Schulangelegenheiten  nicht  zu  mischen,  sondern  ihnen  freie  Entwickelung 
zu  gewähren,  »weil  die  Wissenschaften  eine  Gabe  Gottes  seien«.  Eine 
solche  überdies  noch  der  Erklärung  bedürftige  Einzelheit  kommt  natür- 
lich dem  System  gegenüber  nicht  in  Betracht. 

2)  Vergl.  G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Alterthums 
J859.  p.412.  Ein  Werk,  welches  die  oben  erwähnte  »Revision«  in  grossem 
Maas  st  ab  e  begonnen  hat. 

3)  L.  Hahn,  Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  1848.  Abth.  II 
p.  370  folgg. 
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der  Lebensanschauung  der  beiden  Bruderstämme  in  dem,  ihnen  bei- 
den gemeinsamen  Glauben  an  die  das  Individuum  befreiende  Gewalt 
des  Unterrichtes.  Und  wenn  auch  in  dem ,  allen  Kulturströmungen 
immer  offenen  Deutschland  die  grossen  Erwerbungen  in  Naturwissen- 
schaft, Gewerbe,  Handel  eine  Versuchung  zur  Verletzung  des  didak- 
tischen Gleichgewichts  geworden  sind ,  welche  dem  selbständigeren 
Inselreiche  nicht  in  gleichem  Maasse  drohte :  so  ist  es  doch  ein  be- 
deutungsvolles Zeichen,  dass  in  beiden  Ländern  aus  einem  und  dem- 
selben Principe  heraus  didaktische  Reformrufe  erhoben  werden ,  auf 
deutscher  Seite  zu  grösserer  Condensation,  auf  englischer  zu  grösserer 
Expansion  des  Unterrichtsstoffes  mahnend * . 

Dass  nun  hierbei  in  deutschen  Landen  auf  die  Form  des  Un- 
terrichtes  ein  besonderes  Augenmerk  sich  richten  werde ,  ist  leicht 
vorherzusehen.  Aber  wie  zu  begreifen?  Die  Geschichte  des  Unter- 
richtes wird  in  dem  Verlauf  ihrer  Darstellungen  auf  diese  wichtige 
Frage  volles  Licht  werfen.  Dass  von  dem  Inhalt  des  Lehrplanes  die 
Form  mit  bestimmt  werde ,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Dass  das 
grössere  oder  geringere  Ansehen ,  in  welchem  Kultur  und  Unterricht 
stehen ,  auch  auf  dieses  Suchen  nach  der  Methode  der  Mittheilung 
einen  Einfluss  ausüben  müsse ,  ist  in  psychologischen  Gesetzen  be- 
gründet. Dass  die  Schwierigkeit  der  Aneignung  und  die  Höhe  des 
Lehrzieles,  sowie  auf  allen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  die 
Noth  eine  Mutter  der  Erfindungen  war,  zum  Nachdenken  über  die 
natnr-  und  sachgemässeste  Form  nöthigte,  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit voraussetzen.  Wer  aber  von  diesen ,  aus  dem  Verhältniss  zu 
dem  Lehrstoff  hergenommenen ,  also  objektiven  Momenten  alle  cha- 
rakteristischen Veränderungen  der  Unterrichtsformen  herleiten  wollte, 
der  würde  die  bedeutungsvollsten  Erscheinungen  im  griechischen  wie 
im  deutschen  Unterrichtsleben  nicht  verstehen.  Wie  im  Individuum 
so  bei  Nationen  und  Generationen  ist  ein  subjektives  Moment 
der  zweite  Faktor  in  der  Gestaltung  der  Methode,  nämlich  die  indi- 
viduelle Ausstattung  und  die  philosophische  Bildung  der  Lehrenden. 


1)  Vergl.  die  Literatur  der  Verhandlungen,  welehe  im  Jahr  1855  bei 
Gelegenheit  des  Examens  für  den  indischen  Civildienst  geführt  wurden. 

Ueber  Schottland:  J.  St.  Blackie,  On  the  advancement  of  learn- 
ing  in  Scotland.   Edingburgh  1855. 

Voigt,  Mittheilungen  über  engl.  Unterrichtswesen  p.  13  folgg. 
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Der  hellenischen  Natur  und  dem  Geiste  der  auch  aus  dieser  Natur 
hervorgewachsenen  Philosophie  wird  die  in  der  Schule  des  Sokrates 
erzeugte  genetische  Methode  verdankt,  hervorgegangen  ans  dem 
einer  schönen  Natur  eigenen  Bedürftige,  die  »gleichsam  in  einer 
dunklen  Höhle  gefangen  sitzenden  Menschenseelen  zu  erlösen  « 1.  Wo 
hat  Rom  aus  eigener  Kraft  Aehnliches  geleistet?  Aus  dem  gesegne- 
ten Griechenland  kamen  seine  Philosophie  wie  seine  Didaktik,  und 
wenn  je  das  für  das  römische  Ohr  keineswegs  verletzende  »  Prügel- 
geräusch der  Schule «,  dessen  Ausonius2  gedenkt,  durch  freies 
Interesse  der  lernenden  Jugend  aus  einer  Regel  zu  einer  Ausnahme 
gemacht  wurde ,  so  war  das  ein  Verdienst  der  zu  Erziehern  inner- 
lich berufenen  griechischen  Lehrer. 

Diese  reiche  Erbschaft  der  griechischen  Welt  in  Philosophie 
und  Didaktik  anzutreten ,  war  Niemand  berufen ,  als  der  durch  das 
Chri8tenthum  veredelte  und  in  seiner  innersten  Natur  fortentwickelte 
germanische  Stamm.  Freilich  nach  einer  langen  Pause  von  Jahr- 
hunderten! Palm  er  mahnt  mit  gutem  Rechte3:  »Wir  würden  uns 
täuschen,  wenn  wir  erwarteten,  dass  nun  das  Christen thum  blos  das 
unvollendet  Gelassene  vom  Ifeidenthum  übernehme,  um  den  Schluss- 
stein einzusetzen.  Auch  die  christliche  Erziehung  beginnt  wieder 
auf  der  ersten ,  niedersten  Stufe ,  und  hat  nicht  minder  Zeit  nöthig 
gehabt,  als  das  Heidenthum,  bis  eine  Pädagogik  als  Wissenschaft 
gewonnen  wurde. «  —  Zwar  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  alten 
Kultur  darf  der  Westen  unseres  Erdtheils  nicht  vorgestellt  werden. 
Von  Rom  aus  laufen  mehrere  Kulturfäden  nach  Gallien  und  den 
deutschen  Provinzen :  —  konnte  doch  schon  am  Ausgang  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  der  berühmte  Eumenius  über  »die  Wieder- 
herstellung der  Schulen «  eine  Schrift  abfassen  —  durch  die  Auf- 
hebung der  Schulen  zu  Athen  unter  Justinian  wird  das  Licht  der 
Bildung  in  das  Land  der  Ostgothen  und  der  Franken  zerstreut :  be- 
deutende Männer  werden  Träger  der  Wissenschaft  und  des  Unter- 
richtes, wie  Marcianus  Capeila  und  Boethius :  Benedict 
von  Nursia  macht  seinen  Orden  zur  Erziehungsanstalt:  aber 
langsam  und  nur  an  vereinzelten  glücklichen  Stätten  macht  die  Idee 


1)  Plat.  Rep.  VII,  514  sqq.    2)  Auson.  Idyll.  IV,  24.    3)  Palmer 
1.  c.  p.  9. 
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eines  befreienden  christlichen  Unterrichtes  die  Geister  sich  unter- 
than.  Möge  eine  gründliche  Geschichte  der  Didaktik  schon  im 
Kteise  dieser  ersten  sieben  Jahrhunderte  forschen :  gewiss  wird  sie 
auch  hier  manches  schöne  Wort  antreffen,  gleichsam  nicht  gefasste 
Edelsteine,  wie  z.  B.  in  der  bekannten  Rede  des  Basilius  an  die 
Jünglinge  und  in  Augustin 8  Schriften l. 

In  reicherem  Maasse  wird  aber  bald  methodische  Weisheit  offen- 
bar, nämlich  seit  Karl  dem  Grossen,  dessen  energische  und  ge- 
niale Fürsorge  für  den  Unterricht  in  der  einfachen  grossen  Wahr- 
heit wurzelte,  »dass  es  zwar  mehr  werth  sei,  zu  handeln  als  zu 
wissen,  man  aber  doch  wissen  müsse,  um  handeln  zu  können«2.  Da 
bietet  sich  Alkuin  als  Meister  in  der  analytischen  Methode  zur  Be- 
trachtung dar 3  und  die  Reihe  seiner  trefflichen  Schüler,  unter  ihnen 
vor  Allem  Hrabanus  Maurus4 :  da  taucht  schon ,  nachdem  ein- 
mal auf  des  grossen  Kaisers  Veranlassung  der  Muttersprache  in  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  ihr  Recht  geworden,  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Behandlung  der  deutschen  Spräche  auf,  in  Fulda 
nämlich  und  St.  Gallen. 

Hier  beginnt  also  die  deutsche  Methodik  5.  Noch  manche  Un- 
terbrechungen und  Lücken  treten  ein.  Eine  starre  ungebrochene 
Herrschaft  der  synthetischen  Methode ,  befestigt  an  den  durch  Tra- 
dition geheiligten  Lehrmitteln  wie  Donat  und  Doctrinale ,  hält  lange 
freiere  Regung  zurück.  Aber  an  irgend  einem  Orte  setzt  sich  die 
Bewegung  fort,  bald  im  eigentlichen  Deutschland,  bald  in  der 
Schweiz,  bald  in  den  Niederlanden,  und  an  Männer  wie  die  Not- 
kers  knüpft  sich  eine  Reihe  lang  nachwirkender  didaktischer  Ein- 


So  geben  denn  von  jenen  Zeiten  an,  in  denen  die  Anfänge 
schulmässigen  Unterrichtes  liegen,  die  folgenden  Jahrhunderte  bis 


1)  Z.  B.  » Mores perducunt  ad  intelligentiam* '. «   Augustin.  tractat. 
inJoannem  18. 

2)  Vergl.  die  denkwürdige  Ordonnanz  Karls  des  Grossen  an  den  Abt 
Baugulf,  mitgetheilt  von  Hahn  1.  c.  I,  8. 

Nachweisung  der  Quellen  s.  bei  Ruhkopf  1.  c.  p.  19. 

3)  Lorentz,  Alcuins  Leben.  Halle  1829. 

4)  F.  Kunstmahn,  Hrabanus  Magnentius 'Maurus.  Mainz  1 84 1 . 

5)  Vergl.  R.  v.  Raum  er,  Einwirkung  etc.  p.  191  folg.  200  folgg. 
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zur  Gegenwart  Zeugniss  ab  von  dem  didaktischen  Beruf  der  germa- 
nischen Stamme.  Dieser  Beruf  sollte  mehr  und  mehr  durchbrechen 
und  sich  befestigen ,  nachdem  die  Anstrengungen  in  den  zur  ersten 
Bewahrung  und  Ueberleitung  der  alten  Kultur  ausersehenen  romani- 
schen Völkern  ihren  anfänglichen ,  tief  innerlichen  Charakter  verlo- 
ren oder  ein  Ende  genommen  hatten.  Seit  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  bis  auf  die  modernen  Arbeiten  an  einer  soge- 
nannten Umkehr  der  Wissenschaft,  von  Erasmus  und  Melanch- 
thon  bis  Stahl  und  Eonsorten  war  nicht  blos  die  Materie,  sondern 
ganz  besonders  auch  die  Methode  des  Unterrichtes  mit  wenigen 
Unterbrechungen  immer  Gegenstand  eifrigen ,  oftmals  leidenschaft- 
lichen Ringens  und  Suchens.  Solches  kann  nur  verwerfen,  wer  — 
an  Uebertreibungen  und  Verwirrungen ,  wie  sie  dem  Strebenden  ja 
unvermeidlich  sind,  parteiisch  sich  haltend  —  die  Natur  des  deut- 
schen Wesens  verkennt. 


Die  weitere  Ausführung  und  Begründung  dieses  Satzes  ist  frei- 
lich mehr  noch  von  der  besonderen  Geschichte  einer  Me- 
thode der  einzelnen  Lehrstoffe  zu  erwarten.  Auch  das 
Alterthum  ist  nicht  arm :  es  verlohnt  sich  gewiss  der  Mühe ,  einer 
griechischen  Rechenstunde  im  Geiste  beizuwohnen  oder  an  eine 
Landkarte  jener  Zeiten  mit  heranzutreten :  es  wird  dem  Lehrer- 
interesse nicht  fern  liegen,  zu  erfahren,  was  beim  anfanglichen 
Mangel  und  der  später  immer  noch  bedeutenden  Kostspieligkeit  des 
Schreibmaterials  die  Schule  vornahm,  um  Gegenstände  zu  lehren  und 
einzuprägen,  für  welche  nach  den  Begriffen  des  gegenwärtigen 
schreib-  und  leseseligen  Zeitalters  Bücher  nicht  entbehrt  werden 
können:  aber  die  eigentliche  Geschichte  der  einzelnen  Lehrstoffe 
bekommt  doch  eine  ganz  andere  und  tiefere  Bedeutung  von  dem  Zeit- 
punkte an,  wo  nach  Herders  begeistertem  Ausdrucke  »die  Gesell- 
schaft aller  denkenden  Menschen  in  allen  Welttheilen  eine  gesammelte 
sichtbare  Kirche  geworden  ist «,  von  der  Erfindung  des  Buchdrucks1. 


1)  Das  Weitere  s.  bei  Falkenstein,  Geschichte  der  Buchdrucker- 
kunst. 1840;  und 

Gondorcet,  Geschichte  der  Fortschritte  des  menschlichen  Geistes 
1796.  - 
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Denn  wenn  auch  hier  die  Verbreitung  des  neuen  Geschenks  anfangs 
sehr  langsam  von  Statten  ging,  so  dass  z.  B.  als  Thomas  Platter 
nach  Schlettstadt  in  die  Schule  des  berühmten  Sapidus  kam, 
»noch  Niemand  gedruckte  Bücher  hatte,  sondern  man  ihnen  Alles 
erst  diktiren  musste  « 1 :  so  war  doch  der  ganz  ungeheure  Schritt  ge- 
schehen ,  dass  den  einzelnen  Lehrern  Ausgaben  der  Klassiker,  — 
wie  in  jenem  Falle  der  Sapidus  den  Terentius  exponirte  —  in  die 
Hände  gegeben  waren.  So  begreift  sich  auch,  warum  unter  den 
Lehrstoffen  der  Sprachunterricht  und  zwar  hier  wiederum  zuerst  der 
klassische  die  älteste  Geschichte  hat.  Wie  reich  an  interessanten 
und  wichtigen  Thatsachen  dieses  Gebiet  sei,  das  lässt  sich  schon 
aas  den  Anfängen  historischer  Darstellungen  wie  aus  dem  dritten 
Bande  von  Baum  er  s  Geschichte  der  Pädagogik  und  aus  Magers 
»Genetischer  Methode«  abnehmen.  Selbstverständlich  bewegt  sich 
die  Geschichte  des  eigentlichen  Sprachunterrichtes  um  die  drei  Haupt- 
begriffe des  Synthetischen,  Analytischen,  Genetischen. 

Ist  es  nicht  ein  merkwürdiges  Zeugniss  für  den  gesunden  päda- 
gogischen Menschenverstand ,  dass  in  der  ganzen  Zeit  von  dem  ge- 
lehrten Theologen  Lubinus2i.  J.  1614  an  bis  heute  ein  Kampf 
gegen  die  Grammatisten ,  also  gegen  die  Einseitigkeit  der  syntheti- 
schen Methode  geführt  worden  ist?  Fast  bis  auf  den  wörtlichen  Aus- 
druck stimmen  die  bedeutendsten  Pädagogen  überein.  Wenn  der  be- 
rühmte Gerhard  Vossius,  von  welchem  F.  A.  Wolff  sagte, 
dass  »gegen  ihn  alle  neuen  Grammatiker  unbedeutend  sind«,  im 
Jahre  1600  von  der  Methode  der  lateinischen  Stunden  sagt :  »puero- 

rum  ingenia  obtunduntur est  haec  vere  carnißcinan  und  seine 

Weise  der  Studien  empfiehlt :  » mox  hauriet  (puer)  praecepta  artis 
grammaticae ,  quae  adeo  sunt  pauca  etc.  * « :  könnte  man  nicht 
glauben ,  er  sei  ein  Zeitgenosse  des  » als  ein  Friedrich  der  Grosse  « 
gepriesenen  Rektors  Meierotto,  welcher  im  J.  1785  die  lateini- 
schen Stunden  als  » Marterütunden  auch  für  gute  Köpfe «  bezeichnet 
und  dann  selbst  eine  Grammatik  in  Beispielen  darbietet,  mit  den 
Worten :  »  Aus  diesen  Beispielen  abstrahire  sich  der  Knabe  die  Bei- 


1)  »das  die  Bachanten  grosse  Scarteken  mit  inen  heim  hatten  zu  tragen, 
wen  sy  hinweg  zugen.«  Fechter,  Thomas  Platter.  1840.  p.  23. 

2)  K.  v.  Baumer  1.  c.  HI.  p.  67. 
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spiele  gelbst  und  er  wird  das  gern  thun,  wenn  man  ihm  mit  Ordnung 
und  Oekonomie  jeden  Tag  das  Nöthige  vorlegt1«.  Man  könnte  ver- 
sucht sein ,  von  so  nachhaltigen  einträchtigen  Bemühungen  grosser 
Geister  bedeutende  Wirkungen  zu  erwarten.  Weit  gefehlt!  Die 
Klagen  über  geringen  Erfolg  des  Unterrichtes  in  den  klassischen 
Sprachen  sind  im  Zunehmen,  und  wie  schwach  das  didaktische 
Selbstgefühl  der  Lateinlehrer  und  Schulbehörden  war ,  das  kam  in 
neueren  Zeiten  glänzend  zu  Tage ,  als  der  zwar  wohlgemeinte  und 
fieissige  aber  durchaus  unpädagogische  »Vorschlag  und  Plan«  des 
ehrenwerthen  Ruthard  t2  von  vielen  hundert  Händen  mit  einem 
Eifer  ergriffen  wurde ,  wie  wenn  in  grosser  Noth  ein  Rettungsanker 
gefunden  wäre3.  — 

Auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Sprachunterrichts  werden 
nach  dem  Entwickelungsgange ,  welchen  die  deutsche  Kultur  ge- 
nommen hat,  verwandte  Erscheinungen  erwartet  werden  müssen. 
Wenigstens  für  den  Zeitraum,  in  welchen  der  Anfang  einer  Methodik 
des  lateinischen  Unterrichtes  fällt.  Vorerst  ist  soviel  klar :  Wenn  die 
Begeisterung  für  das  Latein  soweit  geht ,  dass  man  —  alle  früheren 
glücklichen  Bemühungen  fittr  die  Muttersprache  ignorirend  oder  ver- 
achtend —  die  Schüler  straft ,  welche  sich  unterstehen  anders  als 
lateinisch  zu  sprechen 4 ,  dass  sogar  die  übrigen  Hausgenossen  la- 
teinisch radebrechen,  weil  Deutschreden  für  »schimpflich«  gilt6,  dann 
ist  das  Erscheinen  eines  Buches  wie  der  »Teutschen  Grammatica«  von 
Valentin  Ickelsamer  im  J.  1531  ein  Ereigniss  von  der  grössten 
didaktischen  Bedeutung  6.  Es  ist  aber  ferner  eine  ganz  selbstverständ- 


1)  K.  v.  Raumer  1.  c.  III.  p.  68  u.  105. 

2)  Ruthardt:  »Vorschlag  und  Plan  einer  äusseren  und  inneren  Ver- 
vollständigung der  grammatikalischen  Lehrmethode  «.  1841. 

3)  Grosses  Verdienst  um  die  Erhaltung  der  Nüchternheit  erwarb  sich 
damals  Direktor  Peter,  Beleuchtung  des  Ruthardtschen  Plans.   1843. 

4)  Vergl.  die  Strassburger  Gymnasialgesetze  unter  Sturm  p.  15!  und 
161:  Qui  sermone  utuntur  alio  quam  latino ,  rattone  bona  puniantur.  — 
Nuttus  veniae  locus,  si  quis  hie peccet petulanter* \  Raum  er  1.  c.  I.  p.  294. 

5)  Vergl.  das  Lobgedicht  auf  den  Goldberger  Rektor  Trozendorf: 
»Turpe  ut  hoher etur  Teutonico  ore  loqui.«*  Pinzger,  Val.  Friedland 
Trozendorf.  1825,  p.  58. 

6)  Ausführlichen  Bericht  über  die  Entwicklung  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts giebt  Rudolph  v.  Raumers  Monographie,  welche  dem  3. 
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liehe  Consequenz  aus  den  oben  angedeuteten  Kulturztiständen,  dass, 
sowie  der  Vorgänger  Ickelsamers,  Aventin  nur  eine  deutsche 
Vermittelung  des  Donat  wagte ,  solekelsamer  selbst  das  Haupt- 
bedttrfnise ,  nämlich  eine  Anleitung  zum  Lesen  des  grössten  von  Gott 
neu  geschenkten  Lesebuches,  der  Bibel,  im  Auge  hatte,  ebenso  dass 
der  gründliche  einflussreiche  Nachfolger  Johannes  Clajus  in 
seiner  unter  lateinischem  Titel  1578  erschienenen  deutschen  Gramma- 
tik 1  dem  Donat  Schritt  für  Schritt  folgte.  Demnach  beginnen  auch 
auf  diesem  Felde  bald  dieselben  methodischen  Kämpfe ,  sie  erhalten 
aber  ganz  eigentümliche  Modifikationen  durch  religiöse  und  patrio- 
tische Momente  einerseits  und  wesentliche  didaktische  Beziehungen 
andererseits.  Welche  Aufgaben  sind  der  Methode  dieses  Unterrichtes 
allein  durch  das  deutsche  Nationalgefühl  gestellt  worden ,  von  den 
ersten  Regungen  desselben  an  bei  Gründung  der  »  fruchtbringenden 
Gesellschaft «  bis  zu  dem  patriotischen  Enthusiasmus ,  mit  welchem 
in  neuerer  Zeit  die  leuchtenden  Gestirne  am  Himmel  der  deutschen 
Literatur  begrüsst  wurden !  Aber  nicht  genug.  Andere  Rücksichten 
sind  in  der  Nähe,  welche  ebenfalls  Beachtung  verlangen.  Die  innige 
Beziehung  auf  die  lateinische  und  griechische  Sprache  nicht  blos, 
sondern  auch  auf  die  modernen  ist  für  eine  grosse  Menge  von  Schülern 
fort  und  fort  gegeben ,  also  die  didaktische  Forderung  der  Concen- 
tration  (§.  32)  aufgerufen.  Wie  leicht  führt  das  wiederum  in  die 
unnatürliche  sklavische  Abhängigkeit  hinein !  Und  kommt  nun  hierzu 
noch  die  sich  von  selbst  darbietende  Gelegenheit  zu  logischer  Be- 
arbeitung des  gegebenen  Sprachmaterials :  so  kann  das  Ungesunde 
und  Unpädagogische  in  der  Lehrmethode  und  den  ihr  dienenden 
Hülfsmitteln  leicht  so  anwachsen,  dass  die  vereinte  Kraft  zweier 
Helden  nöthig  wird ,  um  den  angehäuften  Schutt  wegzuräumen  und 
neue  bessere  Bauten  aufzuführen.  Solche  Helden  sind  der  deutschen 
Schule  vom  Himmel  geschenkt  worden  in  den  Gebrüdern  Grimm. 
Dass  die  Besseren  unter  den  Lehrern  jetzt  nicht  mehr  »glauben,  dass 
ein  so  tief  angelegter ,  nach  dem  natürlichen  Gesetze  weiser  Spar- 


Bande  von  der  Geschichte  der  Pädagogik  als  eine  allgemein  erwünschte 
und  werthvolle  Beigabe  einverleibt  ist. 

1)  Grammatica  Germanicae  linguae  M.  Joannis  Claji  Hirts- 
bergensis:  Ex  Biblüs  Luth&ri  Germamcis  et  aliü  qjus  libris  collecta. 
Lipsiae  1578. 
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samkeit  aufstrebender  Wachsthum  durch  die  abgezogenen ,  matten 
und  missgegriffenen  Regeln  der  Sprachmeister  gelenkt  und  gefördert 
wird«1,  das  ist  unter  den  vielen  und  grossen  Verdiensten  der 
Grimms  nicht  das  kleinste.  An  dem  Material  ebensowohl  als  an 
den  Principien  dieser  Schule  der  Sprachforschung  hat  die  gegen- 
wärtige Generation  ein  köstliches  Kleinod  erhalten,  dessen  fort- 
wirkende Segnungen  sich  auch  bereits  auf  andere  Gebiete  des  Sprach- 
unterrichtes als  das  der  Grammatik  ausdehnen. 

Auch  die  romanischen  Sprachen  haben  ihre  Grimms  gefanden, 
wie  einstens  ihre  Ickelsamer.  Zunächst  das  für  die  deutsche 
Bildung  vorwiegend  wichtige  Französisch.  Aber  eben  in  Folge  der 
Stellung,  welche  von  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  her  dasselbe  in  den 
tonangebenden  Kreisen  der  mächtigsten  Kulturvölker  gefunden  hat2, 
bietet  die  Geschichte  der  Methode  des  französischen  Unterrichtes  in 
bunter  Mischung  verschiedenartige  Elemente 3.  Die  ersten  Anfänge 
einer  Fixirung  der  Methode  erscheinen  begreiflicher  Weise  ebenfalls 
in  der  Form  der  Grammatik  und  diese  wiederum  mit  dem  klassischen 
Gepräge.  Die  im  Jahr  1530  zu  London  gedruckte  grosse  Arbeit  des 
Begründers  der  französischen  Grammatik  Palsgrave4  folgt  dem 
Muster  der  von  dem  gelehrten  Theodor  Gaza  bearbeiteten  grie- 
chischen Grammatik ;  das  erste  in  Frankreich  erschienene  Werk  von 
Jacques  Dubois  hat  den  Titel:  Sylvii  in  linguam  Gallicam 
isagoge,  Paris  1531;  unter  den  ersten  derartigen  Httlfsmitteln, 
welche  in  Deutschland  erschienen  sind,  wird  genannt:  Philipp! 
GurneriAurelianensis  praecepta  Gallici  sermonis  etc.  1607. 
Während  nun  so  auf  der  einen  Seite  das  ursprüngliche  wissenschaft- 
liche Interesse  die  methodischen  Arbeiten  fortgebend  bestimmt  und 
endlich  ein  auf  die  Resultate  der  gründlichsten  Forschung  eines 
Diez  u.  A.  sich  stützendes  Suchen  nach  der  genetischen  Methode 


1)  Grimm,  Deutsche  Grammatik.  I.  Vorrede,  p.  X. 

2)  Massmann,  Eraclius  1842  p.  560. 

3)  Eine  Fülle  werthvoller  literarhistorischer  Notizen  und  Charakteri- 
stiken verdanken  wir  dem  folgenden  in  vieler  Hinsicht  neuen  Werke : 

B.  Schmitz,  Encyclopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren 
Sprachen  1859,  p.  75— 162,  389—400. 

4)  Vergl.  Cr  am  er,  Zur  Geschichte  des  Studiums  fremder  Sprachen. 
Mager,  Pädag.  Revue  1851. 1.  Nr.  9.  p.  171. 
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zu  Tage  kommt,  wie  bei  Mager,  d'Hargues,  Schmitz  u.  A., 
tritt  doch  sehr  bald  das  nur  zu  leicht  erklärliche  Streben  her- 
vor, aufs  Schnellste  und  Bequemste  zum  Gebrauch  der  lebenden 
Sprache  zu  führen ,  so  dass  dieselbe  auf  die  Würde  einer  zweiten 
Muttersprache  Anspruch  machen  könne.  Schon  das  Jahr  1684  sah 
ein  solches  Hülfsmittel  —  und  zwar  in  zweiter  Auflage  hervorgehen : 
Menudier:  »Le  secret  d'apprendre  la  Langue  Franchise  en  riant 
etc.  oder :  Neu  ausgefertigter  Handgriff,  die  Frantzösische  Sprache 
lachend  ohne  eintzige  Mühe  und  gleichsam  spielend  zu  erlernen.« 
Versuchung  zu  einer  solchen  Methodik  niederer  Ordnung  liegt  nun 
einmal  im  Charakter  einer  Sprache ,  welche  nicht  blos  eine  lebende, 
sondern  zugleich  eine  allgemeine  Verkehrssprache  ist.  Darum  sind 
auf  diesem  Boden  die  seichten  Produkte  der  Meid  in  ger,  Jaco- 
tot,  Ahn  bis  in  die  neuesten  Zeiten  herein  üppig  gewachsen  und 
es  wäre  wohl  mehr  als  einmal  noth wendig  gewesen,  von  den  »Krank- 
heiten «  der  französischen  Sprachlehrmethode  zu  schreiben 1 . 

Eine  Arbeit ,  welche  mutatis  mutandis  auch  der  Methodik  des 
englischen  Sprachunterrichts  zu  Oute  kommen  würde.  Von  den 
ersten  Arbeiten  eines  James  Wallis,  der  Grammatica  Linguae 
Anglicanae  1688  bis  auf  die  neuesten  von  B.  Schmitz,  Oallin 
u.  A.  bewegt  sich  die  Literatur  der  Methode  genau  um  dieselben 
Punkte ,  wie  die  obengenannten 2.  Die  Anregungen  und  die  Ver- 
suchungen sind  dieselben. 

Tritt  nun  auf  dem  Sprachgebiete  der  gemeinsame  Charakter 
einer  verhältnissmässig  ruhigen  Entwickelung  dem  Betrachter  ent- 
gegen ,  so  ist  auf  der  Seite  der  Naturwissenschaften  ein  ganz  Ent- 
gegengesetztes zu  erwarten.  Wie  musste  doch  nach  jahrhunderte- 
langer Ruhe  die  Methode  der  Geographie  sich  umgestalten ,  nachdem 
eine  neue  Welt  und  mit  ihr  eine  neue  Ansicht  der  alten  gewonnen 
war ,  und  wiederum  wie  mussten  auch  diese  Errungenschaften  für 
den  Unterricht  geringfügig  erscheinen  und  ein  ganz  neuer  Lauf  be- 
gönnen  werden,  nachdem  im  Geiste  Bacons  die  Naturwissenschaften 
Sieg  auf  Sieg  errungen  und  somit  auch  die  Geographie  zu  ganz  neuen 
Arbeiten  genöthigt  hatten !    Ist  irgendwo  die  didaktische  Forderung 


1)  Hezel,  Grammatische  Aetiologie  der  französischen  Sprache.  1798. 

2)  Vergl.  Schmitz  l.  c.  p.  162  folgg. 
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der  Propädeutik  und  der  Concentration  zn  ihrem  Rechte  gekommen, 
so  ist  es  hier;  die  Einsicht  drängt  sieh  gewaltsam  auf,  dass  die 
Weite  des  Gebietes  und  die  nicht  geringe  Schwierigkeit  der  wirk- 
liehen Beherrschung  im  Gegensatz  zu  der  früher  üblichen  schein- 
baren ,  nämlich  nur  in  Namen  und  Worten  niedergelegten ,  zur 
grössten  Oekonomie  im  Aufbau  des  Gebäudes  nöthigen.  Der  Be- 
gründung einer  solchen  heilsamen  Ueberzeugung  können  schon  ver- 
haltnissmäs8ig  skizzenhafte  Arbeiten  wie  die  als  erster  Versuch 
anerkennenswertne  Geschichte  der  Methodologie  der  Erdkunde  von 
J.G.  Lüdde1  dienen:  wie  viel  mehr  nicht  eine  ausführlichere 
Specialhistorie  des  geographischen  Unterrichtes  i 

Wie  viel  mehr  wird  das  doch  der  Fall  sein  bei  dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte,  dessen  Methode  —  recht  zu- 
gesehen —  kaum  älter  als  ein  Jahrhundert  ist.  Erst  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  hat  ja  dieser  ausgedehnte  Unterrichtszweig,  so 
zu  sagen,  das  Bürgerrecht  im  Kreise  der  übrigen  Schulwissenschaften 
erhalten ,  nachdem  Friedrich  der  Grosse  der  deutschen  Kultur  eine 
Richtung  auf  Industrie  und  Gewerbfleiss  gegeben  hatte  2.  Wo  die- 
selben nun  ohne  Weiteres  wirklich  Platz  greifen ,  bedrängen  sie  auch 
andere  Lehrstoffe ,  das  Ganze  des  Unterrichtes  wird  dann  ein  eney- 
elopädisches  Aggregat  ohne  Lebenskraft,  der  Schüler  hat  das. 
»schreckliche  Geschenk  von  Kenntnissen  ohne  Fertigkeiten«  er- 
halten. Darum  heften  sich  gleich  anfangs  an  die  Aufnahme  sogleich 
auch  methodische  Versuche  ernster  Art,  Versuche,  welche  in  früheren 
Zeiten  nicht Bedürfniss  waren,  so  lange  Aristoteles  als  die  ganze 


t)  J.  G.  Lüdde,  Die  Geschichte  der  Methodologie  der  Erdkunde. 
In  ihrer  ersten  Grundlage ,  vermittelst  einer  historisch  kritischen  Zusam- 
menstellung der  Literatur  der  Methodologie  der  Erdkunde.  1849. 

2)  Nicht  ganz  richtig  ist  von  einem  Ueberge wicht  der  industriellen 
Richtung  geredet'  worden.  » Die  laute ,  von  der  Regierung  selbst  aus- 
gehende Anpreisung  des  Landbaues ,  des  Fabrikwesens ,  des  Handels ,  der 
Industrie,  musste  unausbleiblich  auf  überwiegende  Schätzung  mechani- 
scher und  technischer  Geschicklichkeit  wirken.  Aber  dieselbe  Thätigkeit 
regte  sich  in  allen  Gebieten  des  Denkens.  Mathematik ,  Physik ,  Chemie 
gewannen  ein  entschiedenes  Uebergewicht. «  —  » der  Zeitpunkt ,  mit  wel- 
chem der  Erdgeist  seine  verderbliche  Herrschaft  unter  uns  begonnen.« 
Niethammer,  Philanthrop,  und  Humanismus  p.  15,  17  folgg. 

Vergl.  Thaulow,  Gymnasialpädagogik.  1858.  p.  38. 
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Quelle  der  Naturkenntniss  für  die  Gebildeten  galt,  in  Wahrheit  aber 
nur  Sprachstudien  und  nichts  von  dem  übrigen  Unterrichte  Ver- 
schiedenes getrieben  wurden.  An  der  Methode  hängen  hier  nicht 
blo»  die  Erfolge  des  naturkundlichen  Unterrichtes  selbst ,  sondern 
auch  ein  guter  Theil  vom  Gesammtresnltate  des  übrigen  Unterrichtes. 
Die  Niederlage  der  früherhin  fast  allein  herrschenden  synthetischen 
Methode  scheint  für  die  Naturbeschreibung  entschieden.  In  den 
übrigen  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  dauert  die  methodolo- 
gische Bewegung  fort.  Sie  konnte  nicht  schneller  zu  Resultaten 
kommen ,  weil  die  Arbeit  an  den  Materien  durch  ihr  Gelingen  immer 
neue  Kräfte  inThätigkeit  setzte  und  so  im  Inneren  der  Wissenschaften 
Veränderungen  hervorrief.  Voraussehen  läset  sich  auch  hier  der 
endliche  Sieg  der  analytischen  resp.  genetischen  Methode. 

Es  ist  höchst  interessant,  die  rohen  Anfänge  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes 1  mit  den  gegenwärtig  feststehenden  unan- 
gefochtenen methodischen  Sätzen  zu  vergleichen2,  die  ersten  Versuche 
von  einer  Methode  dieses  Unterrichtszweiges  in  der  von  Hecker  1746 
gegründeten  Berliner  Realschule ,  namentlich  in  den  Bestrebungen 
dos  begabten  Hahn3  aufzusuchen.  Es  ist  geradezu  Pflicht,  der  oben 
bezeichneten  brennenden  Frage  nach  der  statischen  Möglichkeit  und 
dem  hiervon  abhängenden  Umfang  der  Naturwissenschaften  für  ver- 
schiedene Unterrichtssysteme  in  ihren  geschichtlichen  Lösungen  näher 
zutreten.  Die  Akten  sind  noch  keineswegs  geschlossen;  indessenlassen 
die  verschiedenen  Vermittelungaversuche  und  unter  ihnen  die  neuesten 
beachtenswerthen  für  den  Gymnasialstandpunkt  gemachten  -von  K. 
v.  Raumer4  und  Thaulow5  hoffen,  dass  es  Sachverständigen  ge- 
lingen werde,  am  Faden  pädagogischer  Begriffe  eine  Basis  für  weitere 
Erörterungen  zu  finden. 

Aehnliche   Rangstreitigkeiten   zeigt  auch  die  Geschichte  des 


1)  Vergl.  Brzoska,  Centralbibliothek.  1839  Bd.  X.  p.  34  folgg. 
Mager,  F&dagog.  Revue  IL  p.  11,  III.  p.  105  folgg. 

2)  Vergl.  Frestel,  Uebersicht  des  Entwicklungsgang»  der  Methode 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  seit  1832  in  Mager,  Pädag.  Revue. 
1844.  II. 

3)  Vergl.  Er  seh  und  Gruber  Encyclopädie,  Art.  Hecker. 

4)  K.  v.  Raum  er  1.  c.  Bd.  III.  Cap.  9. 

4)  Thaulow,  Gymnasialpädagogik  1858,  §.  335—343. 
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mathematischen  Unterrichtes,  welcher  gegenwärtig  so  ziemlich 
ruhigen  Besitzes  sich  erfreuen  darf.  Was  noch  der  verdiente  Bern- 
hardi1  im  Jahre  1818  für  das  Gymnasium  weitläufig  vortragen  und 
vertheidigen  musste,  das  gilt  heute  nahebei  als  Axiom  und  ist  in  ent- 
sprechender Weise  in  die  Lehranstalten  anderer  Art  übergegangen : 
ja  schon  sind  gerechte  Warnungen  vor  dem  Zuviel  des  mathema- 
tischen Stoffes  vernommen  worden. 

Der  pädagogische  Geschichtsschreiber  wird  in  der  Aufsuchung 
der  bestimmenden  Faktoren  auch  diejenigen  Kräfte  zu  finden  trach- 
ten, welche  ein  so  bedeutendes  Resultat  hervorbrachten.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  nicht  sowohl  glänzende  Entdeckungen  auf  dem 
mathematischen  Gebiete  und  überhaupt  nicht  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft auf  die  Stellung  und  Methode  des  betreffenden  Unterrichtes 
direkten  Einfluss  geäussert  haben,  als  vielmehr  die  allgemeinen  Ideen, 
unter  deren  Einfluss  das  Bildungsideal  der  Zeit  sich  gestaltete.  Es 
wird  sich  das  zeigen  nicht  blos  in  den  ältesten  Zeiten  bei  Aegyptern, 
Chaldaern  undlndiern,  wo  vorzugsweise  die  abgeschlossenen  Priester- 
genossenschaften den  astronomischen  Forschungen  wie  den  mathe- 
matischen Begründungen  sich  widmeten ,  nicht  bloss  in  den  älteren 
Zeiten  des  Hellenismus,  wo  Mathematik  wie  Philosophie  als  ein  be- 
sonderes Besitzthum  bestimmter  Schulen,  wie  der  des  Py  thagoras, 
des  Plato  erscheinen:  sondern  auch  später,  nachdem  längst  durch 
die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  unter  Alexander  die  Bildung  ge- 
öffnet worden  war.  Oder  sind  nicht  die  wissenschaftlich  bedeutungs- 
vollen Leistungen  der  alexandrinischen  Schule  während  ihrer  fast 
tausendjährigen  Wirksamkeit  für  die  Bildung  der  nicht  zünftigen 
Jugend  fast  ohne  alle  Bedeutung  geblieben?  Nachdem  Euklid, 
Apollonius,  Ptolemaeus,  Diophantusu.  A.  die  reichsten 
wissenschaftlichen  Schätze  hinterlassen  hatten  :  was  hat  die  christ- 
liche Civüisation  davon  aufgenommen  und  dem  jungen  Geschlechte 
zum  Gemeingute  gemacht?  So  ergiebt  sich  also  das  merkwürdige  Re- 
sultat, dass  die  allgemeine  mathematische  Bildung  ausserordentlich 
langsam  weiter  gedrungen  ist,  dann  aber,  nachdem  einmal  das  all- 
gemeine Bildungsideal  vornehmlich  in  Folge  der  naturwissenschaft- 


1)  In  Bernhardis  Ansichten  etc.    »Mathematik  und  Sprachen',  Ge 
gensatz  und  Ergänzung. « 
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liehen  Eroberungen  sieh  erweitert  hatte,  eine  vorher  nie  geahnte 
Verbreitung  gefanden  hat.  •  Hiervon  ist  nur  eine  —  aber  freilich 
höchst  wichtige  —  Folge,  dass  die  Didaktik  gerade  von  den  mathe- 
matischen Gebieten  her  die  bedeutendsten  Anregungen  gefunden 
und  unter  Anderm  auch  die  genetische  Methode  von  dorther 
zuerst  in  die  übrigen  Unterrichtsgebiete  übergeführt  worden  ist. 

Derjenige  Unterricht,  über  dessen  Stellung  und  Methode  die 
Geschichte  die  meisten  Veränderungen  zu  berichten  haben  wird,  ist 
unzweifelhaft  der  Religionsunterricht.  Seit  derselbe  einmal 
als  ein  besonderer  Lehrzweig  aufgetreten,  musste  er  ja  seiner  Natur 
nach  an  allen  den  Schwankungen  Theil  nehmen,  welche  innerhalb 
der  verschiedenen  Religionsgemeinschaften  durch  eine  der  vielen 
hierbei  möglichen  Veranlassungen  hervorgerufen  worden  waren. 
Religionsparteien  und  Sekten  bemächtigen  sich  immer  vor  Allem  der 
Jugend. 

Im  Alterthume  erscheint  eine  eigentliche  schulmässige  Unter- 
weisung in  religiösen  Dingen  nicht  besonders  nothwendig.  Die  Ge- 
walt der  Tradition  ergreift  die  heranwachsenden  Generationen  ohne 
besondere  Veranstaltungen  und  wenn  nun  noch  insbesondere  der 
Familie  durch  heiliges  Wort  besonderer  Auftrag  geworden  ist,  wie 
bei  dem  Volke  Israel1,  so  erweist  sich  die  so  geschaffene  Kraft  als 
unermesslich  gross  und  macht  kein  Bedürfniss  nach  anderer  Hülfe 
rege. 

Dieses  Bedürfniss  eines  eigentlichen  Unterrichtes  begleitet  als 
ein  unabweisbares  das  Christenthumbei  seinem  ersten  Auftreten. 
Seine  Bekenner  sollten  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten,  auf 
Grund  freier  Prüfung  die  alten  Irrthümer  wegwerfen  und  das 
Nene,  das  Evangelium,  behalten.  Darum  von  Anfang  an  Katechese 
als  Unterweisung  der  Katechumenen,  freilich  auch  hier  noch  längere 
Zeit  für  Erwachsene  bestimmt,  so  dass  die  religiöse  Heranbildung 
der  Jugend  nicht  blos  bei  Augustin2,  sondern  durchaus  den  Fa- 
milien und  den  Pathen3  überlassen  blieb:  aber  doch  auf  demselben 


t)  5.  Mos.  6,  4—9,  2.  Mos.  12,  26  folgg.  5.  Mos.  11,  19  u.  s.  f. 

2)  August  in.  Confess.  I,  11.    Vergl.  Palm  er,  Evangel.  Kateche- 
tik  p.  5. 

3)  »cumßlioli  ad  intelligibilem  aefatem  venerint.  *«  Regino.  Gramer 
Niederlande  p  45.  Daher  bildet  die  Sünde,  den  Unterricht  der  Taufpathen 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  1  \ 
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Grund  und  Boden  stehend,  auf  welchem  später  der  Religionsunter- 
richt der  Jugend  mit  gleicher  Notwendigkeit  und  innerer  Lebens- 
kraft hervorwachsen  musste.  Und  so  tritt  denn  endlich,  nachdem 
in  den  ersten  acht  Jahrhunderten  der  Unterricht  in  den  Heilswahr- 
heiten in  der  Regel  auf  einzelne  dem  Kirchendienste  geweihte  Kna- 
ben, die  »oblatos  puerosa,  beschränkt  geblieben  war  und  nur  aus- 
nahmsweise andere  wie  die  Extraneer  bei  den  Benedictmer  n 1  Theil 
genommen  hatten,  die  Anerkennung  eines  schulmässigen  Religions- 
unterrichts in  den  bekannten  Umschreiben  und  Verordnungen  Karls 
des  Grossen2  auf. 

Wie  die  so  gepflanzten  Keime  unverhältnissmässig  dürftig  sich 
entwickelten  und  die  mit  neuer  geistiger  Kraft  ausgestattete  Kirche 
zwar  auf  Vergrösserung  ihrer  Macht  und  der  Anzahl  ihrer  Glieder 
leidenschaftlich  hinarbeitete,  um  die  Erleuchtung  der  Einzelnen  aber 
ebensowenig  sich  kümmerte  wie  vorher:  wie  demnach  zwar  an 
mehreren  Orten  Europas ,  in  Frankreich,  in  Deutschland,  vor  Allem 
in  den  durch  den  Gang  der  Geschicke  besonders  begünstigten  Nie- 
derlanden ausgezeichnete  Bildungsstätten  und  Lehranstalten  nicht 
blas  für  Trivium  und  Quadrivium,  sondern  auch  für  religiöse  Er- 
kenntniss  gestiftet  und  gepflegt  wurden :  das  ist  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  des  Unterrichtes  bereits  bekannt.  So  würde  eine  Ge- 
schichte des  Religionsunterrichtes  vorzugsweise  an  die  Geschichte 
der  Ketzer  sich  halten  und  sicher  sein,  dort  Institutionen  zu  finden, 
welche  denen  des  Reformationszeitalters  nicht  nachstehen,  aus  denen 
das  Urtheil  des  Thuanus  begreiflich  wird,  »dass  bei  den  Ketzern 
jeder  Knabe  schnell  und  sicher  von  seinem  Glauben  Rechenschaft 
geben  könne«3. 


versäumt  zu  haben,  einen  öfter  wiederkehrenden  Punkt  der  Beichte.  R. 
v.  Raumer  1.  c.  p.  266. 

1)  C  ramer,  Niederlande  p.  23.  Auf  eine  Ausnahme  deutet  unter 
Anderm  auch  das  Capitulare  des  Bischofs  Theodulfvon  Orleans,  mit- 
g«theilt  von  Hahn,  1.  c.  1,  p.  9. 

2)  I de ler,  Leben  und  Wandel  Karls  des  Grössen  von  Eginhard  II, 
p.  118.  Pertz  Leg.  I.  44,  65. 

3)  Palm  er  (evangel.  Katechet,  p.  10)  bezieht  das  von  ihm  mitge- 
theilte  Zeugniss  des  Thuanus  über  die  Ketzer,  obwohl  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert stammend ,  doch  mit  Recht  auch  auf  frühere  Zeiten.  —  Das  Ge- 
genstück bietet  Melanchthons  Behauptung  in  der  Apologie  der  Auge- 
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So  liegen  denn  in  den  Kreisen  dieser  »Reformatoren  vor  der 
Reformation  «  die  eigentlichen  Anfänge  einer  Geschichte  des  Religions- 
unterrichtes. Die  Reformation  selbst  entfaltet  die  Keime  and  mnss 
das  thun.  Ihr  Lebensprincip  ist  Erlösung  des  Einzelnen  von  der 
Knechtschaft  des  Buchstabens,  sie  muss  der  befreienden  Gewalt  der 
Wahrheit  schon  in  den  Gemuthern  der  Kinder  eine  Stätte  bereiten. 
—  Freilich  sind  die  Anfange  auch  hier  noeh  gar  unbedeutend  und 
können  kaum  Unterricht  genannt  werden.  Nachdem  zunächst 
wiederum  nur  lateinische  Schulen  ins  Leben  gerufen,  dann  endlich 
allmälig  Einrichtungen  für  Heranbildung  der  »  unlateinischen  <t  Kin- 
der getroffen  werden,  verlangen  die  Kirchenordnungen  nichts  anders 
als  —  wie  z.  B.  die  allen  vorangehende  wttrtembergische  vom  Jahr 
1559 1  —  »die  Kinder  aufzuziehn  mit  Gebet  und  Catechismo,  dass 
sie  denselbigen  auswendig  lernen,  üben  und  recht  verstehen  und  be- 
greifen thun  « .  Ueberall  fehlt's  an  Lehrern ,  verkommene  Handwerker 
versehen  die  Glöcknerdienste  und  das  seit  1598  mehr  und  mehr  damit 
verbundene  Schulmeisteramt,  man  kann  sich  vorstellen,  mit  welchem 
Erfolge2,  trotzdem,  dass  nicht  etwa  blos  am  Anfang,  sondern  gemäss 
den  neueren  Kirchenordnungen  von  1675  wenigstens  zwei  Dritttheile 
alles  Unterrichtes  der  Religion  zugewendet  werden  naeh  dem  alten 
medicinischen  Aberglauben,  dass  Viel  auch  viel  helfe ;  die  Geistlichen 
erfüllen  an  unzähligen  Orten  ihre  Pücht  der  Visitation  und  Inspektion 
nicht,  so  dass  sie  mehrmals  strenge  drohende  Vermahnungen  erhal- 
ten müssen  :  ein  S pener  musste  kommen,  um  »pia  desideria*  nicht 
blos  zu  erwecken ,  sondern  als  ein  echter  Jünger  des  Herrn  mit 
Liebe  und  Treue  zu  erfüllen,  der  Mann,  dessen  grosser  Ruhm  in 
dem  Vorwurfe  seiner  sächsischen  Zeitgenossen  liegt,  »dass  der  Chur- 


burgischen  Confession:    *Apud  adversarios  nulla  prorsus  est  catechesis 
puerorum*.«  Art.  VIII. 

Als  deT  Bischof  von  Breslau  nachahmend  im  Jahre  1553  Volksschulen 
einrichten  wollte ,  da  war  er  genö  thigt ,  sich  protestantische  Lehrer  zu 
suchen.  Löscfcke  1.  c.  p.  37. 

1)  Heppel.  c.  II.,p.  122folgg 

2)  Vergl.  Heppe  1.  c.  I.,  p.  296  folgg.  und  die  Wiederkehr  der  alten 
Klagen  weit  später  z.  B.  bei  v.  Tu  ick,  Ueber  zweckmässige  Einrich- 
tung der  öffentlichen  Schul  -  und  Unterrichtsanstalten.  Neu-Strelitz  1804 
p.  24  folgg. 

11* 
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fürst  einen  Oberhofprediger  gesucht  und  einen  Schulmeister  gefunden 
habe«1:  und  als  auch  dieser  viel  versprechenden  Form  eines  echt 
evangelischen  Religionsunterrichtes  bei  den  Nachfolgern  allerlei 
Menschliches  sich  beimischte  und  somit  die  reine  Idee  getrübt  und 
unwirksam  gemacht  wurde :  da  musste  von  Seiten  der  Philosophie 
der  religiöse  Ultrarationalismus,  da  musste  der  Pestalozzianismus 
sein  Theil  dazu  beitragen,  um  die  Probleme  in  ein  helleres  Licht  zu 
setzen,  die  Methode  in  ihrer  Bedeutung  erkennen  zu  lassen.  Dass 
die  neuere  katholisirende  Strömung,  welche  seit  1840  vorzugsweise 
über  das  Gebiet  des  Religionsunterrichtes  in  Preussen  und  im  übrigen 
Deutschland  sich  ergoss,  ihr  nächstes  Ziel  nicht  erreichen,  sondern 
in  höherer  Hand  nur  der  Befreiung  der  Idee  eines  echt  christlichen 
Religionsunterrichts  dienen  werde,  das  durfte  schon  lange  vor  der 
^tatsächlichen  Bestätigung  ein  pädagogisches  Auge  als  eine  Weis- 
sagung aus  den  Blättern  der  Geschichte  des  Religionsunterrichtes 
herauslesen. 

Auf  ganz  eigenthümlichen  Voraussetzungen  ruht  der  Unterricht 
in  Geschichte  und  der  pädagogische  Specialhistoriker  wird  darum 
erst  von  da  an  eine  Aufnahme  desselben  in  den  Kreis  der  Schul- 
wissenschaften erwarten,  wo  die  Mittel  der  Mittheilung  erleichtert 
und  vervielfältigt  waren. 

Das  Alterthum  kann  nur  mündliche  Ueberlieferung  der  Thaten 
der  Vorfahren,  Geschichte  des  eigenen  Volkes  kennen,  welche  denn 
auch  wegen  der  Frische  des  ganzen  Öffentlichen  Lebens  und  des 
innigen  Zusammenhanges  der  jedesmaligen  Gegenwart  mit  vergange- 
nen Zuständen  auf  gewaltigen  Eindruck  bei  der  Jugend  rechnen 
konnte.  Wie  für  die  Lobgesänge,  welche  an  den  festlichen  Tagen 
des  Hekatombäon  von  den  heranreifenden  spartanischen  Knaben  auf 
dem  Markte  von  Sparta  angestimmt  wurden,  die  historische  Unter- 
lage, der  Sieg  bei  Thyrea,  mit  allen  Einzelheiten  längst  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  war,  so  für  Aehnliches  in  Athen,  so  in  Rom. 
Im  Mittelalter  ebenfalls  ein  reicher  häuslicher,  aber  nirgends  schul- 
massiger  Geschichtsunterricht.     Es  wird  »in  alten  meeren  wunders 


1)  Hossbach,  Ph,  J.  Spener  u.  seine  Zeit.  2  Thle.  Berlin  1827. 
Andren  Standpunkt  zeigt:  H.  Schmidt,  Die  Geschichte  des  Pietis- 
mus. Nördlingen  1863. 
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vil  gefeit «,  namentlich  seit  die  Kreuzzüge  ihre  befreiende  Gewalt  auf 
die  Ausziehenden  nicht  minder'  als  auf  die  Daheirogebliebenen  aus- 
geübt haben.  Von  einer  pädagogischen  Bedeutung  eines  planmässig 
angelegten  und  über  die  Grenzen  der  kleinen  oder  grösseren  Heimath 
hinausgehenden  Unterrichtes  nirgends  eine  Bede.  Ja  auch  mit  dem 
neu  erwachten  wissenschaftlichen  Leben  kann  historisches  Wissen 
selbst  für  die  Gebildeten  noch  keine  andere  Empfehlung  finden  als 
die  in  einem  Briefe  Goswins,  des  Zeitgenossen  von  J.  Wessel 
ausgesprochene 1 :  »da  man  auch  in  der  Geschichte  nicht  unwis- 
send sein  darf,  so  rath  ich  dir  den  Josephus,  die  Kirchen- 
geschichte nebst  der  Historia  tripartüa  zu  lesen,  von  Profange- 
schich tschreibern  werden  besonders  nützlich  sein  Plutarch,  Sallust, 
Thucydides,  Herodot  und  Justin. «  Und  die  Volksschulpädagogik? 
Sie  war  noch  1786  nicht  weiter,  als  dass  sie  durch  den  Mund  Her- 
ders2 für  die  künftigen  Lehrer,  die  Seminaristen,  »die  ersten 
Anfangsgründe  (!)  der  Geschichte«  oder  —  nach  der  Ueber- 
arbeitung  —  » die  e r s t e n  B e g r i f f e  (!)  der  Weltgeschichte «  — 
bestimmte. 

Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  auch  auf  diesem  Ge- 
biete eine  Bewegung  begonnen.  Von  den  auch  ins  Deutsche  über- 
tragenen Briefen  Bolingbroke's,  von  Bredows  Anweisungen 
und  Schillers  Antrittsrede  bis  zu  Loebells  Grundzügen  und 
Peters  grossartigen  Anlagen,  welche  lange  und  bunte  Reihe  wohl- 
gemeinter und  gründlicher  Rathschläge!  Grössere  Differenzen  giebt 
es  kaum  auf  irgend  einem  anderen  Gebiete  der  Didaktik.  Und  das 
Eigentümliche  ist,  wie  Raumer3  in  seinen  »Aphorismen«  treffend 
bemerkt :  » dass  die  Gegensätze  nicht,  wie  meist  bei  anderen  Lehr- 
fächern der  Fall,  im  Gegensatz  alter  und  neuer  Pädagogik  wurzeln  «. 
Auswahl  und  Disposition  des  Unterrichtsstoffes  sind  es,  in 
denen  die  didaktischen  Ansichten  weit  aus  einander  gehen,  und  bei 
dem  Ungeheuern  Umfange  des  historischen  Materials  ist  das  nur  zu 
begreiflich.  Die  übrigen  Lehrfächer  drängen :  man  ruft  auch  noch 
die  Hülfe  der  Technik  des  Einprägens  herbei,  die  Last  zu  heben : 

1)  Ulimann,  Johann  Wessel.  Zweite  Auflage.  Hamburg  1842  p.  391. 

2)  Herder  »Entwurf  eines  Seminarii  zu  Lehrern  für  Landschulen« 
vom  2.  Mai  1786. 

3)  K.  v.  Raumer  1.  c.  III  p.  112. 


166 


aber  fort  und  fort  klagen  alle  urtheilsfähigen  Stimmen  über  die  allzu- 
geringen Resultate  aller  Mühen :  fast  scheint  es  ein  notwendiges 
Uebel  zu  sein,  dass  Hegels  nur  zu  wahres  Wort:  »aus  der  Ge- 
schichte kann  man  lernen,  dass  Niemand  etwas  aus  derselben  ge- 
lernt hat«  —  auch  für  die  Folge  wahr  bleibt:  wo  liegen  die  Prin- 
cipien  des  Fortsehritts  und  der  Einigung?  Dass  in  der  Erfüllung  der 
einen  didaktischen  Forderung  der  Disposition  nicht  das  Heil  liege, 
das  konnten  die  bisherigen  Versuche  hinlänglich  lehren :  was  bleibt 
übrig  als  aus  der  bedeutungsvollen  didaktischen  Lehre  von  der  Con- 
centration  die  rechten  Anweisungen  zu  entnehmen?  Die  Natur 
des  geschichtlichen  Lehrstoffes  zeigt  auch  hier  den  Weg,  sie  weist 
nachdrücklich  hin  auf  Lektüre.  Mehr  Harmonie  zwischen  dem 
Gang  des  Geschichtsunterrichtes  und  der  Lektüre,  der  gemeinsamen 
der  Schule  sowohl  als  der  privaten  häuslichen,  gegenseitige  Beziehung 
und  Unterstützung  der  beiden :  das  ist  offenbar  dasjenige  Problem, 
dessen  glückliche  Lösung  sachkundigen  Händen  gelungen  sein  muss, 
wenn  die  Erfolge  einer  methodischen  Disposition  bleibenden  Werth 
haben  sollen.  Das  Votum  von  Scheibert1  und  der  Entwurf  von 
Peter2  sind  günstige  Vorbedeutungen. 

Die  Geschichte  der  Jugendlektüre  erhält  so  ein  didakti- 
sches Interesse,  während  sie  ohnehin  als  ein  gewichtiges  Glied  in 
der  Reihe  der  Beschäftigungen  auch  der  Führung  nicht  gleichgültig 
sein  kann. 

Selbstverständlich  tritt  derselbe  Fall  ein,  wo  es  sich  um  die 
technischen  und  künstlerischen  Fertigkeiten  handelt.  Die  Aufschlüsse, 
welche  eine  Geschichte  des  Zeichenunterrichtes  oder  des 
Singunterrichtes  vorlegen  kann,  werden,  indem  sie  und  inwie- 
weit sie  einen  allmäligen  Fortschritt  in  der  Befreiung  vom  Vorurtheil 
vorlegen  und  zugleich  die  Bedingungen  des  Gedeihens  andeuten,  dem 
Unterrichte  wie  der  Führung  gleichmässige  Fingerzeige  und  Anhalte- 
punkte  darbieten  *. 


1)  Scheibert,  Wesen  und  Stellung  der  höhern  Bürgerschule.  1 84$. 
§.  63  u.  §.  84.  85. 

2)  Peter,  Der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.    Ein  methodi- 
scher Versuch.  1849. 

3)  R.  Lange,  Der  Schulgesang  seit  50  Jahren.     Ein  Beitrag  zur 
Schulbuchliteratur.  Berlin  1867. 
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Möchten  nur  erst  die  rechten  Nachgrabungen  in  Gang  kommen. 
Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  jedes  Stück  Ausbeute  das  Interesse  er- 
höhen und  mehr  und  mehr  Arbeiter  herbeilocken  würde. 


§.49. 

3.  Geschichte  der  Hodegetik. 

Die  Geschichte  derjenigen  Begriffe,  in  denen  die  Führung 
sich  bewegt,  weist  mitten  hinein  in  die  stilleren  Kreise  des 
Lebens.  Die  engeren  und  weiteren  Schranken,  in  welche  die 
Jugend  eingeschlossen  ist,  die  Zuchtmittel  und  insbesondere  die 
Strafen  und  Belohnungen,  welche  die  Erwachsenen  für  not- 
wendig erachten,  die  Beschäftigungen,  die  Arbeiten  wie  die 
Spiele  —  das  sind  die  Hauptpunkte  für  die  pädagogische  Mei- 
nung und  Praxis.  Hier  versprechen  auch  Denkmäler  der  Poesie 
und  der  bildenden  Kunst  manche  Ausbeute. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Führung,  dass  diese  zwar  still  und 
unvermerkt,  aber  schon  frühe  anfängt,  beim  Individuum  ebensowohl 
als  bei  den  Nationen.  Lange  ehe  eine  absichtliche  Belehrung  ein- 
tritt, ist  die  Sorge  in  der  Pflanzung  bestimmter  Gewöhnungen  thätig. 
Ja,  nicht  blos  die  Praxis,  sondern  auch  die  Lehre  tritt  verhältniss- 
mässig  früher  und  mit  grösserem  Anspruch  auf  Geltung  und  Aner- 
kennung auf,  als  im  Gebiete  des  Unterrichtes,  weil  zunächst  das  ge- 
sellschaftliehe Wohlbefinden  und  dann  die  Befriedigung  des  erwach- 
ten ,  gemeinsamen  Gewissens  zum  guten  Theile  von  der  Harmonie 
zwischen  dem  Handeln  der  Erwachsenen  und  dem  Treiben  der  Ju- 
gend abhängt  (§.  7  p.  11).  Von  hier  aus  lassen  sich  auch,  ohne 
den  Erscheinungen  Zwang  anzuthun,  die  Punkte  bestimmen,  an 
welche  eine  Umwandlung  oder  Fortbildung  der  Hodegetik  im  Gan- 
zen oder  im  Einzelnen  sich  knüpfen  wird.  Es  müssen  immer 
Wendepunkte  des  socialen  Lebens,  Zeiten  besondrer  Erhe- 
bung sein,  und  die  Form,  in  welcher  die  Lehre  auftritt,  wird  immer 
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zunächst  die  der  Gesetzgebung  oder  der  reformatorischen  Predigt 
sein  müssen. 

Wie  das  Evangelium  zwar  nicht  eine  ausgeführte  hodegetische 
Doctrin  gegeben,  aber  doch  in  wenigen  Fundamentalsätzen  eine  Re- 
formation oder  vielmehr  einen  Neubau  auf  neuem  Grunde  veranlasst 
hat:  so  war  auch  in  das  grossartige  System  der  mosaischen  Ge- 
setzgebung die  Führung  der  Unmündigen  aufgenommen  und  die 
neuen  zwar  nicht  zahlreichen  aber  inbaltschweren  Gesetze  bestimmten 
energisch  die  Hauptaufgaben  der  Eltern  und  die  Pflichten  der  Kin- 
der1. Das  ganze  Alterthum  kennt  keinen  Gesetzgeber,  der  nicht 
auch  den  Kindern  Regeln  vorgeschrieben  hätte.  Wie  Confucius  in 
ßeioem  »Frage  und  Antwort«  und  im  »häuslichen  Schatze«  die 
Punkte  bezeichnet ,  um  welche  sich  Unterricht  und  Führung ,  vor- 
zugsweise aber  die  letztere,  bewegen  soll,  so  konnte  von  Lykurg  ge- 
radezu gesagt  werden2,  »er  habe  das  ganze  Werk  der  Gesetzgebung 
auf  die  Erziehung  bezogen «,  so  erweist  sich  diesolonische  Ver- 
fassung als  ein  Gebäude ,  welches  auf  einem  System  dieser  Erzie- 
hungsgesetze als  auf  seinem  Fundamente  ruht. 

In  der  nachchristlichen  Zeit  kann  zwar  in  Folge  der  christlichen 
Anschauung  vom  Staate  und  der  Freiheit  des  Individuums  die  Strenge 
der  Gesetzgebung  das  Gebiet  der  Führung  natürlich  nicht  in  den  Fa- 
milien umgrenzen,  aber  die  kategorische  Form  als  die  der  Heiligkeit 
der  Sache  angemessenste  muss  sich  auch  hier  einstellen,  wo  bald  die 
Berufung  auf  das  Gesetzbuch  des  Herzens  und  des  Gewissens ,  bald 
auf  das  Gebot  Christi  den  Widerspruch  von  vorn  herein  abweist. 
Bonifa cius,  Benedict,  einzelne  Wohlthäter  der  Jugend ,  wie 
Wikbold  in  Corvey  um  1147  von  den  Brüdern  vom  gemeinsamen 
Leben  und  viele  Andre  sind  hier  redende  Beispiele.  Aber  vor  Allem 
reich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Reformationszeit  und  muss  es  sein. 


1)  Mittheilung  und  Einprägung  der  Gebote  Jehovahs.  5.  Mos.  6, 
4—9.  Höre  Israel.  Händeauflegen  3.  Mos.  12.  Wahl  bei  der  Entwöhnung 
1.  Mos.  21.  Vor  einem  grauen  Haupte  3.  Mos.  19,  32.  Ein  liederlicher 
Sohn  etc.  gesteinigt  5.  Mos.  21,  20.  Theilnahme  an  den  Festen.  Du  sollst 
deinen  Vater  etc.  2  Mos.  20,  12.  5.  Mos.  5,  16.  Wer  den  Vater  schlägt, 
soll  des  Todes  sterben  2.  Mos.  21,  15.  17.  3.  Mos.  19,  29.  20,  2.9.  5  Mos. 
21,  18.  27,  16. 

2)  Plut.  Lyc.  c.  13  u.  14. 


169 


Luthers  Klagen  und  Strafpredigten,  Mahnungen  und  Ermutbigun- 
gen ,  wie  solche  an  vielen  Orten 1  und  ganz  besonders  in  den  Zu- 
schriften »  an  den  Adel  deutscher  Nation  und  die  Rathsherren «  sich 
finden,  sind  för  die  Geschichte  der  Führung  von  nicht  geringerer  Be- 
deutung als  für  die  des  Unterrichtes.  Z  w  i  n  g  1  i  s  »  Leerbiechlein  «  ist 
eben  so  reich  an  hodegetischen  Forderungen ,  als  an  didaktischen 2. 
Wenn  nun  in  der  nächstfolgenden  Zeit  das  pädagogische  Bewusst- 
sein  verhältnissmässig  arm  erscheint  an  Kundgebungen,  so  liegt  das 
eines  Theils  an  dem  Druck,  welcher  im  17.  Jahrhundert  auf  den 
Gemüthern  lastete ,  anderenteils  daran ,  dass  wegen  der  damaligen 
Zerrissenheit  einzelne  würdige  Stimmen  nicht  in  weitere  Ferne  drin- 
gen konnten ,  ja  oft  genug  geradezu  verhallten.  Die'  Geschichte  der 
Führung  wird  für  solche  Zeiten  das  schöne  Amt  üben,  das  wenig  ge- 
kannte Verdienst  aus  dem  Dunkel  hervorzuziehen,  an  gerühmte  Na- 
men eine  umfassendere  Würdigung  ihres  Wirkens  zu  knüpfen.  Für 
das  Erstere  ist  ein  treffendes  Beispiel  Valentin  Andrea3,  für  das 
Zweite  Arnos  Comenius4.  Solche  Persönlichkeiten  kommen  durch 
vollständige  Beleuchtung  ganz  von  selbst  in  die  richtige  Stellung  zu 
den  übrigen  Zeitrichtungen ,  Andrea  und  Comenius  erscheinen 
recht  betrachtet  nicht  sowohl  als  Epigonen  der  Reformation ,  viel- 
mehr als  Vorläufer  von  einer  reformatorischen,  nemlich  der  pietisti- 
schen Pädagogik,  deren  Bedeutung  vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der 
Hodegetik  heraustritt,  von  Spener  und  Franke. 

Die  »pia  desideria«  des  Einen,  und  die  Schrift  des  Anderen 
»  Von  Erziehung  der  Kinder  zur  Gottseligkeit  und  christlichen  Klug- 
heit« sind  solche  Weckstimmen  und  kategorische  Mahnrufe,  wie  sie 
die  gegen  die  Herzlosigkeit  der  herrschenden  Erziehungsweise  an- 


1)  Z.  B.  in  der  Auslegung  des  Prediger  Salomo  II,  9  Walch  X.  161, 
ferner  zu  2.  Mos.  20,  21  Walch  III.  J054,  zu  1.  Joh.  2,  14  Walch  IX. 
1106,  zum  6.  Gebot  Walch  III.  1925. 

2)  Herr  UlrichZwingli,  Leerbiechlein  wie  man  die  Knaben  christ- 
lich unterweisen  und  erziehen  soll.  1846. 

3)  P  a  i  m  e  r ,  Pädagogische  Betrachtungen  und  Phantasieen  eines  Theo- 
logen aus  dem  17.  Jahrhundert.  Süddeutscher  Schulbote  1855,  Juli. 

4)  Wie  viel  umfangreicher  die  pädagogische  Thätigkeit  des  Verfassers 
des  Orbis  pictus  war ,  als  gemeinhin  angenommen  wird ,  erhellt  schon  aus 
dem  Verzeichniss  seiner  Werke,  welches  K.  v.  Baumer  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  angehängt  hat.  Bd.  II.  pag.  489  folg. 
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kämpfende  neue  Idee  einer  herzlich  frommen  Führung  sich  schaffen 
nmsste. 

Da  indessen  die  goldenen  Körner,  welche  von  so  frommen  Hän- 
den gestreut  wurden,  von  dem  grösseren  Theile  der  unempfänglichen 
Zeitgenossen  nicht  aufgenommen  und  statt  dessen  die  Lockstimmen 
einer  frivolen  Pädagogik  nicht  blos  im  Lande  ihrer  Entstehung  bei 
den  westlichen  Nachbarn  Deutschlands,  sondern  bei  den  nachahmungs- 
lustigen deutschen  Stämmen  selbst  gewaltigen  Erfolg  hatten ,  so  be- 
reitete sich  in  der  Stille  ein  noch  grösserer  Bruch,  wenn  schon  in  ganz 
anderem  Geiste  vor.  Rousseau  und  Pestalozzi,  Jeder  in  beson- 
derer Weise,  führten  die  Entscheidung  herbei  und  zeigten  nicht  etwa 
blos  dem  Unterrichte,  nein !  ganz  besonders  auch  der  Führung  neue 
Ziele  und  Wege.  Fichte s  pädagogische  Busspredigt,  der  Philan- 
thropen vielverheissende  Monographieen,  Zeitschriften  und  Anstalten, 
die  Reinigung  der  sittlichen  Lebensanschauungen  durch  Kant,  die 
nüchterne  und  strenge  Gedankenzucht  der  Kantianer,  die  Wärme  des 
neu  angefachten  Patriotismus  in  seinen  vielen  lauten  Sendboten,  wie 
Jahn  und  Arndt  —  alle  diese  Momente,  welche  an  den  Eintritt 
einer  neuen  Zeit  sich  knüpfen ,  sind  wegen  der  durch  sie  hervorge- 
brachten Umgestaltung  des  pädagogischen  Bewusstseins  für  die  Ge- 
schichte der  Hodegetik  von  der  grössten  Bedeutung.  Es  gilt  nun, 
diejenigen  Punkte  im  Ange  zu  behalten ,  in  welchen  die  bald 
einseitige ,  bald  mehrseitige  Veränderung  sich  offenbarte. 

Die  Ethik  bezeichnet  in  ihrem  zweiten  Theile ,  wo  es  sich  um 
Beherrschung  des  Menschenlebens  durch  die  Ideen  handelt,,  vier 
Momente  als  »Principien  des  Fortgangs  und  Rückgangs«:  in  ähn- 
licher Weise  lassen  sich  aus  dem  System  der  hodegetischen  Begriffe 
solche  Principien  herausheben  als  diejenigen  Punkte,  in  welchen  sich 
geographische  Lage ,  Nationalcharakter ,  Kultur ,  Religion ,  inter- 
nationale Beziehungen,  Zeitereignisse,  kurz  alle  für  die  Führung 
wichtigen  Einflüsse  vorzugsweise  und  nothwendig  geltend  machen 
müssen.  Solche  Hauptpunkte  sind  aber  offenbar  die  des  Habens, 
Dulden s,  Treibens  (§.  36  p.  90).  Der  Geist  der  Führung 
kommt  in  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit  zu  Tage ,  wo  es  sich 
darum  handelt,  Besitz,  d.  h.  hier  die  Stellung  der  Unmündigen  zu 
bestimmen,  Zuchtmittel  in  Anwendung  zu  bringen,  über  Beschäftigun- 
gen, Arbeiten  oder  Erholungen  zu  entscheiden.    Das  Erste,   die 
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Ste  11  ung  der  Unmündigen  und  was  darauf  sieh  bezieht,  wird  immer 
am  unmittelbarsten  von  dem  sittlich  religiösen  Standpunkt  der  Er- 
wachsenen abhängen,  das  Zweite,  die  Zuchtmittel,  vorzugsweise  von 
ihrem  Kulturstandpunkte,  das  Dritte,  die  Beschäftigungen,  von  ihrer 
Individualität  und  von  Traditionen.  Die  Geschichte  der  Hodegetik 
wird  demgemäss  vorerst  die  allgemeineren  Zustände ,  gleichsam  die 
Grössen,  von  denen  die  pädagogischen  Gestaltungen  Funktionen  sind, 
unter  Berufung  auf  die  Forschung  der  Universal-  oder  Kulturge- 
schichte  hinstellen,  und  so  für  die  nachfolgenden  erziehlichen  Berichte 
das  Verständniss  vermitteln. 

Nach  dem  religiös  sittlichen  Standpunkte  theilen  sich  die  Nationen 
sofort  in  die  beiden  Hauptgruppen  der  nicht  christlichen  und 
der  christlichen,  nicht  als  ob  bei  j enen  das  System  der  nationalen 
oder  theokratischen ,  bei  diesen  der  »  humanen  Erziehung  «  also  nur 
eine  Erweiterung  des  früheren  herrschend  wäre,  wie  oft  genug  fälsch- 
lich behauptet  worden,  sondern  weil  den  Kindern  innerhalb  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  neue  und  andere  Güter,  wenn  auch  selten  un- 
verkümmert  gereicht ,  doch  wenigstens  zugesichert  worden  sind  und 
somit  den  Erwachsenen  ein  Ziel  vorgehalten  worden  ist,  an  welches 
sie  von  der  heranreifenden  Generation  selbst  gemahnt  werden  können. 
Von  der  Praxis  freilich  lautet  das  Urtheil  oft  ganz  anders.  Es  wird 
z.  B.  Niemand  im  Ernste  behaupten  dürfen ,  dass  die  athenische 
Führung ,  an  deren  Hand  ein  Sokrates ,  Plato  und  Perikles  heran- 
wuchsen ,  weniger  » human «  gewesen  sei ,  als  diejenige  christliche, 
welche  die  »oblatos«  von  den  ersten  Lebensjahren  in  stetem  Hinblick 
auf  Kirchenzwecke  führte  und  bei  den  Kindern  der  geringen  Leute 
sieh  mit  einer  Abrichtung  zu  Kirchendiensten  begnügte ;  es  wird  auch 
kein  unbefangener  Betrachter  leugnen  können ,  dass  zwischen  der, 
innerhalb  der  christlichen  Völker  bestehenden  und  viele  Opfer  fordern- 
den »  standesmässigen«  Erziehung  der  höheren  Stände  und  dem  heid- 
nischen Kastenwesen  Indiens  eine  tief  innerliche  Verwandtschaft  be- 
stehe. Aber  darin  liegt  eben  der  grosse  Unterschied,  dass  nicht  das 
gesammte  Bewusstsein  der  erziehenden  Erwachsenen  in  solchen 
Fesseln  gefangen  liegt,  sondern  dass  zu  allen  Zeiten  mehr  oder 
weniger  Stimmen  im  Namen  des  Heils ,  das  in  die  Welt  gekommen, 
gemahnt  haben,  der  Jugend  das  unrechtmässiger  Weise 
vorenthaltene  theure  Gut  auszuantworten.   AU  ein  zwar  ganz 
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natürlicher,  aber  höchst  bedeutungsvoller  Ausdruck  einer  solchen 
von  Grund  aus  verschieden  Erziehungsansicht  tritt  dann  auch  die 
Thateache  in  der  Geschichte  entgegen ,  dass  die  bei  den  Heiden ,  ja 
auch'  bei  den  Israeliten  unermesslich  grosse  patria  potestas  in  der 
christlichen  Gesetzgebung  von  Anfang  an  in  enge  Grenzen  einge- 
schlossen worden  ist  und  vor  Allem,  dass  dieselbe  selbst  das  in  der  Solo- 
nischen Gesetzgebungzwar  auch  sehr  beschränkte,  aber  doch  für  einen 
schweren  Fall  noch  stehen  gelassene  Recht  über  Leben  und  Tod  des 
Rindes  verloren  hat.  Wie  konnte  es  anders  sein !  So  wenig  als  der 
Gott  der  Christen  den  Tod  des  Sünders  will,  sondern  dass  er  sich 
bekehre  und  lebe :  so  wenig  kann  und  darf  der  Vater  den  Tod  seines 
sündigenden  Kindes  wollen.  Er  kann  nicht  anders,  als  das  Ver- 
hältniss  zwischen  sich  und  seinen  Kindern  analog  seinem  eigenen 
Verhältniss  zu  Gott  zu  gestalten. 

Da  nun  aber  bei  alledem  und  unter  allen  Umstanden  die  jugend- 
liche Kraft  in  Schranken  eingeschlossen  werden  muss  und  die  Führung 
recht  eigentlich  in  dem  Aufbau  und  in  dem  Schatze  der  gegründeten 
Lebensformen  sich  als  thätig  und  eingreifend  erweist,  so  ist  die  Art 
derZuchtmittel  selbstverständlich  ein  wesentlicher  Ausdruck  für 
den  Geist  der  Führung  selbst.  In  dem  gemeinsamen,  pädagogischen 
Bewusstsein  finden  sich  Sätze,  wie  der  bekannte  des  Menander l :  alle 
uns  näher  bekannt  gewordnen  Nationen  machen  erziehlichen  Gebrauch 
von  der  Leibesstrafe :  aber  welche  Verschiedenheiten  finden  sich  hier 
und  wie  sind  dieselben  oftmals  so  gar  nicht  den  chronologischen 
Unterschieden  congruent!  Eine  Stufenleiter,  wie  die  von  scutica, 
ferula,  virga  und  ein  »Gerben  der  Haut«  wie  Plautus  dasselbe  als 
Strafe  Air  eine  einzige  Unaufmerksamkeit  in  Aussicht  stellt2 :  Solches 
wäre  als  Regel  bei  keinem  der  hellenischen  Stämme  möglich  gewesen, 
auch  nicht  bei  dem  hart  scheinenden  Stamme  der  Dorier.  Wiederum 
wiederholt  sich  die  römische  Härte  zu  anderen  Zeiten ,  und  in  ganz 
anderen  Kreisen,  nemlich  in  den  christliehen  Schulen  des  17.  Jahr- 
hunderts. Da  wird  ans  Hessen  berichtet,  dass  der  Schulmeister  »die 
Schüler  alle  über  einen  Haufen  prügele« ,  so  dass  er  »einen  grossen 
eisernen  Krappen ,  so  voll  Muss  gewesen ,  vom  Feuer  abgenommen 


1)  6  ßiij  Saftig  nvd'Otjnog  ov  natdfvfrai*  Menand.  monost.  422. 

2)  Plaut.  Bacchid.  III.,  3,  3. 
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und  einem  geringen  kleinen  Knaben  zur  Strafe  um  den  Hals  gebangt 
habe«1,  da  reden  die  bekannten  lateinischen  Verse  des  Olajus  Hirtz- 
bergensis  von  Pranger,  Einklemmen  der  Arme  etc.  als  von  keines- 
wegs unpopulären  Zuchtmaassregeln2,  Verordnungen  aus  jener  Zeit 
wie  »dass  die  Züchtigung  bescheidentlich  und  nicht  mit  groben 
Prügeln,  Stecken,  Schlüsseln  oder  Fäusten  geschehen  solle«3  oder 
»dass  die  Lehrer  nicht  auf  die  Knaben  gleich  als  auf  Esel  los- 
schlagen ,  ihnen  in  die  Haare  fahren ,  sie  mit  Füssen  treten  oder  mit 
Knüppeln  durchprügeln  sollen«4  bringen  unwillkürlich  Bilder  aus 
dem  römischen  Alterthume  wie  die  klassische  Prügelscene  in  Hercu- 
lanum  5  in  Erinnerung. 

Was  kann  anders  bei  der  gewaltigen  Verschiedenheit  zwischen 
heidnischer  und  christlicher  Lebensanschauung  die  gleiche  Handlungs- 
weise hervorgebracht  haben ,  als  der  jenen  alten  und  diesen  neueren 
Zeiten  gleichmässig  anhaftende  Mangel  an  Bildung?  Auch  in  der 
Geschichte  der  Hodegetik  wird  der  grosse  Satz  der  Historie  geschrieben 
stehen,  dass  das  Christenthum,  in  den  Boden  eines  un- 
bebauten Gedankenkreises  gepflanzt,  nicht  im  Stande 
sei,  sich  in  seiner  wahren  Fülle  und  Herrlichkeit  zu 
zeigen.  Der  Geist  der  Führung  bedarf  der  Befruchtung  durch  den 
Gedankenkreis  der  Erziehenden.  Ein  armer,  unbeweglicher  Gedanken- 
kreis, wie  einer  Generation,  so  des  Individuums  wird  durch  die  Natur 
der  Jugend  um  so  früher  zur  brutalen  Gewaltsamkeit  gedrängt,  je 
weniger  er  über  andere  Hülfsqnellen  zur  Begründung 
seiner  Ueberlegenheit  gebietet.  So  wird  also  der  Ge- 
schichtschreiber der  Pädagogik  am  Faden  der  Kulturgeschichte  fort- 
schreitend die  Nachwirkung  von  der  umgestaltenden  Macht  gewaltiger 
Ereignisse ,  wie  der  Entdeckung  von  Amerika ,  der  Erfindung  des 
Buchdrucks  oder  der  befreienden  Arbeit  erleuchteter  Männer ,  wie 


1)  Heppe,  1.  c.  I.  pag.  300. 

2}  Pinzger,  Val.  Friedl.  Trozendorf  1S25.  Beil.  Vergl.  Löschke, 
Leben  und  Wirken  des  Val.  Friedland  gen.  Trozendorf  1842  p.  74  Anna. 

3) 'Magazin  f.  Schulen  und  die  Erziehung,  Frankfurt  u.  Leipzig  1767 
folg.  Bd.  VI.  p.  353  bei  Löschke  1.  c.  p.  150. 

4)  Kirsten  in:  Spiel  und  Spangenberg,  Neues  vaterländisch.  Archiv 
Jahrg.  1828  Bd.  I.  p.  86,  Löschke  p.  151. 

5)  Le  Pitture  antiche  d'Ercolano  Tom.  III.  tav.  41,1. 


176 


auf  welches  die  kindlichen  Leistungen  sich  bezogen.  Wo  hat  die 
moderne  Welt  etwas  Aehnliches?  Sogar  das  Mittelalter  war  um  ein 
Bedeutendes  fruchtbarer  an  Veranstaltungen ,  welche ,  mit  rechtem 
Inhalte  erfüllt ,  der  religiösen  Erziehung  wesentliche  Dienste  hätten 
leisten  können.  Die  katholische  Kirche  feierte  kaum  ein  Fest,  an 
welchem  die  Jugend  der  Städte  nicht  irgend  einen,  oftmals  lang  an- 
dauernde Vorbereitung  erfordernden,  Beitrag  gegeben  hätte1.  In 
dieser  Hiusicht  hat  die  neue  Zeit ,  welche  Solches  durch  Unterricht 
zu  erreichen  sucht,  schwerlich  einen  höheren  Grad  von  pädagogischer 
Weisheit  gewonnen.  Wie  der  Glaubenseifer  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten auch  die  edelsten  Blüthen  der  heidnischen  Kunst  rücksichts- 
los vernichtete ,  wie  der  zum  Fanatismus  angefachte  reformatorische 
Eifer  im  16.  Jahrhundert  auch  die  schönsten  Denkmäler  katholischer 
Kirchen  zerstörte,  so  hat  derselbe  Eifer  an  viele  echt  pädagogische 
Sitten  einer  freilich  in  anderer  Hinsicht  abergläubigen  Generation 
die  Axt  gelegt  und  mit  den  kranken  auch  die  gesunden  Wurzeln 
ausgerottet.  Es  mag  sicherlich  der  Mühe  lohnen ,  denjenigen  Fak- 
toren nachzuspüren ,  durch  deren  Wirksamkeit  das  Eine  oder  das 
Andere  in  den  Jugend- Beschäftigungen  entstanden  ist.  Die  vor- 
stehenden Beispiele  weisen  darauf  hin ,  ganz  besonders  die  Indivi- 
dualität eines  Volkes  und  einer  Zeit  und  ihre  Traditionen  als  die 
Hauptfaktoren  anzuerkennen. 

Dieser  umfassenden  Aufgabe  werden  begreiflicher  Weise  die 
Vorarbeiten  der  Monographie  die  besten  und  willkommensten 
Dienste  leisten.  Und  hier  wird  eine  bisher  allzuwenig  beachtete 
Quelle  mehr  und  mehr  Beachtung  finden,  nämlich  die  poetische 
Literatur  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten2.  Nirgends  kann 
für  die  oft  genug  mangelhaften  Berichte  der  Urkunden  und  Geschich- 
ten die  erforderliche  Ergänzung  gewonnen  werden  als  gerade  bei 
den  Dichtern.  Alle  die  bedeutenderen  Dichter,  Homer  wie  Aristo- 
phanes,  Plautus  wie  Horaz,  Walther  von  der  Vogelweide ,  Gottfried 
von  Strassburg,  Shakespeare  und  Walter  Scott,  Schiller  und  Goethe : 
sie  alle  sind  reich  an  pädagogischen  Zügen  und  Andeutungen.  Wie 
sollte  auch  der  Dichter  nicht  vor  Allem  berufen  sein ,  in  den  stillen 


1)  Viele  Belege  s.  bei  Löschke  1.  c.  p.  155  folgg. 

2)  Vergl.  p.  117. 


177 

Räumen  des  Hauses  die  Familie  zu  belauschen  und  das  Vernommene 
in  seinen  Schöpfungen  wiederklingen  zu  lassen !  Wer  also  den  Dich- 
ter zu  fragen  versteht,  dem  wird  er  die  Antwort  nicht  schuldig  blei- 
ben. Aber  freilich  muss  der  Herantretende  durch  die  philosophische 
Pädagogik  vorher  befähigt  worden  sein,  die  rechten  Fragen  zu  stel- 
len und  auch  die  leiseren  Antworten  zu  vernehmen. 


§.  50. 

4.  Geschichte  der  praktischen 

Von  den  Verhältnissen ,  über  welche  die  praktische  Päda- 
gogik handelt,  sind  offenbar  Haus  und  Schule  diejenigen ,  an 
welche  alle  historischen  Untersuchuiigen  sich  anschliessen  wer- 
den. Insbesondere  ist  die  in  der  christlichen  Welt  mehr  und 
melir  in  den  Vordergrund  tretende  Schule  ein  historisches  Pro- 
blem von  dem  weitesten  Umfange.  Selbstverständlich  kann 
jede  Art  von  Schule  Gegenstand  historischer  Untersuchung 
werden. 

Eine  Lebensform,  welche  die  Erziehungspraxis  wesentlich  be- 
stimmt ,  ist  ursprünglich  gegeben  als  die  physische  Voraussetzung 
aller  Erziehung ,  nämlich  das  in  der  Gemeinschaft  von  Vater  und 
Mutter  gesetzte  Verhältniss.  Somit  ist  der  Ausgangspunkt  für  die 
historische  Betrachtung  der  erziehlichen  Lebensverhältnisse  leicht 
gefunden.  Nun  ist  aber  in  dem  Begriff  der  Erziehung  selbst  als 
einer  von  mehreren  veränderlichen  Faktoren  abhängigen  Thätigkeit 
die  weitere  Voraussetzung  begründet,  dass  die  ursprünglichen  Leiter 
nicht  im  Stande  sein  werden ,  mit  neuen  Kulturbewegungen  Schritt 
zu  halten  und  die  Kinder  den  neuen  Bedürfnissen  entsprechend  zu 
fahren  und  das  um  so  mehr ,  da  nach  der  Natur  menschlicher  Ver- 
hältnisse die  grosse  Mehrzahl  der  Familien  ausser  der  Erziehung 
noch  andere  Lebensaufgaben  zu  lösen  hat.  Eine  Theilung  der  Arbeit 
also  wird  nothwendig.    Und  da  keine  der  Erziehungsarbeiten  eine 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  12 


178 


Abtrennung  verträgt  als  der  Unterricht,  so  entstehen  Veranstaltungen 
zu  Gunsten  des  Unterrichtsbedürfnisses  d.  h.  Schulen.  Der  Ursprung 
dieser  Schulen  ist  verschieden.  Bald  sind  sie  unmittelbar  durch  das 
Verlangen  der  Gesellschaft,  bald  durch  lehrende ,  dem  gemeinsamen 
Bedürfnisse  entgegenkommende  Individuen,  bald  durch  eine  Art  von 
vormundschaftlicher  Gewalt  geschaffen.  Immer  aber  sind  sie  not- 
wendige Anstalten.  In  diesen  Thatsachen  liegt  für  die  Geschichte 
der  praktischen  Pädagogik  der  Hinweis,  die  Verfolgung  der  beiden 
Hauptkreise,  Familie  und  Schule  zu  ihrer  obersten  Aufgabe  zu 
machen. 

Wo  das  der  Schule  zu  Grunde  liegende  Bedürfniss  nicht  gefühlt 
wird,  da  steht  auch  die  Erziehung  auf  der  untersten  Stufe.  So  kann 
also  auch  hier  die  Mittheilung  von  den  Arekunas  in  Guinea, 
welche  ihre  Kinder  in  Gemeinschaft  von  Affen  aufziehen ,  und  von 
Aehnlichem  zwar  mehr  als  die  blosse  Bedeutung  von  Kuriositäten, 
aber  doch  nur  das  Interesse  eines  ersten  dunklen  Anfangspunktes  in 
Anspruch  nehmen,  geeignet  die  ungeheure  Länge  des  Weges  zu 
veranschaulichen,  welchen  die  Menschheit  von  dort  bis  zu  dem 
Standpunkte  eines  wissenschaftlich  geschulten  Europäers  durchlau- 
fen hat. 

Den  eigentlichen  Anfangspunkt  der  Geschichte  der  praktischen 
Pädagogik  bildet  wieder  China.  China  hat  eine  in  bestimmten  For- 
men ausgeprägte  Familienerziehung  und  seit  den  ältesten  Zeiten,  seit 
500  v.  Chr. ,  ein  Schulwesen.  Ja  die  Schule  ist  insofern,  als  der 
Staat  einer  grossen  Familie  gleichen  will ,  Familien-  und  Staatsan- 
stalt zugleich ,  nimmt  aber  sehr  bald  den  Charakter  einer  blossen 
Vorbedingung  für  mehr  und  mehr  einträgliche  Aemter  an,  sobald 
die  grossen  stufenweis  auf  einander  folgenden  Prüfungen  ihren  Druck 
geltend  zu  machen  anfangen.  Wenn  die  Geschichte  die  hochge- 
schraubten Anforderungen  in  der  Materie  dieser  Prüfungen  und  die 
peinliche  Form,  nach  welcher  die  Examinanden  in  einem  zellen- 
reichen Gebäude1  zwischen  Mauern  und  Schildwachen  in  versie- 
gelten Zimmern  arbeiten  müssen ,  vorlegt ,  dann  wird  dieser  Bericht 


1 }  « Ilya  quelques  foisjusqiiä  s ix  m  il le  des  chambres.  «  D uH al de , 
Description  giographiqtte ,  historique  etc.  tom.  IL,  p.  305.  Cramer,  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  I.  p.  31.  folgg. 
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ganz  von  selbst  zu  der  grossen  Lehre :  dass  zahlreiche  und 
hochgeschraubte  Prüfungen  das  kräftigste,  ja  das  un- 
trügliche Mittel  seien,  um  die  Jugend  um  freies  Inter- 
esse, die  Schule  um  ihre  erziehende  Wirksamkeit  zu 
betrügen.  Die  chinesische  Familie  hat  nach  der  ganzen  Anlage 
des  Staatsgebäudes  weder  Fähigkeit,  noch  Bedürfniss,  noch  Macht, 
mehr  Rücksicht  auf  die  kindliche  Individualität  zu  verlangen. 

Ueberhaupt  wird  die  Geschichte  von  den  asiatischen  und  afri- 
kanischen Kulturvölkern  eine ,  bei  der  Grösse  der  sonstigen  Gegen- 
sätze überraschende  Verwandtschaft  in  den  Principien ,  aufweiche 
die  Schule  gebaut  ist,  nachweisen.  Das  glücklich  begabte  Volk  der 
Inder  anerkennt  in  seinen  Sprüchen  und  Gesetzen  die  höchsten 
Aufgaben  des  Menschenlebens  in  einer  Weise,  dass  das  gebildete 
Bewusstsein  christlicher  Kulturvölker  nicht  schöneren  Ausdruck 
schaffen  konnte,  und  lässt  dennoch  durch  die  Forderungen  der  Kaste 
und  die  Obervormundschaft  des  Priesterstandes  über  den  Schulunter- 
richt seiner  Kinder  verfügen.  Der  Perser  fügt  sich  in  ähnlicher 
Weise  dem  Staate ,  welcher  despotisch  Unterwerfung  des  Einzelnen 
unter  den  Herrscher  verlangt  und  die  Jugend  vom  siebenten  Jahre 
an  in  öffentlichen  Anstalten  der  Familie  entzieht.  Der  Aegypter, 
obschon  gerade  bei  diesem  Volke  die  Unterrichtssysteme  mehrmals 
im  Laufe  der  Zeiten  verändert  worden,  gewährt  freiere  Bildung  nur 
wenigen  Bevorzugten  und  so  werden  die  edlen  Früchte  der  wissen- 
schaftlichen Studien ,  durch  welche  zu  Zeiten  das  Land  ausgezeich- 
net war ,  —  wie  auch  Plato  andeutet  *  —  weder  für  die  Gesundheit 
der  Jugend  noch  überhaupt  für  das  Volk  eine  Quelle  erziehlichen 
Segens.  — 

Aus  der  Verwandtschaft  in  den  Hauptprincipien  ergeben  sich 
folgerichtig  übereinstimmende  Konsequenzen  in  Bezug  auf  die  Stel- 
lung der  Schule.  Die  Erhaltung  und  Oberleitung  ist  Sache  der 
Macht,  welcher  die  Schule  dient,  der  politischen  oder  geistlichen. 
Die  Bedeutung  der  Lehrer  selbst  ist  ebenfalls  von  ihr  abhän- 
gig :  es  zeigen  jene  Staaten  hier  mehr  natürliche  Konsequenz ,  als 
die  modernen ,  welche  das  Ansehen  eines  der  einflussreichsten  Aem- 
ter  tief  herabgedrückt  haben.  Wie  in  China  in  dem  Vater  der  Kaiser 


1)  Plato  Rep.  IV.  456  A.  Legg.  V.  747  B. 

12* 
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geehrt  wird ,  so  der  Vater  in  dem  Lehrer.  Die  Forderung ,  » man 
müsse  den ,  welchen  man  einmal  für  seinen  Lehrer  erkannt  habe, 
sein  ganzes  Leben  wie  seinen  Vater  ehren«1,  ist  geradezu  sprich- 
wörtlich. Ja ,  in  Indien  tritt  der  Lehrer  in  die  unmittelbarste  Nähe 
der  Familie  und  als  eine  Hauptpflicht  wird  in  Menüs  Verordnungen 
eingeschärft,  »seinen  natürlichen  und  geistlichen  Vater  hochach- 
tungsvoll zu  behandeln«2.  Ganz  übereinstimmend  spricht  die  Pflich- 
ten lehre  im  Zend-Avesta. 

Merkwürdige  Formen  bietet  das  hellenische  Land  in  Hinsicht 
seiner  erziehlichen"  Verhältnisse.  Die  beiden  Hauptverhältnisse,  Fa- 
milie und  Schule,  findet  die  Untersuchung  auch  hier ;  nur  eine  ober- 
flächliche Betrachtung  könnte  an  ein  gänzliches  Aufgeben  der  Fami- 
lienerziehung und  der  kindlichen  Individualität  selbst  denken.  So 
hält  der  ernste  dorische  Stamm  zwar  mehr  als  irgend  ein  anderer 
an  dem  Grundsatze  fest,  dass  nichts  Einzelnes  für  sich  sein,  sondern 
Alles  im  Ganzen  sein  Ziel  finden  solle 3,  und  dennoch  ist  nicht  nur 
—  wie  aus  Plutarch  bekannt  ist  —  die  Erziehung  der  ersten  sieben 
Lebensjahre  durch  geheiligte  Sitte  ganz  dem  Hause  anvertraut,  so 
dass  dem  ernsten  Archytas  die  Erfindung  der  Kinderklapper  zum 
Ruhme  gerechnet  werden4  und  der  mit  seinen  Kindern  auf  dem 
Steckenpferde  reitende  König  Agesilaus  bei  dem  unerwartet  eintre- 
tenden Besucher  sich  auf  dessen  eigene  spätere  Erfahrung  berufen 
kann5:  sondern  es  ist  auch  in  zahlreichen  kleinen  Erzählungen,  in 
denen  Beziehungen  von  Müttern  zu  erwachsenen  Söhnen  sich  abbil- 
den ,  ein  unzweideutiges  Zeugniss  von  der ,  neben  der  öffentlichen 
Erziehung  fortwirkenden  geistigen  Gewalt  der  häuslichen  Einflüsse 
niedergelegt.  In  Kreta  ^st  der  Raum  für  die  Familie  noch  bei  Wei- 
tem grösser:  die  Knaben  dürfen  bis  zum  siebzehnten  Jahre  »im 
Dunkel«  des  Hauses  bleiben6  und  auch  später  ist  für  die  einzelnen 
»Schaaren«  einer  der  Väter  Anführer.  Um  so  mehr  freilich  gelten 
die  Normen  der  durch  die  Verfassung  festgesetzten  gemeinsamen 


1)  Journal  asiat.  tom.  U.  p.  259.  C  ramer  1.  c.  I.  p.  28. 

2)  Menü  IL,  227.  205.  XII.  83.  Cramerl.  c.  I.  p.  52. 

3)  O.  Müller  Dorier.  Buch  IL  p.  366.  III.  p.  6.  19.  184.  IV.  403. 

4)  Aristot.  Pol.  8,  6,  1. 

5)  Plut.  Lyc.  16. 

6)  axörioi  Schol.  Eurip.  Alk.  989. 
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Erziehung  und  die  Personen ,  denen  die  Aufrechterhaltung  der  For- 
men der  Schul-  und  Lebensordnung  anvertraut  ist,  sind  mit  unge- 
meinem Ansehen  bekleidet1. 

So  findet  sich  das  gegenseitige  Yerhältniss  zwischen  Haus  und 
Schule  auch  in  Attika,  so  sehr  auch  das  ionisch -attische  Wesen 
in  vieler  Hinsicht  in  Gegensatz  zu  dem  dorischen  steht.  Das  Haus 
ist  ein  anderes  schon  in  frühen  Zeiten,  denn  das  Verhältniss  zwischen 
Mann  und  Weib  ist  ein  anderes.  Während  in  Sparta  die  Frau  von 
ihrem  Manne  mit  dem  althellenischen  bedeutungsvollen  Namen  Her- 
rin [dtoTioipa]  bezeichnet  wird,  so  dass  schiefe  Auffassung  die  Spar- 
taner als  unter  dem  Joche  ihrer  Frauen  stehend  schelten  konnte2: 
hatte  der  ionische  Stamm  die  Sitte  der  asiatischen  Ionier  angenom- 
men, nach  welcher  die ,  nur  das  Bett,  aber  nicht  den  'fisch  mit  dem 
Manne  theilende  Frau  denselben  nicht  mit  seinem  Namen ,  sondern 
nur  »Herr«  nennen  durfte.  Und  wenn  man  nun  noch  hinzunimmt, 
dass  als  Erzieherionen  für  die  ersten  fünf  oder  sieben  Lebensjahre 
Ammen  und  Wärterinnen  genannt3,  von  da  an  ungebildete, 
zu  andern  Diensten  untaugliche  Sklaven4  zu  Aufsehern  als  soge- 
nannte Pädagogen  bestellt  werden :  so  lässt  sich  auf  die  Intensität 
der  freilich  noch  nicht  genug  bekannten  Familienerziehung  in  Athen 
kein  eben  günstiger  Schluss  machen.  Indessen  weisen  einerseits 
eine  Reihe  von  Solons  Gesetzen  und  die  Institution  des  Areopags  auf 
die  Pietät  und  zwar  gegen  beide  Eltern  als  die  unerlässliche 
Grundlage  der  Familie  hin ,  andererseits  berechtigen  die  würdigen 
Klagen  des  Aristophanes  über  den  Verfall  der  Zeit  und  insbesondere 
auch  des  echten  kindlichen  Verhältnisses  zu  der  Voraussetzung,  dass 
dasselbe  früher  in  Gesundheit  und  Frische  bestanden  haben  müsse  6. 
Aehnlich  ist's  mit  der  Schule  und  deren  Verhältniss  zur  Familie. 
Trotzdem  dass  die  gesammten  Unterrichtsanstalten  Privatuntenteh- 


1)  Plut.  Lyc.  18.    Vor  Allem  der  7rat$oi>6f4o$*.  Xen.  Staat.  2,  2. 
Aristot.  Pol.  VII.,  15,  5. 

2)  Plut.  Lyc.  14.  Das  Weitere  bei  O.  Müller  1.  c.  Buch  IV.  p.  2S6. 
Plat.  folgg. 

3)  H.  Krause  1.  c.  p.  79.  und  Excurs.  I.  p.  394. 

4)  Plut.  de  educ.  puer.  c.  7.   Vergl.  Pia  tos  Urtheil  über  Perikles. 
„    Plat.  Alcib.  I.  c.  37.  p.  122,  A.  B. 

5)  Aristoph.  Nub.  987.  Av.  1379.  Vergl.  Rötacher  1.  c.  p.  352. 
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mungen  and  allem  Anschein  nach  die  besseren  wegen  hohen  Honorars 
nur  den  Bemittelten  zugänglich  sind1,  ist  die  Schale  eine  Macht, 
welcher  alle  Bürger  sich  unterwerfen,  nicht  blos  weil  Gesetze  Solons 
jeden  Bürger  zu  der  Sorge  für  leibliche  und  geistige  Bildung,  seiner 
Kinder  verpflichteten  und  Eltern ,  welche  dieses  versäumt  hatten, 
den  Ansprach  auf  Dankbarkeit  ihrer  Kinder  nahmen ,  sondern  viel- 
mehr weil  die  freie  Achtung  vor  höherer  geistiger  Bildung  dem  athe- 
nischen Wesen  zur  anderen  Natur  geworden  und  so  das  Ansehen  der 
die  allgemeinen  Formen  beaufsichtigenden  Personen  durch  die  Ge- 
walt der  Sitte  —  des  yopipov  —  getragen  war. 

Innerhalb  der  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  bezeich- 
neten Punkte  wird  nun  die  historische  Pädagogik  sich  bewegen. 
Dieselbe  wird  in  gleicher  Weise  die  Berichte  der  Alten  über  die 
übrigen  hellenischen  Stämme  und  Kolonien  sammeln  und  verwerthen, 
endlich  aber  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Umbildungen  in 
Familie  und  Schule  und  deren  gegenseitigem  Verhältnisse  in  Betracht 
ziehen.  In  letzterer  Hinsicht  wird  die  Geschichte  nicht  umhin  kön- 
nen, nach  dem  Vorgange  des  grossen  Geschichtschreibers  despelo- 
ponnesischen  Krieges  auf  Athen  und  das  ionische  Schulsystem  einen 
Schatten  zu  werfen  und  den  wehmüthigen  Wunsch  zu  veranlassen, 
dass  es  möglich  gewesen  sein  möchte,  die  ionische  Jugendlichkeit 
und  Empfänglichkeit  mit  der  dorischen  Männlichkeit  und  Treue  zu 
einem  Gemeinsamen  zu  vereinen.  — 

In  vieler  Hinsicht  ähnlich ,  in  anderer  wieder  wesentlich  ver- 
schieden entwickelt  sich  in  Italien  Familie  und  Schule.  Zwar  die 
älteren  Völker  sind  noch  immer  wenig  gekannt  und  werden  es  blei- 
ben ,  Vieles  kann  nur  durch  Rückschlüsse  aus  römischen  Zuständen 
gewonnen  werden.  So  steht  von  dem  bedeutendsten  Volke,  den 
Etruriern  zwar  so  viel  fest,  dass  dieselben  die  Familie  und  hier 
wieder  in  hervorragender  Weise  die  Mutter  in  Ehren  hielten,  »ins 
Innere  der  Familie  aber  einen  tieferen  Blick  zu  thun  und  uns  von 
den  Verhältnissen  der  Geschlechter,  der  Eltern  und  Kinder,  der 
Familien  in  sich  und  gegen  andere  eine  genauere  Vorstellung  zu  bil- 
den,   gestattet  die  Armuth  der  überlieferten  Kunde  schwerlich«2* 


1)  Plut.  Them.  c.  10.  Lucian  Necyom.  c.  17. 

2)  O.  Müller  Etrusker  L,  2,  4.  p.  400. 
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Ebenso  bei  der  Schule,  über  deren  Organisation  und  Verwaltung 
indessen  die  wichtigen  Sätze  hingestellt  werden  können ,  dass  nach 
dem  Geiste  der  aristokratischen  Verfassung  höhere  Bildung  nur 
einem  kleinen  bevorzugten  Theile  des  Volkes  vergönnt  war  und  nach 
dem  Geiste  eines ,  wie  das  Volk  überhaupt ,  so  auch  die  Schule  be- 
herrschenden Priesterstandes  auch  dieser  höhere  Unterricht  sich  auf 
Religion  und  Kunst  beschränkte  *. 

Im  Gegensatz  zu  solcher  Dürftigkeit  der  Kunde  bietet  einen 
Reichthum  von  Thatsachen  die  Geschichte  Roms  und  der  Römer. 
Bekannt  ist  die  Meisterschaft ,  welche  dieses  eigentümlich  begabte 
Volk  in  allem,  was  Organisation  heisst,  auf  anderen  Gebieten  bewie- 
sen hat.  So  muss  wohl  dieselbe  selbstverständlich  auch  innerhalb 
der  Erziehungsformen  sich  geltend  machen.    Und  so  ist  es. 

Die  drei  Kreise  Familie ,  Schule ,  Staat  stehen  auch  in  Rom  in 
beständiger  Wechselwirkung  unter  einander,  aber  die  Grenzen  ihrer 
Wirksamkeit  sind  durch  natürlichen  Takt  oder  klare  Gesetze  fest 
bestimmt.  Die  Familie  steht  nach  alter  Tradition  und  in  Folge  von 
dem  aristokratischen  Geiste ,  welcher  gleich  die  ersten  Anfänge  der 
Gesellung  durchdringt,  in  hohen  Ehren :.  und  dennoch  muss  sie  stets 
bereit  sein,  dem  Staate  d.  h.  dem  gemeinsamen  Wohle  jedes  noth- 
wendige  Opfer  zu  bringen.  Ja  sogar  Menschenopfer.  Denn  was 
sind  die,  in  einseitiger  Bewunderung  oft  genug  angestaunten,  zu 
dem  Wesen  der  Familie  selbst  aber  in  schreiendem  Gegensatz  stehen- 
den Todesurtheile  der  Väter  über  die  eigenen  Kinder2  anders?  Die 
verschiedenen  Jahrhunderte  zeigen  in  diesem  Punkte  wenig  Abwei- 
chung in  der  Meinung.  Die  Unterschiede  zwischen  den  ersten  und 
letzten  Zeiten  liegen  nur  darin ,  dass  in  den  letzten ,  in  den  Tagen 
der  Kaiser,  die  in  Gesetzen  und  Ordonnanzen  niedergelegten  Anfor- 
derungen des  Staates  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrten  und  dennoch 
an  Wirksamkeit  abnahmen ,  anstatt  dass  in  den  jugendlichen  Zeiten 
der  Republik  die  Macht  der  Sitte  und  der  öffentlichen  Meinung  den 
unverhältni8smässig  wenigen  Gesetzen  die  Sphäre  der  Anwendung 
und  der  Geltung  ungemein  erweiterte.  Der  Schlüssel  zu  den  ver- 
schiedenen Formen,  in  welchen  die  Omnipotenz  des  Staates  sich 


1)  O.  Müller  1.  c.  HL,  1,  2.  IV.,  5,  3. 

2)  Liv.  EL.,  3,  5.  VIII.,  7.  Cic.  in  Verr.  V.  c.  3.  Valer.  Max.  I,  1. 
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ausspricht,  liegt  in  den  beiden  Gedanken,  dass  alle  ursprüngliche 
Naturanlage  dieses  Volk  zu  nüchterner  Reflexion  anf  das  Zweck- 
mässige hinleitete  und  demgemäss  »hier  die  Begriffe  nützlich  und 
sittlich  mit  derselben  Naturnotwendigkeit  zusammenfielen  wie  in 
Griechenland  die  Begriffe  schön  und  gut « *,  und  dass  zweitens  die  römi- 
sche Gesellschaft,  wie  sie  ursprünglich  sich  im  Gegensatz  zu  anderen 
gebildet  hatte,  so  auch  ferner  sich  in  derselben  Weise  erhalten 
musste ,  dass  eben  daher  die  fortwährende  Spannung  des  Einzelnen 
auf  die  Lebenskreise,  denen  er  angehörte,  zurückwirkte.  Schon  die 
Gründung  der  Familie  tritt  im  Interesse  der  Fortpflaneung  von  An- 
fang an  als  ein  dringendes  gesellschaftliches  Bedürfhiss  auf.  In 
diesem  Sinne  werden  gleich  in  den  ersten  Zeiten  unter  den  Reichen 
diejenigen,  welche  Kinder  haben,  ausgezeichnet  und  als  patres  zum 
Senat  vereinigt,  später  die  Väter  mit  zahlreicher  Familie  bei  der 
Vertheilung  eroberten  Gebietes  bevorzugt,  unter  Augustus  Gesetze 
wie  das  jus  trium  liberorum  erlassen :  deshalb  werden  die  einzelnen 
Männer  durch  die  Oensoren  gefragt,  ob  jeder  eine  Frau  nach  seinem 
Herzen  habe ,  werden  die  Unverheirateten  bald  mit  Schmach  oder 
Geldstrafe  belegt  bald  zur  Verbindung  mit  den  Wittwen  der  im 
Kriege  Gefallenen  genöthigt2.  So  auch  die  Leitung  und  Erziehung 
der  Familie.  Neben  den  glänzenden  Beispielen  mütterlicher  Hinge- 
bung 3  und  väterlicher  Fürsorge 4  auf  der  einen  und  kindlicher  An- 
hänglichkeit und  Dankbarkeit  auf  der  anderen  Seite  6  besteht  für  das 
Innere  des  Hauses  und  das  Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern 
eine  Gesetzgebung ,  welche  wohl  der  Kälte  und  Härte  des  Militair- 
staates ,  nimmer  aber  der  Wärme  und  Gemüthlichkeit  des  Familien- 
kreises angemessen  ist.  Das  Haus  erscheint  als  eine  Provinz  des 
Staates  oder  vielmehr  als  ein  Element,  in  welchem  das  grössere 
Ganze  sich  spiegelt.  Wie  der  Einzelne  nur  durch  engen  Anschluss 
an  den  Staat  seine  Existenz  gesichert  glaubt,  so  auch  die  Familie., 


1)  H.  Rückert,  Lehrbuch  d.  Weltgesch.  Th.  1.  p.  422. 

2)  Plut.  Camill.  2.  —  Val.  Max.  2,  9,  1. 

3)  Liv.  XXH,  7.  Plut.  Tib.  Gracch.  1.  C.  Gracch.  19.  Cic.  Brut.  c. 
58.  Tacit.  Agric.  4  u.  6.  Suet.  Aug.  4. 

4)  Cic.  ad  Att.  VHI.  4.  H,  24.  pro  Cael.  c.  4.  Cornel.  Att.  I.  Ho- 
rat.  Serm.  I.  6,  81. 

5)  Liv.  H.  40. 
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Dieser  Glaube  bleibt  vererbt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auch 
dann  noch ,  nachdem  die  politischen  Gegensätze  zu  socialen  gewor- 
den und  in  Genuas-  and  Verschwendungssucht  Gesinnung  und  Kraft 
untergegangen  waren.  Die  Sitten  schwinden,  die  Gesetze  und 
Schranken  auch  für  die  häusliche  Erziehung  mehren  sich.  »Ein  Lo- 
sungswort gab  es  jetzt  nur  noch  und  dieses  lautete:  Einer  soll 
wachen,  damit  alle  Andern  ruhen,  d.  h.  gemessen  können  *. « 

In  welchem  Verhältnisse  nun  die  römische  Schule  zu  Familie 
und  Staat  gestanden  habe,  lässt  sich  aus  den  angedeuteten  Grund- 
zügen leicht  abnehmen.  Die  alten  Zeiten  kennen  keine  Schule ;  die 
geringe  für  das  sociale  Bedürfniss  ausreichende  Wissenschaft  wird 
durch  Vater  und  Mutter  oder  Privatlehrer  innerhalb  des  Hauses  mit- 
getheilt,  später  vereinigen  solche  Privatlehrer  die  Kinder  mehrerer 
Familien  und  lehren  in  eigenen  »Buden«  oder  auf  den  Strassen  (m 
triviis) ,  der  Unterrichtssklave,  der  paedagogus ,  wird  nicht  mehr 
zum  blossen  Begleiten,  sondern  auch  zum  Lehren  benutzt.  Die 
erste  grössere  Schule  soll  um  die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges 
der  hinkende  Spurius  Carvilius  aufgerichtet  und  zuerst  Schul- 
geld eingeführt  haben2.  An  allen  diesen  Institutionen  hat  der  Staat 
keinen  Theil,  er  übt  nur  Oberaufsicht,  verbietet  Missfälliges  —  wie 
das  bekannte  Censorenedict/eom  Jahr  661  a.  u.  c.  gegen  die  Rhetoren- 
schulen  erwarten  lässt 3.  Mit  dem  Ende  der  Republik  hörte  auch  die 
Freiheit  des  Unterrichts  auf.  Unter  Cäsar  erscheinen  bereits  die 
ersten  Anfänge  eines  Staatsschulwesens.  Das  freie  Interesse  an 
einem  im  Leben  zum  Besten  des  Ganzen  zu  verwertenden  Wissen 
ist  erstorben,  das  Suchen  nach  dem,  was  glänzt  and  den  Glanz  der 
kaiserlichen  Gunst  erwerben  kann,  ist  an  seine  Stelle  getreten. 

In  derselben  Weise  wie  hier  die  Lebensformen  muss  selbstver- 
ständlich auch  die  pädagogische  Meinung  sich  verändert  haben. 
Aber  es  liegt  in  der  Natur  von  Familie  und  Schule,  dass  diese  Um- 
bildungen allmälig  und  ohne  Reflexion  als  eine  natürliche  Konsequenz 
anderweitiger  Umgestaltungen  des  socialen  Lebens  vor  sich  gehen. 
Demgemäss  entstehen  zusammenhängende  Erörterungen  der  Fragen 


1)  EL  Rückert  1.  c.  I.  p.  476. 

2)  Plut.  Quaest.  Rom.  c  59. 

3)  Sueton.  de  clar.  rhet.  c.  1. 
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der  praktischen  Pädagogik  erst  an  der  Grenze  zwischen  der  alten 
Zeit  des  Aufblühens  und  der  neuen  Zeit  des  Verwelken.  In  Grie- 
chenland bezeichnet  Plato  den  Anfangspunkt  einer  —  übrigens, 
wie  bereits  bemerkt,  wenig  wirksamen  —  Theorie,  für  Rom  kann 
als  solcher  angesehen  werden  Gate  Charakteristisch  für  beide 
Völker  ist  die  Thatsache,  dass  die  Pädagogik  dieser  Zeiten  der  Schale 
als  Hauptziel  die  Bildung  zum  Redner  vorhält.  So  weit  hatten  die 
Epigonen  von  den  Vätern  sich  entfernt,  dass  von  dem  Ideal  der  he- 
roischen Zeit,  (iv&<av  r*  (tyTiJi  ifitvat)  TrytjXTrjpci  rt  tyyM*  * 1  ihnen 
geradezu  die  schwerere  Hälfte  abhanden  gekommen  war.  — 

Ein  ganz  ähnliches  Resultat  findet  die  Betrachtung  der  jüdi- 
schen Zustände.  Anch  hier  stellen  sich  Reflexionen  über  Familie 
und  Schule,  aber  nicht  blos  diese,  sondern  die  Schulanstalten  selbst 
erst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  ein.  Bis  zum  Exil  ist  die  Familie 
Alles,  Erzieherin  und  Lehrerin :  erst  nach  der  Rückkehr  aus  Baby- 
lon sucht  sich  die  Gelehrsamkeit  der  Rabbinen  Stätten  für  ihre  Wirk- 
samkeit und  weiss  sich  mit  einem  solchen  Nimbus  zu  umgeben, 
dass  der  Unterricht  bald  eine  bisher  unerhörte  Bedeutung  gewinnt. 
Nachdem  einmalJesus,  Sohn  desGamla,  kurz  vorder  Zerstörung  Je- 
rusalems die  erste  grössere  Schule'fux  Kinder  errichtet  hatte,  wurden 
bald  die  Anfänge  eines  eigentlichen  Schulwesens  sichtbar.  Man  lebte 
der  Hoffnung,  es  werde  sich  durch  das  geistige  Band  einer  gemein- 
samen Schule  das  auseinanderfallende  nationale  Gebäude  zusammen- 
halten lassen.  Aus  diesem  Glauben  wuchs  der  merkwürdige  Spruch : 
»eine  jede  Stadt  oder  Flecken,  worin  keine  Schule,  werde  in  den 
Bann  gethan,  und  wenn  dies  nicht  hilft,  zerstört,  weil  ein  solcher 
Ort  die  Wirkung  des  rabbinischen  Ausspruchs  hindert:  durch  den 
Dampf  aus  dem  Munde  der  Bänder  wird  die  Welt  erhalten2. «  — 

Während  so  allen  menschlichen  Anstrengungen  zum  Trotz  die 
jüdische  Nation,  weil  ihre  Geschicke  sich  erfüllt  hatten,  aus  der 
grossen  Völkerfamilie  verschwindet ,  snid  bereits  in  der  Nähe  des- 
jenigen Volkes,  welches  dem  Judenthume  den  Todesstoss  gegeben 
hatte,  feindliche  Gewalten  erstanden,  welche  dem  römischen  Staats- 


1)  Hom.  11.  9,  443. 

2)  Cramer  1.  c.  1.  p.  109.  cf.  Wiuer  bibl.  Realwörterbuch  u.  Art. 
»Erziehung«  und  »Unterricht«. 
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Organismus  Tod  und  Verderben  bringen  sollen.     Die  germani- 
schen Stämme  erscheinen  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte. 

Ihnen  war  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt.  »Sie  mussten  zuerst 
eine  Erneuerung  des  verdorbenen  Blutes  vollbringen  und  einen  ge- 
sünderen natürlichen  Leib  für  den  geschichtlichen  Geist  schaffen, 
zweitens  den  Geist  der  bisherigen  Entwickelung  in  sich  aufnehmen 
und  mit  ihren  eigenen  idealen  Anlagen  und  Bedürfnissen  in  Verbin- 
dung setzen  *. «  Dass  die  Bewegungen  nach  diesem  zwiefachen  Ziele 
hin  die  grösste  Bedeutung  auch  für  die  Erziehungsformen  haben 
mussten,  liegt  auf  der  Hand.  % 

Die  germanischen  Stämme  bringen  eigenthümliche  Dispositionen 
mit.  So  karg  auch  im  Ganzen  die  Mittheilungen  sind,  welche  durch 
Feindeshand  der  Geschichte  überliefert  worden  sind,  so  haben  sie  doch, 
weil  sie  auf  Beobachtungen  gebildeter  Geister  ruhen,  um  so  grösseren 
Werth.  Indem  sie  unter  vielen  anderen  Eigentümlichkeiten  den  Trieb 
nach  individueller  Freiheit  und  die  Strenge  und  Keuschheit  der 
Sitten  als  wesentliche  Merkmale  des  germanischen  Wesens  hinstellen, 
regen  sie  die  Erwartung  an,  dass  gerade  auf  diesem  Boden  die 
Hauptformen  Familie  und  Schule  in  ganz  anderer  und  edlerer  Weise 
der  Erziehung  dienen  werden. 

Und  so  ist  es.  Zwar  geraume  Zeit  vergeht.  An  Schule  und 
Unterricht  ist  so  wenig  zu  denken,  dass  nicht  blos  in  den  ersten 
Zeiträumen ,  sondern  eher  mehr  noch  nach  Ablauf  der  ersten  drei 
Jahrhunderte  die  Kultur  bedroht  war.  Hatten  doch  die  Fluthen  der 
Völkerwanderung  die  Pflanzungen  der  römischen  Kultur  schonungs- 
los verwüstet,  ja  sogar  das  Bedürfniss  nach  derselben  ertödtet.  Auch 
der  häuslichen  Erziehung  drohte  Verderben.  Hatten  doch  die  deut- 
schen Stämme  durch  das  herausfordernde  Beispiel  der  ^mörderischen 
Kriege,  welche  das  die  Gefahr  erkennende  Rom  führte,  sich  zu 
gleicher  Rohheit  fortreissen  lassen :  waren  sie  doch  in  Grausamkeit, 
in  Heimtücke  und  Verrath,  in  Arglist  und  Wortbrüchigkeit  gelehrige 
Schüler  der  Römer  geworden :  musste  doch  selbst  die  Familie  in  den 
Stradel  der  allgemeinen  Verwirrung  hineingerissen,  der  frühere  innige 
Zusammenhang  zwischen  Eltern  und  Kindern  gelockert  werden  2. 

1)  H.  Rückert  1.  c.  II.  Abschn.  I.  Cap.  1. 

2\  H.  Rückert,  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes.   Leipzig 
1853    Th.  Lp.  103folgg. 
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Allein  bald  zeigte  sich  auch  hier  die  Unverwüstlichkeit  der 
deutschen  Natur.  Dieselbe,  nicht  zerstört  durch  die  verderblichen 
Einflüsse  jener  Durchgangsperiode,  beginnt  die  gewonnenen  Erfah- 
rungen zu  verarbeiten  und  handelt  gleichsam  in  dem  Gefühl,  dass 
ihr  geschichtlicher  Beruf  nicht  die  Zerstörung,  sondern  die  Aneig- 
nung der  vorhandenen  Kulturelemente  sei.  So  können  denn  die  vielen 
von  den  Römern  und  römischen  Kaisern  mit  der  grössten  Liberalität 
gegründeten  Bildungsstätten,  namentlich  in  Gallien,  wie  sie  in  der 
Stille  das  Licht  der  Wissenschaft  zum  Theil  schon  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  treu  bewahrt  hatten,  dasselbe  allmälig  auch  in  weitere 
Kreise  ausstrahlen.  In  das  Hans  dringt  seit  dem  vierten  Jahrhundert 
das  bisher  aus  begreiflichen  Gründen  immer  noch  dem  deutschen 
Wesen  fremd  gebliebene  Christentum  ein.  Dasselbe  dringt  aber  aueh 
in  das  gemeinsame  Leben  durch  die  Klöster,  deren  viele  in  kurzen 
Zeiträumen  hinter  einander  gegründet  und  mit  zugehörigen  Schulen 
ausgestattet  werden. 

Merkwürdige  Zustände  in  Familie  und  Schule  wird  die  Ge- 
schichte der  nächtsfolgenden  Jahrhunderte  zu  berichten  haben,  Still- 
stand und  Rückgang,  bis  urplötzlich  die  trägen  Massen  durch  eine 
neue  gewaltige  Kraft  aufgestört  wurden.  Diese  Kraft  war  Karl 
der  Grosse. 

Für  die  Geschichte  der  praktischen  Pädagogik  sind  die  Erlasse 
dieses  grossen  Kaisers,  wie  die  bereits  oben  erwähnte  Ordonnanz  an 
Baugulf  von  Fulda,  welche  zur  Mittheilung  an  alle  Bischöfe  und 
Klöster  bestimmt  war ,  die  6  energischen  Verordnungen  der  Jahre 
801 — 809  *,  darum  von  Bedeutung,  weil  sie  die  Muttersprache  als 
unentbehrlichen  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  hinstellen,  weil 
sie  ferner  in  echt  reformatorischem  Geiste  den  Unterricht  in  der 
Bibel  für  ein  Fundament  des  Glaubens  erklären,  weil  sie  nicht  blos 
für  die  Kleriker  oder  ausschliesslich  für  die  Vornehmen  und  Gelehr- 
ten die  Segnungen  eines  solchen  Unterrichte*  fordern,  endlich  — 
und  das  ist  ein  praktisch  sehr  wichtiges  Moment  —  weil  sie  den 
Kaiser  als  obersten  Schulherrn  und  Vormund  über  alle  Lebenskreise, 
die  Kirche  nicht  ausgenommen,  beurkunden. 


1)  Pertz  Monument.  III.  p.  81  folgg.   Siehe  Heppe,  Das  Schul- 
wesen des  Mittelalters.  1860.  p.  6. 
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Wie  das  Letztere  möglich  gewesen  sei,  das  lässt  sich  nur  daraus 
begreifen,  dass  damals  die  Kirche,  wenn  auch  nicht  gerade  ohn- 
mächtig, doch  wenigstens  nicht  hinlänglich  stark  war,  um  keines  Be- 
schützers zu  bedürfen ,  dass  sie  eben  deswegen  auch  durch  eigene 
Erlasse  —  wie  nach  den  Concilien  zu  Mainz ,  Friaul ,  Rheims  und 
Tours  im  Jahre  813  —  den  Absichten  ihres  dermaligen  mächtigen 
Vormundes  sich  ansohloss.  Ja,  die  Geschichte  nennt  mehrere  Bischöfe, 
welche  grossen  Eifer  für  Karls  Pläne  entwickelten,  wie  Garibald 
zu  Lüttich  und  Theodulph  von  Orleans,  welcher  den  Pfar- 
rern seiner  Diöcese  befahl,  in  allen  Städten  und  Dörfern  Schuleto 
zum  Unterrichte  der  Kleinen  einzurichten  und  sich  mit  den  freiwilli- 
gen Liebesgaben  genügen  zu  lassen ,  welche  ihnen  daftlr  gebracht 
würden l.   Nur  zu  bald  sollte  Alles  verändert  sein. 

Schon  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wird  die  Klage  laut ,  dass 
die  Kenntniss  der  heiligen  Schrift  im  Abnehmen  sei,  und  werden  die 
Anforderungen  an  die  Geistlichkeit  herabgesetzt;  im  13.  können 
sogar  im  Kloster  von  St.  Gallen  weder  Abt  noch  Mönche  schrei?- 
ben2.  Von  den  Schöpfungen  Karls  und  seiner  mehrentheils  kultur- 
freundlichen Nachfolger  waren  die  meisten  verfallen,  wenige  fortge- 
bildet. Ein  Glück,  dass  in  der  Mehrzahl  von  Klöstern  und  den 
ihnen  zugehörigen  Schulen ,  von  denen  die  eine  als  interior  zukünf- 
tige Ordensgeistliche,  die  andere  als  exterior  Weltgeistliche  und 
Laien  unterrichtete ,  und  in  den  Domstiften  sammt  den  zugehörigen 
Domschulen  wissenschaftliche  Bildung  auf  eine,  wenn  auch  immer 
kleine,  Anzahl  vererbt  wurde.  Die  Specialgeschichte  der  Pädagogik 
wird  Bilder  von  einer  langen  Reihe  berühmter  Schulen  vorlegen. 
Solche  Schulen  bestanden  in  den  nächsten  Jahrhunderten  in  Rheims, 
Chartres,  Bec  in  der  Normandie,  in  Paris,  Metz,  in  Mainz,  Pader- 
born, Hildesheim,  Bremen,  Magdeburg,  Hamburg,  Braunschweig, 
St.  Gallen,  Hirschau,  Corveyu.  A.  Mehrere  von  ihnen  waren  zugleich 
Stätten  grossartiger  Fürsorge  für  ärmere  Knaben ,  welche  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmen  wollten.  Aber  was  war  das  für  so  Viele? 
Die  überwiegend  grosse  Mehrzahl  der  Kinder  in  Stadt  und 
Lan*  blieb  ohne  Schulbildung.    Wie  ist  das  zu  begreifen? 

1)  Hahn  1.  c.  p.  9.    Beachtenswerthe  Beschränkungen  s.  b.  R.  v. 
Räume r  Einwirkung  etc.  p.  237. 

2)  Heppe  1.  c.  p.  25. 
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Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Eine  Pflanzung  vtro  Schulen, 
welche  durch  die  Macht  angelegt  worden  ist,  hat  nur  Bestand  mit 
dieser,  durch  jede  Verminderung  der  Macht  wird  auch  sie  betroffen. 
Der  grosse  Kaiser  hatte  sichs  sehr  angelegen  sein  lassen ,  er  hatte 
Oeisselung  und  Hunger  den  Trägen  und  Widerspenstigen,  sogar 
unter  den  Frauen l  angedroht,  und  dennoch,  oder  vielmehr  vorzugs- 
weise deswegen  hatte  sein  Schaffen  und  Hingen  keinen  bleibenden 
Erfolg.  Eine  andere  Macht  erhob  sich  bald  nach  seinem  Tode. 
» Der  geistliche  Staat  oder  die  Herrschaft  der  grossen  Moralprinci- 
pien  des  Christentbums  in  der  kirchlich-römischen  Auffassung  hatte 
sich  als  ein  wesenloses  Ding  gegen  die  rohe  Uebermacht  der  Wirk- 
lichkeit nicht  behaupten  können  «  2.  So  gewinnt  die  Kirche  an  An- 
sehen und  Macht.  Sie  sucht  die  alleinige  Herrschaft  über  die  Schule 
an  sich  zu  reissen.  Das  hierarchische  System  in  der  ganzen  Schroff- 
heit der  damaligen  Zeiten  verlangt  aber  vor  Allem  eine  mächtige 
Scheidewand  zwischen  Klerus  und  Laien,  dasselbe  fördert  und  pflegt 
den  Gegensatz  zwischen  Bildung  und  Unbildung. 

Dass  dieses  Princip  von  der  Hierarchie  mit  merkwürdiger  Konse- 
quenz in  den  nächsten  Jahrhunderten  bis  zur  Reformation  festgehal- 
ten worden  sei,  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  unbescha- 
det der  gerechten  Anerkennung,  welche  kirchlichen  Behörden  und 
Mönchsorden  für  die  Gründung  vieler  ansehnlicher  Lehranstalten, 
wie  z.  B.  der  Thomasschule  in  Leipzig  gezollt  werden  muss3.  Auch 
Alfreds  des  Grossen  edles  Sorgen  und  Ringen  für  Volksbildung  ist 
aus  denselben  Gründen  gescheitert.  Gelegenheit  zum  Geltendmachen 
des  Princips  sollte  bald  genug  kommen. 

Im  Laufe  der  Zeit,  vom  12.  Jahrhundert  an  werden  ganz  neue 
Kräfte  zu  Gunsten  der  Schulbildung  wach.  Aus  derMittQ  der  Kreise, 
in  denen  eigentlich  die  Schule  allein  oder  doch  vorzugsweise  ihre 
natürlichen  Wurzeln  hat ,  aus  den  Familien  und  Gemeinden  werden 
Stimmen  laut,  welche  anderen,  besseren  und  weiteren  Unterricht  fftr 
die  Jugend  verlangen.    Hier  und  da  gelingt  es  ihnen ,  durchzudrin- 


1)  »Feminae  aut  flagellis  aut  jejuniis  constringantur*«.   Pertz  Mo- 
num.  III.  p.  129.  Heppe  1.  c.  p.  7. 

2)  H.  Rückert,  Weltgeschichte.  H.  p.  181. 

3)  Vergl.  die  übereinstimmende  Darstellung  bei  Palmer,  Evang. 
P&d.  3.  Aufl.  p.  413—417. 


191 


gen,  wie  in  London,  wo  schon  1154  Stadtschulen  sich  vorfinden, 
oder  an  Orten,  wo  weltliche  Herren  Recht  und  Schutz  verleihen 
konnten ,  wie  in  Hannover.  Wo  aber  irgend  wie  die  Geistlichkeit  in 
Besitz  einer  Lehranstalt,  auch  der  schlechtesten  war,  da  pflegte  sie 
der  Gründung  einer  zweiten  mit  allen  nur  erdenklichen  Mitteln  sich 
zu  widersetzen.  Oft  genug  wurde  über  eine  trotzdem  vorschreitende 
Stadt  der  Bann  verhängt,  wie  1272  durch  den  Archidiaconus  von 
Tournay  über  Ypern ,  oder  die  Auktorität  des  Papstes  angerufen, 
wie  1402,  wo  Bonifacius  m.  sogar  die  Schliessung  der  bereits 
längst  in  Gang  gekommenen  Privatschnlen  anordnete 1.  Mehr  und 
mehr  wuchs  aber  die  Kraft  der  Städte  und  so  verbreitete  sich  ein 
ganzes  Netz  verschiedenartiger  Schulanstalten  über  Deutschland, 
Frankreich,  England ,  bei  weitem  am  schnellsten  über  Norddeutsch- 
land und  die  Niederlande2.  Man  findet  also  in  den  genannten  Län- 
dern neben  Kloster-  und  Domschulen  Parochial-  und  Stadtschulen, 
Schreib-  und  Rechenschulen ,  freilich  unter  den  wunderbarsten  Ver- 
waltungsformen. Anstellung  der  Lehrer  auf  ein  Jahr  mit  viertel- 
jähriger Kündigung ,  zunftmässige  Gliederung  in  Schul -Meister  und 
Gesellen  sind  natürliche  Erzeugnisse  des  mittelalterlichen  Gedanken- 
kreises 3. 

So  haben  also  offenbar  vorzugsweise  in  Folge  der  durch  die 
Kreuzzüge  herbeigeführten  Befreiung  und  Erweiterung  des  An- 
schauungskreises neue  lebensfähige  Keime  Wurzel  geschlagen.  Fa- 
milie und  Schule  sind  verändert,  die  pädagogischen  Ansprüche, 
welche  an  diese  beiden  Hauptlebensformen  gestellt  werden,  sind  an- 
dere geworden.  Freilich  an  ein  eigentliches  kräftiges  Wachsthum 
und  stattliche  Früchte  wird  Niemand  denken  dürfen.  Auf  den  Uni- 
versitäten Paris,  Oxford,  Prag,  Wien,  Löwen,  und  den  gelehrten 
Anstalten  findet  die  Wissenschaft  mehr  und  mehr  begeisterte  Jün- 
ger :  aber  in  dem  eigentlichen  Bürgerstande  ist  das  Bedürfniss  nach 
neuen  Erziehungs-  und  Unterrichtsformen  näher  zugesehen  doch 
nicht  mehr  als  eine  dunkle  Ahnung,  durch  welche  die  Generation 
einer  besseren  Zukunft  entgegengeführt  werden  sollte. 


1)  Viele  Belege  zu  dem  Gesagten  s.  bei  Ruhkopf  1.  c.  p.  88—99. 

2)  Cramerl.  c.  p.  248. 

3)  Kriegk  ,  Deutsches  Bürgerthum  im  Mittelalter.  Frankfurt  a.  M. 
1871.  IV.  Schulwesen. 
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Die  Zeit  der  Erfüllung  nahte  heran.  Ein  heller  Schein  geht 
in  Italien  auf,  wo  der  lange  unter  der  Asche  fortglimmende  Funke 
urplötzlich  zur  Flamme  angefacht  worden  war.  Das  Dunkel ,  wel- 
ches über  dem  gelehrten  Schulwesen  liegt,  wird  wenigstens  in  den 
deutschen  Landen  erkannt,  man  ahnt,  dass  man  in  den  bisherigen 
Lehrmitteln,  dem  Doctrinale,  Mammotrectus,  Cisiö-Janus,  der  Ju- 
gend Steine  statt  Brod  gereicht  habe:  es  beginnt  die  Zeit  eines 
neuen  Frühlings,  einer  geistigen  Verjüngung,  wie  dieselbe  noch  zu 
keiner  Zeit  und  bei  keinem  Volk  dagewesen.  Warum  nur  in  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  Britannien 1  und  nicht  auch  in  dem  vormals 
so  empfänglichen  Frankreich?  Die  Antwort  der  Geschichte  lautet 
einfach  dahin ,  dass  das  Romanenthum  dem  Zuge  seines  Wesens  fol- 
gend die  freie  Entwickelung  seines  Schulwesens  bereits  aufgegeben 
hatte.  Hier  hatte  unter  Philipp  dem  Schönen  das  Königthum 
leichtes  Spiel  gehabt ,  als  es ,  die  Schwäche  der  geistlichen  Macht 
sich  zu  Nutze  machend,  der  sämmtlichen  gelehrten  Bildungsanstalten 
als  wesentlicher  Faktoren  bei  der  Bildung  der  jedesmaligen  öffent- 
lichen Meinung  sich  zu  bemächtigen  begann ,  so  dass  schon  unter 
Ludwig  XI. ,  etwa  um  das  Jahr  1480 ,  die  Unterwerfung  als  voll- 
bracht gelten  mochte  2.  Wie  konnte  da  eine  Verjüngung,  welche  zu 
den  gouvernementalen  Tendenzen  nicht  passte,  Platz  greifen? 

Dem  germanischen  Elemente  dagegen  schien  die  frische 
Luft  mehr  als  alles  Frühere  zuzusagen.  Nicht  blos  neue  Lehrziele, 
nein !  ganz  neue  Schulen  wuchsen  nicht  wenige  aus  dem  Boden  her- 
vor, gepflanzt  meist  von  einzelnen  begeisterten  Jüngern  der  wieder- 
gebornen  Wissenschaft ,  aber  getragen  und  erhalten  von  der  Theil- 
nahme  der  Familien  und  Gemeinden.  Die  Geschichte  nennt  viele 
Namen  berühmter  Lehrer  und  Schulen ,  die  W  e  s  8  e  1 ,  die  H  i  e  r  o  - 


1)  Freilich  zunächst  nicht  in  Britannien,  wo  erst  »die  Rosenkriege 
und  später  die  religiösen  Spaltungen  das  Gedeihen  der  humanistischen 
Aussaat  stark  zurückgehalten  haben.  Aber  später  unter  Elisabeth  ist  das 
antike  Wesen  der  Modeton  des  Hofes  und  der  Aristokratie  geworden  und 
Manches ,  was  im  Hofleben  der  gefeierten  Königin  wie  eine  Wunderlich- 
keit erscheint ,  findet  hierin  seine  Erklärung  und  an  den  Höfen  Italiens 
seine  Parallele.«  Voigt  Wiederbelebung  p.  374.  Vergl.  Ueber  die  Gel- 
tung des  Alterthums  in  England,  Fr.  Aug.  Wolff,  Darstellung  der 
Alterthumswissenschaft.  p.  80  folg. 

2)  Hahnl.  e,  I.  p.  44—73. 
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nymianer,  den  Hegins,  Lang,  Reuchlin,  Dahlberg, 
Dringenberg  U.A.,  die  Städte  Emmerich,  Münster,  Augs- 
burg, Schlettstadt  u.  a. 1;  — monographische  Arbeiten  über 
jenen  denkwürdigen  Zeitraum  werden  noch  vieles  Neue  zu  Tage  för- 
dern können.  Auch  die  sogenannten  »  fahrenden  Schüler  a  sind  nicht 
ohne  Bedeutung.  Wenn  sie  sich  schon  von  den  italienischen  Wander- 
lehrern,  einem  Giovanni Malpaghino,  Gasparino  daBarzizza, 
Manuel  Chrysoloras2  durch  die  vielen  Zeichen  von  Rohheit  ihres 
Zeitalters,  mit  denen  sie  behaftet  sind ,  sehr  zu  ihrem  Nachtheil  un- 
terscheiden, so  tragen  sie  doch  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  die  neuen 
Ideen ,  denen  sie  selbst  nicht  gewachsen  waren ,  gleich  Saamenkdr- 
nern  in  den  Landen  umher  ausgestreut  werden. 

Indessen  kann  doch  der  ganzen  Culturströmung  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  so  imposant  sie  in  ihrem  Eintreten 
und  so  folgenreich  sie  in  ihrem  weitern  Verlaufe  auch  war ,  für  die 
Entwickelung  von  Familie  und  Schule  nur  die  relative  Bedeutung 
zugesprochen  werden ,  dass  sie  bestimmt  war,  der  Reformation  den 
Boden  zu  bereiten.  Erst  die  Reformation  war  dazu  angethan ,  den 
Bruch  mit  der  mittelalterlichen  Pädagogik  zu  vollziehen  und  der  Idee 
einer  neuen  Schule  den  Ausdruck  zu  verleihen. 

Den  eigentlichen  Grandgedanken  über  das  Wesen  der  Schule 
hatte  weder  die  antike  Welt  besessen  noch  die  christliche  Welt  bis 
zum  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  festgehalten:  erst  die 
Reformatoren  haben  ihn ,  wenn  nicht  aufgefunden ,  doch  zuerst  mit 
voller  Klarheit  und  rücksichtsloser  Energie  ausgesprochen.  Die 
Schule  hat,  wie  die  Erziehung  überhaupt ,  ihrenZwecknurim 
Zögling  selbst.  (§.  20,  p.  32.)  Wer  hat  das  je  früher  so  klar 
erkannt  und  so  rastlos  verfolgt  als  Luther  und  die  Seinen?  »Warum 
leben  wir  Alten  anders ,  denn  dass  wir  des  jungen  Volkes  warten, 
lehren  und  aufziehen  ?  Es  ist  nicht  möglich,  dass  sich  das  tolle  Volk 
sollte  selbst  lehren  und  halten ;  darum  hat  sie  uns  Gott  befohlen, 
die  wir  alt  und  erfahren  sind ,  was  ihnen  gut  ist ,  und  wird  gar 
schwere  Rechnung  von  uns  für  dieselben  fordern3. «  Und  weil  die 

1)  Ruhkopf  1.  c.  p.  212—234.  Heppe  1.  c.  p.  49. 

2)  G.  Voigt  1.  c.  p.  126  folgg. 

3)  Luther,  Schrift  an  die  Rathsherren  aller  Städte  etc.  Werke  X, 
532—567. 

Stoy,  Enoyolop&die  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  13 
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Reformatoren  hier  im  Einklänge  waren  ebensowohl  mit  dem  Evan- 
gelium, welches  als  Kraft  Gottes  an  Jeden  herantritt,  selig  machend 
Alle  die  daran  glauben,  als  mit  dem  germanischen  Wesen,  welches 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  seinen  nur  zu  Zeiten  gewissermaassen 
latent  gewordenen  Grundzug,  den  Individualismus  nicht  verloren 
hatte:  darum  fand  ihr  Wort  in  dem  Bewusstsein  ihrer  Zeit  Ver- 
ständniss  und  Aufnahme.  Hätte  nicht  die  weltliche  Macht  der  er- 
schütternden Hierarchie  ihr  Schwert  und  ihre  Kerker  geliehen :  so 
wäre  auch  die  deutsche  Schule  eine  andere  geworden.  Wie  sehr 
auch  in  einzelnen  Fällen  der  Kampf  der  besseren  Einsicht  mit  der 
Selbstsucht  gekämpft  werden  und  Private  wie  Gemeinden  zu  den 
ungewohnten  Opfern  für  Einrichtung  von  Schulen  förmlich  gezwun- 
gen werden  mussten :  dennoch  darf  aus  vielen  anderen  Zeichen  jener 
Zeit  abgenommen  werden ,  däss  ohne  jene  Störungen  das  deutsche 
Schulwesen  sich  auf  dem  unter  Anderem  von  der  Stadt  Lübeck1 
ausgesprochenen  echt  christlichen  Grundsatze  entwickelt  haben  würde : 
y>Gude  Scholen  moet  me  yo  hebben,  darumme  moeth  me  yo  beto- 
nende geler dee  Schoele  arbeydere ,  dat  unse  yoget  nycht  so 
unchristlik  vorsuemet  werde,  welk  wy  nicht könden 
vor  Gode  verantwerden.  Sulk  kan  yo  nicht  de  Patvest  edder 
neyn  Concilium  andei%$  maken  2. « 

Auf  diesem  Grunde  allein  wächst  und  gedeiht  gleichfalls  die  alt- 
gemeine,  Knaben  sowohl  wie  Mädchen  umfassende,  christliche  Volks- 
schule, wie  dieselbe  denn  auch  —  trotzdem  dass  sie  fast  hundert 
Jahre  bedurft  hat ,  um  Wurzel  zu  schlagen  —  thatsächlich  ihren 
Ursprung  aus  der  Reformationszeit  ableiten  muss.  Die  Geschichte 
der  praktischen  Pädagogik  hat  hier  eine  schöne  und  —  wie  das 
erste  umfassende  treffliche  Werk  von  Heppe  zeigt  —  sehr  umfang- 
reiche Aufgabe  3. 

Ueberhaupt  ist  die  Reformation  eine  Thatsache  von  der  gröss- 


1)  Lübecker  KO.  von  1531.  S.  7»>  bei  Heppe  1.  c.  p.  52.  Anm. 

2)  Recht  eigentlich  Luthers  Losungswort.  Vergl.  ausser  vielen  Stel- 
len besonders  XII,  1868.  »Darum  sind  wir  alle,  so  Christen  sein 
wollen,  schuldig,  mit  allen  Treuen,  mit  dem,  so  wir  vermö- 
gen, dazu  zu  helfen  und  zu  fördern.« 

3)  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschutwesens.  5  Bde. 
1858—1860. 
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ten  Tragweite  auch  für  das  Gebiet  der  Schule  geworden.  Die  fern- 
sten Gegenden,  die  feindlichsten  Kreise  wurden  durch  sie  wie  durch 
ein  erschütterndes  Naturereignisse  dem  Niemand  sich  entziehen 
kann  1)  ergriffen.  Was  die  katholische  Kirche  an  wirklichen  Refor- 
men vorgenommen ,  namentlich  was  sie  für  Organisation  des  Volks- 
Schulwesens  gethan  hat,  das  wird  sie  auf  jene  Zeiten  der  evangeli- 
schen Bewegung  zurückführen  müssen.  In  welchem  Sinne  die  Ge- 
staltungen auf  den  verschiedenen  Seiten  vorgenommen  worden  sind, 
ist  freilich  an  der  Aussenseite  der  Schöpfungen  nicht  zu  erkennen, 
das  weist  hin  auf  besondere  Untersuchungen  über  die  pädagogische 
Meinung. 

Zeiten  der  Gährung  können  nicht  klare  fertige  Meinungen  über 
Alles  Einzelne  erzeugen.  Ueber  den  Hauptpunkt  war  die  feindliche 
Kirche  sofort  mit  sich  im  Beinen  >  dass  man  nämlich  trotz  aller  blu- 
tigen Gegenwehr  nach  aussen  doch  auf  dem  eigenen  Gebiete  dem 
neuen  Geiste  Concessionen  machen  müsse.  Die  Bemühungen  Fer- 
dinands I.  von  Oesterreich  für  Wiederherstellung  des  Religions- 
unterrichtes durch  die  Kirche,  von  denen  Ranke  (Päpste,  I,  327) 
berichtet ,  die  grossartige  Thätigkeit  des  um  das  katholische  Schul- 
wesen hochverdienten  Papstes  Gregor  XIII.,  der  Erlass 
Philipps  II.  von  Spanien  vom  16.  December  1557,  die  Ausarbei- 
tung eines  Antikatechismus  betreffend2,  sind  aus  diesem  Gesichts- 
punkte aufzufassen.  Derartige  Aktenstücke  sind  als  Dokumente  der 
pädagogischen  Meinung  von  nicht  geringem  Werthe,  um  so  mehr 
wenn  als  Erläuterung  und  Ergänzung  das  offene  Zugeständniss  von 
der  betreffenden  Partei  zugefügt  werden  kann ,  es  sei  die  Erkennt- 
niss»vonanderwärtsher«  gekommen  und  man  habe  »bis  jetzt 
geschlafen«3.  —  Ueber  den  Hauptpunkt  war  auch  Luther  keinen 


1)  Ueber  die  von  der  deutschen  und  schweizerischen  Reformation  aus- 
gegangenen gewaltigen  Einwirkungen  auf  die  Kirche  Frankreichs  8. 
Hahn  1.  o.  I.  p.  61  folgg. 

2)  Quare  operae  pretium  videbatur  nostrorum  hominum  anitnos  quasi 
salubri  antidoto  (!)  ac pio  anticatechiamo praemumre *.  B r ü s t  le i n  1. 
<j.  p.  246.  Anm.  S.  Luthers  Einfluss  auf  das  Volksschuiwesen  und  den 
Religionsunterricht  in  Reuse'  und  Cunitzs  Beiträgen  zu  den  theolog. 
Wissenschaften.  Bd.  IV.  1852. 

3)  Das  Zugeständniss  findet  sich  bei  dem  Jesuiten  Possevin:  »Zu 
einem  neuen  Uebel  gehört  ein  neues  Heilmittel ,  wenn  man  nämlich  neu 

13* 
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Augenblick  zweifelhaft,  dass  die  Schule  um  jeden  Preis  erneuert 
wenden  müsse,  und  zwar  darum,  dass  »Allen  geholfen  werde  und 
Jeder  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  komme«.  Das  ist  recht  eigent- 
lich das  grosse  Thema  der  Vorreden  zu  den  beiden  Katechismen. 
Aber  wie  weit  er  auch  so  entfernt  ist  von  dem  gegnerischen  Princip, 
dass  der  Einzelne  nichts  gelte  und  er  wie  sein  ganzes  Thun  nur  als 
Mittel  für  die  Kirche  und  ihre  Zwecke  anzusehen  sei ,  so  wirkt  doch 
wieder  die  Besinnung  auf  den  geistlichen  Nothstand  in  der  Kirche 
so  aufregend,  dass  scheinbar  widerstreitende  Aussprüche  aus  seinem 
Munde  gehen,  dass  er  dem  Vater  das  Recht  abspricht  »ein  zur 
Lehre  geschicktes  Kind«  zu  etwas  Anderem  zu  erziehen  denn  zum 
Pfarrherrn,  Prediger  oder  Schulmeister1.  Damit  hängt  innig  zu- 
sammen der  oftmals  wiederkehrende  Gedanke,  dass  man  nur  die 
» Allergeschicktesten  in  Schulen  zulassen  solle«2.  Aber  nun  tritt 
die  Frage  näher,  wer  denn  überhaupt  alte  Schulen  verbessern,  neue 
errichten  und  ausstatten  solle?  In  Frage  kommen  zunächst  die  El- 
tern. Sie  trifft  freilich  zunächst  die  Verpflichtung,  denn  »sie  können 
ihren  Kindern  keinen  bessern  Schatz  lassen  a3  und  wenn  dann  Einer 
einwendet,  »solches  alles  ist  den  Eltern  gesagt,  was  gehet  das  die 
Kathsherren  und  Obrigkeit  an?«  so  antwortet  Luther:  »Ist  recht 
geredet.  «  —  Wenn  sich  nun  aber  findet,  dass  die  Eltern  nicht 
für  die  Schule  sorgen  —  »der  gemeine  Mann  thut  hie  nichts  zu, 
kanns  auch  nicht,  wills  auch  nicht,  weiss  auch  nicht«  —  wer  könnte 
schneller  und  besser  helfen,  als  die  Fürsten  und  Herren?  Auch  diese 
Erwartung  kann  trügen.     »Fürsten  und  Herren   solltens 


nennen  darf,  was  in  der  Kirche  bei  ihrem  Entstehen  schon  im  Gange  war, 
seither  aber  (um  die  Wahrheit  zu  sagen  und  als  Christ  zu  reden)  oft  aus 

Nachlässigkeit  versäumt  wurde Meinet  aber  das  Volk ,  es  sei  uns 

dies  anderwärtsher  gekommen  und  wir  hätten  bis  jetzt  geschlafen  —  da 
beides  wahr  ist,  so  ist  es  Christenpflicht,  seinen  Fehler  zu  erkennen  und 
nicht  das  öffentliche  Wohl  zu  gefährden  um  Privatschuld  zu  verhehlen. « 
Brüstiein  1.  c.  ibid.  — 

1)  »Mein  lieber  Geselle ,  hast  du  ein  Kind,  das  zur  Lehre  geschickt 
ist,  sobistdunichtfrei,  dasselbige  aufzuziehn  wie  dich  gelüstet .  .  .« 
Pred.  üb.  d.  4.  Gebot.  W.  HI,  1822.  Ganz  übereinstimmend  in  der  Schrift 
vom  Krieg  wider  die  Türken.  W.  XX,  2667. 

2)  W.  X,  384. 

3)  W.  XXH,  2238. 
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t  b  u  n ,  aber  sie  haben  auf  dem  Schlitten  zu  fahren  ,  zu  trinken  und 
in  der  Mummerei  zh  laufen.  Und  obs  etliche  gerne  thäten,  müssen 
sie  die  anderen  scheuen,  dass  sie  nicht  für  Narren  oder  Ketzer  gehal- 
ten werden.«  Da  nun  aber  Gewalt  doch  einmal  von  Nöthen  ist 
so  —  »wiils  euch,  liebe  Rathsherrn,  alleine  in  der 
Hand  bleibend.  So  ist  also  die  Schule  den  städtischen  Obrigkei- 
ten in  die  Hand  und  ans  Herz  gelegt ,  nur  wegen  der  vorhandenen 
Noth,  da  die  Väter  nicht  Einsicht  und  die  Fürsten  nicht  Willen 
haben?  Auch  das  ist  nicht  letztes  Wort  in  der  Sache :  Luther  setzt 
hinzu,  »ihr  Bathsherren  habt  auch  Raum  und  Fug  dazu,  besser 
denn  Fürsten  und  Herrena. 

Indessen  ging  die  Geschichte  auch  hier  wieder  einen  anderen 
Weg.  Es  waren  wiederum  Nothstände,  welche  die  Entscheidung 
der  Lebensfragen  herbeiführten.  Gleichwie  die  Kirche  in  ihrer  eige- 
nen Organisation  nicht  Halt  genug  finden  zu  können  schien,  sondern 
nur  in  der  Gewalt  des  Landesherren,  so  auch  die  Schule. 
Die  Geschichtsohreibung  wird  aber  hier  mehrere  wichtige  Punkte 
zu  unterscheiden  und  in  Betracht  zu  ziehen  haben  und  zwar  zunächst 
die  Art  des  Schulregiments  sammt  ihrem  Erklärungsgrunde. 

Oberster  Schulherr  ist  freilich  der  Inhaber  des  weltlichen  Re- 
giments. Er  erlässt  »Befehle«,  wie  z.  B.  Kurfürst  Johann  von 
Sachsen,  an  die  Prediger  und  Pfarrherrn,  an  den  Adel,  die  Stadt- 
xäthe  und  die  Bauern ,  er  ordnet,  nach  dem  Vorgänge  des  Synodus 
der  katholischen  Kirche,  Visitationen  an,  giebt  in  sogenannten  »Vi- 
sitationsartikeln« Instruktionen,  erlässt  Visitationsabschiede  u.  s.  w. 
Dass  in  de*  Sachlage  der  Erklärungsgrund  liege,  ist  bereits  bemerkt 
worden.  Es  war  allerdings  ein  allgemeiner  Not h stand  in  Kirche 
und  Schule.  Die  Noth  zwang,  den  Pfarrern  ungeheure  Strecken  zur 
Seelsorge  zu  überweisen,  Schulstellen  unbesetzt  zn  lassen  oder  durch 
Handwerker,  welche  Küsterdienste  versahen ,  zu  besetzen,  öfters 
sogar  Pfarrern  selbst  wegen  Mangels  an  Sigristen  auch  die  Schule 
noch  zu  übergeben:  und  das  gilt  nicht  blos  für  das  platte  Land, 
sondern  auch  für  grössere  Städte ,  wie  Strassburg ,  welches  für  die 
letzte  Gymnasiallebrerstelle  einen  Stadtpfeifer  berufen  musste.  Hier 
schien  also  schnelle  Hülfe  von  Nöthen  und  es  war  natürlich ,  dass 
man  von  dort,  von  wo  man  reichliche  Dotationen  aus  dem 
Schatze  der  den  weltlichen  Herren  zugefallenen  geistlichen  Güter 
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erwartete  *,  auch  das  beste  und  nachdrücklichste  Regiment  suchte. 
Noch  mehr.  Auch  ein  geistlicher  Nothstand  schien  vorhanden.  Dem 
bisher  ungebührlich  hintangesetzten  Bauernstände  mochte  man  gar 
keine  Theünahme  und  Fürsorge  für  das  Schalwesen  zutrauen ,  auch 
von  den  Städtern  fürchtete  man  bei  den  damaligen  Schwankungen 
und  kriegerischen  Aussichten  Bedenklichkeiten  und  Unempftng- 
lichkeit. 

So  stellt  sich  denn  drittens  ungesucht  die  Frage  ein ,  ob  dem» 
wirklich  die  Uebertragung  des  Schulregiments  an  die  weltlichen 
Herrschaften  so  nothwendig  gewesen  sei?  Diese  Frage  kann  jetzt 
entschieden  verneint  werden.  Luther  klagte,  dass  sie  au  Kirchen- 
und  Schulpflege  sich  keine  Zeit  nähmen,  Brenz  fand  1526  Herr- 
schaften, »welche  Pfarrer  gedulden,  denen  sie  schwerlich  die  Schweine 
zu  hüten  anvertrauen  würden a,  die  Generalartikel  för  Kur- 
sach Ben  machen  den  Lehnherren  den  Vorwurf,  »dass  sie  Reuter 
oder  Stalljungen  auf  Pfarren  stecken  «  2.  Wie  viel  mehr  nicht  an  die 
Schulen!  Auf  der  anderen  Seite  Ütest  sich  leicht  nachweisen,  dass 
die  Gemeinden  keineswegs  so  durchaus  unempfänglich  für  die  rechte 
Würdigung  der  Schule  erfunden  wurden3.  Von  fünfzehnhundert 
Gymnasien,  welche  bis  zum  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
auf  deutschem  Boden  gepflanzt  waren,  kommt  ein  grosser  Theil  auf 
Rechnung  der  Städte.  Ja,  man  hat  Grund  genug,  zu  vermuthen,. 
dass  dieselben  in  noch  weit  höherem  Maasse  Antheil  genommen 
haben  würden,  wenn  sie  in  der  rechten  Weise  herbeigezogen  worden 
wären. 

Diese  Voraussetzung  führt  noch  weiter  zu  einem  vierten  Haupt- 
punkte. Man  kann  geradezu  behaupten ,  dass  die  damalige  Schul- 
regierung durch  ihre  Einseitigkeit  der  Verbreitung  einer  besseren 
pädagogischen  Einsicht  und  dem  Aufschwünge  des  Schulwesen» 


1)  So  von  Philipp  von  Hessen,  Moritz  von  Sachsen,  Christoph  und 
Ulrich  von  Württemberg ,  Julius  von  Braunschweig,  Otto  Heinrich  und 
Friedrich  III.  von  der  Pfalz  u.  A. 

2)  Brüstlein  1.  c.  p.  222. 

3)  So  wenig  also  war  die  Volksschule  eine  Schöpfung  der  Kirche, 

dass  diese  ersten  deutschen  Volksschulen,  diese  Schreib-,  Privat-,  Winkel-  ' 

schulen  vom  Klerus  vielmehr  ausgegossen  und  auf  alle  Weise  beschränkt 
waren.  Palm  er,  Evang.  Päd.  3.  Aufl.  p.  415  f. 
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Hindernisse  bereitet  habe.  Der,  man  könnte  fast  sagen,  fanatische 
Eifer  für  lateinische  Schulen ,  die  nicht  seltene  Unterdrückung  der 
deutschen,  die  Feindschaft  gegen  Privatschulen  —  alles  dieses 
wurde,  wenn  auch  nicht  deutlich,  aber  gewiss  lebhaft  als  Willkür 
und  Druck  empfunden,  war  also,  abgesehen  davon,  dags  so  die  Zahl 
der  populären  Quellen  der  Bildung  durch  eben  dieselben  Maassregeln 
verringert  wurde,  nicht  geeignet,  pädagogische  Sympathieen  zu  pflan- 
zen oder  zu  erhalten.  —  Das  sind  eben  natürliche  Folgen  aus  der 
Unnatürlichkeit  des  ganzen  Verhältnisses.  Die  weltliche  Macht, 
wenn  sie  auf  die  Dauer  mehr  thun  will  als  schützen ,  wenn  sie  den 
Kulturboden  zugleich  auch  selbst  bearbeiten  und  bestellen  will,  kam* 
gar  nicht  anders ,  als  denselben  aussaugen  und  verderben.  So  hatte 
denn  die  deutsche  evangelische  Schule  eben  so  wie  die  Kirche  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  oft  genug  gerechte  Ursache ,  die  durch  die 
Noth  der  Zeiten  damals  angebahnte  und  später  mehr  und  mehr  aus- 
geführte Einordnung  in  den  Organismus  und  Mechanismus  der  Staats- 
anstalten zu  beklagen.  — 

Hier  liegen  wieder  zahlreiche  Aufgaben  für  die  Specialhi- 
storie. Eine  merkwürdige  Buntheit  der  Verhältnisse  charakterisirt 
jene  Zeiten.  Lokalgeschichten  werden  diese  erst  recht  ans  Licht 
bringen.  In  manchen  Gegenden,  ja  in  manchen  Provinzen,  ja 
Städten  erhielt  sich  längere  Zeit  ein  volkstümliches  Element  in  dem 
Schulregiment.  So  ist  die  Inspektion,  nämlich  die  bald  wöchentliche, 
bald  monatliche  Revision,  zwar  meist  den  Pfarrern  übertragen,  diese 
aber  nur  im  Dienste  der  Visitationskommission,  welche  selbst  wieder 
ausser  geistlichen  Mitgliedern  Adelige  und  Stadtmagistrate  enthielt : 
so  haben  viele  Gemeinden  das  Recht ,  ihren  Lehrer  frei  zu  wählen, 
wenn  er  nur  das  —  ungemein  niedrig  gestellte  —  Examen  bestan- 
den hat.  —  Es  verlohnt  sich  gewiss  der  Mühe  für  die  Historie ,  län- 
ger bei  diesen  Zeiten  zu  verweilen,  sei  es  um  die  Wurzeln  der  gegen- 
wärtigen Zustände  bloss  zu  legen,  sei  es  um  die  Anknüpfungspunkte 
für  eine  spätere  Wiederaufnahme  der  unvollendet  gebliebenen  Refor- 
mation zu  bezeichnen.  — 

Die  nachfolgenden  Zeiten  sind  an  pädagogischem  Gehalte  we- 
niger reich.  Die  damaligen  Gegensätze  lassen  sich  leicht  verfolgen. 
Das  Staatsschulregiment  fand  damals  seinen  edelsten  Aus- 
druck in  Herzog  Ernst  dem  Frommen  von  Gotha,  welcher  wie 
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ein  väterlicher,  echter  Vormund  der  durch  den  dreißigjährigen  Krieg 
unmündig  und  roh  gewordenen  Gemeinden  geräuschlos  der  Schöpfer 
eines  neuen  Schulwesens  in  seinen  Landen  wird ,  die  private  freie 
pädagogische  Thätigkeit  hat  ihr  grosses  Muster  in  August  Hermann 
Francke,  obscbon  der  bei  dem  Aufbau  der  grossen  Schöpfungen 
zur  Mitwirkung  berufene  Aberglaube  für  ein  evangelisches  Gemütn, 
etwas  Haarsträubendes  hat1.  Für  die  Geschichte  der  praktischen 
Pädagogik  — *-  und  zwar  nicht  bloß  soweit  dieselbe  das  Schulwesen, 
sondern  ebensosehr  soweit  dieselbe  die  häusliche  Erziehung  ins  Auge 
fasst  —  ist  das  Auftreten  dieses  Mannes  trotz  vieler  und  wesent- 
licher Mängel  in  pädagogischer  Theorie  und  Praxis2  ein  bedeutungs- 
volles epochemachendes  Ereigniss. 

Es  ist  nämlich  für  die  Schule  eine  neue  Zeit  angebrochen,  die 
Zeit  der  freien  Schulen  und  der  sogenannten  Institute.  Neue  päda- 
gogische Ideen  wollen  sich  Bahn  brechen ,  sie  ergreifen  selbstver- 
ständlich einzelne  Persönlichkeiten ,  welche  ihrem  Dienste  sich  hin- 
geben. Das  ist  die  grosse,  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Bedeu- 
tung der  Institute;  ihnen  verdankt  das  deutsche  Schulwesen  vor- 
zugsweise seine  Ueberlegenheit  über  das  aller  übrigen  Länder  unge- 
fähr in  derselben  Weise,  wie  das  Institut  der  Privatdocenten  als  eine 
Grundbedingung  für  die  gesunde  Entwickelang  des  deutschen  Uni- 
versitätswesens genannt  werden  muss. 

Die  Reihe  der  freien  Schulen  eröffnen,  wie  bereits  bemerkt, 
A.  H.  Francke 8  Anstalten.  Die  ersten  sieben  Gulden  des  Jahres 
1695  werden  ein  Keim,  aus  welchem  stattliche  Pflanzungen  hervor- 
wachsen, das  Waisenhaus,  die  Armenschule,  das  Pädagogium;  an 
diese  hallischen  Stiftungen  schliessen  sich  die  Schulen  und  Institute 
der  Brüdergemeinden.  Angeregt  durch  die  Anschauungen  in  Franckes 
deutschen  Schulen  macht  Chr.Semmler  den  ersten  Versuch  zu  einer 
Realschule:  denselben  setzt  unter  günstigeren  Umständen  H  e  c  k  e  r 
fort  und  er  ist  so  glücklich ,  aus  dem  Ertrage  seiner  Beichtgelder, 
freien  kirchlichen  Eollecten  und  Cymbelsammlungen  ein  neues  Schul- 


1)  S.  beiHeppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens  p.  56 
An  merk. 

2)  Vergl.  u.  A.  Göckingk,  Nicolais  Leben  und  literarischer  Nach- 
lass.  1820. 
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haus  zu  erbauen  und  1739  zu  beziehen.  Mittlerweile  hat  sich  eine 
neue  gewaltsame  Bewegung  der  Geister  bemächtigt :  Alles  drängt, 
ohne  zu  wissen  wohin ,  zunächst  zum  Bruch  mit  der  bisherigen  An- 
schauungsweise. Die  Gründung  des  Basedowschen  Philanthro- 
pin s  im  Jahr  1774  ist  ein  Beweis,  dass  die  Opposition  gegen  Glau- 
ben und  Sitten  der  Väter  bereits  eine  bestimmte  Stärke  gewonnen 
hat.  Für  die  Schule  gewinnt  die  neue  Partei,  welche  in  vieler  Hin- 
sicht gfegen  die  edelsten  Interessen  verstösst,  heilsamen  und  lang 
nachwirkenden  Einfluss  dadurch,  dass  sie  das  abhanden  gekommene 
Princip  der  Naturgemässheit  auf  ihr  Banner  schreibt  und  zu  einem 
Kreuzzage  gegen  viele ,  das  leibliche  wie  das  geistige  Leben  bedro- 
hende Feinde  aufruft.  Zahlreiche  Bundesgenossen  als  Gründer  ver- 
wandter Institute  dienen  dieser  Aufgabe  in  eigenthümlicher  Auffas- 
sung, Trapp  in  Wolfenbüttel,  Campe  in  Hamburg,  v.  Salis  in 
Graubündten,  Saizmannin  Schnepfenthal.  So  wurden  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  bestehenden  öffentlichen 
Schulanstalten  mächtig  berührt  und  in  den  heilsamen  Zustand  einer 
Reaktion  hineingedrängt,  die  pädagogische  Meinung  eben  darum  in 
eine  bisher  ungekannte  Bewegung  und  Spannung  versetzt. 

Die  neuen  Anstalten  gehörten ,  mit  Ausnahme  des  Hallischen 
Waisenhaures,  sämmtlich  den  mittleren  und  höheren  Kreisen  der 
Gesellschaft.  Indessen  sollte  auch  die  Volksschule  nicht  unbe- 
rührt bleiben.  Auch  für  sie  suchte  die  freie  Thätigkeit  Einzelner 
Musterbilder  zu  schaffen.  Das  eigenthümliche  segensreiche  Institut 
des  P&rrers  Her  big  zu  Nachterstädt  im  Fürstenthum  Halberstadt 
und  die  echt  volksthümliche  Reckansche  Anstalt  des  würdigen 
v.  Rochow  sind  in  der  Schulgeschichte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts leuchtende  Punkte,  von  denen  weithin  Segen  ausstrahlte. 

Ja,  auch  in  dem  katholischen  Schulwesen  sind  die  Vorgänge 
ähnlich.  Die  Schulreformen  in  dem  preussischen  Schlesien  wie  in 
Böhmen  und  Oesterreich  gehen  von  einzelnen  Schulen  und  zwei 
Männern  aus.  Beide,  Felbiger,  der  Abt  zu  Sagan,  und  Kinder- 
mann, Dechant  zu  Kaplitz,  knüpfen  ihre  Thätigkeit  an  die  ihrer 
Aufsicht  unterstellte  Volksschule ,  diese  erscheint  so  lange  als  eine 
private ,  bis  die  Reform  in  weitere  Kreise  dringt.  Was  aber  hierbei 
besonders  in  Frage  kommt,  das  ist  Felbiger s,  von  dem  die  ganze 
Schulreformbewegung    in    den   österreichischen   Landen   ausgeht, 
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eigene  Beziehung  zu  dem  Werke  Heckers  und  Hahns,  in 
dessen  Methoden  und  Pläne  er  sich  1762  incognito  hatte  einweihen 
lassen  *. 

Die  Reihe  der  freien  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  evange- 
lischen Schule  ist  aber  noch  keineswegs  geschlossen.  Während  in 
den  deutschen  Landen  die  einer  echten  Begeisterung  nicht  ffchige 
Generation  für  die  weitere  Verwirklichung  der  neuen  Schnlideale 
unyerhältnissmässig  wenig  Energie  zeigt,  so  dass  auf  grossen  Län- 
derstrecken kein  einziges  der  gestreuten  Saamenkörner  Wurzel 
schlagt2:  Ut  jenseits  der  Alpen  der  grosse  Mann  herangewachsen, 
welcher  von  der  Vorsehung  ausersehen  war,  der  Reformator  des  ga- 
saxnmten  Schulwesens  zu  werden.  Das  Institut  zu  Ifferten  ist 
so  trotz  der  vielen  Mängel  in  seiner  Organisation  und  Verwaltung 
eine  Anstalt  geworden,  von  welcher  eine  ganze  Reihe  Töchteranstal- 
ten ausgegangen  sind.  Und  wenn  gleich  für  die  meisten  von  diesen 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Uhr  abge- 
laufen ist:  so  wird  ihnen  doch  immer  die  Geschichte  den  hohen 
Werth  zuerkennen,  dass  sie  in  derEntwickelung  der  deutschen  Schule 
Brennpunkte  für  die  Strahlen  der  erwachten  pädagogischen  Inter- 
essen gewesen  sind. 

Die  gesammten  mit  A.  H.  Francke  beginnenden  Reformbewe- 
gungen —  selbst  die  dem  Anschein  nach  wenig  religiöse  philanthro- 
pistische  nicht  ausgenommen  —  stehen  im  innigsten  Zusammenhange 
mit  der  kirchlichen  Reformation.  Sie  sind  sämmtüch  auf  das  eben 
so  sehr  evangelische  als  germanische  Ziel  einer  geistigen  Befreiung 
des  Individuums  gerichtet.  Die  Geschichte  wird  sie  einst  in  den  Re- 
formbewegungen der  neueren  und  neuesten  Zeit,  sowohl  in  den  durch 
die  preussisehen  Regulative  hervorgerufenen  Kämpfen ,  als  in  den 
Versuchen  zur  Reorganisation  des  höheren  Schulwesens ,  von  denen 
weder  die  ersteren  noch  die  letzteren  als  abgeschlossen  gelten  kön- 
nen, die  bereit  liegenden  Fäden  aufdecken,  welche  bis  auf  Pestalozzi 
und  noch  weiter  rückwärts  bis  zur  Reformationszeit  führen.  Und  da 


1)  Heppe  1.  c.  I.  p  79  folgg. 

2}  Ueber  den  erschrecklichen  Zustand  der  Volksschulen  kann  unter 
andern  auch  Türks  Bericht  bei  Heppe  1.  c.  I.  p.  230  und  Natorps 
Briefwechsel  I.  p.  172  folgg.  Licht  verbreiten. 
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nun  die  Schule  von  dem  gleichen  Princip  wie  die  Kirche  neues  Le- 
ben empfangen ,  zugleich  aber  auch  hinsichtlich  des  Regiments  das 
Schicksal  der  Kirche  erfahren  hat,  so  liegt  die  Erwartung  nahe,  dass 
das  Ringen  der  Kirche  nach  einem  einheimischen  Regimente  folge- 
richtig auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  Platz  greifen  werde.  Die 
Berechtigung  eines  solchen  Ringens  untersucht  die  praktische  Päda- 
gogik selbst.  Da  aber  ihr  die  Geschichte  dienen  soll  (§.  11,  p.  17), 
so  ergiebt  sich  für  die  letztere  die  Forderung,  sie  solle  in  Bezug  auf 
das  Schulregiment  in  der  Darlegung  des  historisch  Gewordenen  nicht 
blos  über  die  Rechtmässigkeit,  sondern  auch  über  die  Zweckmässig- 
keit desselben  Aufschluss  geben.  Demgemäss  wird  die  geschicht- 
liche Darlegung  auf  drei  Momente  besonders  Licht  fallen  lassen  und 
zwar  auf  das  Interesse  der  Staatsgewalt  am  Schulwesen,  ihre 
Energie,  ihre  Wirksamkeit. 

Nun  lägst  sich  wohl  nicht  leugnen  und  die  unparteiische  Ge- 
schichtschreibung wird  das  redlich  berichten,  dass  die  weltliche 
Macht,  welcher  ja  die  Schule  wie  eine  herrenlose  Provinz  zugefallen 
war ,  diese  Provinz ,  gleichviel  aus  welchen  Gründen  mit  sichtbarem 
Interesse  und  oftmals  mit  der  grössten  Liberalität  verwaltet  habe. 
Einen  richtigen  unzweideutigen  Maassstab  für  die  Wahrheit  und  In- 
tensität der  Gesinnung  des  Regiments  gegen  die  Jugendbildung  findet 
man  mit  Recht  in  der  Art ,  wie  die  freien  Schulanstalten  und  die  in 
dieser  Richtung  wirkenden  Personen  behandelt  werden.  Die  För- 
derung des  Franckeschen  Pädagogiums  und  die  Gründung  von  gleich- 
artigen Waisenanstalten  durch  Friedrich  I.  von  Preussen,  die 
kräftige  Unterstützung  der  Realschule  Heckers  durch  Friedrich 
Wilhelm  I.,  die  grossartige  Hülfeleistung  zu  Basedows  Philanthro- 
pin durch  den  edlen  Leopold  von  Dessau,  die  freie  schöne  Theil- 
nahme,  welche  Friedrich  Wilhelm  Iü.  von  Preusen  durch  den 
unvergesslichen  Minister  v.  Zedlitz  erst  den  beiden  Menschen- 
freunden Herbing  und  Rochow,  dann  Pestalozzi,  seinen 
Idealen  und  einzelnen  in  seinem  Geiste  wirkenden  Anstalten  und 
Personen  bewies ,  sind  hier  redende  Beispiele.  Auch  das  katholische 
Oesterreich  ist  nicht  arm  an  ähnlichen  Zeugnissen.  Die  ehren- 
volle Berufung  Felbigers  durch  Maria  Theresia,  die  durch 
dieselbe  grosse  Kaiserin  ausgesprochene  Anerkennung  des  in  kleinem 
Kreise  wirkenden  Kind  ermann,  welchen  die  spätere  Geschichte 
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als  geadelten  Pädagogen  unter  dem  Namen  von  Schulstein  auf- 
fuhrt *,  und  andere  Thatsachen  gehören  hierher. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Beweise  von  Eifer  und 
Energie  in  der  Handhabung  des  Schulregiments,  und  das  ist  das 
zweite  Moment.  Ja,  der  Eifer  ist  so  gross,  dass  die  Gefahr  derCen- 
tralisirung  sehr  bald  entsteht,  und  zwar  sowohl  in  kleinen  wie  in 
grossen  Territorien.  Wenige  Beispiele  aus  der  preussischen  und 
österreichischen  Geschichte  werden  genügen.  InPreussen2  nimmt 
Friedrich  I. ,  welcher  die  Universität  Halle  und  die  Akademie  der 
Wissenschaften  gestiftet  hat,  auch  des  höheren  Schulwesens  sich  an, 
gründet  Gymnasien  in  Frankfurt  a/O. ,  Königsberg,  Halle,  Berlin, 
und  erlässt  ein  die  Volksschule  betreffendes  Visitationsedikt  1710; 
sein  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  I.  verkündigt  gleich  in  dem 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  die  »  Evangelisch  -reformirte  Inspek- 
tion-Presbyterial-Classical-  Gymnasien-  und  Schulordnung«  vom 
24.  October  1713 ,  den  letzteren  Theil  »zu  einem  ewig  währenden 
pragmatischen  Gesetze«,  ja  von  den  Jahren  1715 — 1738  ist  kaum 
ein  einziges ,  welches  nicht  durch  eine  Schulverordnung  bezeichnet 
wäre.  Friedrich  derGroß8e  bestätigt  nicht  nur  gleich  bei  seinem 
Regierungsantritt  alle  in  Schulsachen  von  seinen  Vorgängern  erlas- 
senen Befehle ,  sondern  macht  auch  noch  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt in  der  Centralisirung  des  Schulwesens  durch  das,  evange- 
lische wie  katholische  Gemeinden  umfassende,  » General  -Land  - 
Schul -Reglement«  vom  12.  August  1763,  zu  welchem  das  Land- 
schulreglement für  die  Römisch-katholischen  in  Städten  und  Dörfern 
des  souveränen  Herzogthums  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glaz  vom 
Jahr  1765  und  mehrere  Girkulare  und  Verordnungen  als  Ergänzung 
zugefügt  werden.  Die  Centralisirung  wird  vollendet  durch  Fried- 
rich Wilhelm  IL ,  weicher  in  der  Gründung  des  Oberschulcolle- 
giums  durch  Erlass  vom  22.  Febr.  1787  alle  Schulen,  hohe  wie 
niedere,  Gelehrten-  wie  Volksschulen,  unter  eine  einzige  nur  von 
dem  Landesherren  abhängige  Behörde  stellt  und  am  5.  Februar  1794 
durch  Publikation  des  »allgemeinen  Landrechts«  ein  umfassendes 


1)  Heppe  1.  c.  I.  p.  113. 

2)  S.  Rönne,  Das  Unterrichtswesen  des  preuss.  Staates.  1855.  I.  p. 
55  folgg. 
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Rechtssystem  über  das  ganze  Unterrichtswesen  aufstellt i .  Die  Schul- 
verwaltung des  Königreichs  hat  die  letztgenannten  Statute  bald  mit 
strengerer  bald  mit  milderer  Hand  gehandhabt.  Oft  entstand  Miss- 
trauen, so  dass  eben  darum  das  Verlangen  nach  einem  »Unterrichts- 
gesetze« im  Laufe  der  Jahre  wachsen  musste.  Das  Ministerium 
Ladenberg  durfte  indessen  die  dazu  gemachten  Vorarbeiten  nicht 
vorlegen,  Herr  von  Baumer  behauptete  1851:  »es  liege  kein 
praktisches  Bedürfhiss  vor,  ein  allgemeines  Unterrichtsgesetz  mit 
besonderer  Beschleunigung  zu  erlassen2. «  Die  Hoffnungen  sind  noch 
heute,  im  Jahre  1876,  nicht  erfallt.  — 

Die  Entwickelnden  in  dem  übrigens  wesentlich  verschiedenen 
Oe  st  erreich  sind  ungemein  ähnlich.  Maria  Theresia  bezeichnet 
den  Anfang  der  bemerkenswerthen  Schulreformen.  Ihre  erste  dahin 
zielende  Verordnung  ignorirt  die  Ansprüche  des  Klerus.  Indem  sie 
am  6.  December  1774  die  »allgemeine  Schulordnung  für  die  deut- 
schen Normal-Haupt-  und  Trivialschulen  in  sämmtlichen  K.  K.  Erb- 
landen« erlässt,  weist  sie  die  Pfarrer  zur  Aufsicht  an,  iässt  die  Or- 
densobern »unter  Hinweisung  auf  die  landesfürstliche  Machtvoll- 
kommenheit streng  bedeuten,  ihrer  Anordnung  ohne  Widerrede 
Folge  zu  leisten,  widrigenfalls  sie  die  höchste  Ungnade  zu  gewärti- 
gen hätten3«,  verlangt  von  jedem  Priester,  welcher  eine  mit  Seel- 
sorge verbundene  Pfründe  erhalten  soll,  Nachweis  seiner  pädagogi- 
schen Befähigung  als  unerlässliche  Bedingung,  befiehlt  auch  den 
Magistraten  durch  einzelne  Bürger  Aufsicht  führen  zu  lassen.  Kai- 
ser Joseph  IL,  wie  er  überhaupt  ein  intensives  Gefühl  seiner  Ober- 
herrlichkeit hatte ,  baute  selbstverständlich  auf  demselben  Principe 
weiter. 

Es  genügen  diese  wenigen  Proben ,  um  das  Vorhandensein  von 
zwei  Hauptpunkten  bei  dem  Sohuiregimente  nachzuweisen,.  Interesse 
und  Energie.  Die  Geschichtschreibung  wird  aber  unter  ihre  Ge- 
sichtspunkte jedenfalls  noch  den  dritten  aufnehmen,  die  Wirk- 
samkeit des  Regiments. 

Merkwürdige  und  überraschende  Berichte  liegen  vor.    Wer 

1)  Rönne  1.  c.  I.  p.  75. 

2)  Vergl.  den  Bericht  über  die  Kammerverhandlungen  vom  7.  Mai 
1851. 

3)  Heppe  1.  c.  p.  107. 
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sollte  bei  solchem  Interesse,  solcher  Energie,  solcher  Fülle  gewalti- 
ger Htilfsmittel  erwarten ,  dass  in  Oesterreich  zwölf  Jahre  nach  dem 
Erlass  der  erwähnten  Schulordnung  es  nicht  gelangen  war,  viel 
mehr  als  die  Hälfte  der  schulpflichtigen  Kinder  zur  Theilnahme  an 
der  Wohlthat  der  Schule  zu  vermögen  und  zwanzig  Jahre  nach  dem 
Erlass  sich  die  Öffentliche  Klage  über  Verfall  der  Volksschulen  er- 
heben würde!  Aus  Preussen  nicht  anders.  Ein  glaubwürdiger 
Zeuge,  F.  0.  Resewitz1  berichtete  1797:  »Verbesserte  Schulen 
für  das  Landvolk  werde  ich  in  meinem  Gesichtskreise  nur  wenige 
gewahr. «  Ausserdem  war  jene  neue  Schulordnung,  welche  publicirt 
wurde,  für  die  Gemeinden  von  vornherein  ein  Gegenstand  der  gründ- 
lichsten Beargwöhnung2:  die  officiellen  Berichte,  welche  der  Ober- 
konsistorialrath  Sack  über  die  Kurmark  Brandenburg  im  Jahr  1799 
erstattete3,  schildern  Schulzustände,  welche  an  das  sechszehnte 
Jahrhundert  erinnern:  von  Altpreussen  zu  schweigen,  über  wel- 
ches 1802  das  Urtheil  abgegeben  wurde,  »dass  es  mit  dem  dortigen 
Schulwesen  bisher  schlechter  geworden  sei  als  ejs  ehedem 
war,  wo  die  Bischöfe  noch  ihre  Güter  und  Verpflichtungen  gegen 
die  Schule  hatten«4.  Auf  Grund  solcher  Einzelberichte  begreift 
man,  wie  Türk  noch  im  Jahr  1804  das  Gesammturtheil  abgeben 
konnte:  »Alles,  was  sich  dem  nur  einigermaassen  aufmerksamen 
Beobachter  in  den  meisten  der  jetzt  vorhandenen  Landschulen  dar- 
stellt, ist  unbeschreiblich  elend,  widersinnig,  verderblich  in  seinem 
Einflüsse  auf  die  Erziehung  der  Jugend. «  Nicht  einmal  die  gröbsten 
Anforderungen  des  »General-Landschul-Reglements«  vom  12.  Au- 
gust 1763  ,  »dass  die  Schuilefcrer  dem  Diebstahl,  dem  Trunk,  der 
Unzucht  nicht  ergeben  sein  sollen«,  hatten  Erfolg  gehabt.  —  Ja  so- 
gar noch  im  Jahr  1816  musste  das  Konsistorium  zu  Magdeburg  eine 
Verordnung  erlassen,  »um  dem  Unfage  zu  steuern,  der  mit  dem 
Schulwesen  bisher  besonders  in  solchen  Orten  getrieben  ist,  in 
denen  sich  weder  ein  Schulhaus  noch  ein  angestellter  Schullehrer 
befindet«. 


1)  F.  G.  Resewiti  Gedanken,  Vorschläge  und  Wünsche  u.  s.  w. 
Bd.  V.  St.  4.  p.  14. 

2)  Nationalzeitung  der  Deutschen  1797.  13.  August. 

3)  S.  beiHeppe  III.  p.  76. 

4)  Heppel.  c.  111.  p.  112. 
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Wenn  nun  hier  die  Betrachtung  still  steht  und  der  Historie  die 
bedeutsame  Frage  vorlegt ,  wie  es  doch  zu  begreifen  sei ,  dass  die 
staatliche  Vormundschaft  im  Verlaufe  von  fast  dreihundert  Jahren 
trotzdem,  dass  sie  nicht  blos  über  physische  Gewalt,  sondern  aach 
über  die  Diener  der  Kirche  als  ihre  Werkzeuge  zu  verfügen  hatte, 
nicht  mehr  erreicht  habe,  so  kann  die  nächste  Antwort  in 
einer  Hinweisnng  auf  das  Land  der  vollkommensten  Centraiisirung 
und  Staatsomnipotenz,  auf  Frankreich,  gegeben  werden. 

Napoleon  I.  hatte  die  Idee,  welche  er  seit  langer  Zeit  mit> 
sich  herumgetragen ,  im  Jahr  1806  verwirklicht  und  unter  dem  Na- 
men »kaiserliche  Universität«  eine  Corporation  gebildet,  welche  mit 
dem  öffentlichen  Unterrichte  und  mit  der  Erziehung  im  ganzen  Reiche 
ausschliesslich  beauftragt  war.  Der  Unterricht  war  Monopol 
dieser  sogenannten  Universität  und  da  deren  Glieder  ganz  und  gar 
von  dem  Staatsoberhaupte  abhängig  waren,  Monopol  des  Staates  ge- 
worden. Die  Nachfolger,  die  Bonrbonen,  begriffen  und  erhielten 
das  Princip  und  sobald  die  Universität  Versuche  zu  eigner  freier 
Bewegting  machte,  Warf  man  neae  Fesseln  aber  dieselbe  bald  durch 
Einsetzung  einer  königlichen  Unterrichtskommission  an  die  Stelle  des 
Grandmcdtre  (1815) ,  bald  durch  Ernennung  des  Ministers  des 
öffentlichen  Unterrichtes  und  der  geistigen  Angelegenheiten  zum 
Grandrnaltre  (1824).  Nun  fragt  man  billig  aach  hier  nach  der 
Wirksamkeit  dieses  allmächtigen  Schulregiments.  Die  Geschichte 
hat  sehr  klare  und  zuverlässige  Antworten  zu  bieten. 

Als  der  wohlmeinende  Guizot  kn  Jahre  1833  einen  energi- 
schen Versuch  zur  Verbreitung  und  Verbesserung  des  Primärunter- 
richts machte,  liess  er  offizielle  Erkundigungen  über  die  Erfolge  der 
bisherigen  Maassregeln  anstellen.  Man  traut  seinen  Augen  kaum, 
wenn  man  den  Bericht  des  Oberinspektors  Lorain  liest :  »Sie  thä- 
ten  weit  hesser,  uns  Geld  für  unsere  Wege  zu  bringen , «  sagte  die 
eine  Gemeinde,  »Wir  wollen  die  Schule  um  keinen  Preis,  auch  wenn 
man  uns  die  Bücher  gratis  giebt, «  die  andere,  »Wir  brauchen  Win- 
zer, nicht  Büdherleser , a  eine  dritte  und  so  fort2.  Eine  unerhörte, 
ja  kaum  begreifliche  Theilnahmlosigkeit,  ja  Feindseligkeit  trat  dem 


1)  Hahnl.  c.  p.  136. 

2)  Hahn,  Unterrichtswesen  in  Frankreich,  I.  p.  191  folgg. 
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Gouvernement  entgegen.  Und  das  waren  die  Erfolge  von  der  Tha- 
tigkeit  einer  bis  ins  Kleine  wohleingerichteten  seit  dreissig  Jahren 
arbeitenden  Spülmaschine !  So  spricht  die  Geschichte  laut  genug. 
Der  weitere  Verlauf  der  Schulorganisationsversuche  in  Frankreich 
bis  auf  die  neuesten  durch  Fortoul  im  Jahr  1854  wird,  da  die 
Zeiten  sich  geändert  haben ,  zwar  nicht  eine  solche  Opposition  von 
Seiten  der  Bevölkerung,  aber  zuversichtlich  eine  exemplarische  Theil- 
nahmlosigkeit  für  die  erziehliche  und  gemttthliche  Bedeutung  der 
Schule  an  den  Tag  legen '.  Die  Antwort  der  Geschichte  ist  also  nur 
zu  verständlich.  Denn  wenn  in  Deutschland  ähnliche  Anschauungen 
und  Zustände  noch  nicht  eingetreten  sind ,  so  zeigt  die  Geschichte 
das  nicht  als  ein  Verdienst  des  herrschenden  Systems,  sondern  als 
eine  heilsame  Nachwirkung  der  Erneuerung  Deutschlands  in  den 
Jahren  der  sogenannten  Befreiungskriege.  Die  edelsten  Kräfte ,,  die 
sittlich  religiösen  Interessen  der  Nation  sind  da  wach  geworden  und 
haben  damals  in  kurzer  Zeit  auf  dem  Schulgebiete  Pflanzungen  ge- 
schaffen oder  möglich  gemacht,  welche  ausserdem  trotz  Reglements, 
Visitationen  und  Berichten  nimmermehr  entstanden  wären.  Die  Spe- 
cialhistorie wird  zahlreiche  Beispiele  von  Familien  und  Gemeinden 
nennen,  deren  Theilnahme  und  Opferfreudigkeit  auf  die  rechten 
Wurzeln  der  Schule  hindeuten  kann.  Solche  Beispiele  finden  sich  in 
jenen  Zeiten  in  Breslau  und  mehreren  Gemeinden  Schlesiens,  in  der 
Provinz  Sachsen,  im  Amte  Heiligenstadt  u.  s.  w. 2. 

Das  System  des  Staatsschulwesens  in  allen  seinen  Aeusserungen 
bis  ins  Einzelne  zu  verfolgen,  ist  demnach  eine  der  inhaltsschwersten 
Aufgaben  der  neueren  Geschichte  der  praktischen  Pädagogik.  Inter- 
essant und  lehrreich  wird  es  sein,  in  langer  Reihe  die  zahllosen  Akte 
zu  überschauen ,  welche  die  verschiedenen  Gouvernements  zur  Er- 
weiterung ihrer  Macht  vornehmen.  Wie  nach  dem  preussischen 
Landrecht  der  Arm  des  Gesetzes  hineingreift  in  die  Kinder-  und 
Schlafstuben,  indem  es  »den  Müttern  und  Ammen,  welche  Kinder 
unter  zwei  Jahren  bei  Nachtzeit  mit  in  ihre  Betten  nehmen«,  Ge- 
fangniss  oder  körperliche  Züchtigung  droht3:   so  beobachtete  das 

1)  Die  Belege  zu  dem  Gesagten  bietet  der  gediegene  Aufsatz  in 
Schmids  Encyclopädie  u.  Art.  Frankreich. 

2)  Heppe  1.  c.  III.  p.  126.  128.  u.  8.  f. 

3)  Preuss.  Landrecht  II.  f.  738. 
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besorgte  Regiment  die  Spielräume  der  Kleinen  und  sprach  7.  Aug. 
1851  über  Fröbels  Kindergärten  die  Acht  aus;  so  dekretirte  das 
baeyrisdw  Gouvernement  -  zwar  nicht  in  so  anmaassender  Weise 
wie  die  französische  privilegirte  Buchfabrik  —  aber  doch  inimer 
noch  ärgerlich  genug  Jahre  lang  Über  den  Geldbeutel  der  Eltern  zu 
Gunsten  des  »  königlichen  Central-Schulbücherverlags«1;  so  be- 
drückte die  bayerische  Staatsgewalt  die  evangelischen  Bürger  von 
Speier,  indem  sie  das  seit  dreihundert  Jahren  der  Stadt  gehörige 
protestantische  Gymnasium  durch  einen  Machtspruch  allen  Remon- 
strationen zum  Trotz  für  ein  katholisches  erklärte  2 ;  so  erbitterte  das 
prenssische  Ministerium  durch  seine  herabwürdigende  Kontroie  über 
das  ausser  amtliche  Verhalten  der  Lehrer,  wie  Theilnahme  an 
Vereinen ,  Besuch  von  Versammlungen  >  Abstimmungen  bei  Wahlen 
u.  dergl.  8;  so  bestimmte  dasselbe  überhaupt  nach  der  politischen 
An s i  cht  die  Förderung  oder  Zurücksetzung  und  hatte  viele  Placke- 
reien gegen  Missliebige  in  Bereitschaft;  so  scheute  eben  dasselbe 
keinen,  auch  nicht  den  feindlichsten  Gegensatz  gegen  Sitte  und 
Glaubensweise  der  Familien,  nöthigte  durch  die  Berufung  eines  W  ö  1 1  - 
ner  oder  entgegengesetzter  Leute  die  Schule  an  dem  Wechsel  der 
Personen  in  den  obersten  Stellen  der  politischen  Verwaltung  auf 
Kosten  der  innersten  Interessen  der  kindlichen  Gemüther  Theil  zu 
nehmen :  man  sieht,  es  wird  schwer  halten,  das  Maass  der  sittlichen 
Grausamkeiten  und  Konflicte  zu  erschöpfen,  welche  aus  der  ge- 
schichtlich erwachsenen  und  im  Laufe  der  Zeiten  schroffer  gewor- 
denen Stellung  der  Staatsgewalt  zu  den  natürlichen  Vertretern  der 
Erziehung,  den  Familien,  hervorgegangen  sind  und  hervorgehen 
mussten. 

Die  Geschichte  wird  durch  einfache  unparteiische  Darstellung 
einen  zwiefachen  Beruf  erfüllen.  Sie  wird  eben  sowohl  nachweisen, 
dass  für  dunkle  Zeiten  und  Verhältnisse  eine  Schuldiktatur 
eine  wirkliche  Wohithat  war:  sie  wird  aber  auch  hindeuten 
auf  die  Notwendigkeit,   die  bisher  —  um  mit  Schleiermacher  zu 


1)  L.  Roth,  Das  Gymnasialschulwesen  in  Bayern  etc.   1845.   Ab- 
sehn.  VI. 

2)  Roth  1.  c. 

3)  Vergl.  die  Verordnungen  vom  26.  Juli  J849,  19.  April  1851 ,  12. 
Juni  1851,  1.  Februar  1854. 

Stoy,  Encyclopädie  der  P&dagogilc.    2.  Aufl.  14 
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reden  —  wegen  der  » Stiftung  einer  höheren  Potenz  der  Gemein- 
schaft und  des  Bewusstseins«  übernommene  Gewalt  zu  be- 
schränken und  theilweise  in  die  Hände  der  ursprünglichen 
Inhaber  zurückzugeben,  dafür  aber  desto  mehr  auf  Schutz  und 
Wahrung  der  heiligen  Güter  der  Erziehung  Kraft  zu  wenden. 

Das  Interesse  an  der  Schule  ist  zwar  für  den  Augenblick  immer 
noch  allzugering  und  steht  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Sache : 
aber  doch  hat  die  Herrschaft  des  falschen  Princips  den  pädagogi- 
schen Sinn  des  deutschen  Volkes  mit  seiner  unverwüstlichen  Natur 
nicht  zu  ersticken  vermocht.  Deutschland  kann  das  Problem  lösen, 
wie  dasselbe  im  sechszehnten  Jahrhundert  das  Princip  der  Befreiung 
der  Geister  und  Gewissen  als  sein  eigenstes  Lebensprincip  ergriffen 
hat.  Trotz  aller  Nothstände  im  Schulregimente  scheint  die  Aussicht 
eher  günstiger  alsinjB  elgien 1  und  Nordamerika  2,  ja  selbst  gün- 
stiger als  in  dem  verwandten  England.  Die  Geschichte  wird  sonder- 
bare Schulverhältnisse  dieses  merkwürdigen  Landes  darlegen,  auf  der 
einen  Seite  ein,  alle  Schichten  der  Gesellschaft  durchdringendes, 
Misstrauen  gegen  jede  Betheiligung  der  Staatsgewalt  am  Schulwe- 
sen 3,  dabei  aber  auf  der  anderen  Seite  keine  Theilnahme  von  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  sondern  nur  von  freien  Vereinen.  Die  seit 
1805  bestehende  und  jetzt  jährlich  gegen  20,000  Thaler  umsetzende 
British  and  foreign  Society  kann  für  die  Grossartigkeit  einer  solchen 
freien  Wirksamkeit  ein  Beispiel  abgeben.  Ob  aber  aus  diesen  Zu- 
ständen eine  echte  Organisation  und  ein  sachentsprechendes  Regi- 


1)  Metternichs  erste  Aeusserung  über  das  belgische  Unterrichts- 
gesetz :  »wussten  die  das  Gesetz  gaben  nicht,  was  sie  thaten ,  so  sind  sie 
Dummköpfe:  wussten  sie  es,  so  sind  sie  sehr  schlechte  Menschen«  deutet 
auf  die  tiefliegenden  Uebel.  S.  Wiese  Briefe  p.  795.  Breitere  Darlegung 
s.  bei  A.  de  Roy  in  Schmid  Encycl.  B.  I.  p.  491  —  521.  Vergl.  p.  497, 
505,  506,  508,  520. 

2)  Vergl.  G.  Baur:  »Amerikanisches  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesen« in  Schmid  Encycl.  I.  p.  97,  101,  103. 

F.  Kilian,  Ueber  das  Schulwesen  in  Nordamerika.  Allgem.  Schul- 
zeitung 1867.  Nr.  25,  39—41 ;  1868.  Nr.  4,  13,  24,  26. 

3)  »If  the  education  is  in  the  hands  of  the  government,  opportunüies 
will  be  had  far  making  it  a  political  engine «.  Eine  gedrängte  und  licht- 
volle Darstellung  dieser  Verhaltnisse  findet  sich  in  Wiese  deutsche  Br. 
p.  148-175. 
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ment  sich  entwickeln  werde,  das  machen  die  neueren  Berichte  min- 
destens zweifelhaft.  Da  nämlich  die  Regierung  mancherlei  Abhülfe 
der  Schulnoth  gerade  für  die  unterrichtsbedürftigen  Klassen  angebo- 
ten und  gewährt,  an  diese  Hülfeleistungen  aber  das  Recht  der  Beauf- 
sichtigung geknüpft  hat ,  so  mag  ein  aufmerksamer  Beobachter  der 
Entwickelung  englischer  Zustände  wohl  nicht  ohne  Grund  fürchten, 
«s  werde  der  ohnehin  schon  abgeschwächte  Sinn  für  Selbstbestim- 
mung auch  hier  nicht  einen  gesunden  Schulorganismus  erzeugen ,  es 
werde  vielmehr  das  freieste  Volk,  wie  es  bereits  in  den  anderen  Ge- 
bieten gethan  hat ],  die  Bequemlichkeit  einer  büreaukratischen  Ver- 
sorgung den  Mühen  des  Selfgovernments  vorziehen. 


1)  Die  gründlichste  Beurtheilung  der  gegenwärtigen  socialen  Zustände 
Grossbritanniens  und  die  Belege  zu  der  ausgesprochenen  Behauptung  s. 
bei  Gneist,  Die  heutige  englische  Communalverfassung  und  Communal- 
verwaltung.  Berlin  1860.  Vergl.  §.  128  das  Verhältniss  der  Steuern  und 
der  Ehrenämter  im  Seif govern ment  p.  883,  884,  885.  §.  130  Oberaufsichts- 
und Beschwerde-Justiz  p.  891,  893,  894.  §.  133.  Zwiespalt  innerhalb  der 
engl.  Verfassung  seit  der  Reformbill.  p.  930,  934,  936.  Vergl.  Voigt 
ganz  übereinstimmende  Mittheilungen  über  das  engl,  und  schott.  Unter- 
richtswesen p.  29. 

Stoy,  Allgem.  Schulzeitung.  1871.  Nr.  28  u.  29.  1874.  Nr.  46.  1875. 
Nr.  6,  34,  35,  43. 
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Dritter  Theil. 

Von  der  praktischen  Pädagogik. 

§.  51. 

Einleitung. 

Der  Aufbau  der  praktischen  Pädagogik  kann  nur  unter 
der  Voraussetzung  begonnen  werden,  dass  die  ausserordentlich 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Lebensformen,  welche  einer  Anwen- 
dung der  pädagogischen  Principien  bedürfen ,  unter  der  Herr- 
schaft weniger  Begriffe  sich  überschauen  lässt.  Diese  Bedeu- 
tung gebührt  den  beiden  Begriffen  der  ungetheilten  und  der  ge- 
seilten Erziehung. 

Das  Motiv,  welches  zur  praktischen  Pädagogik  hintreibt,  ist 
ein  ganz  allgemein  ethisches.  Die  bleibende  Frische  des  sittlichen 
Handelns  ist  wesentlich  dadurch  bedingt,  dass  der  Wirkende  sich 
nicht  bloß  in  Besitz  der  die  Richtung  seines  Weges  bezeichnenden 
Ideen  gesetzt ,  sondern  auch  über  die  Sphäre  ihrer  Anwendbarkeit 
sich  orientirt  hat.  Stürmisches,  Anstoss  gebendes  Eingreifen  in  ge- 
gebene Verhältnisse  und  baldiges  Nachlassen  und  Ermüden  sind  im 
entgegengesetzten  Falle  die  unausbleiblichen,  nur  zu  bekannten  Fol- 
gen. Ewig  wahr  bleibt  hier  Schleiermachers  Paradoxon:  »Warum 
werden  sie  frühzeitig  alt?  Weil  ihnen  in  der  Jugend  das  Alter  ge- 
fehlt hat«  i.  — 

So  kann  denn  auch  die  Struktur  des  ethischen  Systems  für  die 


1)  Schleiermacher,  Monologen  V. 
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praktische  Pädagogik  eine  Analogie  darbieten.  Wie  sollte  es  mög- 
lich sein ,  die  zahllosen  Verhältnisse  alle  aufzuzählen  und  pädago- 
gisch zu  beleuchten ,  welche  innerhalb  der  gesellschaftlichen  Glie- 
derung vorkommen ,  abhängig  von  Armuth  oder  grösserer  und  ge- 
ringerer Wohlhabenheit,  verschieden  ausserdem  noch  nach  der  Natur 
von  Stadt  und  Land,  geographischer  Lage  und  den  damit  zusammen- 
hängenden Verkehrsverhältnissen  u.  s.  w. !  Solches  unternimmt  auch 
die  Ethik  nicht.  Ihr  bietet  die  Scheidung  zwischen  Individuum  und 
Gesellung  die  Möglichkeit ,  die  ganze  Sphäre  für  die  Anwendbarkeit 
der  sittlichen  Ideen  so  zu  durchmessen,  dass  der  Einzelne  darnach 
seine  besonderen  Ziele  sich  abstecken  kann.  Der  Pädagogik  ihrer- 
seits können  alle  denkbaren  Lebensverhältnisse  nur  insofern  in  Be- 
tracht kommen,  als  dieselben  einfach  oder  zusammengesetzt  sind. 
Das  Bedürfhiss ,  die  für  die  Einheit  und  Innigkeit  der  Erziehung  an 
sich  günstigste  Voraussetzung  der  Einfachheit  zu  verlassen  und 
gleichsam  den  Besitz  des  eigenen  Bodens  mit  Mehreren  zu  theilen, 
kann  nimmermehr  aus  dem  Inneren  der  Erziehung  erwachsen ,  das- 
selbe wird  nur  in  Folge  einer  von  Aussen,  d.  i.  durch  die  Gewalt  der 
Umstände  gegebenen  Notwendigkeit  erscheinen,  mögen  diese  Um- 
stände in  der  Natur  der  erziehenden  Personen,  oder  in  der  Beschaffen- 
heit der  Lebenslage,  oder  in  andern  Faktoren  ihren  Ausdruck  finden. 
Der  sich  selbst  genügende  Lebenskreis  wird  immer  das  Princip  der 
ungetheilten  Erziehung  festhalten,  der  nicht  ausreichende  zu  dem 
Princip  der  getheilten  sich  bekennen  müssen.  Auf  Grund  dieser  in 
dem  Wesen  der  pädagogischen  Begriffe  liegenden  Voraussetzungen 
und  Konsequenzen  theilt  die  praktische  Pädagogik  ihre  Betrachtun- 
gen in  zwei  Haupttheile  und  handelt  erst  von  der  natürlichsten  und 
einfachsten  Voraussetzung,  von  der  ungetheilten  Erziehung,  dann 
von  der  getheilten. 

§.  52. 

Die  so  mit  Hülfe  der  Principien  der  philosophischen  Päda- 
gogik aus  der  Natur  der  beiden  Hauptklassen  von  Erziehungs- 
verbäitnissen  abgeleiteten  Sätze  reichen  selbstverständlich  nicht 
aus  für  die  Durchdringung  der  innerhalb  der  beiden  Klassen 
eingeschlossenen  einzelnen  erziehlichen  Lebensverhältnisse.  Die 
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pädagogische  Betrachtung  dieser  besonderen  Formen  von  unge- 
teilter und  getheilter  Erziehung  anzustellen,  ist  die  Aufgabe 
des  besonderen  Theiles  der  praktischen  Pädagogik. 

Der  Unterschied  zwischen  historischer  und  philosophischer  Ge- 
dankenarbeit muss  auch  hier  zu  Tage  kommen,  denn  praktische  Pä- 
dagogik ist  philosophische  Betrachtung  praktischer  Verhältnisse. 
Die  Historie  wird  am  meisten  gefördert  durch  Monographieen,  je  spe- 
cieller  der  Gegenstand,  desto  heilsamer  für  das  Ganze.  Das  gilt 
auch  für  die  historische  Pädagogik  (p.  138).  Nicht  so  für  die  prak- 
tische. So  nahe  auch  die  Versuchung  liegen  mag,  früher  über  Volks- 
schule, Gymnasium,  Waisenhäuser  und  andere  Schulorganismen 
bald  ein  Urtheil  abzugeben ,  bald  umfassendere  Arbeiten  vorzuneh- 
men :  der  richtige  Gang  kann  hierin  nicht  gefunden  und  der  beab- 
sichtigte Erfolg  nicht  erwartet  werden.  Wie  aus  den  Verhandlungen 
in  Conferenzen  und  Lehrerversammlungen  selten  ein  der  verbrauch- 
ten Zeit  nur  einigermassen  proportionaler  Gewinn  für  die  Verhan- 
delnden hervorgeht  lediglich  darum,  weil  die  Punkte  des  allgemeinen 
Gedankenkreises,  auf  welchen  die  besonderen  Betrachtungen  ruhen, 
nicht  vorgelegt  oder  nicht  verstanden  oder  nicht  anerkannt  werden : 
ebenso  würde  die  praktische  Pädagogik  an  eine  müssige  und  theil- 
weis  erfolglose  Arbeit  gehen ,  wenn  sie  nicht  vorher  in  ihrem  allge- 
meinen Theile  die  allen  zu  einer  Klasse  gehörigen  Erziehungsver- 
hältnissen gemeinsamen  Normen  vorher  aufzustellen  und  zu  begrün- 
den unternähme. 


I.  Allgemeiner  Theil. 

*  Erster  Abschnitt. 
Ton  der  ungeteilten  Erziehung. 

§.  53. 

Die  Concentrirung  der  sämmtlichen  Erziehungsthätigkeiten 
innerhalb  der  Schranken  eines  einzigen  Lebenskreises  kann 
entweder  in  Folge  einer  natürlichen ,  in  der  gemeinsamen  Ab- 
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stammuDg  Hegenden  und  darum  in  engere  Grenzen  eingeschlos- 
senen Verbindung  oder  auf  Grund  einer  planmässig  veranstal- 
teten und  eben  darum  eine  grössere  Ausdehnung  mit  sich  füh- 
renden Vereinigung  Statt  finden.  Beide  Verhältnisse  haben  bei 
aller  Verwandtschaff;  so  viel  Eigentümliches ,  dass  sie  geson- 
derte Betrachtung  bedürfen.  Demnach  hat  die  Wissenschaft  zu 
handeln  1.  von  der  engeren  Familie  oder  dem  Hause,  2. 
von  der  erweiterten  Familie  oder  dem  Alumnate. 

Voreilige  Betrachtung  könnte  unter  dem  Begriffe  der  ungeteil- 
ten Erziehung  an  Rousseaus  Voraussetzung  denken,  an  eine  einzige 
Person ,  welche  sich  des  Kindes  —  einer  Waise  —  bemächtigt  und 
dasselbe  nicht  loslässt  bis  zum  männlichen  Alter1.  Weit  gefehlt! 
Solche  Voraussetzung  wäre  nicht  einmal  im  Sinne  Rousseaus  richtig, 
welcher  freilich  eine  solche  Hypothese  seiner  Pädagogik  zu  Grunde 
legte,  aber  nur  um  anzudeuten ,  wie  eine  absolute  d.  h.  durch  keine 
Schranken  gegebener  Verhältnisse  beengte  Erziehung  verfahren 
solle2.  Er  thut  das  ganz  unzweideutig  ohne  allen  Anspruch,  ein  Ver- 
hältniss  zur  Nachbildung  zu  geben,  da  er  ja  an  anderen  Orten  seines 
Emils  die  Mütter  an  ihre  Pflichten  mahnt,  ja  seine  Arbeit  selbst  einer 
Mutter,  der  Mad.  Campan,  bestimmte  und  den  Vater  »  den  wahrhaf- 
ten Leiter  des  Kindes«  nannte.  So  würde  also  Rousseau  ütjer  solche 
Auffassung ,  welche  ihm  von  mehreren  Seiten  widerfahren  ist ,  mit 
Recht  sich  beschweren. 

Ebenso  die  Wissenschaft.  Sie  würde  geltend  machen ,  dass  ein 
solches  Verhältniss,  wenn  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten ,  doch  kei- 
neswegs zu  den  normalen  Grundlagen  der  Erziehung  gerechnet,  ge- 
wiss also  nicht  als  das  erste  angenommen  werden  könne.  Ungetheilt 
wird  eine  Erziehung  immer  und  überall  heissen ,  wo  von  einem  ein- 
zigen Mittelpunkte  aus  unmittelbar  alles  Diätetische ,  Didaktische, 
Hodegetische  ausgeht  und  abhängt,  mögen  nun  zu  dieser  einen 
Hauptkraft  noch  eine  oder  mehrere  andere  als  nothwendige  Ergän- 


1)  Si  tot  qxiil  nait  emparez-vous  de  lui ,  et  ne  quittez  plus  quil  ne  sott 
komme.  Emile  Paris  1817.  I.  p.  34. 

2)  J'ai  doncpris  le  parti  de  me  donner  un  eleve  imaginaire,  de  me  sup- 
poser  Vdge>  la  sante ,  les  connaissances  et  tous  les  talents  convenables  pour 
travaiUer  äson  education.  Emile  I.  p.  38. 
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zungen  gehören.  Nach  der  Natur  der  menschlichen  Verhältnisse  ist 
das  nur  möglich ,  wo  an  bestimmte  physische  Bedingungen  eine  Ge- 
meinschaft des  ganzen  Lebens  geknüpft  ist.  Und  so  wird  denn  in 
den  Begriff  der  ungeteilten  Erziehung  auch  diese  Gemeinsamkeit 
des  Bodens  und  Lebenskreises  mit  aufgenommen. 

Eine  solche  innige  Verbindung  zu  Freud  und  Leid ,  eine  solche 
natürliche  Concentration  aller  und  so  auch  der  erziehlichen  Thätig- 
keit  in  einem  Mittelpunkte ,  dem  Haupte  des  Ganzen ,  ist  nun  als 
die  einfachste  aller  Voraussetzungen  in  der  Familie  ^gegeben, 
welche  ja  selbst  die  Grundbedingung  für  die  physische  Möglichkeit 
der  Erziehung  in  sich  schliesst.  Giebt  es  noch  eine  andere  Art  un- 
getheilter  Erziehung ,  so  kann  das  nur  eine  nicht  durch  die  Natur 
und  natürliche  Bande,  sondern  durch  Plan  und  Absicht  der  Gründer 
hervorgebrachte  Vereinigung  sein.  In  diesem  einen  Merkmal  liegt 
schon  der  Grund  für  wesentliche  Unterschiede ,  die  in  den  meisten 
Fällen  grössere  Zahl  der  Glieder,  das  Verbleiben  derselben  in  der 
Gemeinschaft  nur  auf  bestimmte  Zeit ,  der  geringere  Grad  von  Ver- 
wachsung und  vieles  Andere,  was  erst  die  genauere  Betrachtung 
auffindet. 

Somit  bedürfen  Familie  und  Alumnat  —  der  Name  als  von  der 
gemeinsamen  physischen  Grundlage  der  Vereinigung  hergenommen 
ist  ganz  treffend  —  gesonderter  Betrachtung  und  selbstverständlich 
die  Familie  an  erster  Stelle. 


1.  Von  der  Hauspädagogik. 

§.54. 

Das  Erziehungsideal  für  die  Familie  liegt  selbstverständ- 
lich in  der  Teleologie  und  Methodologie  der  philosophischen 
Pädagogik.  Ihrer  Wirksamkeit  sind  besonders  drei  Momente 
bedeutungsvoll :  1 .  das  aus  der  gemeinsamen  Abstammung  ent- 
springende Gefühl  der  Einheit  und  Zusammengehörigkeit  aller 
Glieder;  2.  das  aus  den  täglichen  Wahrnehmungen  von  der 
Erhaltung  des  Ganzen  sich  erzeugende  Gefühl  der  Abhängig- 
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keit  von  dem  Haupte  der  Familie;  3.  die  mit  dem  allmäligen 
Wachsthum  der  Familie  ans  kleinen  Anfängen  verbundene  ver- 
trauteste Kenntniss  der  unmündigen  Glieder. 

Einheit  ist  das  Hauptmerkmal  der  Familie  und  da  ebenfalls 
Einheit  un&  Concentration  Hauptanforderungen  an  die  Erziehung 
einschliessen ,  so  erhellt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Familie  ein 
sehr  günstiger  Boden  sein  müsse.  Die  praktische  Pädagogik  hat  die 
einzelnen  Gesichtspunkte  aufzusuchen  und  dem  erziehlichen  Handeln 
zur  Beachtung  und  Verwerthung  vorzulegen.  Die  vollkommenste 
Annahme  ist  die  einer  in  allen  pädagogischen  Hinsichten  sich  selbst 
genügenden  Familie ,  das  Unterrichtsbedürfniss  nicht  ausgenommen. 
Mit  Recht  möchte  wohl  hier  Jean  Paul  an  die  beiden  als  pädagogisch 
besonders  glücklich  gepriesenen  Häuser  erinnern ,  das  eines  Gutsbe- 
sitzers und  eines  Landpfarrers,  und  das  letztere  als  denjenigen  Kreis 
bezeichnen ,  welcher  in  Wahrheit  sich  selbst  genug  sein  könne.  In- 
dessen  ist  die  Frage  gar  nicht,  ob  eine  solche  Familie  gefunden 
werde :  die  Wissenschaft  würde  den  Begriff  vorerst  immer  so  fassen 
müssen,  dass  der  Familie  nur  physisch  durch  Gleichheit  der  Abstam- 
mung verwandte  Glieder  zugehören,  auch  wenn  die  Wirklichkeit 
nicht  entspräche. 

Es  ist  eine  dem  deutschen  Gefühl  besonders  entsprechende  That- 
sache,  dass  die  Familie,  an  welchem  Punkte  auch  sie  mit  dem  Lichte 
der  philosophischen  Pädagogik  beleuchtet  werden  möge ,  immer  und 
überall  als  dasjenige  Verhältnis  erscheint ,  welches  die  Erziehung 
wünschen  und  fordern  müsste,  wenn  es  nicht  schon  nach  Gottes  Ord- 
nung bestände  und  —  »nachdem  einmal  das  rohe  Krieger-  und  Jä- 
gervolk der  Germanen  wie  eine  eingeborne  göttliche  Gabe  des  Stam- 
mes die  wahre  Idee  von  der  Stellung  der  beiden  Geschlechter  aus 
seiner  dunkeln  asiatischen  Urheimath ,  gleich  als  ein  Erbstück  aus 
dem  verlorenen  Paradiese  herübergetragen  hat1«  —  innerhalb  der 
deutschen  Stämme  tiefere  Wurzeln  als  anderswo  geschlagen  hätte 
und  in  eigentümlicher  Kraft  emporgewachsen  wäre. 

Wenn  die  Diätetik  für  die  Pflege  und  Ausbildung  des  leiblichen 
Organismus  ihre  Gesetze  vorschreibt,  wie  vermöchte  dooh  die  Kraft 


1)  Ri e hl,  Familie  p.  32. 
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eines  einzigen  Menschen  auszureichen ,  da  ja  gerade  die  kleineren 
Zeiträume  und  die  einzelnen  zahllosen  Gelegenheiten  bald  die  Sorge 
der  Behütung  antrafen  bald  zur  Unterstützung  mahnen.  In  der  Fa- 
milie dagegen,  wie  finden  sich  da  so  leicht  willige  Augen  und  Hände, 
wie  organisirt  sich  da  eine  musterhafte  Art  von  » Theilung  der  Ar- 
beit«, aber  nicht  um  des  schnöden  Gewinnes  willen,  sondern  wegen 
der  stillen  Anziehungskraft ,  welche  von  dem  bedürftigsten  Gliede 
des  Kreises  gerade  am  intensivsten  ausstrahlt.  Und  wunderbar! 
Diese  Gewalt  wird  nicht  geschwächt  durch  die  Länge  der  Zeit,  son- 
dern gesteigert  und  mit  dem  Wachsthum  der  Familie  nicht  verdünnt, 
sondern  verdichtet ! 

Die  Didaktik  sieht  das  Interesse  als  ihren  Grundbegriff  an,  als 
Keim  des  Wollens.  Die  Schule  hat  oft  genug  die  äusserste  An- 
strengung nöthig ,  um  Anfange  des  Interesse  anzupflanzen  oder  ge- 
pflanzte zu  schützen :  in  der  warmen  Atmosphäre  des  Hauses ,  wenn 
dasselbe  rechter  Art  ist,  keimt  und  sprosst  solches  Alles  leicht  von 
selbst,  die  Jüngeren  schauen  auf  die  A eiteren,  der  ganze  Kreis  be- 
achtet theilnehmend  die  ersten  Regungen  des  erwachenden  Lebens 
und  fördert  die  ersten  Versuche:  was  bedarfs  denn  weiter,  um 
Neigungen ,  Vertiefungen ,  Richtungen  des  kindlichen  Gemüthes  zu 
begründen? 

Die  Hodegetik  rechnet  gern  auf  solchen  Vorrath  von  Objektivem 
als  Grundlage  für  den  Charakter.  Unter  Allem  aber  sind  ihr  die 
ersten  Dispositionen  für  Theilnahme  und  Wohlwollen  im  Kinde  be- 
deutungsvoll und  was  hier  frühere  Jahre  versäumt  haben  sollten,  das 
kann  oft  genug  die  innigste  Fürsorge  der  Führung  in  späteren  Jahren 
nicht  nachholen.  Aber  wo  gäbe  es  einen  Schauplatz  für  Theilnahme 
und  Wohlwollen  so  reich ,  so  ganz  geeignet  überschaut  zu  werden, 
wie  der  der  Familie?  Gerade  die  engere  Begrenzung  des  Feldes,  die 
Beschränkung  der  Theilnahme  auf  wenige  Personen  ist  die  natür- 
lichste Vorbedingung,  gleichsam  Elementarschule  für  Theilnahme  und 
Wohlwollen1.  Auch  das  Subjektive  im  Charakter,  die  Selbst- 
beobachtung und  Selbstregierung  wird  kaum  sicherer  angelernt  und 
gefördert  werden  als  da,  wo  mehrere  Personen ,  stetig  mit  einander 

1)  Eine  umfassende  sehr  gelungene  Darstellung  der  segensreichen 
Einflüsse  des  Hauses  auf  Charakterbildung  giebtWaitz,  Allg.  Pädago- 
gik 2.  Aufl.  §.  15.  p.  193—218. 
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verbunden,  einander  beobachten,  mit  Unbefangenheit  sich  beur- 
theilen,  in  das  richtige  Verhalten  die  gemeinsame  Ehre  setzen.  Auch 
dieser  Voraussetzung  entspricht  die  Familie. 

Die  Quelle ,  aus  welcher  alle  diese  verschiedenen  Aeusserungen 
gegenseitiger  Beachtung  und*  Hülfe  fliessen,  ist  aber  nichteine  zu- 
fällige, auf  deren  Vorhandensein  nicht  gerechnet  werden  könnte.  Es 
ist  das  auf  den  physischen  Voraussetzungen  der  Familie  ruhende 
Gefühl  der  Einheit  der  Abstammung  und  Zusammengehörigkeit  aller 
Glieder.  Indessen  ruht  die  gesegnete  Wirkung  aller  dieser  Er- 
ziehungshülfen  auf  der  einen  inhaltsschweren  Voraussetzung ,  dass 
für  sie  alle  ein  Mittelpunkt  vorhanden  sei ,  von  welchem  alle  Haupt- 
wirkungen ausstrahlen ,  um  welchen  alle  die  einzelnen  Gestalten  sich 
bewegen.  So  verschieden  auch  der  kleine  Kreis  der  Familie  von  dem 
grossen  des  Staates  ist :  in  vielen  wesentlichen  Punkten  und  so  auch 
diesem  gleichen  beide  Kreise  einander ,  in  sofern  der  eine  eben  so 
wenig  als  der  andere  der  zusammenhaltenden  und  jede  einzelne 
Thätigkeit  schützenden  Macht  entbehren  kann.  Wie  leicht  würde  — 
wie  nun  einmal  die  menschliche  Natur  gegen  Verbotenes  sich  zu  ver- 
halten pflegt  —  die  oftmals  sehr  fühlbare  Schranke  des  diäte- 
tischen Regiments  durchbrochen  werden,  wenn  nicht  der  Gesetz- 
geber zugleich  als  der  Schutz-  und  Trutzherr  Aller  dastünde?  Wie  ist 
der  mühsamen ,  von  den  kleinsten  Anfängen  ausgehenden  Arbeit  des 
Unterrichtes  das  ein  Bedürfniss,  dass  die  Lernarbeit  bald  als  eine 
Art  von  unvermeidlicher  Naturnoth wendigkeit  still  ertragen,  bald  als 
eine  wohlgemeinte  Gabe  aus  der  Hand  höherer  Einsicht  in  Hoffnung 
und  Vertrauen  ergriffen  werde!  Und  wie  vermöchte  vollends  die 
Führung,  welcher  es  ja  geradezu  eine  Lebensfrage  ist,  nicht  zu- 
dringlich zu  erscheinen  (p.  101.),  zu  bestehen,  ohne  auf  dieses  Ver- 
trauen ,  welches  in  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  wurzelt ,  bauen  zu 
können !  Wie  könnte  sie  insbesondere  die  richtige  Aufnahme  ihres 
Köstlichsten ,  Theuersten ,  des  Religiösen  erwarten ,  wenn  nicht  das 
ganze  Verhältniss  von  Pietät  durchdrungen  wäre  ?  Denn  nie  wird  in 
einem  Kindesherzen  aufrichtiger  Glaube  wohnen  können ,  wenn  das- 
selbe nicht  durch  gläubige  Hingabe  an  die  Führung  seiner  Jagend  zu 
einem  rechten  Gefäss  zubereitet  worden  war. 

Auch  dafür  ist  in  der  Familie  am  besten  gesorgt.    Ein  Mittel- 
punkt braucht  nicht  erst  gesucht  oder  geschaffen  zu  werden :  er  ist 
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gegeben  in  dem  Haupt  der  Familie ,  dem  Vater :  der  für  alle  Glieder 
ohne  Ausnahme  Versorger  ist,  wie  sollte  er  nicht  als  eine  von  Gottes 
Gnaden  eingesetzte  höchste  und  wohlthätigste  Macht  erscheinen ,  als 
Gesetzgeber  und  Richter  wie  als  Helfer,  Berather  und  Tröster? 

Aber  noch  fehlt  ein  wesentliches  Moment.  Was  fflr  den  Land- 
mann Kenntniss  des  Bodens ,  das  ist  für  den  Erzieher  Sicherheit  in 
der  Auffassung  der  Kindernaturen.  Unter  allen  Umständen  eine 
schwere  Aufgabe ,  zu  deren  Lösung  nur  günstige  Verhältnisse  und 
hier  vor  Allem  längerer  Umgang  in  früheren  Jahren  befähigen.  Die 
Eindernatar  verliert  an  Durchsichtigkeit  mit  der  Zunahme  des  Alters. 
Und  das  nicht  blos ,  ja  im  Allgemeinen  nicht  einmal  vorzugsweise 
deswegen ,  weil  die  Absicht  des  Verschweigens  und  Verbergens  vor- 
auszusetzen wäre ,  sondern  weil  die  mehr  und  mehr  zunehmende 
Intensität  der  inneren  Verarbeitung  eine  Beschäftigung  mit  dem  eigenen 
Innern  und  in  Folge  davon  eine  Scheu  vor  der  Berührung  mit  Fremden 
und  Aussenstehenden  erzeugt.  In  solcher  Stimmung  stehen  in  der 
Hegel  mittlere  und  obere  Klassen  dem  Lehrer  gegenüber.  Heil  dem, 
welcher  von  früheren  Jahren  her  eine  solche  süsse  Gewohnheit  nicht 
blos  des  gemeinsamen  Daseins,  sondern  auch  des  offenen  unreflektirten 
Verkehrs  mit  seinen  Kindern  theiltel  Aber  das  ist  nur  möglich  in 
der  Familie ,  in  welcher  die  Kleinen  die  erste  Nahrung  für  Leib  und 
Seele  suchen  und  finden,  die  Gewohnheit  einer  Mittheilung  der  zahl- 
losen physischen  und  anderer  Bedürfnisse  eine  Grundlage  für  rück- 
haltsloses Aussprechen  überhaupt  entwickelt !  Für  Vater  und  Mutter, 
ja  auch  für  die  älteren  Kinder  und  Glieder  der  Familie  können  die 
langsam  heranwachsenden  Kleinen  in  Wahrheit  durchsichtig  sein  und 
in  diesem  gottgefälligen  Stande  der  Wahrheit  und  Klarheit  erhalten 
werden.  Auf  solchem  Boden  kann  die  Pflege  und  Ausbildung  des 
leiblichen  Organismus,  kann  der  Unterricht,  kann  die  Gemüths-  und 
Charakterbildung  gedeihen  wie  in  gleicherweise  auf  keinem  anderen. 


§.  55. 

Die  speci fischen  Anforderungen  von  Seiten  der  Päda- 
gogik concentriren  sich  auf  die  drei  Punkte :  dass  das  Haupt 
der  Familie  1.  jeglichen  Keim  der  Zwietracht  ersticken,  die 


221 


gegenseitigen  Erfahrungen  der  Zusammengehörigkeit  mehren 
und  stärken,  dagegen  aber  der  naheliegenden  Gefahr  der  Fami- 
liensentimentalität begegnen,  2.  als  Statthalter  Gottes  die  Eon- 
sequenz und  Stärke  des  Hausregiments  mit  allen  Mitteln  auf- 
recht erhalten ,  dagegen  aber  vor  jeder  Tyrannei  und  Willkür 
in  Aenderung  der  Lebensordnung  sich  ängstlich  hüten,  3.  die 
Grundlagen  des  Denkens  und  Wollens  sorgfältig  legen,  die 
kleinsten  Anfänge  sinnig  beachten  und  behandeln,  dagegen 
aber  die  Wurzeln  der  Individualität  unbeschädigt  lassen  solle. 

Man  braucht  nicht  mit  der  Misanthropie  Rousseaus  menschliches 
Treiben  anzuklagen,  gleich  als  ob  »Alles  unter  den  Händen  des 
Menschen  entarte«,  um  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  die 
Familie  ihrem  grossen  pädagogischen  Berufe  nicht  oder  nur  sehr  un- 
vollkommen genüge.  Wie  sollte  es  bei  diesem  einen  göttlichen  be- 
schenk anders  sein  als  bei  den  übrigen :  es  ist  auf  weise  Verwendung 
von  Seiten  der  Empfänger,  auf  Unterstützung  und  Behütung  ge- 
rechnet.  , 

So  sind  also  die  günstigsten  Vorbedingungen  für  das  Entstehen 
des  Einheitsgefühles  vorhanden,  aber  leicht  verkümmert  dasselbe, 
ebenso  leicht  kann  es  entarten.  Die  Verkümmerung  wird  oft  genug 
schon  früh  vorbereitet  durch  Sorglosigkeit  oder  Unbedachtsamkeit  der 
Führung.  Wie  leicht  kann  das  Gefühl  des  eigenen  Ich  übermässig 
gesteigert  werden,  bald  durch  falsche  Nachgiebigkeit,  bald  durch 
unnöthige  und  schonungslose  Beeinträchtigung.  Ein  Beispiel  statt 
vieler  bietet  die  oben  erwähnte  Behandlung  des  kindlichen  Eigen* 
thumsrechtes  (p.  90)  ,  welches  dem  Familienvater  nur  in  seltenen 
Fällen  Anlass  geben  soll ,  nach  Palmers 1  Vorgange  gegen  Regungen 
der  Erbsünde  einzuschreiten ,  es  gilt  vielmehr ,  im  Geiste  Arndts 2 
zur  Herstellung  klarer  und  richtiger  Verhältnisse  in  dem  kleinen 
Staate  des  Hauses  immer  von  Neuem  herbeizueilen.  Nichts  dulden, 
nichts  Wurzel  fassen  lassen ,  was  nur  irgend  die  Einmttthigkeit  des 
Ganzen  bedrohen  könnte,  das  muss  hier  die  Hauptsache  sein.  Es 
genügt  aber  nicht  blos  frommer  Sinn  und  Eifer,  es  ist  auch  pädago- 

1)  Palmer  in  Schmid  pädagogischer  Encyclopädie  u.  Art.  Familie. 
II,  p.  337. 

2)  Arndt,  Fragmente  über  Menschenbildung  I,  p.  124. 
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gische  Weisheit  von  Nöthen ,  welche  auch  die  scheinbar  schuldlosen 
unbedeutenden  Reibungen  unter  Geschwistern  verschiedener  Alters- 
stufen, die  unbedachten  Ausdrücke  unzeitigen  Humors  mit  heilsamem 
Drucke  niederzuhalten  versteht.  Aber  noch  mehr  ist  von  Nöthen. 
Da  der  Familiengeist  nur  auf  dem  Boden  gemeinsamer  Erinnerungen 
gedeihen  kann ,  so  gilt  es ,  diesen  Boden  nach  Kräften  zu  bebauen 
und  alle  die  grossen  oder  kleinen  Merkzeichen  vergangener  Tage  an- 
dächtig fest  und  in  Ehren  zu  halten.  Eine  mit  der  Aneignung  neuer 
Dinge  viel  beschäftigte  Zeit  kann  leicht  in  Gefahr  kommen ,  in  ihrer 
Vielgeschäftigkeit  und  Nüchternheit  die  Poesie  der  Familien- 
erinnerungen auf  Zeiten  gering  zu  schätzen :  einer  solchen  Zeit  mögen 
Riehls  Hinweisungen  auf  Familientage,  auf  Hausmusik,  Haus- 
chronik 1  u.  a.  m.  heilsame  Mahnungen  werden.  Wehe  aber  dem 
Hause ,  in  welchem  solche  Hülfen ,  welche  nur  der  Förderung  des 
Ganzen  dienen  sollen,  eine  Herrschaft  sich  anmaassen ,  wenn  die 
Familie ,  welche  ein  Glied  in  der  grossen  Kette  sein  soll ,  sich  los- 
reisst  und  als  Selbstzweck  ein  egoistisches  Dasein  sich  schaffen  will« 
Familiensentimentalität  ist  eine  durchaus  ungesunde  Atmosphäre  für 
die  Kindesnatur  und  Familienegoismus  ein  Gift,  welches  einzelne 
Organe  unnatürlich  aufregen  kann,  dabei  aber  die  sittliche  Gesund- 
heit des  heranwachsenden  Geschlechtes  unfehlbar  untergraben  muss. 
Aehnliche  Mahnung  und  Warnung  knüpft  die  Pädagogik  an  den 
zweiten  Punkt.  Gesundes  Abhängigkeitsgefühl  keimt  und  wächst 
nur  bei  gehöriger  Energie  des  Hausregiments.  Die  Völker  germani- 
scher Abkunft  dürfen  freilich  die  Züge  ungemütlicher  Härte  römi- 
schen Wesens,  nach  welcher  Cato  den  Manlius  aus  dem  Senate  stösst, 
»weil  er  am  hellen  Tage  seine  Frau  in  Gegenwart  seiner  Tochter 
geküsst  habe  2-«,  nicht  in  ihr  Familienideal  aufnehmen :  aber  eben  so 
wenig  in  den  Verirrungen  der  in  dieser  Hinsicht  heillosen  Rousseau- 
schen  Pädagogik  ihrem  eigenen  Wesen  untreu  werden  wollen.  Im 
rechten  Hause  ist  der  Hausvater  der  »Herr«,  wie  er  in  norddeutschen 
Landen  noch  heute  heisst.  Sein  Gebot  gilt  als  Gottes  Gebot  und  jede 
Uebertretung  wird  geahndet  und  war'  auch  so  harte  Form  nöthig, 
wie  sie  Landgraf  Philipp  der  Grossmüthige  anwendet,  welcher 


1)  Riehl,  Familie  p.  263  folgg. 

2)  Plut.  Cato  maj.  17. 
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dem  gegen  den  Willen  des  Vaters  fein  aufgeputzten  Sohne  eigenhändig 
die  engen ,  glatten  Stiefeln  herunterschneidst  und  den  Schulweg  mit 
den  väterlichen  Stiefeln  zu  machen  befiehlt1.  Freilich  liegen  die 
Grenzen  hier  nahe.  Sollte  die  väterliche  Auktorität  in  Tyrannei 
ausarten,  in  willkürliche  Beschränkung  kleiner  schuldloser  Regungen 
der  Kinder,  wie  z.  B.  der  Spiele,  für  welche  das  Haus  der  eigent- 
liche Boden  ist ,  oder  in  Härte ,  welche  unverhältnissmässige  Kraft- 
mittel ohne  Noth  anwendet ,  dann  freilich  werden  böse  Nachklänge 
in  den  Gemüthern  sich  erheben ,  nach  und  nach  sich  verstärken  und 
endlich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  als  greller  Misston  hervor- 
brechen. Bei  so  rauher  Temperatur  entfaltet  sich  auch  nicht  das 
wohlthuende  Wesen  der  Mutter,  der  natürlichen  Gehülfin,  von 
welcher  »dem  Hausherrn  die  Einrichtung  der  Hausgeschäfte  gleich- 
sam entgegengebogen  wird2«;  ihr  nachfühlendes  Herz  wird  zu  der 
Schwachheit  verleitet,  bald  durch  Verhehlen  abzuwehren,  bald  durch 
nachherige  Liebeserweisungen  zu  mildern.  —  So  wächst  empor  die 
Zwietracht  in  dem  Hausregiment  —  das  grösste  Unglück,  von  welchem 
eine  Familie  heimgesucht  werden  kann. 

Die  einträchtige  Fürsorge  von  Vater  und  Mutter  wird  durch  den 
dritten  der  genannten  Punkte  ganz  besonders  aufgerufen.  Es  gilt, 
den  natürlichen  Lauf  im  Wachsthum  der  Familie  auszubeuten  in 
stiller  Beobachtung  und  bedächtiger  Behandlung.  Wenn  der  Er- 
ziehung Alles  daran  gelegen  sein  muss,  so  wenig  als  nur  irgend  mög- 
lich durch  plötzliche,  wie  aus  dem  Hinterhalte  hervorbrechende  Feinde 
überrascht  und  überrumpelt  zu  werden :  so  wird  sie  nicht  umhin 
können,  vorzugsweise  die  Eindrücke  und  Einwirkungen  der  früheren 
Lebensjahre  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  beachten.  Da  gilt 
es,  nicht  blos  für  das  leibliche  Gedeihen  den  Grund  zu  legen,  sondern 
auch  für  die  verschiedenen  Interessen  die  ersten  Keime  zu  pflanzen, 
im  Gemüthe  diejenigen  Stimmungen  vorzubereiten,  welche  der  Führung 
von  besonderem  Werthe  sein  werden.  Vermessen  freilich  wird  die 
rechte  Hauserziehung  nicht  sein  dürfen  und  etwa  des  Glaubens  leben, 
es  werden  nunmehr  gar  keine  versteckten  Feinde  zu  fürchten ,  der 
ungestörte  Fortgang  des  Begonnenen  mit  der  Sicherheit  einer  mathe- 


1)  Riehl,  Famüiep.  122. 

2)  Herbart,  Ailgem.  Pädagag.  Werke  X,  p.  25. 
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matischen  Operation  zu  erwarten  sein.  Das  wäre  weit  gefehlt.  Auch 
auf  Glanz  der  Resultate  soll  nieht  gerechnet  Werden,  filtern  sollen 
nicht  Genies  unter  den  Ihren  suchen  wollen.  Sie  säen  Verkehrtheiten 
und  ernten  Täuschungen.  Man  kann  die  Worte  Lucans,  welche 
Fontenelle  auf  Newton  anwendet ,  allem  eitlen  Suchen  nach  Genies 
zurufen :  »Es  ist  dem  Menschen  nicht  gegeben,  den  Nil  schwach  und 
im  Entstehen  zu  sehen.«  Es  handelt  sich  nur  um  die  Treue,  deren 
gerade  die  stilleren  Naturen  besonders  bedürfen. 


§.  56. 

Wenn  die  Familie  ihrer  vielseitigen  Aufgabe  und  vorzugs- 
weise dem  Unterrichtsbedttrfniss  nicht  ganz  zu  genügen  ver- 
mag, zugleich  aber  im  Stande  ist,  auf  ihrem  eigenen  Boden  eine 
helfende  Kraft  herbeizuziehen,  so  gründet  dieselbe  das  Amt 
eines  sogenannten  Hauslehrers.  Ein  solcher  pädagogischer  Mit- 
arbeiter hat  demnach  die  verantwortungsreiche  Aufgabe  einer 
Vertretung  des  gesammten  Unterrichtes  zwar  nicht  als  seine 
ganze ,  aber  doch  als  seine  oberste  anzusehen ,  in  allem  seinem 
übrigen  Thun  aber  sich  als  ein  dem  Haupte  der  Familie  nächst- 
stehendes Glied  des  ganzen  Kreises  zu  verhalten.  Der  Familie 
selbst  aber  erwächst  folgerichtig  die  schwere  Anforderung,  dass 
sie  die  fremde  Persönlichkeit  so  viel  als  möglich  als  verwandt 
betrachten  und  dieselbe  ihrem  eigenen  Wesen  assimiliren  solle. 

Jean  Paul  preist ,  wie  schon  gesagt ,  zwei  Familien  als  die  für 
Erziehung  ihrer  Kinder  am  glücklichsten  bedachten ,  die  des  Guts- 
besitzers und  die  des  Landpfarrers.  Fragt  man  nach  der  vollstän- 
digsten Concentrirung  aller  pädagogischen  Sorgen  auf  einen  Punkt, 
auf  die  Grenzen  eines  Bodens,  so  hat  unter  den  beiden  das  Pfarrhaus 
selbst  wieder  den  ersten  Rang  zu  beanspruchen.  Der  Pfarrer  ist  »ein 
wahrer  Melchisedek« ,  König  und  Priester  zugleich  auch  Air  seine 
Kinder. 

Die  andere  der  beiden  Familien  kann  geradezu  als  Typus  für 
eine  naheliegende  Voraussetzung  gelten.  Die  sonstigen  Verhältnisse 
scheinen  der  Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  sehr 
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günstig  zu  sein,  nur  das  priesterliche,  d.  h.  hier  das  didaktische 
Element  fehlt  oder  ist  doch  auch  hei  sonst  höherer  Bildung  der  Eltern 
nieht  ausreichend  vertreten.  Eine  Ergänzung  ist  nöthig,  und  sie  kann 
gewonnen  werden  durch  Verpflanzung  einer  geeigneten  Persönlichkeit 
auf  den  Boden  der  Familie. 

Hier  ergeben  sich  sogleich  gegenseitige  Pflichten  und  Rechte, 
das  Familienleben  erhält  eine  wesentliche  Modificirung.  Es  fragt  sich 
zunächst,  was  das  neu  eintretende  Element  zu  leisten  habe. 

Die  alte  Pädagogik  pflegte  bei  diesem  Punkte  eine  Reihe  mora- 
lischer Sätze,  Gebote  des  Anstandes  und  der  sittlichen  Klugheit  vor- 
zulegen1. Eine  Zeit,  welcher  eine  Anweisung  zum  »Umgange  mit 
Menschen«  willkommen  war,  musste  wohl  für  jüngere  Persönlich- 
keiten solchen  »väterlichen  Rath«  noth wendig  finden.  Die  Abge- 
schmacktheit einer  solchen  praktischen  Pädagogik,  welche  Instruk- 
tionen über  das  Verhältniss  des  Hauslehrers  zur  Gouvernante ,  dem 
Stubenmädchen  und  den  übrigen  Dienstboten  in  sich  aufnimmt ,  ist 
heutzutage  gerichtet.  Die  praktische  Pädagogik  ist  nicht  der  Ort, 
das  ABC  der  Ethik  zu  repetiren. 

Das  ganze  Verhältniss  ruht  auf  dem  Princip  einer  Vertheilung 
der  Arbeit,  erfordert  also  vor  allen  Dingen  eine  genaue  Begrenzung 
der  Thätigkeiten.  Klarheit  ist  hier  die  erste  Tugend.  Die  Be- 
dürfnisse und  Anforderungen  sind  verschieden.  Mehr  oder  weniger 
Unterricht,  bald  in  Allem,  bald  nur  in  den  Wissenschaften  mit 
Ausschluss  der  Fertigkeiten ,  mehr  oder  weniger  Umgang  oder  Auf- 
sicht, —  nach  solchen  Hauptpunkten  richtet  sich  das  Maass  der 
Arbeit  und  der  übrig  bleibenden  freien  Zeit.  Beiden  Theilen  muss 
daran  gelegen  sein ,  erstens ,  dass  dieses  Maass  recht  klar  bestimmt, 
zweitens,  dass  für  Erholung  und  Sammlung  dem  Hauslehrer  hinläng- 
liche Zeit  und  ein  ihm  zu  eigner  Disposition  freier  Raum  ge- 
währt werde. 

Innerhalb  der  festgesetzten  Schranken  bewegt  sich  nun  die 
Thätigkeit  des  herbeigerufenen  Pädagogen.    Immer  schwierig ,  reich 


1)  Niemeyer  Grundsätze  Ulf,  §.  78  folgg.  Büsching,  Unterricht 
für  Informatoren  und  Hofmeister.  17 94.  Heydenreich,  Der  Privat- 
lehrer in  Familien  wie  er  sein  soll.  2  Thle.  1800. 

Crome,  Erziehung  der  Hauslehrer.  S.  Allgemeines  Revisionswerk. 
Bd.  X. 

Stoy,  Encyclop&die  der  P&dagogik.    2.  Aufl.  1 5 
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an  Verantwortung,  selbst  da,  wo  allem  Anschein  nach  eine  bequeme 
Stellung  in  Aussicht  gestellt  war  und  durch  die  Hoffnung  auf  hohen 
Gehalt  und  frqie  Studienzeit  ihre  unmoralische  und  demoralisirende 
^Anziehungskraft  ausgeübt  hatte.  In  der  Regel  sind  die  untemcht- 
lichen  Anforderungen  sehr  hoch  und  müssen  es  sein  für  eine  einzige 
Men&chenkraft.  %u  schweigen  von  den  geradezu  unsiunigen  Zu- 
muthungqn,  welche,  oftmals  aus  Kreisen  kommen,  in  denen  »für  Geld 
Alles  zu  haben,  ist«,  Anforderungen,  welche  den  gesuchten  IJaus- 
lehfer  geradezu  »Herrn  Mikrokosmos«  nennen  könnten,  zu  schweigen 
auch  von  den  absonderlichen  Tendenzen  eines  J.  G.  Fichte ,  welcher 
als, Erzieher  für  spinpn  anderthalbjährigen  Sohn  einen  Philosppheft 
supht ,  »damit  das, Kind  beim  ersten  Erwachen  d$r  Vernunft  gleich 
als  yöllig  vernünftig  behandelt  werden,  möge«1  —  so  liegt  schon. in 
der  Zumuthung,  dass  eine  einzige  Persönlichkeit  auch  nur  für  einpn 
einzigen  Zögling  das  gesammte  oder  doch  daß  wesentliche  Unterriphjsj- 
bedürfhisg  befriedigen  solle,  die  sonderbare  Voraussetzung,  dass 
2fcjur  und,  Studienweise  zu  solcher  Aufgabe,  in  der  Regel  befähigen 
—  eine  sehr  irrige  Annahme,  welche  dadurch  noch  mehr  den, Tadel 
herausfordert ,  dass  sie  mit  dem  anderen  ebenso  schädlichen  Vorur- 
theil  sich  verbindet ,  die  pädagogische  und  didaktische  Befähigung 
werde,  sich  schon  von  selbst  einstellen  und  besondere  Nachweisung 
einer  hierauf  bezüglichen  Vorbereitung  sei  nicht  erforderlich.  Um 
so  mqhr  ist  auch  hier  Klarheit  und  Wahrheit  dringendes  Bedürfniss 
und  die  periodische  Vorlegung  der  erzielten  Resultate  in  Forin  eines 

Examens  vor  der  Familie  eine  durch  die  Grösse  der  übernommenen 

.        .  ...  ...        .         i.«         .  i.» 

Verpflichtungen  gebotene  Sache. 

Im  Gefühl  eines  solchen  ehrlichen  und  treuen  Ajrbßitgns  hat  der 
Hauslehrer  auch  den, besten  Halt  Dir  das  Selbstgefühl,  welches  ihn 
bei  aller  Demuth  in  der  Beurtheityng  seiner  eigenen  Person  ^raft  der 
seinem  Amte  inwohnenden  Würde  schmücken  soll.  Der  rechte  Mann 
verträgt  es  rieht;  dass  er.  den,  Rang  eines  höheren  Diei^Sjtbo^n  ein- 
nimmt. Vor  den  übr^en  Hausgenossen,  steht  der  chrisfliche  Hpup- 
lehrer  anders  da  als  der  heidnische  Pädagogus.  Was  im  heid- 
nischen H^ause  ein  Dienst  war,  ckasisfcim  christlichen 
ein  Amt.  —  Gemäss  dieser  Auffassung  ist  diese  Stellung  auch 


1)  Riehl,  Familie  p.  129. 
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geehrt  durcl)  glänzende  Namen,  welche  mit  Stolz  die  deutsche  Nation 
die  ihren  nennt.  Kant1,  Fichte2,  H  er  bart3  waren  Hauslehrer. 
Der  Familie  ist  die  Bahn  für.  ihr.  Verhalten  gegen  das  nene 
Glied,  ihres  Kreises  ebenso  klar  nnd  unzweideutig  vorgezeichnet.  Sie 
ehrt  nur  sich  selbst,  wenn  sie  den  ehrt,  dem  sie  einen  Antheil  an 
einer  ihrer  wichtigsten  und  heiligsten  Sorgen  einräumt.  Sie  kann 
ihn  aber  nicht  anders  und  nicht  mehr  ehren ,  als  wenn  sie  ihn  als 
«inen  ihr  Verwandten  aufnimmt.  Einzelne  Beweise  solcher  Achtung 
vor  ehrenwerthen  Erziehungsgehttlfen  werden  auch  schon  aus  dem 
Alterthum  berichtet4.  Der  Begriff  der  Verwandtschaft  bezeichnet 
den  Standpunkt  am  richtigsten.  Fordern,  dass  der  Hauslehrer  ganz 
und  gar  Familienglied  im  engeren  Sinne  dea  Wortes  sei ,  kann  nur., 
wer  das  Wesen  der  Familie  selbst  nie  kennen  gelernt  hat  oder  ab- 
sichtlich verkennt.  Da&  Gefühl  der  Verwachsung,  welches  der 
Familie  vor  allen  anderen  Lebenskreisen  eigen  ist,  quillt  nur  aus 
einem  grossen  Reichthum  gemeinsamer  Erinnerungen:  wie  kann  die 
Familie  dem  neuen  Gliede  solches  geben  wollen?  Wie  vermöchte 
aies ,  auch  wenn  sie  wollte?  Ein  gewisses  Bewusstsein  des  Äbstandes 
und  des.  Fremdseins  ist  also  nothwendig  und  Heil  dem  beiden  Theilen, 
wenn  sie  solches  nicht  vergessen.  Dann  erst  kann  die  durch  die  Ge- 
fühle gegenseitiger.  Achtung,  und  Dankbarkeit  getragene  Gesinnung 
der  Freundschaft  rechte  Wurzeln  schlagen  und  einen  weit  über  die 
Dauer  dea  eigentlichen  Verhältnisses  hinausreichenden  Bund  be- 
gründen. 


2.  Von  der  Alunmatapädagogik. 

§.  57. 

Das  Alumat  hat  so  viele  ^CjseritliQhe  Momente  ipit  der  Fa- 
milie gemein ,  dass  dasselbe  in  den  Hauptzügen  des  Familien- 


1)  Kants.  Leben  von  K.  ^Uche(r,.  1860,  p.  13. 

2)  J.  G.  Fichte 8  Leben  u.  iit.  Briefwechsel  1.  p.  34,  39  folgg. 

3)  J.  I?.  Herbart 8  kleine  plüios.   Schriften  von  IjEajrtenstein 
18^.  9fl.  i/^.  XXXip. 

4)  Diog.  Laert.  VI.  30  u.  74.  Gell.  2.  18.  Plin.  Epp.  III.  3. 
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ideals  das  eigne  Musterbild  sehen  mnss.  Da  aber  bei  alledem 
Familie  und  Alumnat  wegen  wesentlicher  Unterschiede  nicht 
kongruent  sind,  so  soll  die  Einrichtung  und  Führung  des  Alum- 
nates gleichzeitig  von  dem  Bewusstsein  der  Verwandtschaft  wie 
der  Differenz  durchdrungen  sein. 

Es  war  eine  der  Selbsttäuschungen  des  begeisterten  Pestalozzi, 
aus  seiner  Anstalt  zu  Ifferten  1807  zu  verkündigen 1 :  »Unsere  Zög- 
linge sind  mit  uns  Ein  Herz  und  Eine  Seele. Sie  hängen 

mit  ganzem  Herzen  an  unserem  Thun.  —  Im  Ganzen  herrscht  der 
Geist  eines  grossen  häuslichen  Vereins,  in  welchem  nach  dem  Be- 
dürfhisseines solchen  ein  reiner,  väterlicher  und  brüder- 
licher Sinn  überall  hervorleuchtet.« 

Das  Alumnat  kann  nicht  eine  Familie  sein,  schon  wegen  der 
grösseren  Anzahl  seiner  Glieder.  Es  giebt  zwar  Alumnate,  welche 
bald  für  immer ,  bald  auf  Zeiten  die  allenfalls  einer  grossen  Familie 
gleichende  Anzahl  von  Zöglingen  in  sich  versammeln:  es  können 
wohl  auch  sehr  grosse  Familien  sich  finden ,  wenn  auch  nicht  leicht 
so  exorbitant  wie  die  des  Richters  Abdon,  »welcher  40  Söhne  und 
80  Neffen  hatte,  die  auf  70  Eselsfüllen  ritten«2.  Aber  die  Hegel  ist 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  Die  grössere  Anzahl  der  Zöglinge 
erschwert  aber  die  Durchdringung,  das  erste  der  oben  genannten 
Hauptmomente  in  der  Familie.  Dieses  Hinderniss  wird  noch  verstärkt 
durch  ein  zweites,  den  niemals  die  ganze  Jugendzeit,  sondern  immer 
nur  einen  Theil  derselben  umfassenden  Aufenthalt  der  Alumnen  in  der 
Anstalt.  Und  hängt  damit  nicht  auch  ein  fremder  Gedankenkreis  aus 
den  Erfahrungen  früherer  Jahre  zusammen?  Und  wie  wächst  dieses 
Alles  noch  durch  den  fortwährenden  Ab-  und  Zufluss  von  Individuen ! 
Es  bleibt  von  den  drei  helfenden ,  oben  §.54  genannten ,  Momenten 
des  Familienlebens  eigentlich  nur  das  mittlere,  das  Abhängigkeits- 
gefühl, ungeschwächt,  obschon  auch  hier  sehr  leicht  ein  ungesundes 


1)  Pestalozzi,  Werke  Th.  11  »Bericht  an  die  Eltern  and  das  Publi- 
cum über  den  Zustand  und  die  Einrichtungen  der  Pestalozzischen  Anstalt« 
p.  139. 

2)  Rieht.  12,  13,  14,  s.  Strebelin  Schmid,  Encyclopädie  u.  Art. 
Erziehungsanstalten.  Vergl.  U  hl  and,  Ernst  von  Schwaben  Act  IV. 
Scene  2. 
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Selbstgefühl  den  oder  jenen  der  Aufgenommenen  von  Haus  aus  be- 
gleitet und  in  der  Anstalt  nicht  ganz  verlässt. 

Solchen  unwiderleglichen  Betrachtangen  gegenüber  ziemt  es  dem 
Alumnate,  an  die  Zöglinge  nicht  gemüthliche  Anforderun- 
gen zu  stellen,  welche  diese  beim  besten  Willen  nicht 
erfüllenkönnen.  Eine  pädagogische  Warnung  von  der  grössten 
Bedeutung! 1.  Aber  was  thun?  Die  Kaserne  oder  die  Fabrik  zum 
Muster  nehmen  und  Aufsicht  und  Beschäftigung  anstatt  erziehlicher 
Veranstaltungen  in  erste  Linie  stellen ,  wie  sogar  deutsche  Alumnate 
oft  genug  gethan  haben? 

Mit  nichten !  Da  das  Alumnat  mit  der  Familie  die  Haupt-  und 
Lebensaufgabe  theilt,  dass  dort  wie  hier  Kinder  erzogen  werden 
sollen  und  zwar  auf  Grund  einer  —  wenngleich  in  mehrfacher 
Hinsicht  verschiedenen  —  Lebensgemeinschaft,  so  darf  das  Alumnat 
nicht  anders  verfahren  wollen ,  als  dass  dasselbe  bei  aller  Klarheit 
Ober  die  specifisch  verschiedenen  Probleme  doch  in  der  Familie 
das  Ideal  sich  vorhält,  wenn  es  auch  sich  in  manchem  Fall 
mit  dem  Tröste  wird  begnügen  müssen :  »m  magnis  et  voluisse  sat 
est*.«  Die  besseren  Naturen  verstehen  solches  Streben  und  erwidern 
die  Liebe. 

§.  58. 

Das  Alumnat'  soll  vorzugsweise  in  der  Konsequenz  und 
Richtigkeit  der  pädagogischen  Veranstaltungen  sein  Ziel  sehen, 
denn  in  diesen  beiden  Punkten  kann  dasselbe  ein  pädagogisches 
Ueberge wicht  über  alle  sonstigen  Lebenskreise  beanspruchen. 
Diätetische  Regelmässigkeit  und  Einfachheit,  gymnastische 
Frische,  intensiver,  den  Schulerindividualitäten  wohl  angepass- 
ter,  in  mannigfachen  Uebungen  wohl  assimilirbarer  Unterricht, 
Verstärkung  der  Führung  durch  weise  Benutzung  des  corpora- 
tiven  Elementes ,  stille  Vorbereitung  auf  die  bunten  Einflüsse 
4 und  Versuchungen  des  Lebens:  nach  diesen  Gesichtspunkten 
sollen  Alumnate  angelegt,  bestehende  geprüft  werden. 


1)  S.  dieselbe  in  Verbindung  mit  andern  gleich  nahe  liegenden  und 
gleich  oft  übersehenen,  Herbart,  Werke  XI,  p.  449. 
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Mit  der  idealen  Familie  zusammengehalten  ist  auch  das  ideale 
Alumnat  in  Hauptpunkten  im  Nachtheil.    Ganz  anders  stellt 'sich  das 
Resultat,  wenn  das  empirische  Alumnat  der  empirischen  Familie  und 
ihrer  Erziehung  gegenübergestellt  wird.   Zwar  ist  auch  hier  an  ganz 
bestimmte  Alumnate  nicht  zu  denken ,  sondern  an  eine  Art  Durch- 
schnitt innerhalb  der  deutschen  Grenzen.    Nicht  an  Eng- 
land, weil  dort  die  unmittelbare  Erziehung  bei  der  Stiftung  nicht 
beabsichtigt  und  gemäss  der  herrschenden  Scheu  vor  Veränderungen 
auch  jetzt  noch  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt  ist.    Nicht  an 
Frankreich,  weil  nach  dem  Charakter  des  Volkes  und  der  staatlichen 
Formen  Erziehung  in  Anlage  wie  in  Ausführung  ignorirt  wird.    Die 
Verschiedensten  stimmen  fiberein.    Von  Rousseau,  welcher  die 
colldges  »lächerliche  Anstalten«  nannte,  bis  Gormenin1,  welcher 
das  bittere  Verdammungsurtheil  ausstellte :  *Le  casernement  d'une 
masse  d'enfants  entre  quatre  murailles  est  une  action  anti-natio- 
nale,  anti-morale  et  anti-civique«,    und  bis  zu  dem  neuesten 
Berichterstatter  Hahn2  ist  der  Werth  dieser  Anstalten  nicht  ge- 
stiegen.   Das  Alumnat  dagegen  auf  deutschem  Boden  kann  unter 
gewissen  Bedingungen  für  Erziehung  mehr  leisten  als  die  Familie. 
Unzählige  Fälle  sind  denkbar.    Est  ist  eine  sehr  oberflächliche  Rede, 
nach  welcher  die  Alumnate  nur  nothwendige  Uebel  sind ,  es  ist  sehr 
verkehrt,   die  Berechtigung  dieser  Anstalten  aus  der  angeblichen 
Thatsache  herzuleiten,  dass  «die  Familie  der  Gegenwart  die  Liebe 
und  die  Kraft  zur  Erziehung  verloren  habea.     Mag  da  und  dort 
wirklich  den  Familien  von  ihren  besten  Gütern  ein  gut  Theil  abhan- 
den gekommen  sein :  das  Motiv  zur  Entäusserung  der  Kinder  auf 
eine  Reihe  von  Jahren  liegt  offenbar  nicht  schlechtweg  darin ,  dass 
die  Familien  "selbst  schwächer ,  sondern  dass  die  Verhältnisse 
in  denen  sie  stehen,  stärker,  gespannter  geworden  sind ,  demnach 
zur  Erhaltung  Ses  Hauses  unverhältnissmässig  viel  Kraft  erfordert 
und  so  dem  Inneren  entzogen  wird.  Solchen  Verlusten  zum  Trotz  die 
Kinder  behalten ,  atrch  wenn  sonst  Mittel  und  Gelegenheit  zur  Ver- 
pflanzung vorhanden  sind ,  das  setzt  einen  hohen  Grad  von  Gesin- 
nungslosigkeit voraus ,  sich  derselben  zeitweis  entäuätern ,  ist  eine 


1)  Cormenin  s.  b.  Wiese,  Briefe  etc.  p.  47. 

2)  Hahnl.  c.  BuchlH. 
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Handlung' selbstverleugnender  Liebe.     Es  fragt  sich  nun,   welche 
Kraft  das  Alumnat  habe. 


§.  59. 
Da  die  in  das  Alumnat  aufgenommenen  Zöglinge  ein  be- 
stimmtes Quantum  von  Eindrücken ,  Meinungen,  Gewöhnungen 
mitbringen ,  welches  von  den  Leitern  und  Arbeitern  der  Anstalt 
nicht  leicht  und  nie  vollständig  überschaut  werden  kann,  so  er- 
wächst leicht ,  oftmals  lange  unbemerkt ,  in  den  Gemüthern  der 
Einzelnen  eine  gegen  Diät ,  Unterricht  und  Führung  gerichtete 
"Opposition,  welche  sich  noch  ausserdem  durch  Bildung  von 
Genossenschaften  verstärkt.  Da  ferner  die  Altersunterschiede 
grösser  und  zahlreicher  vertreten  sind,  als  in  der  einfachen  Fa- 
milie, so  entwickelt  sich  leicht  aus  dem  Geflihl  der  Ueberlegen- 
lieit  der  Aelteren  der  böse  Feind  des  Pennalismus. 

Eingehendere  Betrachtung  der  Wirkungssphäre  des  Alumnates 
fahrt  auf  merkwürdige  Voraussetzungen.  Die  Möglichkeit,  dass 
mehr  oder  weniger  verderbte  Naturen  dem  Ganzen  zugeführt  werden 
und  die  Gesundheit  des  gemeinsamen  Lebens  bedrohen,  ist  durchaus 
nichts  Specifisches,  nichts  was  in  der  Natur  der  Alumnate  selbst  be- 
gründet wäre.  Jeder  grössere  Kreis  von  Kindern  schwebt  in  dieser 
Gefahr  und  mehr  als  das  Alumnat  die  blosse  Schule,  weil  hier  erstens 
die  Anzahl  der  Individuen  grösser  und  zweitens  bei  zahllosen  Gele- 
genheiten der  Berührung  und  des  Austausches  Beobachtung  und 
Aufsicht  weniger  intensiv  ist.  Aber  die  Bedingung  für  die  Existenz 
des  Alumnates  schliesst  grosse ,  bereits  angedeutete  Hindernisse  in 
sich.  Die  Anstalt  nimmt  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und 
Lebenskreisen  Individuen  -auf,  voraussichtlich  die  meisten  anders 
gepflegt,  unterrichtet,  erzogen,  als  dies  in  dem  neuen  Kreise  ge- 
schehen wird:  ja,  was  noch  mehr ,  Keiner  wäre  aus  dem  elterlichen 
Hause  verpflanzt  worden,  wenn  man  nicht  erwartet  hätte,  dass  der 
neue  Boden  ein  anderer  sein  würde.  So  hat  also  jeder  Zögling  am 
Tage  seiner  Aufnahme  mit  einem  grossen  Theile  seiner  Vergangen- 
heit brechen  müssen.   Das  ergiebt  zunächst  Kontraste. 

Kontraste  sind  nun  der  Erziehung  in  allen  ihren  Provinzen 
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nichts  absolut  Unwillkommenes,  nur  unter  allen  Umständen  etwas 
Beachtenswerthes.  Sie  werden  erwünscht  und  lassen  sich  als  heil- 
same Beizmittel  verwerthen  unter  einer  Bedingung  —  wenn  es  näm- 
lich gelingt,  dem  einen  der  beiden  Elemente  des  Verhältnisses,  dem 
Sichtigen,  zur  helleren  gunstigeren  Beleuchtung  und  somit  zum 
Uebergewicht  zu  verhelfen. 

Wird  das  im  vorliegenden  Falle  zu  erwarten  sein?  Es  genügt 
hier  die  Möglichkeit  unwillkommener  Lösung  des  Problems  ange- 
deutet und  auf  eine  nahe  stehende  Gefahr  hingewiesen  zu  haben. 

Unvermerkt  nämlich  ziehen  verwandte  Elemente  unter  den 
Geistern  sich  an  und  am  schnellsten  finden  oppositionelle  Gedanken 
und  Aeusserungen  ihre  Statt  bei  den  Genossen.  Die  grössere  Ge- 
schäftigkeit und  Regsamkeit  ist -der  Opposition  aller  Art  eigen. 
Durch  Erwiderung  aber  und  Wiederholung  werden  gerade  solche 
Stimmungen  über  die  Maassen  verstärkt.  Der  Druck,  der  in  der 
Notwendigkeit  des  Verbergens  und  Geheimhaltens  gegeben  ist, 
trägt  das  Seine  bei.    Schnell  wächst  die  böse  Saat 1. 

Dazu  kommt ,  dass  noch  eine  andere  Art  eigenthümlicher  Ge- 
nossenschaft innerhalb  der  Anstalt  heranwächst.  Die  natürlichen 
Unterschiede  der  Kraft  drängen  überall,  wie  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  hin  auf  Gliederung.  Das  ist  eine  Naturnotwendigkeit 
aus  dem  Kreise  des  geistigen  Lebens.  Nun  schliesst  sich  aber  sofort 
in  dem  Gedankenkreise  desjenigen ,  welchem  eine  grössere  Geltung 
eingeräumt  ist,  der  Gedanke  an  Gebrauch  und  Benutzung  dieses 
Uebergewichts  an ,  der  Gelegenheiten  giebt  es  ja  in  einem  grössern, 
unter  gleichen  Lebensbedingungen  vereinten  Kreise  zahllose.  Der 
Aeltere  nnd  Stärkere  benutzt  also  den  Jüngeren  und  Schwä- 
cheren. 

Hier  liegen  somit  die  psychologisch  nur  zu  begreiflichen  An- 
fänge des  bösen  Gastes  in  den  Alumnaten,  des  Pennalismus.  Er 
wächst  so  natürlich  heran ,  dass  das  bekannte  Lieblingswort  eines 
berühmten  Rektors  »  naturam  expellas  furca,  tarnen  usque  recurrel*« 
als  eine  ganz  treffende  Bezeichnung  gelten  kann. 


1)  Vergl.  die  von  Scheibert  mit  echt  pädagogischer  Hand  vorge- 
nommene Analyse  dieser  Zustände  in  Mager,  Revue  1849  April  u.  Mai 
p.  245. 
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Dieses  Subordinationsverhältniss  kann  in  vielen  Anstalten  sich 
ziemlich  mild  gestalten,  Rohheiten  nach  Art  undMaass  der  Scholar  es 
vagantes*  verschwinden  vor  dem  Lichte  moderner  Bildung,  selbst  in 
das  Fagging-System  der  conservativen  public  schools  in  Eton,  Win- 
chester, Westminster,  Harrow,  Rugby  dringt  ein  humanes  Element : 
nichtsdestoweniger  wird  die  Führung  an  allen  den  Orten,  wo  dieses 
System  eingewurzelt  ist ,  Grund  genug  haben ,  ängstlich  zu  sein  und 
Verderbniss  der  zarteren  und  besseren  Naturen  zu  fürchten. 

Somit  scheint  aus  einer  Zergliederung  der  in  der  Natur  des 
Alumnates  begründeten  Verhältnisse  hervorzugehen,  dass  die  Wirk- 
samkeit dieser  Erziehung  als  eine  geringe  oder  wenigstens  sehr  be- 
drohte zu  betrachten  sei. 

§.  60. 

Die  genannten  Feinde  können  nur  dann  mit  Erfolg  be- 
kämpft, jene  in  §.  58  aufgeführten  Zielpunkte  nur  unter  der 
Bedingung  erreicht  werden ,  dass  die  Zöglinge  des  Alumnates 
in  so  innigem  Verhältnisse  zu  dem  Leiter  des  Ganzen  und  sei- 
nen Gehülfen  stehen ,  dass  die  Individuen  wie  das  gemeinsame 
Leben  ihm  immer  durchsichtig  bleiben  und  eine  direkte  Einwir- 
kung im  Moment  des  Bedürfnisses  möglich  ist.  Es  bedarf  hierzu 
ausser  mancherlei  Gaben  ganz  besonders  den  Geist  christlicher 
Liebe  und  Selbstverleugnung. 

Der  grosse.  Rektor  von  Rugby ,  Thomas  Arnold  *,  zählt  »sechs 
Hauptübel«  auf,  welche  in  Alumnaten  Verderbniss  verbreiten  und 
dieselben  aus  einem  Bilde  des  Tempels  Gottes  in  das  einer  Mörder- 
grube verwandeln  können.  Hier  nennt  er  vor  Allem  »sinnliche  Gott- 
losigkeit, wie  Trunkenheit  und  andere  zugleich  mit  ihr  in  der  heili- 
gen Schrift  verbotene  Dinge,  zweitens  herrschende  Uebungen  der 
Falschheit,  wenn  Lügen  beständig  von  der  Mehrzahl  geredet  und 
von  Allen  geduldet  werden,  drittens  systematische  Grausamkeit 
oder ,  wenn  dieses  Wort  zu  stark  ist,  Misshandlung  der  Schwachen 
und  Einfältigen,  so  dass  ein  Knabe  ein  elendes  Leben  hat,  wenn  er 
nicht  einen  Theil  des  Geistes  der  Rohheit  und  der  Verfolgung ,  die 

1)  Arnold,  Drei  Predigten  nach  Luc.  19,  45—47.  Bd.  V. 
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er  rund  umher  wahrnimmt,  sich  aneignet,  viertens  einen  Geist  thä- 
tigen  Ungehorsams ,  Hass  aller  Anktorität  und  Lust  am  Brechen  Ton 
Regeln ,  einfach  weil  es  Regeln  sind 1 ,  fünftens  allgemeine  massige 
Arbeitsscheu ,  wenn  Jeder  so  wenig  als  möglich  thut  und  der  Ton 
der  Schule  jeden  Versuch  des  Fleisses  öder  Fortschritts  bei  Einzelnen 
niederschreit,  sechstenB  einen  Geist  der  Genossenschaft  im  Bösen.  « 
Das  sind  also  die  verschiedenen  Gestalten,  in  welchen  der  Opposi- 
tionsgeist und  der  Pennalismus  einhergehen  und  Verderben  säen. 
Nichts  thun  und  ruhig  bleiben  hiesse  das  Unkraut  über  den  Weizen 
wachsen  lassen ,  ist  also  eine  ethische  und  pädagogische  Unmöglich- 
keit.   Möchte  der  Eifer  mit  gewaltsamen  Mitteln  herbeieilen,   so 
mahnt  die  philosophische  Pädagogik  an  den  gewaltigen  Unterschied 
zwischen  Polizeihund  Führung  (p.  9 3  ff.)  und  macht  geltend,  dasses 
ja  keineswegs  hier  darauf  ankomme,  störende  Handlungen  zu  unter- 
drücken ,  sondern  auf  das  viel  Höhere ,  den  Gedanken-  und  Gesin- 
nungskreis umzubilden.    Wer  bei  beginnendem  oder  schon  fortge- 
schrittenem inneren  Verderben  Mittel  der  Haus-  und  Schulpolizei 
anwenden  will ,  der  wird  durch  die ,  den  stillen  Krieg  nur  eifriger 
fortsetzenden  Schaar  seiner  Zöglinge  nur  zu  bald  in  den  Kreis  der 
spionirenden  und  denuncirenden  Jesuitenpädagogik  hineingetrieben, 
in  deren  Geiste  z.  B.  Jriventius  den  Rath  geben  wird,  »so  viel 
Aufpasser  anzustellen,  aLf  die  Schule  Ecken  und  Winkel  hat«.    In 
den  öffentlichen  Alumnaten  hat  man  in  der  Regel  den  groben  Ver- 
stoss sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  Polizei-  und  Disciplinargö- 
setze  an  die  Steile  der  lebendigen  Führung  und  Seelsorge  zu  setzen2. 
So  sind  denn  nach  den  zahlreichen  Bekenntnissen  ehemaliger  Aluin- 
nen Landesschulen,  Zenöbien,  Stifte  und  Klöster  an  den  verschie- 
densten Orten  wirklich  vielen  Hunderten  eine  Schule  der  List  und 
der  durch  das  Gewissen  unbeirrten  Routine  im  Lügen  geworden  3. 

1)  Vergl.'Scleiermacher,  Erziehungslehre  p.  540. 

2)  Entsetzliche  Maassregeln  der  Ambition  u.  s.  w.  werden  u.  A.  aus 
B a h r  d  1 8  Philanthropin  zu  Heidesheim  berichtet.  Vergl.  6 c hm i d ,  'En~- 
cycl.  u.  Art.  Bahr  dt. 

3)  Die  vielseitige  und  beredte  Abhandlung  über  Alumnate  von  Dr. 
R.  Die  t  seh,  Professor  an  der  Landes  schule  zu  Grimma  (s.  Schmid, 
Encyclopädieü.  Art.  Alumnate)  trird  jedem  Unbefangenen  als  eingewandter 
Panegyricus  erscheinen ,  welcher  in  aufrichtigen  und  rücksichtslosen  Be- 
kenntnissen ehemaliger  Alumnen  heilsames 'Gegengewicht  finden  dürfte. 
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Die  echte  Führung  kann  nimmer  an  jene  gefährlichen  Maass- 
regeln denken.  Da  die  ersten  Abfange  jener  feindlichen  Zustände 
zum  grössten  Theile  in  der  Unrichtigkeit  der  sittlichen  Auffassungen 
und  Urtheile ,  im  Anlegen  falscher  Mäasstäbe ,  in  der  Hartnäckig- 
keit früherer  Gewohnheiten  gelegen  sind  nnd  Alles  darauf  ankommt, 
dass  nicht  durch  voreiligen  Drnck  die  Gedanken  und  Zustände  in 
grössere  Spannung  gerathen  und  dadurch  an  Unbiegsamkeit  zuneh- 
men ,  die  hart  angegriffenen  Individuen  dann  möglichst  schnell  zu 
einem  Schutzbündniss  hingetrieben  werden:  so  sucht  die  Führung  alle 
nur  denkbaren  Gelegenheiten  zu  freier  rftckhaltsloser  Mittheilung  auf, 
gleichsam  die  offenen  Stellen,  wo  sie  dann  ins  Innere  dringen  kann, 
berichtigend ,  mildernd.  Alles  kommt  ihr  also  an  auf  Erhaltung  des 
freundlichen  und  vertrauensvollen  Verkehrs  zwischen  Erzieher  und 
Zögling.  »Die  Correktur  soll  als  Freundschaftsdienst  erscheinen  und 
aufgenommen  werden«  (p.  100) .  Das  wird  nur  geschehen,  wenn  der 
Erziehdr  so  glücklich  war,  das  Vertrauen  zu  erwerben. 

Es  giebt  Eines,  welches  unwiderstehlich  zum  Vertrauen  einladet, 
ja  hindrängt:  das  ist  die  selbstverleugnende  Liebe1.  In  ihrem  An- 
schauen werden  auch  die  schon  zum  offenen  oder  geheimen  Wider- 
stand gerüsteten  bösen  Geister  entwaffnet  und  bezwungen  wie  von 
einem  wünderthätigen  Götterbiide  2. 


1 )  Die  in  vieler  Hinsicht  unnachahmlichen  und  unerreichten  Predig- 
ten Schleiermachers  über  christliche  Kinderzucht  bieten  auch  über 
die  Tiefe  in  den  Wirkungen  der  Liebe  den  rechten  Ausdruck:  »Mehr 
noch  als  alle  Worte  muss  unser  ganzes  Leben  mit  ihnen  in  wahrer  und 
treuer  Liebe  geführt  die  kräftigste  Ermahnung  zum  Herrn  sein ,  so  gewiss 
als  Gott  die  Liebe  und  eben  deshalb  auch  Liebe  die  allgemeinste  und  ver- 
nehmlichste Offenbarung  des  ewigen  Wesens  ist.  Wenn  sie  unsere  Liebe 
überall  fühlen,  nicht  als  einen  Widerschein  der  Selbstsucht ,  welche  Er- 
götzung und  Schmeichelei  sucht ,  nicht  als  ein  Spiel  der  Willkür ,  welche 
launisch  vorzieht  und  hintanstellt ,  auch  nicht  als  einen  Trieb  der  sinn- 
lichen Natur,  der  ebenso  leicht  erkalten  kann,  als  in  Schwache  Weichlich- 
keit ausarten ,  sondern  als  einen ,  sei  es  auch  schwachen,  doch  nicht  allzu- 
trüben und  nie  ganz  unkenntlichen  Abglanz  der  ewigen  Liebe,  als  im  eng- 
sten Zusammenhange  mit  dein  Dienste ,  den  wir  dem  Erlöser  als  unserm 
Haupte  geweiht  haben ,  so'  wird  das  die  kräftigste  Ermahnung  zum  Herrn 
werden,  durch  welche  sie  erst  alle  übrigen  verstehen  und  lebendig  in  sich 
aufnehmen  lernen.« 

2)  Vergl.  Schleier m a c he r ,  Erziehungslehre  p.  540 :  * Je  mehr  die 
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Die  Leiter  der  öffentlichen  Alumnate  unterliegen  leicht  der 
VerBuchung,  in  dem  Qlanze  und  dem  Namen  ihrer  Anstalt  ihre  eigene 
Ehre  sehend  dieser  Ehre  Alles  unterzuordnen,  Alles  zu  opfern.  Die 
Leiter  privater  Anstalten  gerathen  leicht  in  die  Feigheit ,  welcher 
vor  Verlusten  bangt,  und  in  die  Habsucht,  welche  nimmer  satt  wird. 
Die  Unterliegenden  auf  der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite  werden 
nicht  fähig  sein,  den  Kampf  mit  den  genannten  Feinden  siegreich 
zu  bestehen  *. 

Darum  verlangte  Arnold ,  der  Rektor  nach  dem  Herzen  Got- 
tes, gleichfalls  als  den  unentbehrlichen  Schmuck  für  sich  »Liebe  und 
gesellte  ihr  zu  Kraft  und  Frische  des  Herzens « 2. 

Wo  mit  solchen  Kräften  von  den  Leitern  der  Anstalt  gearbeitet 
wird,  da  muss  die  Gemeinschaft  des  Lebens  den  rechten  Segen  brin- 
gen. Grössere  Massen  werden  langsamer  erwärmt, 
bewahren  aber  länger  die  empfangene  Wärme.  So  kann 
das  Alumnat  die  Lebenskraft  einer  kleinen  christlichen  Gemeine 
gewinnen  und  in  sich  bewahren. 


§.  61. 

Für  die  Lösung  der  Aufgabe  des  Alumnates  ist  die  Summe 
der  Bedingungen ,  an  welche  seine  Existenz  geknüpft  ist ,  von 
durchgreifender  Bedeutung.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  thei- 
len  sich  die  Alumnate  in  verschiedene  Klassen ,  von  denen  die 


Leiter  der  Anstalten  sich  selbst  mit  der  Jugend  als  eins  setzen,  desto  mehr 
wird  der  Oppositionsgeist  innerhalb  der  Anstalt  selbst  verhütet. « 

1)  Darum  nahm  A.  H.  Francke  in  die  —  noch  heute  in  den  Akten 
des  Waisenhauses  aufbewahrte  —  Instruktion  für  die  Praeceptores  unter 
Nr.  61  den  Fundamentalsatz  auf:  »Ueberhaupt  ist  noch  dieses  zu  merken : 
Je  mehr  ein  Präceptor  durch  die  Gnade  Gottes  der  wahren  Gottseligkeit 
und  Demuth  sich  befleissigt  und  ein  kindliches  Wesen  an  sich  nimmt ,  je 
mehr  Vertrauen  fassen  auch  die  Kinder  zu  ihm ,  dass  er  mit  einer  guten 
Vermahnung  bei  ihnen  mehr  ausrichten  kann,  als  andere  mit  vielen  Schlä- 
gen. «  —  G.  Kramer,  A.  H.  Francke,  J.  J.  Rousseau,  H.  Pestalozzi. 
Berlin  1854.  —  p.  50. 

2)  »Spirit  of power  and  love  and  a  sound  minde«,  the  three  greai  requi- 
sites,  Iimagine,  in  a  schoolmaster. 

The  life  and  correspotidence  of  Thomas  Arnold  ed.  8.  Vol.  I.  p.  201. 
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äussersten  Gegensätze  sich  durch  die  Namen  der  gebundenen 
und  der  freien  Anstalten  bezeichnen  lassen.  Obschon  auf  jeder 
der  beiden  Seiten  ebensowohl  eigentümliche  Hemmnisse  als 
Hülfen  liegen ,  so  lässt  sich  doch  im  Geiste  der  gestellten  Auf- 
gabe erwarten,  dass  die  glücklichste  Form  des  Alumnates  in 
der  Richtung  der  freien  Anstalten  liegen  werde. 

Nahe  liegt  die  Frage :  welche  Art  von  Anstalt  hat  die  beste 
Disposition  für  Lösung  der  dem  Alumnat  gestellten  hohen  Auf- 
gabe? Die  Frage  trifft  auf  ein  buntes  Vielerlei  von  Anstalten ,  wel- 
ches vor  Allem  der  zusammenfassenden  Betrachtung  unterworfen 
sein  will. 

Möglich  muss  die  Zusammenfassung  sein.  Denn  wenn  auch, 
gleichwie  jedes  Haus ,  so  auch  das  Alumnat  ein  Individuum  ist ,  so 
liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  sich  nach  Graden  der 
Verwandtschaft  Gruppen ,  gleichsam  Familien  und  Klassen  von  An- 
stalten bilden  lassen.  Es  fragt  sich  nur,  welches  die  unterscheiden- 
den Merkmale  sein  werden. 

An  den  Standpunkt  der  Anstalt,  den  unterrichtlichen,  politi- 
schen oder  kirchlichen  zu  denken ,  würde  hier  ganz  unpassend  sein, 
wo  es  sich  um  diejenigen  Formen  und  Verhältnisse  handelt ,  welche 
—  den  Werth  der  verschiedenen  Standpunkte  dahingestellt  —  für 
die  Ausprägung  der  bestimmten  erziehlichen  Lebensanschauungen 
sich  am  meisten  eignen ,  gleichsam  als  der  gesundeste  und  brauch- 
barste Leib  für  den  pädagogischen  Geist  angesehen  werden  können. 
So  fragt  sich  also,  welche  charakteristischen  Formen  überhaupt  hier 
denkbar  seien? 

Der  Begriff  des  Alumnats  als  einer  Anstalt  führt  auf  das- 
jenige Moment ,  von  welchem  alle  einzelnen  Hülfen  oder  Hemmnisse 
nur  Funktionen  sind,  nämlich  auf  die  Abhängigkeit  von  den  Po- 
tenzen, denen  das  Ganze  seine  Existenz  verdankt.  Hier  ergiebt  sich 
somit  für  die  praktische  Pädagogik  die  Weisung,  die  nach  Art  und 
Grad  dieser  Abhängigkeit  gemachte  Gruppirung  der  Alumnate  den 
weitern  Untersuchungen  zu  Grunde  zu  legen.  Zunächst  kommen  die 
an  den  beiden  Enden  liegenden  Anstalten  zur  Betrachtung. 

Jedenfalls  ist  die  wegen  ihrer  Einfachheit  nächste  Annahme  die, 
dass  die  Anstalt  selbständig  über  sich  selbst  verfügen  kann  :  solche 
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Anstatten  können,  mit  dem  N(amen  der  freien  Alumnate  bezeichnet 
werden.  Nickt  als  ob  absolut  gar  keine  Abhängigkeit  vorhanden 
wäre  —  eine  unter  menschlichen  Verhältnissen  geradezu  unmögliche 
Voraussetzung  —  aber  in  dem  Sinne ,  dass ,  wenn  auch  nicht  immer 
der  Gründer,  aber  doch  der  Leiter  und  Erhalter  der  Anstalt  in  einer 
Person  vereinigt  sind.  Zu  einer  solchen  Anstalt  steht  offenbar  im 
grössten  Gegensatze  diejenige ,  in  welcher  alle  äusseren  und  inneren 
Angelegenheiten  durch  ausserhalb  Gehende  Gewalten  bestimmt  werden 
und  der  Leiter  des  Anstaltelehens  als  ein  Mandatar  erscheint.  Es, 
fragt  sich,  ob  mehr  unter  der  einen,  ofler  mehr  unter  der.  andere» 
Voraussetzung  das  Alumnat  sein  Ziel  erreichen  werde.  ])ie  wichtigen 
Unterschiede  in  der  Befähigung  der  leitenden  und  arbeitenden.  Per- 
sonen.  sind  selbstverständlich  vorerst  nicht  geltend  zu  machen,  so 
lange  nnr  darauf  die  Frage  gerichtet  ist,  welchen  Sinflusa  bei  gleicher 
Beschaffenheit  dgr  Personen  die  genannten  Verhältpisse  ausüben 
wer4en. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  nun  so  viel  klar ,  dpss  mit  der  Anzahl 
der  auf  das  Alumnat  Einfluss  habenden  Personen  die  Schwierigkeit 
frischer,  idealer  Wirksamkeitin  geradem  Verhältnisse  wächst.  Möchte 
die  eine  Persönlichkeit  des  Direktors  gefunden  sein :  wie  oft  wird  djesq 
in  ihrem  frischesten. Laufe  sich  aufgeholfen,  bekämpft,  zum  Aufj- 
geben  genöthigt  haben ,  weil  ihre  besten  Intentionen,  ihrer  Neuheit 
wegen  gar  nicht  oder  falsch  verstanden  wurden !  Hier,  liegt  also  ein 
Vorzug  der  freien  Anstalten,  dpr  sogenannten  Institute.  Sie 
wer,den  früher  un,dk  leichter  echten  Forderungen  der  Diätetik,  Di- 
daktik, Hodegetik  genügen  können,  es  wjrd  gleichsam,  die  Seele, 
ihren  Leib  und  ihre  Organe  sich  formen  können.  Freilich  liegt  ljier 
eine  Gefahr  nur  zu  nahe ,  die  Versuchung  zur  Wandelbarkeit  auch 
in  wesentlichen  Dingen ,  zum  E^perimentiren,  zm,  sanguinischer  Un- 
stetigkeit,  welche  die  tiefere  Wirksamkeit  der  Erziehung  im  höchsten 
Grade  gefährdet  —  eine  Gefahr, ,  gegpn  welche  die  gebundenen  An- 
stalten, ungleich  besser  geschützt  sind. 

Ein  zweites  Dement  Uegjt  in  der  Erhaltung  der  Anstalt.  Da  der 
Leiter  des  Instituts  nach  eigener  Ueber legung  und  auf  eigene  Verant- 
wortung Alle?  einzurichten  hat ,  was  sich  auf  das  leibliche  Gedeihen 
und  \yoty]b$finden. ,  was(  sicli  &$f  (Jen  Untergeht  und  die  Führung 
bezieht,  80  ^l^cht  ex  in  dieser,  sehr  wesentlichen  Hinsicht  djnj. 


239 


Familienvater  weit  mehr  als  ein  Anderer,  welcher  alle,  auch  seine 
besten  Wünsche ,  Absichten ,  Vorschläge  von  derjenigen  Macht ,  be- 
stehe diese,  nun  in  einer  Person  oder  einen)  Kollegium ,  aus  einer 
o$er.  mehreren  Instanzen ,  abhängig  machen  muss ,  welcher  er  selbst 
SQinp  Einsetzung  und  Existenz  zu  verdanken  ha^t.  Zur  Erzeugung 
eines  intensiven  Abhängigkeitsgefühls  finden  sich  im  Institute  mehr 
Faktoren  vor.  Freilich  liegt  auf  der  anderen  Seite  hier  die  Möglich- 
keit nahe,  dass  irgendwelche  Ursachen  wie  Schwankungen  und  Krisen 
inj  den  Zeitumständen  die  Leistungsfähigkeit  des  Instituts  in  hohem 
G^ade  vermindern  und  beeinträchtigen  —  ein  Erfolg,  welcher  bei 
den  gebundenen  Anstalten,  eben  weil  sie  in  einem  bestimmten  ander- 
weitigen  Boden  die  Quellen  ihrer  Subsistenz  bpbqn,  nicht;  sp  leicht 
und  nicht  sp  oft  eintreten  kann. 

Ein  drittes  Moment  liegt  in  der  Einheit  der  erziehlichen  Wirk- 
samkeit. Das  freie  Atoninat  kann  und  darf  nicht  Mos  Zöglinge, 
sondern  auch  Gehülfen  der  Erziehungsarbeit  aufnehmen  und  entlassen 
nach  bestem  Wissen  und  Gewissen.  Wenn  die  rechten  Führer  ge- 
funden und  die  rechte  Heerde  zusammen  wäre ,  dann  möchte  der  so 
gebildete  Kreis  einer.  Familie  sehr  nahe  kommen  an  Einheit  und  Innig- 
keit des  gemeinsamen  Qcbens.  und  Empfangens,.  Das  gebundene 
Alumnat  ist  auch  hier  zunächst  im  Na,chthßil.  Auf  fremde  Ent- 
scheidung erfolgt  der  Eintritt  der  Mündigen  wie  der  Unmündigen, 
exstiere  können  möglicher  Weise  zum  lebenslänglichen  Verbleiben 
begtjmmt  forden ,  ungeachtet  ihrer  geringen,  und  disharmonischen, 
ja  sogar  destruktiven l  Thätigkeit.  Hierin  liegt  ein  böser ,  schwerer 
Druck  für  d^s  Ganze,  der  kßum  durch  den  anderen  Umstand  gemildert 
wjurd,  dasa  tüchtige  pädagogische  Kräfte  hier  nicht  so  leicht  verloren 
gehen  wie  der.  freien  Anstalt.  Die  leichtere  Möglichkeit  des 
Lehrerwechsels  ist  und  bleibt  immer  ein,  grosses  durch  nichts 
zu,  ei^e^en^es  Glück  für  das,  Institut.  Der  trivialen  Bemerkung,  dass 
^uf  die.  Schüler  der  Lehrerwechsel  nachtheilig  wirken  werde ,  kann, 
vorausgesetzt  dass*  nicht  von  einer  sittlich  kranken  und  eben  darum 
keinerlei  Stetigkeit  znlassenden  Anstalt  die  Red#  ißt ,  am  kürzesten 
und  schlagendsten  durch  die  Frage  begegnet  wecden :  ob.  denn  nicht 


1)  Sogjp  dp  pädagogische,  Literatur  enthält  Belege  solchem,  Trei- 
bejiflj 
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die  Schüler  aller  Orten  alljährlich  beim  Aufrücken  in  höhere 
Klassen  selbst  einen  solchen  Lehrerwechsel  vornehmen? 

Vorausgesetzt  also ,  dass  die  volle  Freiheit  in  der  Bildung  des 
Lehrerkollegiums  von  dem  Direktor  im  rechten  Geiste  benutzt  wird, 
dann  kommt  auch  ein  viertes  höchst  bedeutungsvolles  Moment  hinzu. 
Die  Führung  bedarf  bekanntlich  der  Paränese  als  einer  unentbehr- 
lichen Ergänzung  für  besondere  Momente.  Jeden  Augenblick  soll  sie 
im  Stande  sein,  mahnend,  warnend  in  die  Nähe  zu  kommen,  bald  um 
anzuhalten ,  bald  um  abzuhalten l.  Die  Bildung  heilloser  Genossen-  . 
Schäften,  das  Unkraut  des  Pennalismus :  das  sind  die  dunklen  Punkte, 
welche  nur  im  Lichte  der  persönlichen  Gegenwart  des  Erziehers,  nicht 
des  Aufsehers ,  verschwinden.  Die  freie  Anstalt  nach  der  Art,  wie 
das  Kollegium  der  erziehenden  Kräfte  zusammengesetzt  ist ,  kann 
dieser  grossen  Aufgabe  genügen :  an  das  Kollegium  des  gebundenen 
Alumnates  können  solche  Anforderungen  nicht  gestellt  werden.  Das 
freie  Alumnat  kann  Zöglinge  und  Erzieher  an  einem  und  demselben 
Mittagstisch  versammeln,  in  einer  und  derselben  Haus-  und  Lebens- 
ordnung vereinen,  an  die  Stelle  der  officiellen  Inspektion  die  zwang- 
lose gemüthliche  Ergänzung  des  Umgangs  setzen ,  die  gemeinsamen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  alltäglich  in  besonderer  Zusammen- 
kunft sich  mittheilen  und  in  seelsorgerischer  Treue  zu  neuen  Auf- 
gaben benutzen  —  kurz  zahlreiche  bei  allem  etwaigen  Wechsel  der 
Personen  bleibende  Institutionen  pflanzen,  welche  den  grossen  Segen 
einer  rechtzeitigen  persönlichen  Hülfe  an  dem  Einen  was  noth 
ist ,  in  sich  schliessen.    Es  giebt  solche  Institute. 

Hier  freilich  ist  nur  die  Rede  von  der  M  ö  gl  i  ch  k  eit  einer  solchen 
freien  Bewegung  und  der  Gedanke,  dass  mancher  der  Herren  Grün- 
der und  Leiter  seine  Freiheit  zum  Deckmantel  der  Bosheit  machen 
werde ,  liegt  immer  noch  nahe  genug. 

Aus  England  sind  die  unwürdigen  Kontrakte  bekannt ,  unter 
welchen  Inhaber  von   boarding ■- schools  Zöglinge  anlocken2:   in 


1)  Verg!.  §.  37,  p.  93. 

2)  Es  wird  genügen,  aus  vielen  Beispielen  eines  aus  den  Times  vom  J. 
1860  als  Beleg  anzuführen.  Eine  Annonce  lautet  wörtlich :  »Für  Meubel- 
handlungen:  Die  Vorsteherinnen  einer  Schule  ersten  Banges  innerhalb 
10  Meilen  von  London ,  welche  elegante  Einrichtung  zu  haben  wünschen, 
würden  sehr  gern  mit  Jemandem  einen  Handel  schliessen,  welcher  Töchter 
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Deutschland  sind  ähnliche  Machinationen  gleichfalls  nichts  Uner- 
hörtes. Man  brauchte  auch  hier  nicht  weit  nach  einem  Institute  zu 
suchen,  welches  in  langbewährter  Praxis  Schüler  gegen  die  Abnahme 

* 

von  Colonial-,  Manufaktur-  und  anderen  Waaren  sich  zu  gewinnen 
wusste ,  weniger  offen  zwar  als  jenseits  des  Canals ,  aber  mit  stiller 
Eonsequenz.  Die  gebundenen  Alumnate  sind  hier  in  wesentlich 
anderer  Lage.  Auf  sie  kann  freilich  nicht  leicht  das  helle  Licht 
einer  $e  Individualität  begleitenden  Seelsorge ,  aber  eben  so  wenig 
der  dunkle  Schatten  seelenverkäuferischer  Habsucht  fallen. 

Somit  hat  die  praktische  Pädagogik,  wenn  sie  über  die  päda- 
gogisch günstigere  oder  ungünstigere  Disposition  einer  der  beiden 
Klassen  von  Alumnaten  entscheiden  soll,  nicht  eben  eine  leichte 
Frage  vor  sich  *.  Indessen  lässt  sich  als  das  Resultat  aus  einer  un- 
befangenen Erwägung  aller  Momente  der  Satz  bezeichnen :  dass  eine 
weise  Mischung  der  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Klassen  die 
glücklichste  Form  von  Alumnaten  ergeben  würde.  Demgemäss  sollte 
in  die  freie  Anstalt  soviel  Gebundenheit  in  Betreff  deif  Erweiterung 
oder  .Verengerung  des  Kreises  von  Lehrern  und  Schülern,  Anfnahme 
und  Entlassung  gelegt  werden  als  nöthig  ist,  um  die  Anstalt  vor  den 
genannten  naheliegenden  Gefahren  zu  bewahren ,  dagegen  aber  auch 
in  Betreff  der  Bedingungen  der  Existenz  ein  gewisses  Minimum  ga- 
rantirt,  das  Ganze  somit  gegen  das  erste  Andringen  der  Wogen  der 
Zeit  geschützt  sein.  In  der  gebundenen  Anstalt  andererseits  müsste 
ein  weit  grösseres  Maass  von  Dispositionsfreiheit  dem  Direktor  ver- 
liehen, ihm  auch  mehr  hausväterliche  Vertiefung  in  das  tägliche 
Leben  der  grossen  Anstaltsfamilie  angesonnen ,  dafür  aber  auch  ein 
bemerkenswerter  Antheil  an  dem  Ertrag  der  viele  Opfer  fordernden 
Arbeit  zugesichert  werden.  Die  Richtigkeit  dieser  Anforderungen 
ist  in  den  allgemeinen  Untersuchungen  der  Alumnatspädagogik  be- 
gründet :  hinsichtlich  der  Möglichkeit  der  Erfüllung  hat  die  historische 


nach  der  Schule  zu  schicken  hat.  Der  ganze  Betrag  der  Bedingungen, 
welche  massig  sind ,  könnte  anstatt  mit  Gelde  mit  Ameublements  bezahlt 
werden.«  —  Vergl.  Schulblatt  d.  Provinz  Brandenb.  1860  Heft  9  u.  10. 

1)  Eine  klassische ,  durch  und  durch  unbefangene  Erörterung  über 
Institute  lieferte  neuerlich  Streb el  in  Schmid ,  Encyclopädie  u.  Art.  Er- 
ziehungsanstalten. Vergl.  P  al  m  e r  s  übereinstimmendes  Votum  zu  Gunsten 
der  freien  Rettungshäuser,  Päd.  3.  Aufl.  p.  699  folgg. 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  16 
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Pädagogik  eine  gewichtige  Stimme.  Sie  zeigt  >  dass  in  dem  Lande, 
welches  seit  Jahrhunderten  der  individuellen  Freiheit  wie  der  Asso- 
ciationen Vaterland  war,  in  den  public  schools  allerdings  eine  That- 
sache  gegeben  ist,  welche  ungeachtet  der  grossen  Mängel  in  den 
nicht  fortentwickelten  Anstalten  selbst  doch  für  den  Hauptgedanken 
einer  weisen  Mischung  von  Freiheit  und  Gebundenheit  in  den  Grund- 
zügen ihrer  Verfassung  einen  grossartigen  Ausdruck  darbietet1. 


Zweiter  Abschnitt. 
Ton  der  getheilten  Erziehung« 

§.  62. 

Das  Bedürfnis»  einer  völligen  Theilong  der  Erziehungsar- 
beit ftthrt  auf  den  Begriff  der  Schule  als  einer  Anstalt,  welcher 
vorzugsweise  der  Anbau  des  kindlichen  Gedankenkreises  über- 
geben wird.  Da  nun  in  dem  Begriffe  einer  Anstalt  die  Unter- 
scheidung eines  übergeordneten  und  eines  untergeordneten  Ele- 
mentes begründet  ist,  so  hat  die  Scholastik  als  die  Wissenschaft 
von  der  Schule  zu  handeln  1.  von  dem  Schulregimente ,  2.  von 
dem  Schuldienste.  — 

So  sehr  die  Idee  der  Erziehung  Einheit  und  Concentration  aller 
erziehlichen  Maassregeln  fordert,  so  sehr  dieselbe  eben  deswegen 
die  Familie  als  die  von  Gottes  Gnaden  eingesetzte  Macht  anerkannt 
wissen  will :  ebenso  dringend  sind  die  Gegenforderungen,  welche  von 
den  menschlichen  Lebensverhältnissen  ausgehen.  Sobald  die  Men- 
schen aus  der  Abgeschiedenheit  heraustreten  und  an  den  Früchten 
der  Kultur  Theil  nehmen ,  verändert  und  erweitert  sich  das  Er- 
ziehungsideal und  reicht  mit  seinen  Anforderungen  weit  über  die 
Kräfte  der  Familie  hinaus.  So  ist  es  also  die  Familie  selbst,  welche 
der  ihr  anvertrauten  Kleinen  auf  Zeit  sich  entäussert  und  zu  fremder 


1)  Stoy,  Zwei  Tage  in  englischen  Gymnasien.  Leipzig  1860. 
Wiese,  Briefe  p.  12  folgg. 
Heintz ,  Thomas  Arnold  p.  52. 
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Hülfe  ihre  Zuflucht  nimmt 1.  Im  Laufe  der  Geschichte  erscheint  zwar 
in  der*  Regel  jener  Entschluss  nicht  als  Verkündigung  der  Familien 
selbst,  sondern  mehr  als  Gebot  eines  Mächtigen.  So  tritt  Karl  der 
Grosse  in  den  oben  (p.  188]  erwähnten  Ordonnanzen  auf  und  in  dem 
Reformationszeitalter  unter  anderen  Fürsten  ziemlich  früh  Herzog 
Christoph  von  Württemberg,  welcher  der  »hart  schaffenden  Unter- 
thaneft  sich  annimmt,  so  ihrer  Arbeit  halben  nicht  alle  Zeit,  wie 
Noth ,  ihre  Kinder  selbst  unterrichten  und  weisen  könnten«2.  Beide 
aber  sprechen  doch  als  Vormünder  und  im  Namen  der  Familien. 

Die  verhältnissmässig  geringste  Entäusserung  von  Seiten  der 
Familie  ist  und  bleibt  freilich  die ,  dass  eine  fremde  Kraft  auf  den 
Boden  der  Familie  verpflanzt  wird,  hier  gleicht  sich  der  gemüthliche 
Verlust,  welchen  die  Familie  erleidet,  nach  und  nach  immer  mehr 
aus.  Aber  in  einer  so  begünstigten  Lage  befindet  sich  nur  ein  kleiner 
Theil  von  Familien  und  so  hat  sich  schon  im  Alterthume ,  immer 
mehr  aber  in  der  modernen  Welt  eine  Anstalt  unentbehrlich  gemacht, 
welche  bezeichnend  ihren  Namen  von  der  Müsse  hat ,  weil  sie  im 
Gegensatz  zu  der  Handarbeit  durch  die  von  ihr  dargebotene  geistige 
Erhebung  eine  edle  Erholung  darbieten  sollte ,  das  ist  die  Schule. 
Dass  die  Schule,  durch  die  Kultur  geschaffen,  zunächst  nur  das 
Unterrichtsbedürfniss  befriedigen  solle ,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein.  Freilich  ist  dieselbe,  wenn  sie  der  Erziehung  dienen  soll,  von 
der  Fachschule  und  allen  sogenannten  Bildungsanstalten  dadurch 
himmelweit  verschieden,  dass  sie  erziehenden  Unterricht  dar- 
bieten will  und  so  geradezu  den  einen  Haupttheii  der  Erziehungs- 
aufgabe zu  lösen  übernimmt :  aber  die  eigentliche  unmittelbare  Er- 
ziehung ,  also  die  Führung ,  kommt  nur  erst  dann  zur  Berücksich- 
tigung ,  weun  eine  neue  Ueberlegung  sich  anschliesst. 

Die  Schulzeit  ist  nämlich  unter  allen  Verbältnissen,  auch  in 
den  Zeiten  geringer  Cultur  immer  ein  beträchtliches  Quantum  Zeit, 
welches  ausserdem,  dass  durch  Anbau  des  Gedankenkreises  mittel- 


1)  »  Die  ganze  Oeffentlichkeit  des  Unterrichtes  ist  Sache  derNoth, 
weil  die  entwickelnde  pädagogische  Thätigkeit  kunstgerecht  sein  muss 
und  nur  von  Sachkundigen  geleitet  werden  kann ,  solche  aber  im  Volke 
nicht  alle  sind.«  Schleiermacher,  Erziehungsl.  p.  362. 

2)  Der  ganze  Artikel  ist  mitgetheilt  von  Palm  er,  Pädag.  2.  Aufl. 
p.  434.  Anm.,  in  Aufl.  3.  leider  weggelassen. 

16* 
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bar  erzogen  wird ,  noch  viele  unmittelbare  Aensserongen  der  kind- 
lichen Natur,  ein  vielfaches.  Begehren,  Wollen  und  Nichtwollen ,  die 
Bildung  von  mancherlei  Gesinnungsverhältnissen  gegen  Mitschüler 
und  Lehrer  u.  s.  w.  in  sich  schliesst.  Diese  Zeit  darf  der  Führung 
nicht  verloren  gehen ,  die  innerhalb  der  Schulzeit  und  bei  Gelegen- 
heit der  mancherlei  Anregungen  des  Umgangs  vorkommenden  Ge- 
sinnungszeichen fordern  dringend  Beachtung  und  Behandlung.  So 
gesellt  sich  in  Folge  höherer  Anordnung  von  Seiten  des  pädago- 
gischen Gewissens  zu  der  Aufgabe  des  Unterrichtens  die  zweite  der 
Führung  so  oft  und  so  intensiv  als  nur  möglich. 

Die  praktische  Pädagogik  geht  demgemäss  an  die  wichtige 
Untersuchung  über  die  Schule.  Sie  hat  hier  die  Aufgabe,  diejenigen 
Bedingungen  zu  entwickeln ,  unter  welchen  der  Idee  der  Erziehung 
trotz  der  Ueberweisung  der  erziehlichen  Thätigkeiten  an  zwei  ver- 
schiedene Kreise  am  vollkommensten  Genüge  geleistet  werden  könne. 

Der  Begriff  der  Anstalt,  unter  welchen  die  Schule  fällt,  enthält 
den  Fingerzeig  für  den  Weg,  welchen  die  Untersuchung  einzuschlagen 
hat.  Es  muss  die  Rede  sein  von  einem  Anstellenden  und  einem 
Angestellten,  also  vom  Schulregimente  und  vom  Schuldienste.  Dass 
in  den  Worten  Regiment  und  Dienst  nicht  im  Entferntesten  eine 
Voraussetzung  bestimmter  gesellschaftlicher  Potenzen,  wie  Staat, 
Kirche  u.  s.  w.  enthalten  sei,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  An 
wen  die  Rechte  und  Pflichten  des  Regiments  wie  des  Dienstes  am 
besten  übertragen  werden,  das  kann  erst  am  Ende,  wenn  die  idealen 
Anforderungen  festgestellt  sind,  entschieden  werden.  — 


Ton  der  Scholastik  oder  Schulkunde. 
1.  Von  dem  Schulregimente. 

§.  63. 

Die»  vielumfassende  Aufgabe  des  Schulregimentes '  kann 
sich  unmittelbar  nur  auf  drei  Hauptpunkte ,  auf  Gründung,  Er- 
haltung und  Leitung  des  Schulwesens,  nächstdem  aber  auf 
Regelung  der  aus  diesen  Thätigkeiten  sich  ergebenden  persön- 


I 
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liehen  und  sachlichen  Verhältnisse  beziehen.  Demgemäss  hat 
die  Lehre  vom  Schulregimente  zu  handeln  a.  von  der  Organi- 
sation, b.  von  der  Dotation,  c.  von  der  Inspektion  des  Schul- 
wesens ,  d.  von  der  Schulverfassung. 

Sobald  der  Gedanke  der  Schule  als  einer  unentbehrlichen  Er- 
gänzung der  häuslichen  Erziehung  anerkannt  ist,  so  ist  damit  folge- 
richtig zugleich  nicht  blos  die  Notwendigkeit  einer  unbestimmten 
Vielheit ,  sondern  auch  einer  Mannigfaltigkeit  der  Schulen  gesetzt, 
ein  Schulwesen.  Da  nun  aber  nicht  blos  eine  ziemliche  Fülle  von 
Ansprüchen,  sondern  auch  eine  bedeutende  Verschiedenheit  unter 
denselben  nicht  blos  möglich ,  sondern  sehr  wahrscheinlich  ist ,  so 
macht  sich  eine  besondere  Erörterung  der  bei  Pflanzung  von  Schjul- 
anstalten  in  Frage  kommenden  Rücksichten  nöthig.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  das  Unterrichtsbedürfniss  eine  veränderliche,  von  vielen 
anderen  Potenzen  abhänge  Grösse  ist,  dass  also  eine  gegenseitige 
Beziehung  der  verschiedenen  Schulanstalten  zu  einander  eine  wesent- 
liche Angelegenheit  ist ,  so  ergiebt  sich  für  das  Schulregiment  nicht 
blos  die  einfache  Aufgabe  der  Pflanzung ,  sondern  die  zusammen- 
gesetztere der  Organisation  des  Schulwesens. 

Die  Schöpfung  führt  folgerichtig  auf  die  Notwendigkeit  der 
Erhaltung.  Der  Schulorganismus  setzt  nicht  blos  Räume  und  Hülfs- 
mittel  aller  Art,  sondern  auch  eine  Vielheit  thätiger  Personen  voraus, 
fordert  also  das  Vorhandensein  ausreichender  Hülfsquellen.  Aber 
die  einzelne  Schulanstalt  wie  der  ganze  Schulorganismus  ist  ebenfalls 
vielfachen  Veränderungen  unterworfen.  Die  mit  der  Zeit  unfehlbar 
eintretende  Abnutzung  soll  unschädlich  gemacht,  Einführung  zweck- 
mässiger Sachen  und  Formen  soll  möglich  gemacht  werden.  An  das 
Schulregiment  wird  die  Aufgabe  gestellt ,  für  ausreichende  Dota- 
tion zu  sorgen. 

Nun  bedarf  aber  jeder  Verein  von  lebendigen  Kräften  besonderer 
Maassregeln,  damit  seine  Qesundheit  und  Fortentwickelung  gesichert 
sei,  wie  viel  mehr  nicht  der  Schulorganismus,  welcher  mit  den  übrigen 
Bewegungen  im  geistigen  Leben  des  Volkes  im  innigsten  Zusammen- 
hange steht  und  den  mannigfachsten  Einflüssen  bald  heilsamer,  bald 
verderblicher  Art  ausgesetzt  ist.  Der  Schulorganismus  kann  der  lei- 
tenden Hand,  der  lnspektion  nicht  entbehren.   Endlich  ist  in  der 
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Mehrheit  der  an  den  genannten  Aufgaben  betheiligten  Personen  eine 
Mehrheit  von  gegenseitigen  Beziehungen  und  Verhältnissen  gesetzt, 
dass  deren  Regelung  durch  eine  Verfassung  zu  einem  unabweisbaren 
Bedürfniss  wird. 

Weitere  Sorgen  als  die  vier  für  Gründung ,  Erhaltung ,  Behti- 
tung  und  Verfassung  des  Schulwesens  sind  nicht  denkbar. 


§.64. 

a.  Von  der  Schulorganisation. 

Die  Schulorganisation  ist  augewiesen ,  an  das  vorhandene 
Unterrichtsbedttrfniss  anzuknüpfen.  Da  aber  vorauszusehen 
ist,  dass  die  Forderungen  der  jeweiligen  öffentlichen  Meinung 
bald  nicht  der  volle,  bald  nicht  der  richtige  Ausdruok  des  päda- 
gogisch Notwendigen  sein  werden :  so  stellt  die  Wissenschaft 
dem  Schulregimente  die  Aufgabe,  es  solle  eben  so  sehr  wie  das 
empirische  Schulbedttrfniss  auch  die  Unterrichtsidee  im  Auge 
behalten. 

Sohulorganisation  setzt  Vorhandensein  einer  öffentlichen  Mei- 
nung voraus.  Die  Quellen,  aus  denen  diese  entspringt,  sind  ver- 
schieden wie  die  Formen  und  Organe ,  deren  sie  sich  bedient.  Bald 
ruft  sie  Schulen  hervor ,  bald  zeigt  sie  sich  in  der  Aufnahme  und 
Beurtheilung  bereits  entstandener. 

Es  wäre  eine  Thorheit  zu  behaupten,  dass  historisch  die 
Gründung  der  ersten  Schulen  überall  so  erfolgt  sei,  dass  einzeln» 
Familien  im  Gefühl  ihrer  Unzulänglichkeit  die  Anlage  von  Schulen 
bei  irgend  einer  Macht  beantragt  oder  selbst  die  Einrichtung  in  die 
Hand  genommen  hätten.  Die  Anfänge  waren  jedenfalls  sehr  ver- 
schieden ,  aber  darin  sich  ähnlich ,  dass  Individuen  sich  zur  Unter- 
weisung einer  Anzahl  von  Kindern  anboten.  Aber  wie  hätten  sie 
solches  wagen  können,  wenn  sie  nicht  voraus  geahnt,  ja  sicher 
erwartet  hätten,  die  Familien,  denen  ja  die  Kinder  gehören,  würden 
das  Anerbieten  verstehen  und  annehmen?  Sie  erklärten  ihr  Vorhaben 
also  doch  eigentlich  im  Namen  der  Familien,  deren  Zustimmung  und 
Auftrag  sie  anticipirten. 
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So  kommt  es  also  überhaupt  darauf  nicht  an ,  welcher  von  bei- 
den Theilen  ,  die  Gründer  oder  die  Familien  und  Gemeinden ,  die 
Initiative  ergriffen  hat,  sondern  darauf,  dass  die  Ueberlassung  von 
Seiten  derer,  welche  über  die  Kinder  zn  verfügen  haben,  wörtlich 
oder  thatsächlich  ausgesprochen  ist.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein? 

Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Schulregimente  und  seiner 
ersten  Thäügkeit ,  der  Organisation.  Wo  die  ersten  geschichtlichen 
Anfange  liegen ,  ist  gleichgültig.  Oft  genug  übernehmen  auch  hier 
Individuen ,  bald  Persönlichkeiten ,  bald  Corporationen  und  Vereine 
die  erste  Arbeit  und  versuchen ,  ob  sie  nachher  von  der  öffentlichen 
Meinung  anerkannt  werden  *.  Hecker  wie  v.  Rochow ,  Francke  wie 
Basedow  waren  solche  Persönlichkeiten :  so  die  British  and  Foreign 
School  Society  in  London ,  so  die  Vereine  mit  ähnlichen  Namen  in 
Italien,  in  Spanien. 

Was  sie  aber  ausrichten,  das  hängt  nächst  ihrer  Thätigkeit 
davon  ab ,  wie  weit  die  bürgerliche  Gesellschaft,  in  welcher  sie  auf- 
treten ,  reif,  wie  weit  das  gesellschaftliche  Gewissen  entwickelt  ist. 
Es  geschieht  ja  im  Namen  des  jedesmaligen  Ideals  der  Gesellschaft, 
dass  eine  organisirende  Hand  erwartet  oder  wenn  dieselbe  von  selbst 
erscheint,  allmälig  erkannt  und  anerkannt  wird.  Je  klarer  und  je 
intensiver  das  gesellschaftliche  Gewissen  ist ,  desto  bestimmter  und 
energischer  werden  seine  Anforderungen.  In  dieser  Hinsicht  sind 
für  Deutschland  die  letzten  drei  Jahrzehnte  so  reich  an  Thatsachen 
als  die  letzten  drei  Jahrhunderte. 

Wenn  nun  das  so  ist,  so  liegt  die  Beantwortung  der  Hauptfrage 
nahe.  Es  fragt  sich  nämlioh :  wie  wird  sich  das  organisi- 
rende  Schulregiment  zu  der  öffentlichen  Meinung 
stellen? 

Die  Schulorganisation  kann  nur  mit  der  öffentlichen  Meinung 
gehen  wollen.  Das  kann  aber  nicht  heissen ,  sie  wolle  blos  gehor- 
chen, da  sie  ja  sonst  nicht  mehr  Regiment  wäre,  und  was  das  Wich- 
tigste, da  sonst  die  Erziehungsangelegenheiten  in  beständiger  Gefahr 
schwebten. 

Der  Spruch :  Vox  populi  vox  dei*  will  ebenso  wie  der  von  der 

1)  Vergl.  die  interessante  Anzeige  eines  Privat-Institutes  zu  Celle  in 
Hann. ,  »in  welchem  Frauenzimmer  in  der  Erziehungskunst  unterrichtet 
werden  sollen«.  Hannoversches  Magazin  J771  p.  417. 
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Weltgeschichte  als  dem  Weltgerichte  cum  gwno  salis  *  verstanden 
sein.   Es  handelt  sich  nur  um  das  endliche  Resultat ,  nicht  um  ein- 
zelne Erscheinungen.   Im  besonderen  Falle  wird  auch  die  öffentliche 
Meinung  über  pädagogische  Dinge  oft  genug  irren ,  ja  leicht  mehr 
als  wohl  sonst ,  weil  Erziehung  und  Schule  mit  so  vielen  Interessen 
innig  zusammenhängen  (§.  43) .    Oft  genug  wird  das  Schulregiment 
die  Anforderungen  massigen,  ja  zurückweisen  müssen,  oft  genug 
auch  wieder  über  das  Maass  der  gewöhnlichen  Ansicht  hinausgehend 
handeln.    Was  sollte  doch  geschehen ,  wenn  die  verschiedenen  Par- 
teien, welche  Gelüste  haben,  sich  der  Schule  bemächtigen  dürften? 
Da  verlangt  die  feudale  Partei  im  Bunde  mit  der  hierarchischen 
möglichste  Einengung  der  Schule  durch  Regulative  und  Disciplinar- 
gesetze,  die  hierarchische  für  sich  unter  dem  Deckmantel  des  seit 
Jahrhunderten  fort  und  fort  gemissbrauchten  heiligen  Namens  Christi 
radikale  Umwälzungen  in  den  als  heidnisch  gebrandmarkten  höheren 
Schulanstalten,  da  möchten  die  Industriellen  mit  roher  Hand  die  Axt 
an  alle  idealen  Zweige  am  Baume  des  Unterrichtes  legen  und  das  ge- 
sammte  Schulwesen  zu  einer  einzigen  grossen  Industrieschule  machen, 
gleichsam  einer  »heimlichen  Münze,  wo  die  Pfennige  für  das  künf- 
tige Brod  geprägt  werden«1:  da  lassen  sich  die  Laien  durch  fana- 
tische Anpreisungen  eines  Stücks  von  didaktischer  Technik  so  hin- 
reissen ,  dass  der  Einrichtung  neuer  Schulformen  viele  Hunderttau- 
sende geopfert  werden,  und  selbst  ein  Mann  wie  H.  Zschokke 
geht  so  weit,   dass  er  behauptet2:   » Beils  Erfindung  muss  als 
Wohlthat  des  menschlichen  Geschlechtes  geehrt  werden  und  allem 
faden    Geschwätze    unwissender    Schriftsteller    zum 
Trotz  (!)  wird  der  wechselseitige  Unterricht  von  Jahr  zu  Jahr  unter 
den  Völkern  gemeiner«.    Da  verlangt  eine  kleine,  aber  rührige  und 
muthige  Schaar  allgemeine  und  obligate  Einfuhrung  der  Stenogra- 
phie: da  versucht  ein  ganzer  Haufe  moderner  Einderfreunde  auf 
Kosten  des  gediegenen  Gutsmuths  und  des  derben  Jahn  sämmt- 
liche  Neuerungen  von  Spiess  oder  Ling  oder  Jäger  anzupreisen 
und  gerechten  Bedenken  zum  Trotz  mit  unkritischer  Eile  im  Lehr- 
plan zur  Geltung  zu  bringen.   In  allen  solchen  Fällen  also  gilt  es  zu 

1)  A.  F.  Bernhardi,  Programm  von  1815  p.  10. 

2)  H.  Zschokke,   Umriss  von  der  Verbreitung  des  gegenseitigen 
Unterrichtes.  1S22. 
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massigen,    das  heisst  die  rechten  Maasse  und  Maasstäbe  ans  der 
philosophischen  Pädagogik  zur  Hand  zu  nehmen. 

Anders  wird  sich  das  Schulregiment  verhalten,  wenn  die  öffent- 
liche Meinung  negirend  auftritt.  Auch  das  ist  nur  zu  wahrschein- 
lich, da  die  Umgestaltungen  des  Kulturideals  oftmals  nicht  allmälig, 
sondern  stossweise  vor  sich  gehen.  Alles  aber ,  was  in  Folge  gross- 
artiger Ereignisse  in  den  Unterrichtskreis  der  Jugend  eintritt ,  das 
findet  die  ältere  stimmberechtigte  Generation  unvorbereitet  und  wenig 
empfänglich  und  eben  darum  falschen  Einflüssen  leicht  zugänglich. 
Was  Wunder ,  wenn  sie  sich  nun  jeder  Erweiterung  im  Schulwesen 
widersetzt ,  sowohl  der  räumlichen ,  wenn  es  gilt  für  neue  Schulen 
Boden  zu  gewinnen,  als  der  sachlichen,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
neuen  Elementen  Aufnahme  in  den  Lehrplan  zu  gewähren.  Wie 
warm  sprach  Luther  von  der  Bedeutung  der  Schulen  für  Erhaltung 
des  frei  gewordenen  Evangeliums  und  wie  fand  er  dennoch  die  hart- 
näckigsten Gegner  an  Geiz  und  Unverstand1.  Verirrten  sich  nicht 
selbst  Anhänger  der  neuen  Lehre  wie  Earlstadt,  der  Augustiner 
Frater  Gabriel  und  der  Schulmeister  M.  Georg  More  soweit, 
dass  sie  predigten,  »  man  solle  keine  Schule  halten  noch  Universität, 
noch  promoviren  «,  so  dass  aus  dem  Schulhause  zu  Wittenberg  eine 
Brodbank  gemacht  wurde  und  »viel  feiner  ingenia  weggezogen  sind, 
die  Land  und  Leute  hätten  können  nütze  sein « 2.  Und  zwei  Jahr- 
hunderte später  war  die  öffentliche  Meinung  nicht  merklich  reifer 
und  der  Schulverbesserung  günstiger  geworden.  Ausgestattet  mit 
allen  Mitteln  der  Macht  und  die  Hand  zu  den  reichlichsten  und 
grossartigsten  Geldspenden  öffnend,  musste  der  grosse  König  Fried- 
rich  Wilhelm  I.  —  der  mit  Recht  der  Vater  des  Volksschulwe- 
sens  der  preussischen  Monarchie  genannt  worden  ist  —  einen  grossen 
Theil  seiner  in  mehreren  allgemeinen  und  speciellen  Edikten  nieder- 
gelegten Intentionen  für  das  Volksschulwesen  des  Landes  am  Abend 
seines  Lebens  unerfüllt  sehen  I  3  So  tritt  eine  jede  Zeit  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  dem  Schulregiment  entgegen.  Wan  dann  thun? 


1)  Ausser  vielen  andern  Stellen  8.  Sermon,   dass  man  Kinder  etc. 
Luther  W.  Bd.  X. 

2)  Fröschel:  Vom  Hohenpriester  Christo  und  vom  levitischen  Prie- 
sterthump.  4.  Vergl.  Brüstlein,  Luthers  Einfluss  p.  126  folgg. 

3)  Heppe  1.  c.  III.  p.  8—46. 
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Die  nächste  Hülfe  scheint  hier  in  der  Gewalt  zu  liegen,  welche 
ja  jedes  Schulregiment,  auch  wenn  es  nicht  selbst  mit  einer  solchen 
schon  bekleidet  wäre ,  wird  aufrufen  können.  Das  ist  aber  unzwei- 
felhaft der  verkehrte  Weg.  Denn  erstens  lässt  sich  leicht  begreifen, 
dass  Gewaltmaassregeln  auf  dem  Gebiet  der  Schule  nach  dem  gan- 
zen Charakter  dieser  Anstalt  wohl  auf  die  Oberfläche ,  aber  nicht 
leicht  in  das  Innere  wirken  werden ,  ja  durch  die  stille  Opposition, 
welche  in  den  sonstigen  Lebenskreisen  und  ganz  besonders  in  den 
Familien  fortglimmen  wird,  den  beabsichtigten  Bau  untergraben  hel- 
fen. Geschahs  ja  doch  damals  auch  in  Preussen,  dass  sogar  die  Be- 
hörden der  im  Volksbewusstsein  nicht  wurzelnden  Neuerang  nicht 
ehrlich  ihre  Kraft  widmeten  und  mit  dem  Scheine  sich  begnügten1. 
Aus  Frankreich  sind  Proben  genug  zu  entnehmen. 

Solcher  Beweise  von  Oberflächlichkeit  in  der  Wirksamkeit  des 
Schulregiments  bietet  die  Geschichte  in  Fülle,  den  Preis  in  dieser 
Hinsicht  verdient  unzweifelhaft  die  Schulorganisation  in  den  früheren 
päpstlichen  Staaten,  wo  nur  wenige  Procente  des  Verordneten  sich  in 
Wirklichkeit  vorfinden.  Alle  solche  Thatsachen  bestätigen  nur  den 
an  sich  einleuchtenden  Satz,  dass  das  Schulregiment  ohne 
Mitwirkung  der  öffentlichen  Meinung  nicht  mitErfolg 
organisiren  könne.  < 

Aber  scheint  sich  da  nicht  die  Wissenschaft  mit  ihren  Anfor- 
derungen im  Kreise  zu  bewegen?  Das  Schulregiment  soll,  am  Ein* 
sieht  und  Bildung  zu  erzeugen,  Schulen  gründen ,  um  aber  das  thun 
zu  können ,  auf  die  Einsicht  und  Bildung  sich  berufen ,  also  mit  an- 
deren Worten  das  Nichtvorhandene  dadurch  erzeugen,  dass  dasselbe 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird  ?  Hier  gilt  es ,  sich  zu  besinnen 
und  zu  unterscheiden  erstens  zwischen  den  verschiedenen  Graden 
von  Einsicht.  Nicht  die  vollständige ,  aber  ein  bestimmter  Grad  von 
Bildung  und  Empfänglichkeit  für  Bildung  ist  als  Bundesgenosse  des 
Schulregiments  unentbehrlich.    Hier  gilt  es  ferner,  sich  zu  besinnen, 


1)  In  einer  Correspondenz  zwischen  dem  geistlichen  Departement  und 
dem  Direktor  des  Konsistoriums  zu  Stettin  wird  unter  den  Fuss  gegeben, 
»die  Schulverbesserungen  hauptsächlich  auf  der  Strasse  vorzuneh- 
men, welche  der  König  zu  den  Revuen  zu  nehmen  pflege, 
und  hier  die  Dörfer ,  wo  umgespannt  werde ,  besonders  zu  berücksichti- 
gen«. Heppe  1.'  c.  III.  p.  45. 
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dass  von  dem  in  der  öffentlichen  Meinung  der  verschiedenen  Zeiten 
vorhandenen  Kulturbedürfnise  der  grössere  Theil  nicht  der  Schale, 
sondern  anderen  Faktoren  im  gesammten  Volkslehen  verdankt  wird. 
Es  gilt  also  weniger,  etwas  Neues  zu  erzeugen,  als  vielmehr  auf  das 
Eintreten  desselben  zu  warten  und  dann  das  Vorhandene  weise  zu 
benutzen.  Mit  dieser  Wirksamkeit  läset  sich  freilich  eine  andere 
sehr  nothwendige  und  heilsame  verbinden.  Das  Schulregiment  kann 
den  vielen  Kanälen,  ans  welchen  das  Zeitbewusstsein  seinen  Inhalt 
empfängt,  mit  eigener  Hand  auch  pädagogische  Elemente  übergeben. 
Nicht  die  Gewalt  der  Statute  und  Regulative  zunächst ,  sondern 
die  Macht  der  Lehre  und  Aufklärung  ist  von  Nöthen.  Ja,  in  dem 
Lichte  dieses  Gedankens  erscheint  noch  eine  andere  Quelle  in  ihrer 
rechten  Bedeutung. 

Es  giebt  bestimmte  Sehul-Organismen,  welche  zu  dem  pädago- 
gischen Bewusötsein  einer  Zeit  mehrfache  und  nahe  Beziehung  haben. 
Das  sind  die  Privatschulen  und  Privatinstitute.  Begreiflicher  Weise 
nicht  alle  ohne  Unterschied.  Sammelschulen  sind  oftmals  nurNoth- 
behelfe,  gleichsam  wohlfeilere  Sammlungen  von  Privatlektionen,  In- 
stitute sind  oft  genug  blose  industrielle  Etablissements,  welche  bald 
durch  Wohlfeilheit  locken,  bald  durch  allerlei  Firniss  blenden.  Aber 
abgesehen  von  solchen  Schmarotzerpflanzen,  welche  auf  dem  Schul* 
boden  so  wenig  ausbleiben  können  wie  auf  anderem  Lande,  kann 
nur  ein  thörichtes  und  verblendetes  Schulregiment 
Privatschulen  und  Institute  gering  achten.  Dieselben 
sind  durch  die  jedesmalige  Zeit  naturgemäss  erzeugt  und  wirken  auf 
ihre  Zeit  wieder  naturgemäss  zurück.  Gesunde  Institute  sind  individuelle 
Incamationen  pädagogischer  Ideen.  Zeiten  geistiger  Bewegung  und 
idealer  Anregung  waren  immer  fruchtbar  an  derartigen  Anstalten. 
Ein  weises  Schulregiment  wird  demnach  dieselben  als  pädagogische 
Vorhut  anerkennen  und  in  gewissem  Sinne  benutzen.  Romanischen 
Centralisations-  und  Uniformirungsgelüsten  werden  sie  und  müssen 
sie  ein  Gräuel  sein  *.  Innerhalb  des  germanischen  Wesens  aber  wer- 
den sie  immer  die  verdienten  Sympathieen  finden2.   Sie  werden 


1)  Vergi.  über  Frankreich  Hahn  1.  c. 
über  Spanien  Minutoli  1.  c.  p.  131. 

2)  Vergl.  Ober  England  Wiese  Briefe  IL  u.  XIII. 
über  Norwegen  Blom  1.  c.  p.  101 — 103. 
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Exponenten  des  didaktischen  Fortschritts  sein  und  der  eigentliche 
Herd  des  pädagogischen  Interesses,  welches  von  da  ans  in  weitere 
Kreise  ausströmen  wird. 

Um  nun  einen  solchen  Grad  geistiger  Freiheit  zu  behaupten, 
dass  bei  aller  Treue  im  Kleinen  doch  der  Blick  ins  Grosse  gerichtet 
bleibt ,  die  ausführende  Hand  aber  nicht  durch  kleinliche  Eifersucht 
irre  geleitet  wird  —  dazu  bedarf  das  Schulregiment  richtiger  Formen 
und  Institutionen.  Ein  Schulregimeiit,  welches  durch  seine  Zusam- 
mensetzung in  seinem  eigenen  Inneren  die  Stimmen  der  Zeit  ver- 
nimmt, wird  anders,  gesünder  und  taktvoller  wirken  als  dasjenige, 
welches  das  Schulwesen  als  ein  Monopol  verwaltet.  Formen  freilich 
allein  reichen  auch  hier  nicht  aus,  auch  hier  bedarfs  der  Männer,  so 
dass  in  dem  englischen  Wahlspruch  »Not  measures,  but  wen«1 
zwei  Worte  sich  verändern.  Es  muss  heissen :  »Measures  and  mena. 


§.  65. 

b.  Von  der  Schuldotation. 

Die  Schuldotation  wird  die  Schulbedürfhisse ,  welche  auf 
Grund  nicht  blos  didaktischer,  sondern  auch  diätetischer  und 
hodegetischer  Forderungen  sich  ergeben,  nach  dem  Grade  ihrer 
Unentbehrlichkeit  in  eine  bestimmte  Kangordnung  setzen,  darf 
aber  niemals  durch  das  Gewicht  ungünstiger  Verhältnisse  bis 
auf  den  Punkt  sich  herabdrücken  lassen ,  dass  die  Ausstattung 
der  Schule  für  die  Würde  und  Mühseligkeit  des  Schulamtes  ein 
inäquater  Ausdruck  wird. 

»Sei  immer  gesund  und  versteh*  es,  wo  und  wann  es  nöthig, 
leidenschaftlich  zu  hungern«,  das  war  in  dem  Munde  F.  A.  Wolfs 
die  eine  Hälfte  der  Anforderungen ,  welche  an  einen  Schulmann  ge- 
stellt werden  müssen. 

In  gewissem  Sinne  hat  diese  Anforderung  zu  allen  Zeiten  ge- 
golten und  wird  auch  in  Zukunft  nicht  leicht  überflüssig  werden. 
Nimmt  man  das  »Hungern«  im  weiteren  Sinne  als  Mangelleiden,  so 


1)  Wiesel,  c.  p.  20. 
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muss  zugestanden  werden ,  dass  auch  heute  noch  an  den  Schulen 
aller  Orten  Veranlassung  genug  zum  Hungern  zu  finden  ist.  —  Die 
durchweg  luxuriösen  Fachschulen,  wie  polytechnische,  agronomische 
und  andere  Schooskinder  der  modernen  Behörden,  sind  begreiflicher 
Weise  von  der  ganzen  Betrachtung  wie  von  der  Subsumtion  unter  die 
Bedürftigen  ausgenommen.  — 

Die  Mängel  in  der  Ausstattung  der  Schulen  sind  nicht  sowohl 
Schäden  vergangener  Zeiten ,  es  liegt  in  der  Natur  der  Schule ,  in 
ihrer  idealen  Bestimmung ,  dass  den  vielen  und  mannigfachen  Ver- 
änderungen ,  welche  nöthig  werden ,  die  Verhältnisse  nicht  sofort 
entsprechen.  Dringlich  und  zudringlich  zu  werden,  ist  ein  Vorrecht 
der  kriegerischen  Gewalten.  Sie  dürfen  die  grössten  Opfer  fordern 
unter  dem  Schutze  der  Behauptung ,  dass  Gefahr  im  Verzuge  sei. 
Nicht  so  bei  den  Werken  des  Friedens.  Die  Schule  und  Alles,  was 
zu  ihr  gehört,  muss  verstehen,  zu  Zeiten  zu  hungern. 

Das  Schulregiment  hat  freilich  die  Aufgabe,  die  Bedürfnisse 
zu  erforschen  und  durch  zweckmässige  Veranstaltungen  zu  be- 
friedigen. 

Die  Hauptrichtungen  dieser  Sorge  sind  offenbar  gegeben  in  den 
drei  Begriffen  der  Räume,  der  Werkzeuge,  der  Personen.  Die  Ge- 
setze selbst  liegen  in  den  pädagogischen  Hauptwissenschaften,  die 
Sphäre  ihrer  Anwendbarkeit  wird  bestimmt  durch  die  Natur  der 
jedesmaligen  Verhältnisse. 

Ueber  die  Räume  redet  zunächst  die  pädagogische  Diätetik 
vernehmlich  genug.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  freie 
sonnige  Lage  des  Schulhauses  auf  trockenem  Grund  und  Boden  die 
erste  Bedingung  ist,  dass  ein  Tummelplatz  unentbehrlich,  ein  Garten- 
raum sehr  wünschen8werth.  Es  ist  ferner  ausgemacht ,  dass  in  den 
Lehrzimmern  jedes  Kind  mindestens  1  Quadratmeter  verlangt ,  dass 
3  Meter  Höhe  das  Minimum,  der  Einfall  des  Lichtes  durch  die  Fenster 
einzig  von  der  linken  Seite  aus  zulässig,  der  Stand  des  Ofens  ziem- 
liche Entfernung  von  den  Subsellien ,  diese  letzteren  «ine  nach  dem 
Lebensalter  verschiedene  Höhe  haben  müssen ,  Bank  und  Pult  der- 
selben nicht  weiter  als  1 5  Centimeter  entfernt  sein  dürfen.  Es  ist  ferner 
durch  die  Gesetze  der  didaktischen  Technik  wie  der  Schulpolizei 
eboten,  dem  Lehrer  einen  erhöhten  Sitz ,  in  den  Klassenzimmern 
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zu  beiden  Seiten  der  Subsellien  einen  mehrere  Fuss  breiten  Gang,  im 
Hanse  selbst  geräumige  Vorplätze  and  Korridore  herzustellen ,  es  ist 
dureh  die  Betrachtungen  der  Hodegetik  über  die  entwildernde  Maeht 
des  Schönen  die  Rücksicht  auf  gefällige  Einfachheit  der  baulichen 
Formen  und  auf  ansprechende  Ausstattung  der  innern  Räume  nahe 
gelegt.  —  Endlich  verlangen  Gymnastik  und  Hodegetik  in  Gemein- 
schaft einen  Turnplatz,  welcher  für  die  Turnstudien  ebensowohl  wie 
für  die  Turnspiele  Raum  und  Schatten  bietet ,  und  bezeichnen  aus 
mehreren  nahe  liegenden  Gründen  dasjenige  Schulhaus  caeteris 
paribus  als  das  normalste ,  welches  so  glücklich  ist ,  seine  Thore 
nach  einem  Schulgarten  zu  öffnen ,  welcher  zugleich  dem  Turnen, 
dem  Spiel  und  dem  Gartenbau  sich  darbiete  und  den  vollkommensten 
Wechsel  zwischen  Arbeit  und  Erholung  möglich  macht.  Wenige 
Schulhäuser  werden  dem  gezeichneten  Bilde  entsprechen :  die  Maass- 
stäbe früherer  Jahre  passen  nicht  mehr  und  der  Hunger  nach  Bes- 
serem ist  gerechtfertigt. 

Die  Werkzeuge,  deren  der  Unterricht  bedarf,  sind  begreifli- 
cher Weise  abhängig  von  dem  Unterrichtsideale  und  es  kann  Zeitenge- 
ben, wo  gesteigerte  Anforderungen  auch  in  dieser  Hinsicht  laut  werden. 
Hier  bedarf  das  Schulregiment  fester  Grundsätze  und  Begriffe.  Wehe 
ihm,  wenn  es  nicht  unterscheidet  zwischen  Hülfsmitteln,  welche  dem 
Aufbau ,  und  solchen ,  welche  der  Ausschmückung  des  Unterrichts- 
gebäudes dienen !  Raritäten  in  den  Sammlungen ,  technische  Kunst- 
stücke als  Modelle ,  glänzende  Apparate  nicht  sowohl  als  Arbeits- 
gerät als  vielmehr  als  Schaustücke  —  Seiches  mag  der  überraschte 
Beobachter  dann  eher  finden,  als  Tillichs  Rechenkasten,  die  hundert- 
löcherige Tafel ,  den  Induktionsglobus ,  geometrische  Körper ,  Fels- 
arten der  Heimath,  Netzatlas,  Sternkarle,  Waage,  Thermometer 
und  Gompass.  Gerade  weil  die  Bedürfnisse  veränderlich  und  in 
Folge  der  Eroberungen  in  den  Wissenschaften  im  Steigen  begriffen 
sind,  ist  die  grösste  Weisheit  in  der  Auswahl  von  Nöthen.  Die 
unterste  Klasse  der  unbedingt  notwendigen ,  auf  die  Grundlage  des 
Scknlwisgens  bezüglichen  Lehr-  und  Hülfsmütel  darf  in  keiner  Schule 
fehlen ,  am  wenigsten  in  der  sogenannten  Volksschule ,  wo  der  un- 
verdauliche Stoff  unbegriffener  Worte  noch  weniger  spätere  Ver- 
arbeitung durch  die  fortgesetzten  Studien  zu  erwarten  hat.  Der 
Umfang  des  unbedingt  Nothwendigen  richtet  sich  nach  dem  Stand- 
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punkte  und  den  Lehrst ufen  der  Schule.  In  zweiter  Linie  stehen  die- 
jenigen Lernwerkzeuge ,  welche  zum  Gebrauch  der  Schülerhände 
bestimmt  sind.  Eine  Klasse  pädagogisch  sehr  werthvoller  Rüstzeuge ! 
Ein  Fuss  breit  erkämpftes  und  erobertes  Land  ist  für  den  Schüler 
mehr  werth  als  eine  Quadratmeile  geschenktes  oder  erioostes.  Und 
nun  konnte  zu  diesen  beiden  Klassen  noch  die  dritte  der  im  Nothfall 
entbehrliehen,  aber  wünschenswerten  und  willkommenen  Lehrmittel. 
Das  sind  diejenigen,  welche  in  grösserem  Maassstabe  die  Verhält- 
nisse darlegen ,  welche  nur  so  dem  Schüler  recht  verständlich  ge- 
macht werden  können ,  wie  Telegraphenapparat ,  Dampfmaschine, 
Teüurium,  grössere  Reliefkarten,  Vegetationsansichten,  Panora- 
men. Alles  das  sind  noch  immer  keine  Prunkapparate ,  wie  etwa 
für  die  meisten  Schulanstalten  die  didaktisch  wenig  bedeutende, 
kostspielige  Luftpumpe.  Wird  nach  vorstehenden  Maasstäben 
das  Vorhandene  gemessen ,  so  wird  sich  bald  zeigen ,  dass  die  mei- 
sten Schulen  ein  Recht  haben ,  bessere  Anstattung  zu  verlangen  *. 

Aber  was  wären  die  Räume  und  die  Werkzeuge  ohne  die  Per- 
sonen. Für  das  Schulregiment  ist  das  offenbar  die  grösste  und 
ernsteste  Sorge ,  die  gehörigen  Lehrkräfte  zu  gewinnen  und  die  ge- 
wonnenen zu  erhalten.  Darauf  hat  die  Dotation  nicht  geringen 
Einfluss.  So  viel  Anziehungskraft  für  gute  Naturen  das  Lehramt 
hat :  wenn  im  Vergleich  zu  anderen  Lebenskreisen  der  Lehrerberuf 
kärglichen  Lohn  bietet,  so  entziehen  jene  anderen  Kreise  nach  und 
nach  immer  mehr  edle  Kräfte.  Wenn  der  Lehrer  seiner  vielseitigen 
Aufgabe  nur  einigermassen  genügen  will ,  so  bedarf  er  eines  nicht 
geringen  Grades  von  Spannung.  Abgespanntheit  und  Lahmheit  ist 
unvereinbar  mit  dem  Begriffe  eines  wirksamen  Lehrers.  Eher  noeh 
verträgt  sich  ein  höheres  Maass  von  Wärme ,  ja  von  Leidenschaft- 
lichkeit :  Ciceros  Behauptung 2 ,  dass  gerade  die  thätigsten  und  be- 


ll Mustergültige  Lebensäusserungen  eines  Schulregimentes  zu  Gun- 
sten dieser  Art  von  Schulausstattung  werden  schon  aus  dem  Jahre  1652 
aus  Gotha  berichtet,  wo  der  edle  Ernst  der  Fromme  sämmtlichen 
Schulkindern  ein  Rohexemplar  des  Lesebuchs  unentgeltlich  verab- 
reichen liess  und  aus  Württemberg ,  wo  zu  dem  Lehrbuch  für  die  Latein  - 
und  Realschulen  zum  Behufe  schöner  Ausstattung  ein  Staatsbeitrag  aus- 
gesetzt wurde. 

2)   Quo  quisque  est  aolertior  atque  ingeniosior ,  hoc  docet  iracundius 
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gabtesten  Lehrer  zu  einer  Art  von  Zorn  beim  Unterrichte  hinneigen, 
fand  von  jeher  mit  Recht  Anerkennung.  Einer  der  dringlichsten 
Veranlassungen  zu  Abspannung  kann  nur  die  Dotation  ihre  Gewalt 
nehmen.  Die  Aennlichkeit  des  Einkommens  nämlich  hat  durch  die 
zwiefache  Einwirkung,  welche  von  ihr  ausgeht,  einen  lähmenden 
Einfluss  auf  die  Lehrer.  Entweder  wirkt  sie  Einschränkung,  Darben 
und  Sorgen,  oder  sie  treibt  zu  Nebenarbeiten1.  Eins  so  schlimm  als 
das  andere.  Das  Gefühl  des  Tagelöhners  ziemt  sich  nicht  für  den 
Lehrer.  Darum  schon  aus  diesem  Grunde  ausreichende  Dotation  der 
Lehrerstellen  I  Der  Begriff  des  Ausreichenden  ist  nicht  so  unbestimmt, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Die  populäre  Schätzung 
ist  hier  ziemlich  klar  und  sicher2.  Aber  näher  zugesehen  ist  die 
Beschränkung  auf  das  Ausreichende,  wenn  das  nur  von  der  Be- 
friedigung der  dringendsten  Bedürfnisse  verstanden  wird,  nicht 
einmal  das  Richtige. 

Der  Lehrer  bedarf  nicht  blos  der  Spannung  für  die  Lehrarbeit, 


et  laboriosius;  quod  enim  quisque  celeriter  anripuitt  tarde  arripi  videns  dü- 
cruciatur*. 

1)  Bisweilen  untersagte  die  Staatsschulbehörde  den  Gymnasiallehrern 
das  Privatstundengeben  und  versprach  dagegen  Gehaltserhöhungen.  So 
in  Bayern  1824.  Die  Versprechungen  wurden  indess  trotz  mehrmaliger 
officieller  Wiederholungen  i.  J.  1830  u.  1832  nicht  gehalten  und  end- 
lich i.  J.  1838  förmlich  zurückgenommen!  — S.  Roth,  Das  Gymnasial- 
schulwesen in  Bayern  zwischen  d.  J.  1824 — 1843.  Stuttgart  1845.  Vergl. 
Recension  d.  Buches  in  Mager ,  päd.  Revue  1845.  XI.  p.  1  folgg. 

2)  So  wird  z.  B.  Jedermann  erschüttert  sein,  wenn  er  hört,  wie  grausam 
man  nicht  blos  mit  den  Elementarlehrern — deren  früheres  Schicksal  bekannt 
ist — sondern  auch  mit  den  Gymnasiallehrern  umgegangen  ist.F.Thiersch 
musste  noch  im  J.  1826  über  Bayern  schreiben :  »Der  Stand  der  Gymnasial- 
lehrer ist  bis  jetzt  zur  Schande  derer,  die  es  betrifft,  mit  wenigen  Ausnah- 
men ein  Noth stand  gewesen  und  ich  habe  seit  fünfzehn  Jahren  gegen  sein 
Ungemach  nach  Kräften  gekämpft  und  bis  dahin  tauben  Ohren  gepredigt. 
Die  Fälle  sind  gar  nicht  selten ,  wo  Professoren  mit  einer  nur  etwas  zahl- 
reichen Familie  in  der  grössten  Armuth  schmachten ,  wo  bei  einer  Geburt 
man  nichts  hat ,  den  Säugling  zu  kleiden  und  bei  einem  Todesfall  ohne 
Mittel  ist,  die  Leiche  zu  begraben;  wo  die  Kleider,  oft  sogar  die  Bücher 
im  Versatz  sind ;  wo  die  Rechnung  jedes  Handwerkers  eine  Calamität  ist, 
der  man  nicht  zu  entgehen  weiss.« 

F.  Thiersch,  Ueber  gelehrte  Schulen  III.  p.  458. 
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auch  einer  besondern  gemüthlichen  Disposition ,  welche  ihn  zu  dem 
echten  zwanglosen  Umgange  mit  der  Jagend  befähigt.  Die  philoso- 
phische Pädagogik  bezeichnet  als  die  einzig  richtige  Stimmung, 
welche  den  Grundton  in  dem  ganzen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schüler  angeben  soll,  die  Heiterkeit  (p.  95).  So  gewiss  es  nun  auch 
ist,  dass  die  Heiterkeit  des  Lehrergemüthes  ihre  vornehmste  Voraus- 
setzung in  dem  Frieden  des  guten  Gewissens  habe ,  so  ist  doch  auf 
der  anderen  Seite  Jedem,  welcher  der  menschlichen  Natur  Rechnung 
trägt,  unzweifelhaft,  dass,  so  zu  sagen,  von  Aussen  die  Zufrieden- 
heit mit  der  Lebenslage,  sowie  die  Aussicht  auf  ein  Mögliches  Wachs- 
thum  von  Hab  und  Gut  unter  die  wesentlichen  Bedingungen  der 
Heiterkeit  gerechnet  werden  müsse.  Die  singulare  unverwüstliche 
Heiterkeit  des  » Schulmeisterlein  Wuz « ,  weiche  in  der  klassischen 
Dichtung  soviel  Ansprechendes  hat,  als  Regel  für  die  wirklichen 
Verhältnisse  zu  verlangen ,  wäre  mehr  als  Ueberspanntheit. 

Im  Vorstehendem  sind  die  Punkte  gegeben,  auf  welche  das 
Schulregiment  die  Vertheilung  seiner  Gaben  an  die  verschiedenen 
Lehrerstellen  zu  gründen  hat.  In  einem  Theile  der  durch  unver- 
dienten Druck  gereizten  und  überspannten  Lehrerwelt  wurden  seiner 
Zeit  falsche  Gesichtspunkte  und  unter  diesen  der  falscheste,  der  von 
der  hohen  Wichtigkeit  des  Schulamtes  hergenommen  war ,  geltend 
gemacht.  Die  Dotation  hat  sich  im  einzelnen  Falle  nicht  blos  nach 
der  Würde  der  Aufgabe,  sondern  auch  nach  dem  Werthe  der  wirk- 
lichen Leistung  zu  richten. 

So  muss  denn  eine  Vielheit  von  Ueberlegungen  zusammenkommen, 
um  nur  das  Ideal ,  die  Aufgaben  der  Schuldotation  zu  bestimmen. 
Neue  Gesichtspunkte  und  neue  Schwierigkeiten  tauchen  auf,  sobald 
an  die  Ausführbarkeit  und  an  die  Bedingungen  der  Ausführung  ge- 
dacht wird.  Wo  wird  doch  das  Schulregiment  die  Quellen  finden, 
welche  sich  auf  das  Schulgebiet  zu  allseitiger  Befruchtung  leiten 
lassen?  Im  Laufe  der  Zeiten  haben  sich  verschiedene  Formen  des 
Gebens  und  Empfangens  auch  in  den  Schulverhältnissen  gebildet. 
Korporationen  und  Individuen,  weltliche  und  kirchliche  Kreise  wollen 
gefragt  und  gewonnen  sein,  wenn  es  sich  um  ein  consequentes 
System  der  Schuldotation  handelt.  Diese  Fragen  zu  stellen  und 
lösen  zu  helfen,  ist  die  Aufgabe  der  Lehre  von  der  Schulverfas- 
sung. 

Stoy,  Encyclop&die  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  17 
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§.  66. 

c.  Von  der  Schulinspektion. 

Die  Schulinspektion  ist  mit  ihrer  gewaltigen  Wirksamkeit 
an  die  wesentliche  Bedingung  gebunden,  dass  sie  auf  der  einen 
Seite  in  steter  Wachsamkeit  und  Prüfung  beharre ,  auf  der  an- 
deren nicht  in  eine  das  Gedeihen  der  Schule  gefährdende  Tyran- 
nei ausarte.  Demgemäss  soll  die  Schulinspektion  die  Einsetzung 
der  Lehrer  und  Beamten  an  die  rechten  Garantieen  knüpfen, 
der  Wirksamkeit  der  Persönlichkeiten  selbst  aber  hinlänglich 
freien  Spielraum  gewähren. 

Ein  System  von  Kräften  bedarf  immer  und  überall  der  regu- 
lirenden  Kraft.  Für  das  Schulsystem  liegt  diese  Kraft  in  der  Schal- 
inspektion. Ihre  Bestimmung  und  Bedeutung  ist  in  dem  alten  Sprich- 
wort angedeutet,  nach  welchem  »das  Auge  des  Herrn  die  Pferde  satt 
macht«.  Da  Personen  und  Zustände  dem  Wechsel  unterworfen  sind, 
ist  das  Auge,  welches  auf  das  vorgesteckte  Ziel  unverwandt  ge- 
richtet ist,  unentbehrlich. 

Vor  allen  Dingen  bedarf  das  Schulregiment  der  Gewissheit, 
dass  die  vorgeschriebene  Organisation  und  Dotation  wirklich  vollzo- 
gen worden  ist.  Abweichungen  sind  möglich  und  bei  der  grossen 
Anzahl  von  Versuchungen  nur  zu  wahrscheinlich.  Vorurtheil,  Trag-* 
heit,  Selbstsucht  bringen  solche  Versuchungen  nahe  und  machen  in 
der  Regel  gemeinschaftlichen  Angriff. 

Beispiele  zu  dem  Gesagten  liegen  nicht  fern.  Wenn  das  Schul- 
regiment über  obligate  Einführung  der  gymnastischen  Uebungen, 
wie  sichs  gebohrt,  Verordnungen  erlassen  hat,  dann  geschieht» 
wohl ,  dass  an  manchem  Gymnasium  die  Primaner  so  zu  sagen  von 
Gottes  Gnaden  das  Amt  der  Vorturner  erhalten.  Eine  Einrichtung, 
ganz  und  gar  geeignet,  das  ganae  Turngebäude  za  untergraben! 
Wenn  das  Schulregiment  die  Lehrziele  festgesetzt  und  nach  Gesetzen 
der  didaktischen  Statik  (p.  67)  das  Verhältnis»  der  einzelnen  Lehr- 
zweige bestimmt  hat,  dann  findet  sich  dennoch  an  mehr  als  einer 
Anstalt  ein  greller  Unterschied  zwischen  privilegirtcn  und  gedulde- 
ten, gleichsam  zünftigen  und  nicht  zünftigen  Schulwissenschaften. 


259 


Demgem&ss  werden  gewisse  Fächer  ohne  alle  Absicht  auf  einen  er- 
folgreishen  Unterricht  Lehrern  ohne  Beruf  und  Vorkenntnisse,  in 
4er  Regel  dtfn  jüngsten — soll  man  sagen  anvertraut  oder  auf gebürdet? 
Eine  solche  Versteigerung  an  den  Mindestfordernden  ist  Öfters  das 
Loos  der  Naturhistorie.  Wenn  das  Schulregiment  in  der  Schulord- 
nung das  Institut  des  Klassenlehrers  als  eines  Mittelpunktes  für  die 
Besinnung  der  Schüler,  gleichsam  eines  verkörperten  Klassenge- 
Wissens  ins  Leben  rufen  will,  dann  erweitert  leicht  der  pädagogische 
Unverstand  die  Institution  und  übergiebt  einer  Lehrerpersönlichkeit 
soviel  Hauptfächer,  dass  kaum  ein  Genie  der  ungeheuren  Last  ge- 
wachsen sein  könnte.  So  wird  ganz  entgegen  dem  Geiste  der  wohl- 
gemeinten Institution  ein  heilloser  Dilettantismus  in  der  Anstalt  ge- 
pflanzt ,  über  dessen  böse  Folgen  die  Schüler  noch  im  reifen  Alter 
.zu  klagen  haben1.  —  Wenn  das  Schulregiment  eine  bestimmte 
zweckentsprechende  Summe  für  Demonstrationen  und  Apparate  der 
Anstalt  zugewiesen  hat,  dann  bemächtigt  sich  leicht  derselben  die 
wissenschaftliche  Liebhaberei  und  die  Anstalt  wird  nur  um  einzelne 
kunstvolle  Apparate  reicher.   Eine  glänzende  Armuth ! 

So  hat  denn  eine  umsichtige  und  klare  Schulinspektion  gar 
viele  und  ernste  Aufgaben  gegenüber  den  vom  Schulregimente  ge- 
troffenen Institutionen.  Da  aber  diese  nur  die  Linien  sind,  inner- 
halb deren  die  Personen ,  die  Lehrer,  sich  bewegen  sollen ,  so  dehnt 
sich  selbstverständlich  die  Wirksamkeit  der  Schulaufsicht  auch  auf 
«diese  aus.  Aber  hier  stellt  sich  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit ein. 

Der  Unterrichtsminister  Frankreichs  kann  an  jedem  beliebigen 
Tage  die  Uhr  in  die  Hand  nehmend  genau  angeben,  ob  in  allen  Col- 
leges aller  Departements  die  Lehrer  in  dieser  Minute  bei  dem  Reci- 
tiren  oder  Diktiren ,  bei  der  Lektüre  oder  der  Grammatik  stehen 2. 
Liegt  in  solcher  Sicherheit  das  Ideal  der  Schulinspektion? 

Für  Deutschland  und  deutsches  Wesen  gewiss  nicht!  Aber 
nicht  blos  nach  dem  Maasse  des  Volkscharakters,  sondern  nach  dem 
Maasse  der  Unterrichtsidee  und  der  Ethik  gemessen  ist  eine  solche 


1)  Göthe,  Wahrheit  und  Dichtung.  Buch  I.  p.  32. 

2)  Hahn,l.  c.  II.  360. 

17* 
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Fixirung  unzulässig.  »Schulregimenter«  wie  Arago  die  männ- 
liche Schuljugend  seines  Vaterlandes  treffend  bezeichnet 1 ,  sind  eine 
trostlose  Erscheinung.  —  Die  ganze  Frage  weist  zurück  auf  die 
Bedeutung  der  Individualität  des  Lehrers.  Wenn  Pestalozzi  und 
seine  Schüler  in  der  Zeit  ihrer  Fanatisirung  und  ihrer  Ueberei- 
lung  darin  Recht  gehabt  hätten,  dass  nämlich  die  neuentdeckte 
Methode  Alles  und  die  Person  des  Lehrers  Nichts  bedeute:  dann 
könnte  jene  Fixirung,  ja  Erstarrung  der  didaktischen  Bewegung  ein 
Ideal  sein.  Nichts  von  dem  Allen !  Unterricht  ist  Umgang  und  Ver- 
kehr, ist  Säen  und  Ernten  und  sowie  dieses  abhängig  von  Natur  des 
Bodens,  Regen  und  Sonnenschein  und  vielen  anderen  Faktoren. 

Das  soll  das  Schulregiment  wissen  und  sich  immer  von  Neuem 
gesagt  sein  lassen.  Dann  wird  seine  Aufgabe  freilich  weniger  leicht, 
aber  auch  lohnender  und  würdiger.  Jetzt  gilt  es,  nächst  der  allge- 
meinen Frage  nach  Einhaltung  des  gesteckten  Klassenzieles  inner- 
halb des  so  frei  bleibenden  Raumes  den  Geist  der  Lehrstunden 
herauszufinden.  Hat  die  Schulinspektion  Geist,  so  wird  sie  auch 
verstehen,  denselben  zu  finden. 

Genau  dieselbe  Anforderung  und  Voraussetzung  gilt  für  die 
Beurtheilung  der  Bitten  und  Gesinnungen  in  den  verschiedenen 
Schulanstalten.  Hat  die  Schulinspektion  einen  Glauben  ohne  Hoch- 
muth  und  eine  Liebe  ohne  Falsch ,  so  wird  sie  auch  im  Stande  sein, 
an  den  kleinsten  Bewegungen  der  unmündigen  Schulgemeinde  wie 
an  den  Früchten  der  aus  den  einzelnen  Schulen  Entlassenen  zu 
erkennen,  ob  hier  ein  gesunder  Baum  zu  finden  sei  oder  nieht. 

Die  Befähigung  zu  einer  solchen  Art  von  Schulinspektion  lässt 
sich  freilich  nicht  ohne  Weiteres  voraussetzen.  Weder  theologische 
noch  philologische  noch  andere  Fachstudien ,  auch  nicht  eine  Reihe 
sogenannter  Erfahrungen  im  eigenen  Schulhalten  haben  die  Kraft, 
ein  echt  pädagogisches  Denken ,  Fühlen  und  Wollen  zu  erzeugen, 
sondern  einzig  und  allein  eine  auf  philosophischer  Grundlage  plan- 
mässig  angelegte  Beschäftigung  mit  der  Theorie  und  Praxis  der  Er- 
ziehung. 


1)  Arago,  sämmtliche  Werke,  übers,  v.  Hankel  1854.  Bd.  I.  Ge- 
dächtnissrede auf  Carnot  p.  411. 
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§.67. 
d.  Von  der  Schulverfassung. 

Da  nun  so  das  Schulregiment  nach  den  verschiedenen 
Seiten  seiner  Wirksamkeit  eine  Mehrheit  von  Organen  bedarf, 
and  die  Thätigkeiten  dieser  Organe  theils  unter  sich,  theils 
mit  den  übrigen  Lebenskreisen  in  mannigfache  Berührung  kom- 
men, so  ist  eine  Schulverfassung  ein  unabweisliches  Be- 
dttrfniss. 

Die  pädagogische  Literatur  bietet  unter  dem  Namen  des  Schul- 
rechtes eine  Sammlung  von  rechtlichen  Formen ,  durch  welche  ver- 
schiedene Verhältnisse  des  Schulwesens  bestimmt  werden.  Bisweilen 
findet  sich  auch  noch  die  althergebrachte  Unterscheidung  des  natür- 
lichen und  positiven  Rechtes.  Der  Name  ist  offenbar  ebenso  unge- 
schickt gewählt  wie  der  des  Kirchenrechtes  *.  Er  ist  zu  eng  und  die 
Ausführung  in  den  betreffenden  Schriften  sieht  sich  eben  deswegen 
genöthigt ,  ausser  den  blossen  Rechtsverhältnissen  der  Schule  vieles 
Andere  mit  aufzunehmen. 

Abgesehen  aber  von  der  Unzweckmässigkeit  des  Ausdrucks 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  d*ss  die  Aufgaben  des  Schulregi- 
ments nur  dann  gelöst  werden  können ,  wenn  die  Grenzen  der  An- 
forderungen und  der  entsprechenden  Leistungen  genau  bestimmt 
sind.  Das  Schulregiment  ordnet  an.  Aber  woher  nimmt  es  seine 
Auktorität?  In  China  ist  dieselbe  ein  unmittelbarer  Ausfluss  von  der 
Würde  des  Kaisers,  der  als  Sohn  des  Himmels  auch  oberster  Lehrer 
und  Familienvater  ist :  auf  wie  ganz  anderen  Voraussetzungen  ruht 
die  des  schweizerischen  Erziehungsratbes !  Die  Organisation  des 
Schulwesens  soll  an  die  öffentliche  Meinung  sich  anlehnen.  Aber 
wo  und  wie  ist  diese  vernehmbar?  In  der  Literatur  vielleicht.  Aber 
das  ist  dem  Zufall  unterworfen ;  das  Schulregiment  aber  muss  sicher 
rechnen  können  auf  die  Aeusserungen  des  Zeitbewusstseins.  Lehr- 
ziele und  Schulordnungen  sind  entworfen ,  wie  werden  die  zur  Aus- 
führung nöthigen  Lehrerpersönlichkeiten  gefunden  und  die  erforder- 


1)  Kritik  des  Namens  Kirchenrecht  s.  bei  Hagen b ach,  Encyclo- 
pädie§.  112. 
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liehen  Garantieen  gewonnen?  Zahlreiche  und  bedeutende  Dotationen 
sind  erforderlich.  Woher  und  unter  welchen  Formen  können  diese 
erwartet,  nöthigen  Falls  erzwangen  werden?  Die  Inspektion  bedarf 
vieler  Organe,  Gliederung  und  Stufen  in  der  Aufsicht,  Vorkehrungen 
zur  Sammlung  und  Verarbeitung  des  Einzelnen.  Auf  diese  und  ähn- 
liche weitreichende  Fragen  giebt  es  nur  eine  Antwort :  Das  Schul- 
wesen bedarf  einer  Schul  Verfassung.  Es  fragt  sich,  welche 
Anforderungen  an  eine  Schulverfassimg  zu  stellen  seien. 


§.  68. 

Zu  der  heranwachsenden  Generation  der  Unmündigen 
stehen  ebensowohl  die  Familie  als  die  Gemeinwesen,  Gemeinde, 
Staat ,  Kirche  und  die  der  Schule  dienenden  Kräfte  in  natür- 
lichen und  bleibenden  Verhältnissen.  Somit  ergiebt  sich  für  die 
Schulverfassung  das  wichtige  und  schwierige  Problem :  die  mit 
jenen  Verhältnissen  gegebene  Mehrheit  von  Ansprüchen  und 
Verpflichtungen  nach  den  Anordnungen  zu  regeln,  welche  in 
der  pädagogischen  Teleologie  für  die  Erziehung  des  Indivi- 
duums aufgestellt  sind. 

Vor  Allem  ist  soviel  klar,  dass  dann  die  richtigsten  Formen  ge- 
funden sein  werden ,  wenn  das  Schulregiment  die  rechte  Einsicht  in 
die  Schulbedürfnisse,  die  gehörige  Bereitwilligkeit  für  seine  Einrich- 
tungen ,  feste  Stützen  für  Erhaltung  des  Eingeführten  findet.  Das 
setzt  voraus ,  dass  die  hierzu  erforderlichen  Kräfte  gehörig  wirksam 
gemacht  und  vor  gegenseitigen  Störungen  und  Hemmungen  möglichst 
geschützt  seien.  Hier  spricht  aber  die  Geschichte  der  gesellschaft- 
lichen Formen  vernehmlich  genug.  Jene  Eigenschaften  fanden  sich 
immer  an  Verfassungen  und  Institutionen  nur  dann,  wenn  den 
natürlichen  Interessen,  welche  als  solche  die  tiefsten 
Wurzeln  haben,  Veranlassung  zum  Hervortreten  und 
hinlänglich  freier  Spielraum  gegeben  wurde.  Jede  Ver- 
fassung ,  welche  den  natürlichen  Interessen  nicht  Rechnung  trägt, 
wird  Keime  fortwährender  Konflikte  in  sich  bergen  und  wird  nim- 
mer die  Wärme  eines  wachsenden  und  gesunde  Früchte  erzeugen- 
den Organismus  bewahren. 
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§.  69. 
Da  die  Familie  allein  Pflicht  und  Kraft  hat,  die  Persönlich- 
keit und  die  idealen  Interessen  jedes  Einzelnen  ihrer  unmündi- 
gen Glieder  in  der  Erziehung  zu  vertreten,  so  ergiebt  sich  für  die 
Schulverfassung  das  Princip ,  sie  solle  in  erster  Linie  die  er- 
ziehlichen Ansprüche  der  Familien  an  die  Schulen  schützen  und 
die  für  Geltendmachung  dieser  Ansprüche  günstigsten  Formen 
feststellen ,  dem  entsprechend  aber  auch  der  in  der  Gemeinde 
vereinigten  Gesammtheit  von  Familien  die  ihnen  zukommenden 
Pflichten  und  Leistungen  bestimmen. 

Wo  die  natürlichen  Interessen  bei  der  vorliegenden  Schulfrage  lie- 
gen, das  kann  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Sie  liegen 
in  den  Familien.  Unterricht  ist  ein  Theil  der  Erziehung.  Aus  der 
philosophischen  Pädagogik  sind  die  Grundsätze  bekannt,  dass  Erzie- 
hung in  der  Liebe  zu  dem  Individuum  und  in  dem  Glauben  an  die 
Verantwortung  für  die  übertragene  Vormundschaft  wurzelt,  der 
Zweck  der  Erziehung  oiemals  ausserhalb  des  Zöglings  zu  suchen  sei. 
Diese  Liebe ,  dieser  Glaube ,  diese  Zwecksetzung  wächst  am  natür- 
lichsten und  wohnt  am  sichersten  in  der  Familie.  Darum  tritt  sie 
auch  überall ,  wo  das  Kind  ihrer  bedarf,  aufopfernd  ein ,  übernimmt 
auch  das  Amt  der  Schule  selbst ,  wenn  die  Umstände  es  verlangen, 
wie  noch  heute  in  Norwegen1  und  ehedem  in  Deutschland ,  als 
die  Geistlichkeit  ihre  Schuldigkeit  nicht  that2.  Jeder  Gemeinschaft, 
welchen  Namen  sie  auch  trage ,  gilt  der  Einzelne  nur  als  Element 
und  Glied  einer  Kette ,  nur  als  Mittel  und  Werkzeug  für  die  Zwecke 
des  Ganzen.  Er  kann  nicht  anders  gelten.  Alle  Versicherungen  des 
Gegentheils  sind  hier  nicht  am  Platze. 

Auf  Grund  dieser  in  den  Fundamentalbegriffen  begründeten 

1)  Dass  die  Kinder  in  Norwegen  bei  einem  —  in  Folge  der  Lage  der 
Ortschaften  —  so  unregelmässigen  Schulbesuche  sich  dennoch  so  viele 
Kenntnisse  erwerben ,  wie  es  wirklich  der  Fall  ist,  srass  dem  Privatun- 
terrichte der  Eltern,  besonders  der  Mütter,  zugeschrieben 
werden.   Blom,  Das  Königreich  Norwegen.  Leipzig  1843.  Th.  II,  p.  103. 

2)  Vergl.  die  oben  angeführte  kernige  Aeusserung  Georgs  v.  Anhalt 
über  die  Mütter  p.  97  Arim. 
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Sätze  muss  der  Satz  ausgesprochen  werden :  Die  Schnlverfassung  ent- , 
spricht  nur  dann  ihrer  grossen  Aufgabe ,  wenn  sie  auf  dem  Grund- 
satze auferbaut  ist,  dass  die  Familien  als  die  natürlichen 
Träger  der  ersten  und  heiligsten  Int  er  es  send  er  Er  Zie- 
hung diejenigen  Kräfte  seien,  welche  vor  allen  an- 
dern Kreisen  in  ihren  Ansprüchen  beachtet  und  dem 
entsprechend  mit  ihren  Leistungen  herbeigezogen 
werden  müssen. 

An  die  Unmöglichkeit  einer  Berücksichtigung  der  bunten  Fa- 
milienansichten ,  an  die  nicht  zu  verkennenden  Interessen  des  Staa- 
tes und  der  Kirche  und  andere  sekundäre  Probleme  schon  hier  zu 
denken ,  würde  höchst  voreilig  sein.  Die  Konstruktion  einer  Schul- 
verfassung auf  den  angegebenen  Grundlagen  wird  vorerst  zu  der 
Vereinigung  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Familien  in  Gemein- 
den, Kreisen,  Provinzen  und  einer  dem  entsprechenden  Gliederung 
der  Schulbehörden  schreiten  und  in  dem  so  aufgerichteten  Gebäude 
alle  diejenigen  Stellen  offen  lassen ,  wo  der  ebenfalls  an  ganz  klare 
Formen  zu  bindende  Einfluss  des  Staates  und  der  Kirche  einzutreten 
berechtigt  ist.   Die  Ausführung  ist  nicht  dieses  Ortes. 

Indessen  mag  von  hier  aus  der  Blick  sich  wenden  auf  die  Er- 
scheinungen, welche  gleichsam  als  Früchte  der  gegenwärtig  fast 
überall  auf  ganz  andere  Principien  aufgebauten  Schulverfassung  ge- 
sammelt werden  können. 

Die  vielen  und  bösen  Missverhältnisse,  von  welchen  die  Ge- 
schichte des  Staatsschulregimentes  zu  berichten  weiss,  sind  nun 
nicht  etwa  nur  schlechthin  Beweise  von  der  Unvollkommenheit 
menschlichen  Wirkens;  sie  haben  eine  weit  grössere  Bedeutung, 
wenn  sich  nachweisen  lässt ,  dass  sie  als  eine  nothwendige  Konse- 
quenz aus  dem  Princip  des  absoluten  Staatsschulregi- 
mentes hervorgehen  und  unter  anderen  Voraussetzungen  wegfallen 
würden.  Dass  dieses  wirklich  der  Fall  sei,  ergiebt  sich  aus  folgen- 
den Ueberlegungen. 

Wenn  das  Staatsregiment,  also  die  Gewalt,  welcher  der  Schutz 
der  gesellschaftlichen  Zustände  anvertraut  ist,  unbedingt  über  die 
Schule  zu  verfügen  hat ,  was  kann  es  anders  wollen ,  als  dass  auch 
diese  Anstalt  der  Sicherheit  des  Ganzen  möglichst  dienen  möge,  wie 
kann  es  anders  dies  erreichen,  als  dass  die  Schule  gleich  den  Posten 
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und  andereil  Anstalten  möglichst  streng  an  die  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  entworfenen  Normen  gebunden  werde?  Wenn  also  etwa 
ein  solches  den  Glauben  hegt,  Gymnasien  erzögen  gehorsamere  Bür- 
ger als  die  Realschulen ,  so  muss  es  folgerichtig  den  letzteren  Luft 
und  Licht  möglichst  abschneiden  :  wenn  eine  bestimmte  Philosophie 
der  politischen  Rechtgläubigkeit  günstiger  zu  sein  scheint  als  andere 
Systeme,  so  wird  auch  ein  weniger  leidenschaftliches  Gouvernement 
die  Gelegenheit  benutzen ,  um  in  Jüngern  dieser  Philosophie  mög- 
lichst viele  Bundesgenossen  an  den  höheren  Schulen  sich  anzustellen : 
wenn  die  Staatsgewalt  auf  die  Meinung  verfallen  ist ,  das  Studium 
der  lateinischen  Sprache  befallige  am  besten  zu  jeglichem  Staats- 
dienste ohne  Ausnahme ,  dann  wird  dieselbe  folgerichtig  Latein  zum 
obligaten  Hauptgegenstande  auch  derjenigen  Schulanstalten  machen, 
deren  Schüler  zum  grösseren  Theile  in  bürgerliche  Berufskreise 
übergehen.  Und  wohlgemerkt,  das  Staatsregiment  ist  hier 
in  seinem  Rechte.  Einheit  macht  stark  und  kein  gesundes  Re- 
giment kann  anders  verfahren,  als  dass  es  in  allen  ihm  einmal  un- 
terworfenen Gebieten  ein  übereinstimmendes  Handeln  herzustellen 
sucht.  Der  Fehler  liegt  nur  darin,  dass  derjenige  Kreis,  welcher 
seiner  Natur  nach  gleich  anderen  Kreisen  nur  unter  den  Schutz  und 
die  Pflege  des  Staatsregimentes  gestellt  werden  sollte,  seiner  unmittel- 
baren Leitung  und  Herrschaft  übergeben  und  der  heilsame  Rath  der 
Weisen,  z.B.  W.  von  Humboldts,  tiberhört  worden  ist:  »Oeffent- 
liche  Erziehung  scheint  mir  ganz  ausserhalb  der  Schranken 
zu  liegen,  in  welchen  der  Staat  seine  Wirksamkeit 
halten  mussa*. 

Die  Folgen  für  die  Schule  sind  traurig.  Beiden  Theilen ,  den 
Familien  wie  den  Lehrern  wird  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit geschwächt,  ja  es  kommt  ihnen  nach  und  nach  geradezu  abhan- 
den. Das  Haus  sieht  die  höhere  Schule  als  eine  Anstalt  zur  Vorbe- 
reitung für  den  Staatsdienst  an ,  als  eine  niedere  Stufe ,  von  welcher 
der  gesetzlich  normirte  Stufengang ,  wohl  auch  Schlendrian ,  jeden, 
der  die  in  den  Weg  geworfenen  Felsen ,  die  Examina ,  nicht  ganz 
ungeschickt  zu  übersteigen  wisse,  seiner  Zeit  in  das  sichere  Bett  der 


1)  W.  v.  Humboldt,  Ideen  zu  einem  Versuch,  die  Grenzen  des 
Staat«  zu  bestimmen.  Breslau  1851.  p.  60. 
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Anstellung  und  Versorgung  führen  werde.  Die  niedere  Schale  gilt 
als  eine  fremde  unangreifbare  Anstalt ,  deren  Anforderungen  man 
soweit  beachtet,  dass  Kind  und  Familie  nicht  durch  Strafen  betroffen 
werden.  Das  ist  unzweifelhaft  4er  allgemeine  Stand  der  Sache.  Die 
gemüthliche  Theilnahme  der  Familien  an  den  Staatsschulen  ist  bei- 
spiellos gering  —  wogegen  die  Privatschulen  und  Institute  leben- 
diges Interesse  erfahren  —  spricht  sich  nicht  einmal  in  den  kurzen 
Tagen  der  öffentlichen  Prüfungen  aus.  Ausnahmen  giebts  auch  hier, 
sie  werden  sich  immer  nur  an  Lehrerpersönlichkeiten  von  echtem 
pädagogischem  Berufe  knüpfen.  Die  Lehrer  im  Allgemeinen  haben 
noch  bei  Weitem  weniger  Gefühl  von  ihrer  wahren  Beziehung.  Auch 
wenn  sie  nicht  die  Dieneruniform  des  Hessen-Darmstädtischen  Staa- 
tes tragen  und  trotzdem  dass  sie  fühlen ,  wie  ihnen  in  der  Bangliste 
der  Staatsdiener  eine  ziemlich  tiefe  Stelle  zugewiesen  ist ,  so  sehen 
sie  sich  doch  mehr  als  eine  Art  von  Verwaltungsbeamten  für  Staats- 
eigenthum  an  oder  als  Werkmeister  für  den  grossen  Fabrikherrn, 
Viele  auch  als  Kostgänger  des  grossen  Brodherrn.  Die  Elementar- 
lehrer haben  zum  deutlichen  Beweis,  dass  ihnen  auch  ohne  Einverlei- 
bung in  den  Staatsdienst  das  ursprüngliche  Gefühl  abhanden  gekom- 
men war,  die  Stellung  unter  das  Gouvernement  eifrigst  angestrebt 
und  meist  erreicht.  Diejenigen,  welche  die  Bande,  durch  welehe  sie 
an  die  Gemeinde  geknüpft  waren ,  für  zu  hart  und  unerträglich  fan- 
den ,  kamen  gar*  nicht  auf  den  Gedanken,  dass  der  Druck  nur  von 
den  ganz  falschen  Formen ,  an  welchen  die  Verfassung  der  Gemein- 
den, Kreise  und  Provinzen  leidet,  nicht  aber  von  der  Art  des 
Verhältnisses  selbst  herzuleiten  war.  So  kommen  denn  die  Klagen 
über  den  Mangel  an  Pietät  gegen  die  Schule  —  manche  Gymnasien 
konnten  nur  dadurch  die  abgehenden  Schüler  zu  einem  letzten  Be- 
suche bei  ihren  Lehrern  zwingen ,  dass  die  letzteren  das  Zeugniss 
nicht  früher  unterschrieben  I  —  eine  Erscheinung ,  welche  die  mo- 
dernen Zionswächter  aus  allen  möglichen  anderen  Faktoren  abzulei- 
ten pflegen :  so  erklärt  siohs ,  dass  kein  Bedürfniss  eineß  Austau- 
sches von  Meinungen ,  Bedenken  und  Wtinsehen ,  kaum  ein  Notiz- 
nehmen vom  inneren  Leben  der  Schule  sieh  offenbart.  Und  wenn 
man  endlich  beobachtet  hat,  wie  ein  aus  politischen  Gründen  erfolg- 
ter Personenwechsel  in  dem  Gouvernement  einen  Systemwechsel  in 
der  Staatschulpädagogik  herbeiführt  und  somit  die  Traditionen, 
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Sitten,  Anschauungen  und  gemächlichen  Interessen  der  Familien  un- 
barmherzig angreift1,  so  begreift  man,  wie  offenbare,  die  erziehliche 
Wirksamkeit  untergrabende  Opposition  gegen  Ansichten  und  An- 
ordnungen einzelner  Lehrer  oder  der  ganzen  Schale ,  gegen  die  ein- 
geführten Lehr-  und  Lesebiteher  nicht  etwa  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. Das  ganze  System  erzeugt  fort  und  fort  solche  ungesund« 
Stoffe,  weiche  gleichsam  wie  Imponderabilien  jedem  Versuche  der 
Wigung  sowohl  als  der  Erschliessung  spotten. 

Die  bessere  Einsicht  wird  und  muss  siegen,  so  sehr  auch  lange 
Gewohnheit  die  Vorurtheile  befestigt  und  menschliche  Trägheit  cfie 
bequemen  Formen  lieb  gewonnen  haben  mag.  Jede  unbefangene 
Vertiefung  in  dies  Wesen  der  Erziehung  und  der  Schule  wird  immer 
zu  der  oben  ausgesprochenen  Forderung  führen :  es  solle  an  die 
Stelle  des  absoluten  Staatsschulregimentes,  wenn  auch  nicht  ein  ganz 
anderes ,  nur  aus  den  Familien  hervorgegangenes ,  so  doch  ein  an 
die  Mitwirkung  der  letzteren  gebundenes  gesetzt  werden.  Einstim- 
mig sprechen  Solches  aus  gewichtige  Stimmen  von  den  verschieden- 
sten Standpunkten :  W.  von  Humboldt,  dessen  grossartig  freie 
Auffassung  von  der  Wirksamkeit  des  Staates  bereits  erwähnt2; 
Palmer3,  welcher  auch  das  bemerkenswerte  Beispiel  Luthers 
anführt,  Schleiermacber4,  welcher  in  der  fraglichen  Angelegen- 
heit dem  Staate  nur  die  Aufgabe  zuspricht,  »eine  höhere  Potenz  dar 
Gemeinschaft  und  des  Bewusstseins  zu  stiften ,  dann  aber  sie  in  die 
Hände  des  Volks  zurückzugeben«,  Mager5,  welcher  vom  Jahre 
1843 — 1848  mit  scharfer  Waffe  unermüdlich  und  unerschrocken  ge- 


1)  VergL  als  ein  Beispiel  von  vielen  die  Verhandlungen  über  die  preus- 
sischen  Regulative  in  den  Sitzungen  des  Hauses  der  Abgeordneten  vom 
21.  Mai  1860. 

2)  Ausser  dem  angeführten  Werke  vergl.  W.  v.  Humboldt,  Ueber 
Staatserziehung.  Berliner  Monatsschrift  1792,  p.  597.  606.  Ges.  Werke  I. 
p.  336—342. 

3)  Palmer,  Pädag.  l.u.2.Aufl.  p.  453.  In  der  3.  Aufl.  weggelassen. 

4)  Schleiermacher,  Erziehungslehre  p.  528.  Vergl.  dess.  über 
den  Beruf  d.  Staates  z.  Erziehung.   Verhandlungen  der  Berl.  AkacL  1814. 

Schleiermaehers  Werke  Abth.  III.  Zur  Phil.  Bd.  III  p.  227 
bis  251. 

ft)  Ma^er,  Revue  VIII ,  316 -  342 ;  IX ,  46  —  55 ;  444—450 ;  517— 
519;  XIV,  1—8;  XV,  1-19;  XVI,  106—131;  XIX,  359—421. 
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kämpft  hat,  Thierse h,  welcher  das  Widerrechtliche  aller  gewalt- 
samen staatlichen  Eingriffe  richtig  bezeichnend  fortfährt:  »Denkt 
man  dieser  Art  zu  regieren ,  an  welche  wir  uns  allzusehr  gewöhnt 
haben,  nach,  so  findet  es  sich,  sie  ruht  auf  der  Annahme ,  es  sei 
keine  Vernunft  in  den  Eltern,  um  ihnen  ihren  und  ihrer  Kinder  Vor- 
theil  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  es  sei  keine  Kirche  da,  um  sie  an 
ihre  Verantwortlichkeit  zu  erinnern,  und  es  sei  kein  Gott,  dem  ge- 
wissenlose Eltern  Rechenschaft  geben  müssen.  Was  man  der 
Vernunft,  was  man  der  Kirche,  was  man  Gott  anheim 
stellen  sollte,  das  übernimmt  die  allzugeschäftige 
Staatsgewalt1.« 

§.70. 

Als  eine  für  allseitige  Mittheilung  und  gegenseitige  Durch- 
dringung der  dem  Schulwesen  zugewendeten  Interessen  unent- 
behrliche Veranstaltungmuss  die  Schulsynode  anerkannt  und 
deren  zweckmässigste  Gestaltung  und  Benutzung  als  eine  wei- 
tere Hauptaufgabe  des  Schulregimentes  angesehen  werden. 

Kurzsichtige  Lehrer  würden  noch  mehrere  Gespenster  zu  sehen 
glauben,  wie  Unerkenntlichkeit  und  Stolz  von  Seiten  des  »Dorf-  und 
Stadtmagnatenthums«  u.  s.  w.  Allen  diesen  Sorgen  wird  die  Spitze 
genommen  durch  die  einfache  Hinweisung  auf  die  selbstverständliche 
Voraussetzung,  dass  unter  Oberaufsicht  des  Staates  nicht  der  einzel- 
nen Familie ,  sondern  der  Gemeinde  eine  in  bestimmte  Grenzen  ein- 
geschlossene Berechtigung,  dann  aber  der  aus  vielen  Gemeinden  ge- 
bildeten und  durch  Vertrete  r  ineinerSchulsynodereprä- 
sentirten  Schulprovinz,  sowie  den  aus  der  Kirche  und 
aus  dem  Lehrerstande  erwählten  Abgeordneten  die  Mitarbeit  an 
den  grossen  Aufgaben  des  Schulregimentes  zustehen  werde. 

Damit  ist  zugleich  der  Befürchtung  begegnet ,  als  würde  von 
den  Familien  die  Schulpflicht  verabsäumt  werden.  Der  vulgäre  Ra- 
dikalismus wird  das  freilich  sich  nicht  vorstellen  können ,  wird  in 
der  Rohheit  seiner  staatlichen  Anschauungen  immer  so ,  wie  ers  am 


1)  H.  W.  J.Thiersch,  Christliches  Familienleben.  Frankfurt  und 
Esslingen  1854.  p.  100. 
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3.  Juni  1848  in  der  Berliner  Nationalversammlung  gethan,  den  An- 
trag einbringen ,  » die  Schalen  zu  organisiren  und  (was  damit  gar 
nicht  zusammenzubringen  ist)  —  den  Unterricht  unentgeldlich  er- 
theilen  zu  lassen  « 1. 

Ein  Beispiel  einer  in  unserm  Geiste  entworfenen  Schulverfas- 
sung bietet  das  neueste  Unterrichtsgesetz  des  Gantons 'Zürich  2. 

Die  Forderungen,  welche  die  praktische  Pädagogik  aus  der  Idee 
der  Schule  ableitet,  sind  so  klar  und  einleuchtend  wie  die  auf  dem 
benachbarten  Gebiete  der  Kirche,  wo  das  Verlangen  nach  einer 
vollen  Befreiung  von  dem  Druck  der  Staatskirche  in  stetem  Wachsen 
begriffen  und  seiner  Erfüllung  bereits  näher  gekommen  ist 3.  Gleich- 
wie aber  die  Kirche  durch  alle  vorgeblichen  Versuche  einer  allmä- 
ligen  Fortbildung  sich  nicht  hat  beschwichtigen  lassen,  so  muss 
auch  im  Namen  und  Interesse  der  Schule  gegen  halbe  Maassregeln 
protestirt  werden.  Nur  dann,  wenn  das  Princip  des  un- 
beschränkten Staatsschulwesens  aufgegeben  wird, 
kann  die  Schule  zum  Heil  der  Familie  wie  des  Staates 
wahrhaft  gedeihen4. 


1)  Glücklicherweise  ohne  allen  Erfolg,  denn  der  damalige  Minister 
der  geistlichen  Angelegenheiten  GrafSchwerin  hob  hervor ,  dass  » nur 
im  Z  usammenhange  mit  der  Gemeindeordnung  das  Elementar- 
schulwesen geregelt  werden  könne«. 

2)  Beer  und  Hochegger,  Das  Unterrichtswesen  der  Schweiz.  (In : 
»Die  Fortschritte  des  Unterrichts- Wesens  in  den  Culturstaaten  Europas« 
2.  Bd.  2.  Hälfte).  Wien  1868. 

3)  Einen  begeisterten  und  würdigen  Ausdruck  fand  dieses  Verlangen 
z.  B.  in  der  Petition  von  Dr.  Jonas  und  Genossen,  betreffend  die  Selbstän- 
digkeit der  evangelischen  Landeskirche.  Herausgeg.  von  Dr.  Krause. 
Berlin  1860. 

4)  Vergl.  die  im  Ganzen  übereinstimmende  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens bei  Dörpfeld,  »Die  freie  Schulgemeinde  und  ihre  Anstalten  auf 
dem  Boden  der  freien  Kirche  im  freien  Staate«.  Gütersloh  1863  und 
Fröhlich,  »Die  Schulorganisation  nach  den  Forderungen  des  Staats- 
und Kirchenrechts«  u.  s.  w.  Jena  1868.  Ders.  »Pädagog.  Bausteine«  3. 
Aufl.  Jena  1873. 

Ferner :  G  n  e  i  s  t ,  » Die  Selbstverwaltung  der  Volksschule.  Vor- 
schläge zur  Lösung  des  Schulstreites  durch  die  preussische  Kreisordnung«. 
Berlin  1869. 
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2.  Von  dem  Schaldienste. 

§•  71. 

Da  der  Schuldienst  sich  entweder  auf  das  Innere  der  Schale 
oder  ihre  Stellang  beziehen,  das  erstere  aber  theils  im  Lernen, 
theils  im  Thun  der  Schüler  gefanden  werden  kann ,  so  handelt 
die  Lehre  vom  Schaldienste  1 .  vom  Schulunterrichte  and  den 
dahin  abzweckenden  Thätigkeiten ,  2.  vom  Schulleben  und  der 
auf  Pflanzung  und  Erhaltung  einer  Schulordnung  gerichteten 
Wirksamkeit,  3.  von  dem  Schul  verkehr  und  den  durch  die  Ver- 
hältnisse zu  Familie,  Gemeinde  und  den  Schulorganismus  gefor- 
derten Veranstaltungen  des  Lehrers. 

v  Jede  Sohulanstalt  ist  ein  Individuum,  bedarf  daher  freien  Raum 
zu  ihrer  Entfaltung  und  das  Schulregiment  würde  durch  aufgedrungene 
Uniformirung  dem  organischen  Leben  schweren  Eintrag  thon.  In- 
dessen muss  es  doch ,  wie  das  leibliche  Leben  der  Organismen  an 
bestimmte ,  alten  gemeinsame  Gesetze  gebunden  ist ,  so  auch  für  die 
Schulindividuen  ein  System  von  Formen  geben ,  welche  die  Grund- 
bedingungen der  Existenz  und  des  Wachsthums  einschliessen.  Das 
ist  die  Grundvoraussetzung  für  den  zweiten  Theil  der  Scholastik,  die 
Lehre  vom  Schuldienste.  — 

Die  Aufgaben  des  Schuldienstes  müssen  sich  aus  der  Besinnung 
auf  die  Voraussetzungen  ergeben,  an  welche  das  Gedeihen  der  Schule 
geknüpft  ist.  Diese  sind  zunächst  physischer  Natur.  Mag  das  Schul- 
regiment für  gesunde  sonnige  Räume  von  hinlänglicher  Ausdehnung, 
für  Ausstattung  der  Klassen  mit  einem  nach  didaktischen  Bedürf- 
nissen verständig  bestimmten  Material  von  Lehrmitteln  und  Apparaten 
gesorgt  haben  (§.  65) :  wenn  nicht  der  Lehrer  sammt  den  ihm  dienen- 
den Personen  für  die  Behütung,  Schonung,  Erhaltung  des  Geschaffenen 
durch  gewissenhafte  Aufsicht  und  uneigennützige  Mitarbeit  Sorge 
trägt,  so  wird  allmälig,  anfangs  unvermerkt,  später  immer  handgreif- 
licher ,  die  Verderbniss  um  sich  greifen.  Der  Lehrer  hat  hier  also 
das  Amt  eines  treuen  Hausvaters  und  Haushalters.  Auch  seinen 
unmittelbaren  Beruf  bezeichnet  der  Begriff  des  Haushalters  am  besten, 
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wie  fttr  die  falsche ,  in  der  Gegenwart  nur  allzu  häufige  Stellung  der 
Lehrer  zu  ihrer  Schule  kaum  ein  richtigerer  und  vorwurfsvollerer 
gefunden  werden  mag,  als  der  von  Scheibert  gebrauchte  eines 
Werkmeisters  in  der  Lernfabrik.  Das  Schulregiment  muss  auf  Lehrer 
zählen  können,  welche  mit  hausväterlicher  Liebe  und  Treue  das 
lebendige  Brod  des  Unterrichtes  vertheilen.  Ein  solcher  Lehrer  rechnet 
zu  seinen  Amtspflichten  vorerst  die  Arbeit  an  sich  selbst ,  bald  für 
seine  Fortbildung  in  Kenntniss  und  Methode ,  bald  für  Vorbereitung 
auf  grössere  oder  kleinere  Zeiträume,  bald  für  die  Reinigung  und 
Beruhigung  seines  Gemüthes.  Er  arbeitet  ebenso  unmittelbar  für 
seine  Schüler  nicht  blos  im  gewissenhaften  und"  pünktlichen  Abhalten 
der  Lehrstunden,  sondern  auch  im  weisen  Abwägen  der  Schüler- 
arbeiten, sorgfältigen  Oensiren  und  Repetiren :  er  hütet  sich  vor  dem 
egoistischen  Bevorzugen  der  einzelnen  Ehre  bringenden  Schüler  und 
bleibt  eingedenk  seiner  Bestimmung ,  dass  er  nicht  als  Privatlebrer 
für  die  Fähigen,  sondern  für  Alle  und  ganz  besonders  für  die  mittleren 
Naturen  berufen  sei. 

Daran  schliesst  sich  ungesucht  eine  zweite  Aufgabe.  Da  die 
Schule  nicht  blos  Unterrichts-,  sondern  auch  Erziehungsanstalt  ist, 
so  erstreckt  sich  der  Schuldienst  des  Lehrers  auch  auf  alle  die  Zeiten 
und  alle  die  Fälle,  wo  Gesinnung  und  Charakter  des  Schülers  in 
Frage  kommt.  Die  Gesammtheit  dieser  Fälle  lässt  sich  mit  dem  von 
Scheibert  eingeführten  Namen  des  Schullebens  bezeichnen.  Es 
kommt  freilich  viel  darauf  an ,  dass  die  unzweideutige  Grenzlinie 
zwischen  Polizei  und  Führung  genau  eingehalten  und  die  immerhin 
grossen  Summen  schulpolizeilicher  Bestimmungen  nicht  als  fremde 
feindliche  Gesetze  gefürchtet,  sondern  als  einheimische  vertraute 
Sitten  geachtet  und  bewahrt  werden.  Innerhalb  dieses  Rahmens  wird 
der  rechte  Lehrer  möglichst  viele  Gelegenheiten  zur  Uebung  der  sitt- 
lichen und  religiösen  Ideen  zu  veranstalten  suchen.  Gliederung  der 
Schulgemeine  in  kleinere  Ganze,  denen  sellbst  ein  gesellschaftliches 
Gewissen  einwohnen  kann,  Anstellung  von  den  geeigneten  Führern, 
gleichsam  Monitoren,  nicht  des  Unterrichtes,  sondern  des  Lebens,  wo 
das  System  der  Wechselseitigkeit  ganz  anderen  und  bleibenderen  Er- 
folg verspricht  als  auf  dem  Gebiet  der  Lehre,  mit  Hülfe  dieser  ethi- 
schen Organisation  Appellation  an  das  Schnlgewissen ,  wann  und  wo 
nur  irgend  es  gilt,  gegen  einen  der  sieben  Todfeinde  Arnolds  zu 
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kämpfen,  aber  auch  wo  nur  irgend  eine  Gelegenheit  zu  positiven 
frischen  Aeussernngen  des  korporativen  Interesses  in  Turnfahrten, 
Festen,  Wanderungen  sich  ausdenken  lässt:  diese  und  ähnliche  *, 
viel  sinnige  Vertiefung  und  nicht  geringe  christliche  Selbstverleugnung 
fordernde  Praxis  soll  und  wird  der  echte  Lehrer  als  selbstverständ- 
liche Forderung  des  Amtes  als  eines  Dienstes  unter  der  Idee  der 
Schule  betrachten. 

Die  bisher  angedeuteten  Anforderungen  an  den  Schuldienst  be- 
trafen das  Innere  der  Schule .  Da  aber  dieselbe  neben  anderen  Lebens- 
kreisen besteht,  ja  von  ihnen  abhängig  ist,  so  ergiebt  sich  selbst- 
verständlich für  den  Lehrer  als  Vertreter  der  Schule  eine  neue  und 
dritte  Reihe  von  Verpflichtungen.  Vor  allen  Dingen  muss  er  sich 
sagen,  dass  er  nicht  blos  dem  Schulregiment,  welches  ja  doch  — 
wie  auch  immer  seine  Form  sein  möge  —  nur  in  Vertretung  der  Ge- 
meinden und  Familien  handelt,  sondern  den  letzteren  selbst  Rechen- 
schaft schuldig  ist.  Die  Prüfungen  und  Zeugnisse  der  Schüler  sind, 
eine  nothwendige  Konsequenz  dieses  Gedankens.  Die  Unwahrheiten, 
zu  denen  Ambition  und  Egoismus  gemeine  Seelen  unter  den  Lehrern 
leicht  verleiten ,  dass  sie  nur  wenige  und  zwar  die  besten  Klassen 
und  auch  in  diesen  mittels  grober  Kunstgriffe  nur  die  Fähigeren  vor- 
führen, werden  dem  Gerichte  eines  aufgeklärteren  Publikums,  als  das 
jetzige  ist,  von  selbst  verfallen.  Die  Ausstellungen  aber,  welche  vor 
langer  Zeit  F.  A.  Wolff  gegen  Examina  überhaupt  geltend  machte2, 
treffen  mehr  andere  Formen  des  Staatsschulwesens  als  die  Schulen 
selbst,  diese  wenigstens  nur  dann,  wenn  die  Censuren  in  Phrasen 
bestehen  und  noch  überdies  nach  kurzen  Zeiträumen  wiederholt 
werden.  Examina  sind  aber  nur  flüchtige  Berührungen  zwischen 
Schule  und  Haus,  dem  Lehrer  muss  an  Vervielfältigung  und  Vor- 


1)  Die  von  Scheibertim  Jahr  1848  klar  hingestellten  sinnig  erdach- 
ten und  trefflich  motivirten  Anforderungen  an  das  Schulleben  sind  durch 
das  Geräusch  jener  Zeiten  übertönt  und  nicht  nach  Gebühr  beachtet  wor- 
den. Das  bereits  erwähnte  Buch:  »Wesen  und  Stellung  der  höhern  Bür- 
gerschule «  beschreibt  unter  anderen  auch  einige  Hauptformen  des  rechten 
Schuldienstes. 

2)  F.  A.  Wolff  »Mit  jeden  fünf  Jahren  sind  junge  Leute  mit  weni- 
geren Fertigkeiten  zur  Universität  gekommen ,  wenn  gleich  an  mancherlei 
ungeordneten  Kenntnissen  reicher,  oft  eine  splendida  miseria«.  Körte, 
F.  A.  Wolff,  Ueber  Erziehung,  Schule,  Universität.  1835.  p.  179. 
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dichtung  des  Verkehrs  liegen.  Aus  der  Anerkennung  der  Aufgabe 
folgen  leicht  die  nach  der  Individualität  des  Orts  und  der  Umstände 
sich  richtenden  Arten  der  Lösung.  Das  wirkungsloseste  Mittel  sind 
jedenfalls  die  Reden,  welche  bald  als  »Mittheilungen«  bald  als 
»Mahnungen«  der  Schule  an  das  Haus  herantreten,  wenn  sie  isolirt 
bleiben.  Es  scheint  fast ,  als  wenn  der  Glaube  an  die  nachwirkende 
Kraft  der  Thatsachen  abhanden  gekommen  und  der  Aberglaube  von 
den  Wirkungen  der  Worte  an  seine  Stelle  gekommen  wäre.  Die 
Schule  wird  nur  dann  ein  näheres  Verhältniss  zwischen  sich  und  dem 
Hause  wachsen  und  gedeihen  sehen,  wenn  durch  eine  Reihe  gemein- 
samer Erfahrungen,  also  durch  Theilnahme  an  dem  Schulleben, 
wie  dasselbe  oben  in  seinen  Umrissen  gezeichnet  worden,  eine  breite 
empirische  Grundlage  geschaffen  worden  ist.  Diese  herzustellen,  dazu 
bedarfs  keiner  langen  Ansprachen ,  die  natürliche  Sympathie  mit  den 
Interessen  der  Kinder  enthält  Antrieb  genug. 

Wie  mit  dem  Hause,  so  steht  die  Schule  mit  anderen  Schulan- 
stalten in  natürlichem  Verkehr,  so  auch  mit  Behörden,  welche  Rechen- 
schaft, statistische  Angaben,  Urtheile,  Vorschläge  bedürfen.  Auch 
diesen,  mancherlei  Opfer  an  Zeit  und  Kraft  erfordernden  Ansprüchen 
zu  genügen ,  ist  eine  aus  der  Idee  des  Unterrichtes  sich  ergebende 
Anforderung.  ' 

§.72. 

Wo  an  einer  Schule  mehrere  Lehrkräfte  thätig  sind,  da 
erwachsen  aus  den  besonderen  Verhältnissen  weitere  Bedürf- 
nisse und  Anforderungen.  Es  entsteht  ein  System  von  Bezie- 
hungen der  Personen ,  welche  die  Arbeit  unter  sich  so  zu  thei- 
len  haben,  dass  in  der  Vielheit  die  Einheit  herrsche :  es  ergiebt 
sich  auch  das  neue  Verhältniss  des  Direktors,  welcher  mit 
seinem  ganzen  Wesen  der  Idee  seiner  Anstalt  dienen  und  mit 
aller  Energie  in  der  Leitung  eben  so  sehr  der  Einheit  des  Kol- 
legiums als  der  erlaubten  Freiheit  der  einzelnen  Mitarbeiter 
Rechnung  tragen  soll. 

Die  Annahme,  dass  ein  einziger  Lehrer  der  Schule  vorsteht, 
passt  nur  für  die  einfachsten  Verhältnisse.    Nicht  blos  die  grössere 

Stoy,  Encyelopfcdie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  18 
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Schülerzahl,  sondern  mehr  noch  das  gesteigerte  Unterrichtsbedürfniss 
führen  auf  die  Annahme  einer  Mehrheit  von  Lehrern.  Mit  dieser 
Voraussetzung  sind  zugleich  neue  Verhältnisse  gegeben  nnd  mit  ihnen 
•die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Betrachtung. 

Vorerst  ist  soviel  klar,  dass  unter  der  Vielheit  der  Personen  die 
Einheit  der  Wirksamkeit  nicht  leiden  dürfe.  Die  Thätigkeiten  der  mit- 
wirkenden Personen  müssen  also  derartig  geordnet  sein,  dass  etwaigen 
Störungen  vorgebeugt,  einer  Verstärkung  der  individuellen  Wirksam- 
keit möglichst  viel  Vorschub  geleistet  werde.  Eine  Organisation  und 
«in  ihr  entsprechendes  System  fester  Sitten  und  Traditionen  ist  also 
die  nächste  Voraussetzung.  Diese  führt  sogleich  zu  einer  zweiten. 
Schon  ganz  im  Allgemeinen  muss  für  jede  zu  einem  gemeinschaft- 
lichen Werke  vereinigte  Mehrheit  von  Personen  das  Bedürfhiss  einer 
'  Oberleitung  angenommen  werden.  Tief  in  der  menschlichen  Natur 
ist  die  Voraussetzung  begründet,  dass  nicht  jeder  Theilnehmer  im 
Stande  sein  werde ,  die  Idee  des  Ganzen ,  die  Aufgaben  und  Mittel 
in  der  Einheit  des  Bewusstseins  immer  gegenwärtig  zu  haben ,  dass 
vielmehr  auch  zu  dieser  eigentümlichen  geistigen  Thätigkeit,  welche 
bald  als  Vertiefung  bald  als  Besinnung  sich  äussern  soll,  eine  besondere 
Begabung ,  eine  besondere  Zubereitung  des  Gemüthes  und  eine  be- 
sondere Einübung  erforderlich  sei.  Die  Grösse  dieser  Anforderungen 
ist  abhängig  von  der  Art  des  Werkes.  In  der  Natur  der  Schule  aber 
liegt  es ,  dass  die  Concentrirung  der  vielfachen  Ueberlegungen  und 
Sorgen,  welche  ebensowohl  auf  das  innere  Gedeihen  als  die  Stellung 
der  Schule  sich  beziehen ,  nicht  einem  jeden  einzelnen  Mitgliede  des 
Lehrerkollegiums  zugemuthet  werden  dürfe.  Somit  ist  die  Ein- 
setzung eines  Direktors  der  Schule  die  zweite  unabweisbare 
Voraussetzung. 

Die  allgemeinen  Normen ,  nach  welchen  die  Thätigkeit  eines 
Schuldirektors  im  Umriss  gezeichnet  werben  kann,  sind  bereits  unter 
der  einfachsten  Voraussetzung  aus  dem  Begriff  eines  Vertreters  der 
Schule  in  §.  71  abgeleitet.  Als  eigentümlicher  Zusatz  treten  nur 
noch  diejenigen  Aufgaben  hinzu ,  welche  aus  der  Mehrheit  von  Mit- 
arbeitern folgen.  Es  gilt  nämlich,  erstens  bestimmte  Veranstaltungen 
zu  Gunsten  einer  einheitlichen  Wirksamkeit  zu  treffen  und  dann 
zweitens  überall ,  wo  von  anderen  Lebenskreisen  Anforderungen  an 
die  Anstalt  gemacht  werden ,  dieselbe  in  der  erfolgreichsten  Weise 
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an  vertreten.  Das  sind  Aufgaben ,  welche  nur  einer  bevorzugten, 
mit  einem  Uebergewicht  von  Geltung  ausgestatteten  Persönlichkeit 
gestellt  werden  können ,  jedem  einzelnen  Kollegen ,  der  nur  mitten 
unter  seines  Gleichen  steht,  unlösbar.  Darum  ist  als  erste  Bedingung 
für  die  Einsetzung  eines  Direktors  geltend  zu  machen  ein  hinlängliches 
Maass  von  Superiorität.  Ein  Direktor  kann  als  primus  inter  pares 
nur  im  freundschaftlichen  geselligen  Verkehr,  niemals  im  Ernste  des 
Lebens  gelten  wollen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  hat  er  denn  nun  vorerst  die  Kraft, 
für  die  Vereinigung  der  Arbeiter  zu  sorgen.  Die  Hauptbedingung 
der  kollegialischen  Eintracht  liegt  freilich  in  der  Sauberkeit  der  Ge- 
sinnung, in  der  Uebereinstimmung  über  das  Eine,  was  Noth  iet  Hat 
ein  bureaukratisches  Schulregiment  mehrere  egoistische  oder  wohl 
gar  sittlich  unfähige  Kollegen  der  Anstalt  zugewiesen :  dann  wird 
auch  der  begabteste  Director  keine  wahre  Eintracht  des  Wirkens 
herstellen  können.  Aber  abgesehen  von  so  wesentlichen  Mängeln, 
aus  welchen  für  viele  Schulen  Aergerniss  gekommen  ist,  kann  nicht 
einen  Augenblick  bezweifelt  werden,  dass  auch  das  gutgesinnte 
Lehrerkollegium  ohne  besondere  Anregungen  naeh  und  nach  an 
Einheitsgefühl  ärmer  wird.  Solche  Anregungen  zu  schaffen,  ist  dem- 
nach eine  der  ersten  Pflichten  des  Direktors.  Das  Hauptmittel  für 
diesen  Zweck,  die  Konferenz,  kann  in  seiner  Hand  die  grösste  Be- 
deutung gewinnen ,  wenn  er  versteht ,  aus  sich  selbst  didaktisches 
und  seekorgerisohes  Interesse  in  den  Kreis  der  Kollegen  überzu- 
leiten. Ist  er  freilich  selbst  an  diesen  Hauptstücken  arm  oder  mangelt 
ihm  die  Gabe  der  Anregung,  so  sinkt  die  Konferenz  zu  einer  ge- 
sinnungslosen Polizeiinstitution  herab. 

Möge  sie  aber  auch  aufs  Beste  gedeihen  und  wirken ,  dennoch 
werden  —  wie  nun  einmal  die  pädagogischen  Gaben  ungleich  vertheilt 
sind  —  Uebelstände  genug  vorkommen,  Konflicte,  böse  Stimmungen, 
bedenkliche  Reaktionen  im  grösseren  Ganzen,  unrichtige  Wirkungen 
in  Individuen.  Hier  eröffnet  sich  ein  weites  herrliches  Feld  für  die 
Persönlichkeit  des  Direktors.  Hier  soll  er  bald  mit  der  Würde  seines 
Amtes  gewaltsam  einschreiten,  bald  mit  der  Sanftmuth  eines  väter- 
lichen Freundes  mildern  und  ausgleichen,  bald  Fehler  eines  Kollegen 
verwischen,  bald  Anordnungen  eines  anderen  zu  den  seinigen  machen 
und  fortführen ,  das  Alles  seinem  Kollegium  zum  Verständniss  und 

18* 
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zum  Eingehen  vorlegen ,  in  selteneren  Ausnahmefällen  aber  auch  zu 
dem  »  Sic  volo « ,  oder  in  der  Konferenz  zum  Veto  nicht  einmal  sus- 
pensivum,  sondern  decisivum  bereit  und  gerüstet  sein.  Wo  die  beiden 
anderen  Theile  des  klassischen  Spruches,  das:  »in  dubiis  libertas« 
und  »in  omnibus  Caritas*  durch  die  Persönlichkeit  und  öesinnung 
des  Direktors  garantirt  sind ,  da  wird  das  Lehrerkollegium  für  die 
necessaria  gern  ein  unbedingtes  Vertrauensvotum  aussprechen. 

Wesentlich  ist  bei  einem  solchen  Verhältniss  die  Stellung  des 
Direktors  zu  den  Vorgesetzten  und  zu  dem  Publikum.  Wenn  er  von 
den  Behörden  nicht  recht  gehalten  und  geschützt  ist,  woher  nähme 
er  den  vollen  freudigen  Muth  dem  oft  genug  irre  geleiteten  Publikum 
gegenüber?  Wenn  er  von  seinen  Vorgesetzten  nur  als  Rad  in  einer 
grossen  Maschine  behandelt  wird,  woher  käme  ihm  die  selbstbewusste 
männliche  Haltung  seinem  Kollegium  gegenüber?  In  dem  System  des 
unbeschränkten  Staatsschulwesens  wohl  begründet  und  demjenigen, 
der  diePrincipien  zugesteht,  durchaus  unangreifbar  ist  die  Zumuthung 
des  Unterrichtsministeriums  an  die  Direktoren,  dass  sie  über  das 
Privatleben  der  einzelnen  Lehrer  ihres  Kollegiums  geheime  Con- 
duitenlisten  führen,  oder  wie  dann  nach  Aufhebung  jener  Listen 
im  Jahre  1848  als  Ersatz  am  6.  März  1852  verordnet  und  zur  Zeit 
der  Wahlbewegung  ausgeführt  worden ,  in  die  Jahresberichte  Aeus- 
serungen  solchen  Inhaltes  aufnehmen.  Wenn  der  einzelne  Lehrer 
so  erniedrigt  und  sein  Direktor  durch  geheimpolizeiliche  Kommissionen 
herabgewürdigt  wird,  wie  soll  da  ein  gesundes  Verhältniss  zwischen 
dem  doch  in  der  Regel  abhängigen  und  bedürftigen  Lehrer  zu  seinem 
im  Geheimen  entweder  gefährlichen  oder  hülfreichen  Direktor  er- 
wachsen? Oott,  wieviel  gottloser  Kirchenbesuch,  frivole  Loyalität 
kommen  auf  Rechnung  des  Raumer  sehen  Ministeriums ! * 

So  sind  also  die  Formen  auch  hier  von  grosser  Bedeutung,  theils 
diejenigen,  welche  der  Direktor  seinem  Verhältniss  zur  Schule  auf- 
drückt, theils  diejenigen,  welche  ihm  selbst  von  Oben  gesetzt  werden. 
Die  praktische  Pädagogik  wird  hier  die  wesentlichsten  genauer  be- 


ll An  eine  Abschaffung  der  periodischen  Berichte  über  die  einzelnen 
Lehrer  wird  kein  besonnener  Freund  der  Schule  und  des  Lehrerstandes 
denken,  wohl  aber  an  »eine  Säuberung  derselben  von  allen  Rubriken,  ge- 
gen welche  berechtigte  Einwendungen  gemacht  werden  können«.  Vergl. 
den  gediegenenen  Aufs.  v.  Firnhaber  üb.  Zeugnisse  Schmid Encycl.  V. 
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zeichnen,  für  die  Individualität  der  Orte,  Personen,  Verhältnisse  aber 
ziemlichen  Spielraum  lassen.  Je  mehr  der  Direktor  als  Seele  des 
ganzen  Schulkörpers  betrachtet  wird,  desto  besser  gedeiht  dieser 
Körper.  Arnold  v.  Rugby,  welcher  nach  englischem  Recht  und 
Brauch  nicht  die  Pflicht  der  Berichterstattung;  Listensendung,  da- 
gegen aber  das  Recht  der  Wahl  und  Entfernung  der  Lehrer,  der  Be- 
stimmung des  Lektionsplanes  hatte  und  dem  Kuratorium ,  welchem 
über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  seines  Rektors  Bedenken  bei- 
kamen, jede  Auskunft  verweigern  durfte,  dieses  Urbild  eines  Rektors, 
dessen  zweites  Ich  seine  Schule  ist,  pries  diese  —  auf  dem  Kontinente 
unerhörte  und  als  ketzeriseh  verdammte  Unabhängigkeit  im  Regiment 
seiner  Schule  als  das  unentbehrlichste  seiner  Rechte  *. 

Eine  gesunde  Organisation  des  Schulwesens,  auf  welche  die 
deutsche  Natur  besonderes  Anrecht  hat,  wird  auch  in  dieser  Hinsicht 
das  Maass  der  Freiheit  erweitern.  Aus  allem  Bisherigen  muss  das 
erhellen :  der  Direktor  einer  Schule  kann  nur  dann ,  wenn  ihm  ein 
Maass  freier  Bewegung  gestattet  ist,  wirklich  der  Sonne  gleichen,  welche 
1.  stets  Licht  und  Wärme,  2.  oft  Regen  und  Wind,  3.  selten 
Donner  und  Blitz  spendet2. 

II.  Besonderer  Theil. 

§.  73. 

Nach  der  ganzen  Anlage  der  praktischen  Pädagogik  kön- 
nen die  Veranlassungen  zur  Beschränkung  der  allgemeinen 
Sätze  nur  für  die  Alumnate  und  die  Schulen  gegeben  sein.  In 
Betreff  der  Alumnate  führen  die  Begriffe  der  Hodegetik  auf  die 
Verschiedenheit  des  Geschlechts  und  der  Individualität,  die  Ge- 
sichtspunkte der  praktischen  Pädagogik  auf  die  Möglichkeit 
abnormer  Lebensverhältnisse.  In  Betreff  der  Schulen  muss  die 
Besonderheit  in  der  grösseren  oder  geringeren  Weite  des  Unter- 
richtskreises liegen. 

Die  Voraussetzung,  welche  auf  das  Bedürfniss  einer  besonderen 

1)  Wiese,  Briefe  über  engl.  Erz.  1S52.  p.  13.    Heintz,  Thomas, 
Arnold  1847.  p.  52. 

2)  A.  Comenius  Opp,  did.  I,  137. 
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praktischen  Pädagogik  führt,  ist  die,  dass  in  der  Beschaffenheit  der 
Objekte  der  erziehenden  Thätigkeit,  also  der  Kinder  Motive  zn  ent- 
sprechender Gestaltung  der  erziehlichen  Lebensformen  gelegen  sind. 
Solche  Motive  sind  denkbar  ebensowohl  für  das  System  der  unge- 
theilten  als  für  dasjenige  der  getheilten  Erziehung.  Ein  Verhäitniss 
freilich  gehört  selbstverständlich  nicht  in  den  Kreiß  dieser  Befrachtun- 
gen, die  Familie:  denn  eines  Theils  sind  die  Formen  derselben  so 
durch  Naturgesetze  bestimmt ,  dass  die  Gestaltung  derselben  nicht 
in  die  Sphäre  einer  absichtlichen  Wirksamkeit  fällt ,  anderentheüs 
fdhrt  die  Theilung  der  Erziehungsgeschäfte  in  häusliche  und  Schul- 
erziehung  auf  das  Gebiet ,  auf  welchem  auch  die  Familie  durch  freie 
Wahl  ihren  besonderen  pädagogischen  Rücksichten  Geltung  ver- 
schaffen kann,  auf  die  Schule. 

Die  Motive  zur  Modification  der  allgemeinen  praktischen  Päda- 
gogik werden  immer  als  Beschränkungen  erscheinen.  Für  das 
Alumnat  als  diejenige  Form  der  ungeteilten  Erziehung,  deren 
Gestaltung  von  der  bewussten  Thätigkeit  der  Gründer  oder  Leiter 
abhängt,  sind  die  aus  den  specifischen  Bedürfnissen  der  Zöglinge 
erwachsenden  besonderen  Rücksichten  doppelter  Art.  Dieselben 
können  entweder  in  der  Natur,  d.  h.  hier  in  den  normalen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Geschlechts  oder  in  abnormen  Zuständen  liegen, 
die  letztern  aber  bald  in  Lebensverhältnissen,  bald  in  physischen 
oder  sittlichen  Mängeln  der  Zöglinge  gegeben  sein.  Für  die  Schule 
erwachsen  natürliche  Modificationen  durch  die  gegebene  Verschieden- 
heit des  Unterrichtsbedürfnisses,  wie  dasselbe  unbeschadet  der  er- 
ziehlichen Bestimmung  des  Unterrichtes  von  Natur  und  Begabung 
wie  von  Lebensverhältnissen  des  Zöglings  abhängig  ist. 

Demgemäss  hat  der  zweite  Theil  der  praktischen  Pädagogik  zu 
handeln  l.  von  den  Alumnaten  besonderer  Art,  also  A.  von  den 
weiblichen  Alumnaten  oder  Mädcheninstituten,  B.  von  Waisen- 
anstalten, C.  von  pädagogischen  Heilanstalten.  AnRitterakademieen, 
Knabenseminare  und  ähnliche  Alumnate  wird  die  Wissenschaft  nicht 
denken  dürfen,  weil  für  die  Existenz  derartiger  exklusiver  Anstalten 
die  ethische  und  pädagogische  Berechtigung  sich  nicht  nachweisen 
lässt.  Dieser  Theil  wird  ferner  zweitens  handeln  von  den  verschie- 
denen Schulen  und  wird  somit  a.  die  Gymnasial-,  b.  die  Volks- 
schulpädagogik,  jede  mit  ihren  Zweigen,  in  sich  aufnehmen. 
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Erster  Abschnitt. 
Ton  den  Alumnaten  besonderer  Art. 

A.  Von  Mädcheninstituten. 

§.  74. 

Weiblichen  Alumnaten ,  den  sogenannten  Mädcheninstitu- 
ten, legt  die  praktische  Pädagogik  wesentliche  Beschränkungen 
auf.  Die  wissenschaftlichen  Normen,  welche  der  Didaktik  und 
Hodegetik  zu  Grunde  liegen ,  lassen  im  Allgemeinen  die  weib- 
liche Natur  als  weniger  geartet  für  Alumnatserziehung  erschei- 
nen und  weisen  darauf  hin ,  dass  den  naheliegenden  Gefahren 
am  besten  vorgebeugt  werde  durch  Beschränkung  der  Zöglinge 
wie  der  Lehrer  auf  eine  möglichst  kleine  Anzahl ,  isolirte  Lage 
der  Anstalt,  Einführung  von  Lebensformen,  welche  denen  in' 
der  Familie  möglichst  ähnlich  sind. 

Wenn  Riehl  durchaus  Recht  hätte  mit  dem  absprechenden 
Urtheil  in  seiner  »Familie«1:  »In  den  Jungfrauenschulen  vgm  Jahre 
1543  erkennen  wir  erst  recht  die  ehrsamen  Hausfrauen,  wie  sie  uns 
von  den  Bildern  Dürers,  Holbeins  und  Kranachs  hellen  Auges  ent- 
gegenschauen ,  und  in  den  modernen  Pensionaten  und 
Instituten  mögen  wir  die  Damenköpfe  unserer  Alma- 
na chskupfer  und  Modenjournale  erkennen«:  dann  möchte 
eine  Hauspädagogik  für  Mädcheninstitute  ein  müssiges  Unter- 
nehmen sein. 

Die  Wissenschaft  wird  zunächst  das  Bedürfniss  solcher  Institute 
zur  Prüfung  hinstellen  und  wenn  dasselbe  für  gerecht  erfunden,  Ziel 
und  Aufgabe  bestimmen.  Da  aber  die  Erreichbarkeit  dieses  Zieles 
von  den  beiden  Voraussetzungen  abhängt,  dass  1 .  die  weibliche  Natur 
für  Alumnatserziehung  überhaupt  sich  eigne  und  dass  2.  die  gerade 
so  eigentümlichen  Anforderungen  entsprechende  Form  der  Er- 
ziehungsverhältnisse sich  finden  lasse,  so  hat  die  weitere  Darstellung 


* 


1)  Riehl,  Familie  p.  105. 
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der  Wissenschaft  die  an  eine  Alumnatserziehung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts sich  knüpfenden  Erwartungen  und  Befürchtungen  aus- 
einanderzusetzen und  dann  der  allgemeinen  Theorie  der  Alumnats- 
pädagogik diejenigen  Momente  zuzufügen,  welche  aus  jenen  grund- 
legenden Bestimmungen  sich  ableiten  lassen. 

Die  Nachweisung  des  Bedürfnisses  ruht  begreiflicher  Weise  ganz 
und  gar  auf  den  Sätzen  der  allgemeinen  Alumnatspädagogik.  Möchte 
auch,  die  Verpflanzung  von  Mädchen  in  einen  anderen  Boden  als  den 
des  eigenen  Hauses  in  mehr  als  einer  Hinsicht  als  gewagt  sich  er- 
weisen: so  ist  dieselbige  doch  in  allen  denjenigen  Fällen  sittlich 
geboten ,  wo  die  Familie  ihrer  Aufgabe  nicht  genügen  kann.  Hierbei 
nur  an  Fälle  zu  denken,  wo  »die  Familie  die  sittliche  Kraft  zur 
Erziehung  verloren  hat « ,  das  verräth  eine  unverantwortliche  Leicht- 
fertigkeit des  Urtheils.  Es  muss  auch  hier  geltend  gemacht  werden, 
dass  in  einer  grossen  Anzahl  von  Verhältnissen  —  deren  Um- 
gestaltung ausserhalb  der  Grenzen  menschlicher  Macht  liegt  —  eine 
zeitweilige  Entäusserung  auch  der  Mädchen  eine  ernste  Pflicht  und 
eine  Handlung  selbstverleugnender  Liebe  ist 1.  Weit  schwieriger  ist 
die  Hauptfrage ,  in  wiefern  das  Alumnat  für  die  Eigentümlichkeit 
der  weiblichen  Natur  sich  eigne.  Es  handelt  sich  ebensowohl  um  die 
natürlichen  Dispositionen  als  um  die ,  jenen  Dispositionen  entspre- 
chende ,  naturgemässe  Bestimmung  des  Geschlechtes. 

Unter  den  natürlichen  Dispositionen  wird  vor  Allem  die  ver- 
hältnissmässig  grössere  Erregbarkeit  und  Bildsamkeit  der  weiblichen 
Natur  in  Betracht  kommen2;  denn  bei  der  Erweiterung  des  täglichen 
Umganges,  bei  der  Vermehrung  der  Gelegenheiten  zur  Aufnahme 
fremdartiger  Elemente  in  den  Gedankenkreis  liegt  die  Gefahr  einer 
unreinen  Mischung  widerstreitender  Gedanken,  Gefühle  und  Interessen 
nur  zu  nahe.    »Auch  in  den  besten  Mädcheninstituten  finden  sich 


1)  K.  v.  Raumer,  Gesch.  d.  Päd.  III.  S.  235:  »In  Fällen  der  Art 
sind  christliche  Institute  für  die  armen ,  verlassenen  Kinder  eine  unend- 
liche Wohlthat«.  —  F.  H.  C.  Schwarz,  Grundsätze  der  Töchtererzie- 
hung. 1836.  p.  217.  »Eine  weibliche  Erziehungsanstalt,  in  welcher  der 
gute  Geist  einer  bildungsreichen  Familie  waltet ,  ist  eine  wahre  Wohlthat 
für  Mädchen,  welchen  die  erwünschte  Erziehung  im  elterlichen  Hause  ver- 
sagt ist«. 

2)  JeanPaul  Levana:  2tes  Bändchen,  4tes  Bruchstuck  §.  81. 
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Mädchen  zusammen  ans  Familien,  welche  durchaus  nicht  gleich- 
gesinnt, ja  einander  diametral  entgegengesetzte  Ansichten  über 
religiöse  und  vaterländische  Angelegenheiten,  besonders  aber  über 
geselliges  Leben  und  Vergnügen  haben « *.  Eine  an  sich  schon  nicht 
geringe  Gefahr  liegt  also  hier  viel  näher  als  bei  Knaben  und  hat  hier 
viel  grössere  Bedeutung.  Das  Innere  des  Mädchens  ist  zarter  besaitet 
und  kann  leichter  verstimmt  werden.  Es  fragt  sich,  ob  eine  Form 
des  Alumnates  denkbar  sei,  welche  dieses  zarte  leichtverletzliche 
Geschlecht  vor  dieser  Gefahr  schützen  könne.  Die  einfache  Antwort 
lautet :  Beschränkung  der  Zöglinge  auf  eine  so  kleine  Anzahl ,  dass 
nicht  blos  die  Möglichkeit  der  widerstreitenden  Einflüsse  verringert, 
sondern  zugleich  die  grösstmögliche  'Ausdehnung  der  harmonischen 
Einwirkungen  von  Seiten  der  Führer  der  Anstalt  gesichert  werde. 

Auf  dieselbe  Forderung  wird  die  Untersuchung  auch  noch  eines 
zweiten  Hauptpunktes  führen.  Es  handelt  sich  darum,  unbeschadet 
der  allgemeinen  Zweckbestimmung  aller  Erziehung,  nicht  blos  die  In- 
dividualität des  einzelnen  Zöglings,  sondern  auch  die  aus  der  Indivi- 
dualität resultirende  Bestimmung  des  ganzen  Geschlechtes  in  Frage 
zu  ziehen.  Die  moderne  Anschauung  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  so 
manche  Tradition  der  Väter  ignorirt.  Nur  wenig  Beistimmung  würde 
heutzutage  die  ihrer  Zeit  in  grossem  Ansehen  stehende  »  Christliche 
Kirchenordnung «  des  Landes  Braunschweig  vom  Jahre  1543  finden, 
wenn  sie  fordert,  dass  die  Mädchen,  wenn  ihre  Schulstunden  vorüber 
sind,  »zu  Haus  sein  sollen  bei  ihrer  Mutter,  und  von  ihr  tüchtig 
haushalten  lernen «,  und  Justus  Mosers  patriotische  Phantasieen 
über  die  Tochter ,  welche  »  gut  tanzte ,  aber  schlecht  kochte «  und 
über  »die  gute  selige  Frau«2  dürften  kaum  sich  an  das  Tageslicht 
wagen.  Dennoch  aber  haben  alle  die  thörichten  Rufe  nach  einer 
sogenannten  Emancipation  der  Frauen  den  Grandgedanken  über  die 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechtes  wenigstens  in  Deutschland, 
dem  Lande  des  Familienlebens ,  nicht  verdrängen  können  :  »  Dienen 
lerne  bei  Zeiten  das  Weib  nach  seiner  Bestimmung « 3.    Dieser  Be- 


1)  K.  v.  Raumer  1.  c.  p.  210. 

2)  Justus  Moser,  Patriotische  Phantasieen.   1804.  U.  No.  14,  I. 
No.  20 ;  vergl.  No.  3  und  No.  21. 

3)  Eine  klare  und  warme  Betrachtung  des  Gegenstandes  siehe  in :  Ma- 
dame Necker  de  Saussure,  Die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlech- 
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Stimmung  scheint  das*  Alumnat  ziemlich  ungünstig  zu  sein.  In  der 
Familie  wohl  »dienet  die  Schwester  dem  Bruder  doch  früh,  sie 
dienet  den  Eltern«,  aber  wie  ist  das  in  dem  Alumnate  möglich ,  wo 
die  natürlichen  Abstufungen  in  Alter  und  Geltung  fast  verschwinden 
vor  der  überwiegenden  Gleichartigkeit  der  Zöglinge?  Und  wo  finden 
die  vielen  natürlichen  Dienstleistungen  ihre  Stelle ,  welche  die  Fa- 
milie kraft  ihrer  gemeinsamen  Abhängigkeit  von  den  physischen 
Lebensbedingungen  für  jedes  heranreifende  Glied  nach  Maassgabe 
seiner  Kräfte  mehr  und  mehr  geltend  macht,  so  dass  das  Mädchen  un- 
vermerkt und  in  stiller  Gewöhnung  ihrer  hohen  sittlichen  Aufgabe 
nahe  gebracht  werden  kann ,  »dass  sie  sich  ganz  vergisst  und  leben 
mag  nur  in  Anderen«?  Das  Alles  weist  hin  zunächst  auf  die  bereits 
ausgesprochene  Vorbedingung  einer  möglichst  kleinen  Anzahl  von 
Zöglingen,  dann  aber  auf  die  Erfindung  einer  solchen  Haus-  und 
Lebensordnung ,  dass  die  zahllosen  ungekünstelten  Veranlassungen 
zu  häuslichen  Diensten  und  Sorgen ,  wie  dieselben  durch  das  Fami- 
lienleben geboten  werden,  innerhalb  der  künstlichen  Familie  des 
Alumnates  sich  gleichfalls  einstellen.  Dass  dieselben  nicht  als 
Lasten  oder  Zumuthnngen  erscheinen ,  dafür  muss  durch  den  reli- 
giösen Geist  der  ganzen  Haushaltung  gesorgt  sein.  Der  verant- 
wortungsreichen, schwierigen  Aufgabe  des  weiblichen  Alumnates 
sind  nur  Anstalten  gewachsen,  »welche  vom  Christenthum  durch- 
drungen ,  durch  dasselbe  so  geheiligt  sind,  wie  jede  Haushaltung  es 
sein  sollte,  ohne  jedoch  die  Religion  als  Aushängeschild  zu  miss- 
brauchen und  ohne  den  Mädchen  einen  matten  Ernst  und  pietisti- 
sche Redensarten  beizubringen ,  als  wären  diese  Wahrzeichen  des 
rechten  Glaubens« l. 


B.  Von  Waisenanstalten. 

§.75. 

Die  Alumnate  für  Waisenkinder  haben  die  Gleichheit  der 
Lebenslage,  Bedürftigkeit  und  völliges  Losgerissensein  aus  der 

tes.  Buch  I.  Cap.  I — III.  E.  M.  Arndt,  Fragmente  über  Menschenbil- 
dung Th.  III.  Altona  1819. 

2)  £..  v.  Raum  er  1.  c.  p.  235. 
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Familie  zur  Voraussetzung  und  somit  in  den  Zöglingen  einen 
Gedankenkreis  von  eigentümlichem  Charakter  nnd  eigentüm- 
lichen Bedürfnissen.  Ein  Alumnat,  welches  unter  diesen  Vor- 
aussetzungen eingerichtet  wird ,  kann  seiner  schwierigen  Auf- 
gabe nur  dann  einigermaassen  genügen ,  wenn  die  Formen  des 
Anstaltslebens  den  natürlichen  Lebensverhältnissen  angenähert 
werden  können  und  eine  Theilung  des  Ganzen  in  kleinere  fami- 
lienartige Kreise  möglich  machen ,  die  erziehlichen  Kräfte  des 
Hauses  aber  den  Kindern  in  gewissem  Maasse  einen  Ersatz  der 
verlorenen  Familie  zu  bieten  im  Stande  sind.  Im  Angesichte 
der  hier  gegebenen ,  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
wird  die  praktische  Pädagogik  das  »Waisenhaus « nicht  als  die 
für  die  Waiseneraehung  günstigste  Form  bezeichnen. 

Die  Frage  nach  der  besten  Form  der  öffentlichen  Waisenerzie- 
hung gehört  erst  der  christlichen  Zeit  an.  Das  Alterthum  konnte 
dieselbe  nicht  aufwerfen ,  nicht  blos  darum ,  weil  überhaupt  Armuth 
und  Dürftigkeit  nach  der  Natur  der  Verhältnisse  seltener  waren,  son- 
dern vornehmlich  darum,  weil  die  heidnische  Lebensanschauung  nur 
das  Bedürfniss  einer  leiblichen  Pflege  und  Ernährung  kannte.  Die 
grossartigen  Stiftungen  römischer  Kaiser,  vor  Allem  Trajans1,  oder 
von  einzelnen  Privatleuten  wie  von  Plinius  dem  Jüngeren2  u.  A. 
sind  in  solchem  Sinne  gemacht  worden.  Grossartiger  und  tiefer  er- 
scheint die  Barmherzigkeit  gegen  die  Waisen  bei  den  Juden  als  eine 
Sache  frommer  Unterwerfung  unter  Gottes  Gebote 3.  Gemeindesache 
aber  wird  die  Sorge  für  Waisenkinder  erst  in  der  christlichen  Kirche. 
Anfangs  sorgen  Diakonen  und  Diakonissinnen  für  die  Aufnahme  der 
Kinder  in  Familien ,  später  auf  nachdrückliche  Aufforderung  durch 
Kirchenversammlungen  die  Bischöfe  und  Gemeindevorsteher :  wo  die 
Mittel  sich  zusammenbringen  lassen ,  werden  ausserdem  eigene  Ge- 
bäude errichtet,  wie  ein  Waisenhaus  schon  i.  J.  335  in  Byzanz,  ein 


1)  Dio  Cass.  68,  5.  Vergl.  F aufler,  de  pueris  etpuellis  alimentariis* 
Spee.  IL   C ramer,  Gesch.  I.  498. 

2)  Plin.  epitt.  I,  8  und  VII,  18. 

3)  2.  Mos.  22,  22.  5.  Mos.  24,  17.  27,  19. 
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Findelhaus  zu  Mailand  i.  J.  787  l.  Selbstverständlich  weckt  imd 
erwärmt  die  Reformation  die  christliehe  Gemeinde :  das  sechsaehnte 
und  siebzehnte  Jahrhundert  ist  fruchtbar  an  solchen  Schöpfungen, 
wie  z.  B.  in  Hamburg  1597,  in  Frankfurt  a.  M.  1679,  Halle  1694. 
Neben  der  Erziehung  der  Waisenkinder  in  den  für  das  ganze  Be- 
dfirfhiss  nicht  ausreichenden  Waisenhäusern  besteht  die  Privater- 
ziehung der  in  einzelnen  Familien  untergebrachten. 

Das  Letztere  ist  nur  zum  Theü  ein  Werk  der  Noth ,  geboten 
durch  finanzielle  Rücksichten;  es  liegt  vielmehr  hier  ein  principieller 
Gegensatz  verborgen.  Derselbe  fand  einen  grellen  Ausdruck  in  der 
Zeit  Rousseaus  und  der  Philanthropen.  Die  öffentliche  Meinung  er- 
kürte sieh  bald  nicht  etwa  blos  gegen  die  früher  unbedenklich  vor- 
genommene barbarische  Anschliessung  der  Waisenanstalten  an 
Zucht-  und  Versorgungshauser2,  sondern  geradezu  gegen  die  Ver- 
einigung der  Waisen  in  geschlossenen  Alumnaten.  Nachdem  meh- 
rere in  diesem  Sinne  abgefasste  Schriften  erschienen  und  einige,  wie 
die  von  Haun  und  Strack  durch  die  patriotische  Gesellschaft  in 
Hamburg  gekrönt  worden  waren 3,  kehrte  man  an  vielen  Orten  zu 
der  ursprünglichen  Form  der  Unterbringung  in  Familien  zurück. 
Es  fragt  sieh,  ob  das  mit  Recht  geschehen  sei. 

Die  pädagogischen  Principien  weisen  unzweideutig  auf  die  pri- 
vate, die  sogenannte  Kosterziehung  hin.  Kinder,  welche  wie  die 
Waisen  gar  nicht  oder  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer  Kindheit  die 
vielseitigen  und  tiefen  Einflüsse  des  Familienlebens  kennen  lernten, 
müssen  in  dem  Alumnate  nothwendig  arm  bleiben  an  solchen  Ge- 
fohlen,  welehe  nur  innerhalb  eines  kleinen ,  zu  Freud'  und  Leid  eng 
verbundenen  Kreises  sich  gewinnen  lassen ,  können  namentlich  eine 
Menge  von  individuellen  Aeusserungen  der  Theilnahme  nicht  erfah- 
ren und  nicht  beweisen ,  welche  nur  innerhalb  des  engeren  häus- 
lichen Lebens  vorkommen,  werden  mit  ihren  Anschauungen  den 
Verhaltnissen  entfremdet,    denen  sie   entstammen  und  denen  sie 


1}  Die  Stiftungsurkunde  dieses  ersten  Findelhauses  s.  in  Kroger» 
Archiv  für  Waisen-  und  Armeneraehung.  Bd.  II.  p.  132  folg. 

2)  Pfeufer,  Ueber  Waisenhäuser  und  ihre  Notwendigkeit.   Bam- 
berg 1815. 

3)  Haun  und  Strack,  Zwei  Preisschriften  über  Waiseneniehung. 
Hamburg  1780. 
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später  wieder  sich  zuwenden.  Der  Verlast ,  welchen  sie  erleiden, 
erscheint  noch  grösser ,  wenn  sie  nur  vaterlos  sind  und  mit  ihrem 
Eintritt  in  das  Waisenhans  die  Matter  verlieren ,  welche  sie  anter 
Voraussetzung  der  »  Kosterziehung  «  behalten  würden  und  die  Auf- 
gabe wird  noch  schwieriger,  wenn  dieselbe  auf  das  der  Alumnatser- 
ziehung ohnehin  wenig  günstige  weibliche  Geschlecht  ausgedehnt 
wird. 

Will  das  Alumnat  wagen,  alles  das  zu  ersetzen  ?  Vorausgesetzt, 
dass  dasselbe  die  in  der  obigen  allgemeinen  Betrachtung  der  §.57 
bis  61  angegebenen  Hauptbedingungen  in  Räumen  und  Personen 
erfülle,  wie  soll  doch  dasselbe  die  allein  in  dem  Familienleben  frü- 
herer Jahre  gegebenen  Erfahrungen  nachholen  können?  Annähe- 
rungsweise ist  ein  solcher  Ersatz  nur  denkbar  unter  der  einen  inhalt- 
schweren Annahme,  dass  das  Alumnat  selbst  eine  Gestaltung  an- 
nimmt, unter  welcher  das  Zusammenleben  in  Abhängigkeit,  Innigkeit 
und  Durchsichtigkeit  der  Familie  gleicht,  d.  h.  wenn  dasselbe  in 
kleine,  in  gewisser  Weise  selbständige,  Kreise  sich  gliedert. 

Diese  Annahme  führt  in  die  Nähe  einer  Lebensform ,  welche 
als  in  der  Mitte  stehend  die  Vortheüe  der  beiden  entgegengesetzten 
zu  , vereinigen  verspricht,  das  ist  die  Waisenkolonie.  Mehrere 
Lehrerfamilien ,  auf  einem  gemeinsamen  Areal  in  massiger  Entfer- 
nung von  einander  wohnend ,  unterziehen  sich  der  Pflege  jede  von 
10 — 12  Waisenkindern,  jede  ein  individuelles  Dasein  lebend,  nur 
in  einzelnen  gemeinsamen  Handlungen  des  Tages  wie  Hausgottes- 
dienst u.  dergl.  zusammentretend,  innerlich  aber  dauernd  verbunden 
durch  Gleichheit  der  Lebens-  und  Erziehungsprincipien  und  viele 
dieses  geistige  Band  stärkende  Institutionen  —  diese  bilden  die  Glie- 
der der  einen  grossen  Waisenkolonie,  deren  Wohnsitz  selbstverständ- 
lich auf  dem  Lande  bei  ausreichend  günstigem  Ackerboden  gedacht 
werden  muss.  — Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
diese  Form  eines  mehrgliederigen  Alumnates  wesentliche  pädagogi- 
sche Vortheile  bietet,  wenngleich  auf  der  anderen  Seite  zugegeben 
werden  muss ,  dass  einerseits  die  Waisenfamilien  von  einer  gewissen 
Monotonie  sich  nicht  werden  frei  machen  können ,  andererseits  der 
Herstellung  des  Ganzen  in  der  Grösse  der  erforderlichen  finanziellen 
Mittel  ein  nicht  unbedeutendes  Hinderniss  erwachsen  müsse. 

Nun  ist  freilich  zu  allen  ähnlichen  principiellen  Untersuchungen 
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wie  die  obigen  ein  scheinbar  sehr  wichtiges  Zeugniss,  dass  der  soge- 
nannten Erfahrung,  zu  hören.  Aber  wer  wttsste  nicht,  wie  wenig 
in  der  Regel  solche  Zeugnisse  auch  nur  den  gröbsten  Anforderungen, 
welche  an  einen  gültigen  Beweis  zu  stellen  sind ,  genügen  können : 
wie  wenig  bei  ihnen  in  der  Kegel  die  Hauptsache ,  nämlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Bedingungen,  der  räumlichen,  zeitlichen,  per- 
sönlichen, unter  denen  gewisse  Erfolge  eintraten,  berücksichtigt  ist? 
Es  wird  ein  Leichtes  sein ,  einer  jeden  dieser  angeblichen  Erfahrun- 
gen  eine  entgegengesetzte  gegenüber  zu  stellen.  So  wird  z.  B.  — 
um  aas  Vielem  nur  eins  herauszugreifen  —  das  aus  der  Geschichte 
des  Potsdamer  Waisenhauses1  mitgetheilte  Brfahrungszeugniss 
von  dem  im  Jahre  1763  in  Kosterziehung  untergebrachten,  dort  in 
elendem  Dienste  schmählich  missbrauchten ,  verkommenen  und  end- 
lich auf  Mistwagen  wieder  zurückgebrachten  Waisen  reichlich  auf- 
gewogen durch  den  statistischen  Nachweis  aus  der  Geschichte  der 
Kosterziehung  im  Grossherzogthum  Weimar2,  wornach innerhalb 
neun  Jahren  (1815—1825)  aus  der  für  dieses  Land  unverhältniss- 
mässig  grossen  Anzahl  von  723  Pfleglingen  nur  14  »kein  Lob  ver- 
dienten«1, nur  4  als  fehlgeschlagen  bezeichnet  werden  konnten.  So 
kam  denn  in  den  Verhandlungen  über  die  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Systeme  bisher  eine  ungemeine  Rohheit  in  der  Unter- 
suchung zu  Tage.  Die  Parteiführer  hielten  einander  möglichst  grelle 
Bilder  abnormer  Zustände,  wo  möglich  aus  früheren  Zeiten  entgegen, 
in  denen  die  ähnlichen  Zustände  der  häuslichen  Erziehung  wie  der 
Schulzucht  unkritisch  ignorirt  wurden.  Da  erzählte  der  Eine  im  Tone 
des  Karl  von  Karlsberg  von  bleichen  Gesichtern ,  unsittlichen  Strei- 
chen der  Zöglinge,  Veruntreuungen  der  Beamten  in  den  Waisenhäu- 
sern ,  fast  als  wären  diese  nach  Schlözers  Ausdruck  »Mördergru- 
ben«3, da  rollte  der  Andere4,   um  von  der  Kosterziehung  abzn- 


1)  Zarnack,  Geschichte  des  Potsdamer  Waisenhauses.  1824.  p.  422. 

2)  Versuch  einer  Geschichte  der  herzogt.  Waisenanstalt  in  Weimar. 
Henkes  Archiv  für  die  neueste  Kirchen  geschiente.  Bd.  II.  p.  209 — 276. 

Günther,  Die  Waisen  im  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar.  1825. 

3)  Goldbeck,  Erziehung  der  Waisen.  1781. 

Krug  und  Junge,  Nachrichten  über  den  jetzigen  Stand  des  grossen 
Friedrich- Waisenhauses.  Berlin  1822. 

4)  v.  Türk,  Vorsorge  für  Waisen  etc.  1839.  p.  22. 
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schrecken,  ein  Bild  aus  Preussen  auf,  wo  die  armen  Kleinen  anf 
einer  langen  Bank  sitzend  von  der  Behörde  gleichsam  an  die  Min- 
destfordernden versteigert  wurden ,  und  machte  geltend ,  dass  »  der 
gemeine  Mann ,  wie  dumm  er  auch  erscheinen  möge ,  doch  immer 
schlau  sei,  seinen  Vortheil  zu  suchen« 1.  Derartige  Proben  von  Un- 
tersuchung —  das  zwar  unkritische  und  parteiliche,  aber  doch  reich- 
haltige Werk  K  r  ö  g  er  s  liefert  solche  in  Fülle  —  weisen  nachdrück- 
lich hin  auf  die  Notwendigkeit,  in  der  Betrachtung  das  Missbräuch- 
liche  und  die  auf.  der  einen  oder  anderen  Seite  drohenden  Gefahren 
auszuscheiden  und  vorerst  zurückzulegen.  Aus  dieser  Vertiefung 
ergeben  sich  Probleme  für  die  Organisation.  Der  erste  und  Haupt- 
theil  der  Untersuchung  richtet  sich  auf  die  jedem  der  beiden  Systeme 
inwohnenden  wesentlichen  und  notwendigen  Merkmale. 

In  einem  Punkte  muss  den  Berichten  und  Zeugnissen  beson- 
deres Gewicht  beigemessen  werden,  in  dem  Anschlag  der  Kosten, 
welche  mit  jedem  der  drei  Systeme  verknüpft  sind.  Läast  sich  nun 
wirklich  nachweisen,  dass  das  Waisenhaus  die  kostspieligste  der 
drei  Formen  ist,  so  ist  das  für  die  praktische  Pädagogik  ein  neues 
gewichtiges  Motiv,  den  beiden  anderen ,  der  Kosterziehung  und  der 
Waisenkolonie  den  Vorzug  einzuräumen.  Wenn  die  musterhaft  or- 
ganisirte  Anstalt  für  das  Weimarische  Land  im  Jahre  1844  für  jedes 
Kostkind  den  jährlichen  Geldbetrag  von  39  Mark  verausgabte,  wenn 
die  unter  schwierigeren  Verhältnissen  bestehende  Kosterziehung  des 
Berliner  Friedrich- Waisenhauses  in  demselben  Jahre  78  Mark ,  die 
Waisenhauserziehung  dagegen  258  Mark  für  das  Kind  berechnete, 
wenn  ein  ungefährer  Ueberschlag  der  Zuschüsse  an  die  Waisenkolo- 
nie höchstens  die  Hälfte  der  Waisenhauskosten  fordert ,  dann  kann 
die  Waagschaale  kaum  schwanken.  Es  ist  eine  ethische  Forderung, 
dass  bei  sonst  gleichen  Vorzügen  immer  der  in  weiterem  Umfange 
segenbringenden  Veranstaltung  der  Vorrang  gebührt. 

1)  Kroger,  Die  Waisenfrage.  1852.  p.  209—216. 
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C.  Von  pädagogischen  Heilanstalten. 

§.76. 

Die  krankhaften  Zustände ,  welche  zur  Gründung  von  be- 
sonderen Alumnaten  veranlassen  können ,  liegen  entweder  in 
Abnormität  der  leiblichen  Organisation  oder  in  Verderbtheit  der 
Gesinnung.  Die  praktische  Pädagogik  handelt  demnach  a.  von 
Blinden-  und  Taubstummeninstituten,  b.  von  Idiotenanstalten,. 

c.  von  Rettungshäusem. 

« 

Wie  nahe  der  relativen  Gesundheit  und  der  Individualität  die 
Krankheit  liege,  ist  bereits  oben  bemerkt-  Es  ist  ein  natürlicher 
Fortschritt  für  die  praktische  Pädagogik,  wenn  sie  dauernde  Stö- 
rung des  geistigen  Normalzustandes  annimmt  und  die  Maassregeln 
zur  Heilung  in  Betracht  zieht.  Die  Störungen  können  auf  der  Seite 
des  Leiblichen  liegen ,  insofern  von  hier  aus  dem  geistigen  und  sitt- 
lichen Leben  eine  bestimmte  bleibende  Hemmung  erwächst  —  die 
Quelle  ist  bald  in  einzelnen  Sinneswerkzeugen,  bald  in  dem  Central- 
organ  zu  suchen  —  oder  auf  der  Seite  des  geistigen  Lebens,  wenn 
der  Gedankenkreis  solcher  Art  ist,  dass  in  ihm  die  sittliche  Krank- 
heit sich  erzeugt.  Beiden  Arten  von  Krankheit  kann  nicht  ein  ein- 
seitiges diätetisches  oder  didaktisches  oder  hodegetisches  Verfahren 
entgegengesetzt  werden :  nur  die  Einheit  und  Allseitigkeit  der  Be- 
handlung, wie  dieselbe  in  der  Lebensform  des  Alumnates  gegeben 
ist,  scheint  die  zur  Heilung  nöthigen  Kräfte  darzubieten. 

§.77. 

a.  Von  Blinden-  und  Taubstummeninstituten. 

So  verschieden  auch  die  specifischen  Bedürfhisse  der  Blin- 
den und  Taubstummen  sind,  so  haben  doch  die  diesen  Bedürf- 
nissen dienenden  Erziehungsanstalten  die  gemeinsame  Aufgabe, 
der  Einseitigkeit  und  Armnth  des  Gedankenkreises  wie  der 
Verkümmerung  und  Verfälschung  der  Gesinnung  entgegenzu- 
arbeiten.  Eigentümlicher,  auf  psychologische  Einsicht  in  die 
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Bedürfnisse  und  Hülfsmittel  beider  Krankheitsformen  gegrün- 
deter Unterricht  und  eine,  ebenso  auf  die  Gewährung  des  nöthi- 
gen  Schutzes  als  die  Erweiterung  der  Erfahrung  und  des  Um- 
gangs ,  als  die  Pflanzung  frommen  Sinnes  berechnete  Lebens- 
ordnung sind  die  Hauptbedingungen  ftir  das  Gedeihen  des 
Ganzen.  Die  Leiter  solcher  Anstalten  bedürfen  ausser  einem 
in  der  Liebe  thätigen  Glauben  noch  besondere  Gaben  der  Lehre 
und  des  Umgangs. 

«  Frühere  Zeiten  vereinigten  Blinde  und  Taubstumme  an  einem 
und  demselben  Orte  des  Asyls ,  sie  beachteten  nicht ,  dass  in  einem 
solchen  Nebeneinandersein  ohne  die  Möglichkeit  eines  Verkehrs  gera- 
dezu eine  Grausamkeit  liege.  Sonderung  der  Anstalten  ist  demnach 
die  erste  Voraussetzung ,  obschon  die  Zielpunkte ,  welche  auf  beiden 
Seiten  gesetzt  werden  müssen,  in  allen  wesentlichen  Punkten  zusam- 
menfallen. Nur  die  Mittel  sind  verschieden  und  eben  diese  Verschie- 
denheit erheischt  Trennung  der  Räume. 

Am  reichsten  oder  besser ,  am  wenigsten  arm  ist  der  Bünde, 
seine  Bildung  und  Erziehung  erreicht  in  kürzerer  Zeit  ein  höheres 
Ziel.  Gedankenkreis  und  Gesinnung  Beider  bedürfen  der  dringlich- 
sten Hülfe ,  sich  selbst  überlassen  wird  der  Blinde  eine  verschobene, 
der  Taubstumme  leicht  gar  keine  Bildung  gewinnen.  Der  Weg  in 
das  Innere  geht  bei  Beiden ,  da  jedem  ein  Hauptkanal  verschlossen 
ist,  vorzugsweise  durch  den  einen  gesunden  der  beiden  Hauptsinne. 
Dieser  wird  gleichsam  Vikar  für  den  fehlenden.  Und  da  es  nun  in 
der  Natur  gegeben  ist,  dass  das  Auge  voUkommnere  und  schnellere 
Stellvertretung  durch  Getast  und  Gehör  finden  kann  als  das  Gehör 
durch  das  Auge ,  so  liegt  auf  der  Hand ,  dass  der  Taubstummenan- 
stalt mit  dieser  Schwierigkeit  zugleich  die  ganze  Aufgabe  erschwert 
ist.  Blinde  erlangten  nicht  das  eine  oder  andere  Mal ,  sondern  sehr 
oft  einen  hohen  Grad  von  Ausbildung  in  Gewerben  und  Künsten 
ebensowohl  wie  in  Wissenschaften1.  Wie  schon  um  das  Jahr  1600 
—  also  fast  200  Jahre,  bevor  der  eigentliche  Begründer  eines  metho- 

1)  Beispiele  zwar  nicht  von  Blindgeborenen ,  wie  Scapinelli,  aber 
doch  in  [früher  Jugend,  im  3.,  5.  Lebensjahre  Blindgew  ordnen ,  welche 
wissenschaftliche  Berühmtheit  erlangten,  s.  bei  Fr  icke,  de  coecis  eruditis. 
Lips.  J715. 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  19 
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dischen  Blindenunterrichtes,  Valentin  Hany,  den  Plan  einer  all- 
gemeinen Bildungsanstalt  für  blinde  Kinder  der  Pariser  Akademie 
vorlegte  —  Lodovico  Scapinelli,  » der  grosse  Blinde « ,  durch 
den  Unterricht  Manzolisin  den  Stand  gesetzt  wurde,  höheren  Stu- 
dien sich  zu  widmen  und  als  Professor  der  Beredtsamkeit  zu  Pisa  und 
Bologna  sich  in  den  weitesten  Kreisen  Ruhm  zu  erwerben :  so  glänzte 
hundert  Jahre  später  der  im  zweiten  Lebensjahre  erblindete  und  von 
seinem  Vater  und  von  West  unterrichtete  Saunderson  als  Pro- 
fessor der  Mathematik  in  Cambridge:  so  war  Kempeler,  der 
Lehrer  des  blinden  Fräuleins  Paradis,  Erfinder  der  Schach-  und» 
Sprechmaschine ,  so  wirken  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Län- 
dern Europas  Blinde  als  Vertreter  der  Wissenschaft  oder  als  Lehrer 
der  Jugend ,  wie  der  hochverdiente  Knie  in  Breslau 1.  Nimmt  man 
nun  dazu ,  dass  die  Methode  des  Blindenunterrichtes  mit  steter  Be- 
ziehung auf  die  Fortschritte  im  Unterrichte  vollsinniger  Kinder  fort- 
gebildet und  namentlich  auch  die  früher  seltenen  und  kostspieligen 
Lehrmittel,  wie  die  Bücher  und  Karten  in  Relief  einer  weiteren  Ver- 
breitung fähig  gemacht  worden  sind,  endlich,  dass  auch  für  das 
schon  jetzt  durch  Knies  Stechapparat,  mehr  noch  durch  dessen 
Stechmaschine  wesentlich  unterstützte  Schreiben  bald  noch  leichter 
zugängliche  Hülfen  sich  erwarten  lassen:  so  kann  man  wohl  auf 
den  schon  von  Gras  er2  warm  vertheidigten  Gedanken  kommen, 
eine  Absonderung  der  blinden  Kinder  in  besondere  Anstalten  sei 
nicht  eben  nothwendig  und  die  Bildung  derselben  im  Verein  mit  den 
Vollsinnigen  recht  wohl  möglich  3. 

Die  Wissenschaft  wird  diesen  Gedanken  abweisen,  wenn  nach 
dem  Besten  gefragt  wird ,  denselben  aber  für  berechtigt  erklären, 
wenn  von  einem  Nothbehelf  die  Rede  ist.  Es  ist  psychologisch 
nothwendig ,  dass  blinde  Kinder ,  nämlich  blindgeborne  oder  in  den 
ersten  Lebensjahren  erblindete,   durch  jeden  Unterricht,  welcher 


1)  Knies  Schriften  s.  inDiesterweg,  Wegweiser.  4.  Auflage.  II 
p.  596  folgg. 

2)  G  r  a  8  e  r ,  der  durch  Gesicht  und  Tonsprache  der  Menscheit  wieder- 
gegebene Taubstumme  1829  u.  1834. 

3)  (Klein),  Anleitung  zur  zweckmäßigsten  Behandlung  blinder  Kin- 
der von  der  frühesten  Jugend  an,  in  dem  Kreise  ihrer  Familien  und  in  den 
Schulen  ihrer  Wohnorte.  2te  Aufl.  Wien  1844. 
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nicht  speciell  für  sie  berechnet  ist  und  durch  die  bunte ,  nicht  ge- 
mäss ihrem  Fassungsvermögen  vereinfachte  Erfahrung  einen  lücken- 
haften und  an  Verwirrungen  nnd  Missverständnissen  leidenden  Ge- 
dankenkreis erhalten.  Nicht  anders  verhält  sichs  mit  der  Führung. 
Wer  möchte  die  ersten  Grundlagen  des  objectiven  Wollens  dem  Zu- 
fall preisgeben,  welcher  hier,  wo  das  ergänzende  nnd  kontrolirende 
Auge  fehlt,  selbst  in  einem  sonst  wohlgeordneten  häuslichen  Kreise, 
schiefe  nnd  unrichtige  Eindrücke  von  Menschen  und  menschlichem 
Thun  in  Fülle  bringen  und  damit  leicht  tiefe  Schatten  in  das  Gemüth 
werfen  wird?  Die  natürliche  Disposition  der  blinden  Kinder  zu 
Theilnahme  und  Liebe  ist  ausser  Zweifel;  das  Beispiel  des  »sonst 
ganz  rohen  «  Knaben,  welcher  beim  Anhören  des  Liedes  vom  braven 
Mann  bittere  Thränen  vergiesst1,  *hat  sich  jedenfalls  oftmals  bei 
Zeune  und  seinen  menschenfreundlichen  Nachfolgern  wiederholt: 
aber  wie  leicht  kann  selbst  in  wohlwollenden  Umgebungen  Unge- 
duld; unbeabsichtigte  Härte,  Missverstand  diese  schönste  Knospe  des 
kindlichen  Gemüthes  verderben!  Die  Offenheit  für  religiöse  Ein- 
drücke, welche  oftmals  in  rührenden  Ausdrücken  blinder  Kinder 
sich  offenbart ,  wie  bald  kann  sie  verloren  gehen !  Die  Verlockung 
zu  geschlechtlichen  Sünden ,  um  wie  viel  leichter  kann  sie  heran- 
treten, um  wie  viel  schrecklicher  kann  sie  wirken  bei  denen,  welche 
ohnehin  mehr  Veranlassung  haben,  ein  von  den  äusseren  Dingen  ab- 
gekehrtes Leben  in  der  eigenen  Gedankenwelt  zu  leben ! 

Die  grosse  und  schöne  Aufgabe,  die  Blinden  an  den  Segnungen 
einer  christlichen  Erziehung  Theil  nehmen  zu  lassen,  soll  also  eigens 
den  specifischen  Bedürfnissen  angepassten  Alumnaten  übergeben 
werden.  Die  nahe  liegenden  Befürchtungen  einer  Lossreissung  der 
Zöglinge  aus  den  Verhältnissen  des  Lebens,  insbesondere  aus  der 
wohlthätigen  Wärme  der  Familie,  einer  Nichtbeachtung  des  früheren 
nicht  alumnatsfohigen  Alters ,  Vernachlässigung  der  besonderen  Be- 
gabung :  diese  und  andere  Sorgen  verschwinden,  wenn  das  Alumnat 
kleineren  familienartigen  Umfang  oder  eine  diesem  Ziele  entspre- 
chende Gliederung  hat,  in  den  Leitern  und  Mitarbeitern  eine  auf 
Frömmigkeit  des  Herzens  ruhende  intensive  Theilnahme  an  dem  ein- 


1)  A.  Zeune,  Belisar.    Ueber  den  Unterricht  der  Blinden.    1808. 
p.  123. 
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fachen  Leben  der  Zöglinge  wohnt l ,  wenn  für  die  Anlage  von  Blin- 
deninstituten  ander»  gesorgt  sein  wird,  als  bisher  der  Fall  war. 
Eine  Mehrheit  und  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  yon  Anstalten 
ist  von  Nöthen,  verschieden  nach  den  Lebensaltern,  den  Anlagen, 
den  Lebens-  und  Berufakreisea !  Dass  aber  solche*  dringenden  An- 
forderungen zum  Trotz  gegenwärtig  im  ganzen  deutschen 
Reiche,  welches  doch  für  eherne  Denkmäler  nid  andere  zwar 
schöne,  aber  unter  solchen  Nothständen  nicht  erlaubte  Dinge  Millio- 
nen verausgabt,  nur  34  Anstalten  bestehen2  und  von  den  unter- 
richtsbedürftigen Kindern  etwa  nur  der  sechste  Theil  gehörig  ver- 
sorgt ist ,  die  übrigen  Tausende  aber  von  den  Brosamen  sich  nähren 
müssen ,  welche  von  der  vollsinnigen  Herren  Tische  fallen ,  das  ist 
wahrhaft  empörend. 

Ganz  dieselbe  Konsequenz  ergiebt  sich  ans  den  angedeuteten 
ethischen  und  psychologischen  Prämissen  für  die  Erziehung  der 
Taubstummen.  Aber  die  Hinweisung  auf  das  Alumnat  wird 
noch  dringender ,  weil  der  Taubstumme  wegen  seiner  Unfähigkeit, 
die  Sprache ,  also  die  Hauptquelle  für  Erfahrung  und  Umgang  in 
sich  aufzunehmen,  der  Gefahr  einer  Verkümmerung  und  Verfäl- 
schung seines  Gedanken  -  und  Gesinnungskreises  noch  mehr  ausge- 
setzt ist  als  der  Blinde.  Einen  Taubstummen  bilden  kann  geradezu 
heissen  einen  Menschen  schaffen.  Innerhalb  des  gewöhnlichen  Le- 
benskreises und  mit  den  Mitteln  der  allgemeinen  Schule  ist  das  un- 
möglich. 

1)  Die  Berichte  von  Klein  in  Wien  1830,  Georgi  in  Dresden  1836,. 
Knie  in  Breslau  1S39,  Flemming  in  Hannover  1846,  Hientzsch  in 
Berlin  1851  athmen  einen  solchen  Geist.  Eingehende  Betrachtung  der  die 
Blindenerziehung  betreffenden  Hauptfragen  enthalt  dtr  sorgfältige  Be- 
richt Oelweins  über  den  europäischen  Blindenlehrerkongress  i.  J.  1873. 
Vergl.  Allg.  Schulz.  1876  Nr.  7—9. 

2)  Die  ersten  zusammenhängenden  statistischen  Angaben  über  das 
Blindenwesen  jrerden  dem  verdienstvollen  Lachmann  verdankt  in  der 
Schrift :  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  zweckmässigen  Einrichtung  und 
Verwaltung  von  Blinden -Unterrichtsinstituten  etc.  1843.  Die  Biindensta- 
tistik  ist  noch  immer  höchst  mangelhaft.  Die  relativ  vollständigste  Zu- 
sammenstellung der  betr.  Zahlenverhältnisse  enthält  die  neueste  inter- 
essante Schrift  M.  Pablasek,  Die  Blinden  -  Bildungsanstalten  etc., 
Wien,  Holder  1876.  Ueber  Preussen  vergl.  Allg.  Schulzeitung  1876, 
Nr.  15. 
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Wenn  nicht  die  grossen  and  ernsten  Rücksichten  der  Führung 
Geltung  verlangten,  dann  möchte  noch  über  die  Wahl  zwischen 
Alumnat  und  blosser  Schale 1  za  streiten  sein,  möchte  der  hervorge- 
hobene Vortheil,  welchen  der  Umgang  mit  Vollsinnigen  ftlr  die 
Sprachbildung  bietet ,  zu  Gunsten  des  blossen  Schulbesuches  beson- 
ders betont  werden.  Wie  aber  die  Psychologie  den  geistigen  Zu- 
stand Viersinniger  überhaupt  ansehen  lehrt  und  insbesondere  die 
dem  Taubstummen  drohenden  Versuchungen  zu  Vorurtheilen,  Uebel- 
wollen,  Misstrauen,  Undankbarkeit,  Tücke2  als  grosse  und  im  bun- 
ten Treiben  des  bürgerlichen  Lebens  nur  zu  nahe  liegende  Gefahren 
bezeichnet,  wird  eine  gewissenhafte  Erziehung  nicht  daran  denken, 
das  taubstumme  Kind  in  den  besten  Jahren  seiner  Bildsamkeit 
fremden  und  zufälligen  Einflüssen  des  bürgerlichen  Lebens  zu  über- 
lassen. 

Eher  möchte  noch  eine  Einfügung  taubstummer  Kinder  in  die 
Schule  der  Vollsinnigen  möglich  erscheinen.  Aber  nähere  Betrach- 
tung zerstört  auch  diesen  Schein.  Vor  Allem  fällt  der  Anfang  der 
Schulzeit  weg ,  weil  hier  der  Vorsprung  der  Vollsinnigen  allzu  gross 
ist.  Haben  die  Taubstummen ,  wie  bei  den  gegenwärtigen  barbari- 
schen Zuständen  Regel  ist,  bis  zum  Alter  der  Schulpflichtigkeit  noch 
gar  keine  Anleitung  gehabt,  dann  ist  das  erste  Medium  der  Mitthei- 
lung die  natürliche  Zeichensprache  und  hier  also  die  französische 
Schule,  welche  der  Lautsprache  keinen  Werth  beilegt,  noch  nicht 
in  Gegensatz  zu  der  deutschen.  Einstweilen  schreiten  die  vollsinni- 
gen weiter  fort ,  und  wenn  die  Taubstummen  anfangen,  die  Formen 
der  Sprache  einigermaassen  zu  handhaben ,  sind  sie  noch  nicht  ein- 
mal da,  wo  jene  am  Anfang  waren,  trotzdem  dass  der  Gang  des 
Sprachunterrichtes  fllr  beide  im  Wesentlichen  gleich  ist  und  sein 
muss. 

Freilich  ist  fn  Folge  innerer  Verwandtschaft  der  Sprachunter- 
richt für  Taubstumme  immer  dem  allgemeinen  Lehrgange  verwandt 
gewesen.    Wallis,  Einer  der  Ersten,  welche  die  Geschichte  des 


1)  Erörterung  der  Frage  über  Alumnate  und  Schulen  s.  beiHaug, 
Ausführliche  Nachrichten  über  zwanzig  der  vorzüglichsten  Taubstumtnen- 
und  Blinden-Anstalten  Deutschlands.  Augsburg  1845.  p.  206—212. 

2)  Thatsächliches  s.  bei  Kruse,  Ueber  Taubstumme  und  Taubstum- 
menbildung.  Schleswig  1854.  p.  71  folgg. 
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Taubstummenunterrichtes  nennt  —  als  Erster  gilt  der  Benedictiner- 
mönch  Pedro  de  Ponca  f  1584  —  hat  darum  seine  Theorie  vom 
Sprachunterrichte  der  Taubstummen  seiner  im  Jahre  1653  zu  Oxford 
erschienenen  englischen  Grammatik  einverleibt  und  der  sinnige  Hol- 
länder Am  mann  hat  in  seinem  1692  zuerst  erschienenen  »Surdus 
loquens*  zugleich  eine  allgemeine  »dissertatio  de  loquela*  bieten 
wollen,  in  welcher  er  unter  Anderm  auch  im  3.  Capitel  auf  die  Lau-r 
tirmethode  geführt  wird.  Freilich  wird  die  Methode  in  der  eigent- 
lichen Sprachlehre,  sowie  in  Religion,  Geschichte,  Naturbeschreibung, 
Rechnen  u.  a. ,  immer  mit  den  Veränderungen  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  Didaktik  zusammenhängen,  nachdem  einmal  in 
Folge  der  segensreichen  Thätigkeit  des  Abb 6  de  l'£p6e  und  Hei- 
ni cke  (1771),  welche  recht  eigentlich  als  die  grossen  Vormünder 
der  Taubstummen  erscheinen ,  das  Gebiet  der  Taubstummenbildung 
als  eine  besondere  Provinz  in  das  rechte  Verhältniss  zur  philosophi- 
schen Pädagogik  getreten  ist.  Aber  eine  besondere  Provinz 
mit  einer  grossen  Reihe  ganz  eigentümlicher  Gesetze  wird  die  Taub- 
stummenschule sein  und  bleiben  müssen  *. 

Leider  entspricht  auch  hier  der  principiellen  Anerkennung  noch 
bei  Weitem  nicht  die  Zahl  der  bestehenden  Anstalten.  Wenn  man 
auch  den  allgemeinen  Maassstab  von  Schmalz,  dass  auf  eine  Mil- 
lion Bewohner  700  Taubstumme  zu  rechnen  seien,  nicht  als  allge- 
meingültig annehmen  darf,  da  in  den  einzelnen  Ländern  eine  ganz 
ausserordentliche  Verschiedenheit  obwaltet:  —  in  der  Schweiz 
kommt  nach  der  Berechnung  des  ausgezeichneten  Statistikers 
Frans cini  auf  345  Bewohner,  in  Kärnten  auf  224,  in  Österreich. 
Schlesien  auf  1025,  in  Tirol  auf  1296,  in  Dal matien  auf  20 50  ein  Taub- 
stummer, inPreussen  finden  sich  nach  der  neuesten  Zusammenstel- 
lung 2  6591  solcher  Unglücklichen  im  schulfähigen  Alter' —  so  lässt  sich 
doch  leicht  übersehen ,  dass  in  Deutschland  allein  etwa  das  Drittel 


1)  Schmalz,  Kurze  Geschichte  und  Statistik  der  Taubstummen-An- 
stalten und  des  Taubstummen-Unterrichts.  1830.  —  Ueber  die  Taubstum- 
men und  ihre  Bildung  in  ärztlicher,  statistischer,  pädagogischer,  geschicht- 
licher Hinsicht.  1838. 

Ueber  die  Sprache  der  Taubstummen  s.  SteihthalinPrutz,  Mu- 
seum 1851.  I.  p.  904  folgg. 

2)  AUg.  Schulz.  1876.  Nr.  15. 


295 


d.  h.  mehrere  Tausend  schulpflichtiger  taubstummer  Kinder  roh 
aufwachsen  und  mehr  oder  weniger  verkommen.  Der  Ausweg,  wel- 
cher in  einer  Ueberweisung  dieser  Armen  in  die  allgemeine  Schule 
gefunden  werden  sollte,  ist  nicht  zulässig :  von  dem  Verlangen  nach 
besonderen  Anstalten  kann  nicht  abgegangen  werden.  Noch  im 
Jahre  1740  konnte  der  ganze  Gedanke  einer  regelrechten  Taubstum- 
menbildung unter  die  caprices  d'imagination  von  Bruhierd'Ab- 
laincourt  gerechnet  werden1:  es  muss  die  Zeit  kommen,  wo  die 
vollständige  Versorgung  aller  bildungsfähigen  taubstummen  Kinder 
als  eine  so  selbstverständliche  gesellschaftliche  Aufgabe  erscheint, 
wie  die  allgemeine  Volksschule;  noch  ist  sie  in  Gefahr,  vor 
dem  heutigen  Geschlechte  selbst  als  caprice  d'imagination  zu  er- 
scheinen. Uns  wenigstens  ist  bis  heute  nur  das  Grossherzogthum 
Weimar  als  dasjenige  Land  bekannt,  welches  bereits  seit  zwei 
Jahren  den  allgemeinen  Schulzwang  auch  auf  blinde  und  taubstumme 
Kinder  ausgedehnt  und  die  Familien  und  Gemeinden  für  Erfüllung 
dieses  Gesetzes  verantwortlich  gemacht  hat 2. 


§.78. 

b.  Von  Idiotenanstalten. 

So  schwer  auch  im  einzelnen  Falle  die  Grenzlinie  sich  be- 
stimmen läset,  an  welcher  die  Bildsamkeit  blöder  Kinder  auf- 
hört, so  machen  es  doch  die  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  unzweifelhaft,  dass  von  einem  bestimmten 
Grade  an  sowohl  didaktische  als  hodegetische  Arbeit  auf  einen 
gewissen  mittleren  Erfolg  rechnen  könne.  Die  diätetischen 
Maassregeln  müssen  freilich  immer  in  besonderem  Maasse  be- 


1)  Wurde  doch  auch  Kant  durch  seine  physiologischen  Principien 
auf  die  Behauptung  geführt,  dass  den  Taubstummen  nur  einAnalogon 
vonVernunft  zugesprochen  werden  könne!  Vergl.  Kant  Anthropolo- 
gie 1798  p.  49. 

2)  Eine  umfassende  gründliche  Behandlung  erfuhr  neuerdings  die 
Frage  der  Taubstummenbildung  in  Schmid  Encyclopädie  Bd.  IX  durch  Dr. 
Firnhaber. 
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tont  werden  und  schon  ans  diesem ,  wenn  gleich  nicht  blos  aus 
diesem  Grande  hat  das  Alumnat  als  die  auch  für  diese  Abnor- 
mitäten richtigste  Lebensform  eine  schwer  lösbare  Aufgabe. 
Der  Charlatanismus,  welcher  aus  begreiflichen  Gründen  beson- 
ders gern  dieses  Gebietes  sich  bemächtigt,  kann  nur  durch  die 
Waffen  der  Physiologie  und  Psychologie  mit  Erfolg  bekämpft 
werden. 

Was  im  Jahre  1845  aus  Guggenbühls  Cretinenanstalt  auf 
dem  Abendberge  bei  Interlaken  mit  ungemeiner  Prätension  verkün- 
digt und  mit  unkritischer  Leichtgläubigkeit  in  weiten  Kreisen  ge- 
glaubt wurde,  das  kann  heutzutage  als  gerichtet  gelten.  Der  Creti- 
nismus  ist  nicht  heilbar  und  die  Behandlung  derartiger  Kranker 
ist  nicht  eine  Aufgabe  der  Pädagogik,  sondern  der  privaten  und 
öffentlichen  Diätetik.  Die  von  daher  erwachsenden  Probleme  stehen 
in  innigem  Znsammenhange  mit  der  Sorge  für  das  öffentliche  Wohl 1 
und  namentlich  die  prophylaktischen  Veranstaltungen,  wie 
dieselben  z.  B.  in  Sardinien  gegen  den  endemischen  Cretinismus 
in  Vorschlag  gebracht  worden  sind2,  verdienen  allgemeine  Beach- 
tung und  energische  Hülfe  von  Seiten  der  öffentlichen  Gewalten. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Cretinismus  und  Schwachsinnigkeit 
also  ist  entscheidend.  Für  den  Cretin  gehört  das  Asyl,  für  den 
Schwachsinnigen  die  Bildungs- Anstalt.  Gehen,  einigen  Gebrauch 
der  Hände,  todte  Reproduktion  des  Eingeprägten  lernt  auch  der 
Stumpfsinnige :  möge  er  an  Leitern  und  Treppchen,  an  beweglichen 
Spielzeugen  einigen  Unterricht  in  der  Selbsterhaltung  empfangen : 
zusammenfassen,  vergleichen,  unterscheiden  muss  derjenige  können, 
welcher  Gegenstand  der  Erziehung  werden  soll. 

Das  Alumnat  für  Schwachsinnige  —  die  Benennung  Idioten 
empfiehlt  sich  als  ein  brauchbares  Mittel  zur  Unterscheidung  des 
Cretinismus  —  setzt  voraus,  dass  die  beiden  Hauptsysteme  von  Ver- 
kehrsorganen ,  die  der  sensiblen  und  die  der  motorischen  Nerven, 


1)  Koste,  Der  endemische  Cretinismus  als  Gegenstand  der  öffent- 
lichen Fürsorge.  Frag  1855. 

2)  Rapport  de  la  commmion  crteepar  S.  M.  le  r&i  de  Sardaigne  pour 
etudxer  le  crHinisme.  1848. 
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wenn  auch  langsameren  und  schwerfälligen,  doch  einigen  Dienst 
leisten :  diesen  Dienst  zu  vervollkommnen  wird  die  erste  und  immer 
die  hauptsächlichste  Aufgabe,  Handarbeit  und  Lautsprache  eben 
darum  das  Hauptgebiet  für  Fundamentalübungen  bleiben.  Nur  erst 
dann ,  wenn  diese  einigermaassen  gelöst  ist,  darf  an  begriffliche  und 
besonders  an  religiöse  Bildung  gedacht  werden.  Die  in  der  Regel 
vorhandene  Virtuosität  in  der  Reproduktion,  der  sklavischen,  gedan- 
kenlosen, täuscht  leicht  —  wie  denn  auch  Charlatane  und  in  reli- 
giösem Fanatismus  Verblendete  von  jeher  in  dieser  Hinsicht  Anderen 
Täuschung  bereiteten 1.  Auch  das  Gesammtresultat  wird  leicht  irrig 
geschätzt :  keine  Statistik  ist  unzuverlässiger  als  die  der  sogenann- 
ten Heilung  von  Blödsinnigen  2.  Noch  weniger  lässt  sich  die  Dauer 
der  durch  Erziehung  gewonnenen  Bildung  bestimmen.  Die  Stürme, 
welche  in  Folge  der  Pubertätsentwickelung  hereinbrechen,  verwehen 
leicht  die  mühsam  gepflanzten  Keime :  bald  versinkt  die  thierische 
Natur  in  die  alte  Stumpfheit  und  krankhafte  Ruhe,  welche  nur  durch 
die  zeitenweis  hervorbrechende  Gewalt  excitirender  Affekte  unter- 
brochen wird. 

Von  grosser  Bedeutung  hierbei  sind  die  Grade  des  leibli- 
chen Druckes ,  nach  welchen  die  Blöden  in  Stufen  geordnet  werden 
können,  und  die  Ursachen  der  Schwachsinnigkeit,  nach  welchen 
eine  Abtheilung  in  Klassen  sich  ergiebt 3.  Naturanlage ,  später  ein- 
getretene Krankheit,  Verwahrlosung  und  geschlechtliche  Verderbt- 
heit bringen  eigenthümliche  Probleme  der  Erziehung  nahe  und  be- 
rechtigen zu  ganz  verschiedenen  Erwartungen  hinsichtlieh  des  Um- 
fang» und  der  Dauer  der  Erziehungsresultate. 


1)  Gesunde  und  scharfe  Kritik  solcher  krankhaften  oder  sündlichen 
Erziehungsweise  der  armen  Schwachsinnigen  s.  bei  Kern,  »Gegenwart 
und  Zukunft  der  Blödsinnigen«.  Vergl.  Allgem.  Zeitschrift  für  Psychia- 
trie. 1855.  XII.  p.  521. 

2)  Höchst  beachtenswerthe  Notizen  und  Winke  über  die  Statistik  der 
Cretinen,  Blinden  und  Taub  stummen  gab  1 857  Lachmann  in  Matthias 
Organ  Jahrgang  III.  Nr.  10,  11,  1*. 

3)  Material  zur  Beleuchtung  der  angegebenen  Gesichtspunkte  s.  bei 
Rösch,  Untersuchungen  über  den  Cretinismus  in  Württemberg.  1844. 
Der s.  Beobachtungen  über  den  Cretinismus.  1850.  Heft  1,  2,  3. 
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§.79. 

c.  Von  Rettangshäusern. 

Die  schwierigen  Aufgaben  der  pathologischen  Hodegetik 
führen  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  auf  gebieterische 
Forderungen  hinsichtlich  des  Lebenskreises,  durch  welchea  das 
sittlich  kranke  Kind  umschlossen  werden  soll.  Eine  der  wich- 
tigsten unter  den  hier  in  Frage  kommenden  Lebensformen  ist 
das  eigentümliche  Alumnat ,  welches  von  seinem  Zweck  den 
Namen  der  Rettungsanstalt  erhalten  hat.  Die  heilende  und  er- 
ziehende Kraft  dieser  Lebensform  ist  nächst  günstigen  äusseren 
Verhältnissen  vor  Allem  an  die  Voraussetzung  gebunden ,  dass 
die  Leiter  ein  hinlängliches  Maa&s  von  Einsicht  und  gläubiger 
Liebe  besitzen,  um  fernere  böse  Einflüsse  erfolgreich  abzuhalten 
und  edlere  Interessen  sowie  löbliche  Gewöhnungen  zu  pflanzen. 

Die  Aufgabe  der  Rettungsanstalt  ist  offenbar  eine  sehr  zusam- 
mengesetzte. Abgesehen  von  ihrer  Qualität  scheint  sie  schon  durch 
ihr  blosses  Dasein  eine  pädagogische  Wohlthat  zu  sein.  Sittliche 
Krankheit  nämlich,  mag  sie  im  objektiven  Wollen,  also  im  Kreise 
der  natürlichen  Neigungen,  Begehrungen,  Gewöhnungen  liegen, 
oder  im  subjektiven ,  also  im  Kreise  der  corrupten  Werthschätzun- 
gen ,  Vorsätze  und  Maximen  ihren  Sitz  haben,  kann  leicht  in  einem 
solchen  Grade  über  den  gesammten  Gedankenkreis  sich  verbreiten, 
dass  einzelne  Correkturen,  Maassregeln  der  Unterstützung  oder  Be- 
hütung so  wenig  anschlagen ,  als  bei  gewissen  Klassen  und  Graden 
leiblicher  Krankheiten  einzelne  Kurarten.  Die  Analogie  lftsst  sich 
fortsetzen.  Veränderung  des  Wohnorts  ist  für  leibliche  Zustände  der 
bezeichneten  Art  oftmals  die  erste  und  einzige  Vorbedingung :  Los- 
reissung  aus  dem  bisherigen  Lebenskreise  für  gewisse  sittliche  Krank- 
heiten die  nächste  und  wesentlichste  Forderung.  Das  heisst,  es  muss 
wo  möglich  mit  allen  Erinnerungen  gebrochen ,  die  Gewalt  neu  ein- 
dringender Anschauungen  muss  zur  Ueberwältigung  des  vergifteten 
Gedankenkreises  benutzt  werden,  um  gleichsam  auf  dem  so  ent- 
stehenden freien  Räume  Neues ,  d.  h.  neue  Neigungen ,  Interessen, 
Wertschätzungen  pflanzen  zu  können.   Dieser  Forderung  entspricht, 
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so  zu  sagen  durch  sein  blosses  Dasein,  das  Rettangshaus.  Freilich 
nicht  dieses  einzig  und  allein.  Es  kann  die  Erinnerung  an  die  Wai- 
senfrage wohl  leicht  den  Gedanken  an  eine  Art  von  Kosterziehung, 
d.  h.  Unterbringung  in  Familien,  wecken.  Dem  Bedürfniss  der  Los- 
reissung  und  Verpflanzung  in  neuen  Boden  genügt  auch  diese  Form 
der  pathologischen  Behandlung.  So  kommt  also  die  Frage  näher, 
ob  denn  in  der  specifischen  Natur  der  Rettungsanstalt  die  Hoffnung 
auf  Lösung  der  Aufgabe  mehr  Grund  und  Garantieen  antreffe  als  in 
der  Familienerziehung  von  Pflegeeltern?  Die  Principien  für  die  Ent- 
scheidung zu  finden,  ist  nicht  schwer,  wohl  aber  die  Anwendung  auf 
den  einzelnen  Fall. 

Soviel  ist  nämlich  von  vornherein  klar,  dass  die  Unterbringung 
sittlich  Kranker  in  Familien  weit  mehr  Segen  verspricht ,  weil  die 
zahllosen  Hülfen ,  welche  in  der  Gemeinsamkeit  des  häuslichen  Le- 
bens liegen,  die  bedeutungsvollen  Momente,  aufweiche  oben  (§.  54 
und  55)  hingewiesen  worden  ist,  durch  keine  andere  Veranstaltung 
sich  ersetzen  lassen.  Die  Reden  von  Schlauheit  und  Gewinnsucht 
des  »gemeinen  Mannes«  müssen  hier,  sofern  sie  auf  Allgemeinheit 
Anspruch  machen',  eben  so  bestimmt  zurückgewiesen  werden  wie 
oben  bei  der  Waisenfrage.  Freilich  sind  die  Pflegeeltern ,  auch  die 
besten,  noch  immer  keine  natürlichen  Eltern :  sie  stehen  aber  diesen, 
deren  Kraft  in  dem  gegebenen' Falle  sittlicher  Erkrankung  als  unzu- 
reichend angenommen  werden  muss,  an  Wirksamkeit  immer  noch 
am  nächsten  und  wenn  sie  wollen,  werden  sie  —  das  ist  unzwei- 
felhaft —  vieles  leisten  können ,  wozu  die  Anstalt  schwerlich  das 
Vermögen  hat. 

Alles  kommt  hier  auf  Unterscheidung  an  und  eine  allge- 
meine Betrachtung,  wie  dieselbe  unter  dem  Titel:  »Schatten-  und 
Lichtseiten  der  Rettungsanstalten «  angestellt  werden  kann,  führt  zu 
keinem  brauchbaren  Resultate1. 

Die  Grade  und  Arten  der  sittlichen  Krankheiten  sind  es, 
welche  unterschieden  werden  müssen.  Alle  niederen  Grade  kön- 
nen in  geeigneten  Kostfamilien  geheilt  werden  und  darum  sollen 


1)  Belege  zu  dem  Gesagten  finden  sich  in  der  sonst  ausgezeichneten 
Schrift  von  L.  Völter ,  Geschichte  und  Statistik  der  Rettungsanstalten  für 
arme  verwahrloste  Kinder  in  Württemberg.  Stuttgart  1845.  p.  61—76. 
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sie  ihnen  übergeben  werden:  Kindern  dieser  Art  werden  auch 
christliche  Familien  sich  öffnen.  Wer  hier  kein  Vertrauen  in  die 
Lebenskraft  der  Liebe  in  dem  menschlichen  Herzen  setzen ,  keine 
Zuversicht  zu  der  alle  Zweifel  überwältigenden  Macht  des  Evange- 
liums haben  könnte,  den  dürfte  eine  Einsicht  in  die  Akten  des  Jenai- 
schen Hülfsvereins,  in  die  Resultate  einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Er- 
fahrung leicht  eines  Besseren  belehren.  Es  sind  keineswegs,  wie  de 
G£rando  annimmt1,  »noch  unschuldige  Kinder,  welche  blos  die 
Abwesenheit  oder  das  äusserste  Elend  ihrer  Eltern  ohne  Schutz 
lässt«,  nein !  es  sind  Kinder,  welche  »mit  verderblichen  Präceden- 
tien,  mit  zweideutigen  Symptomen  ankommen«,  und  dennoch  werden 
sie  aufgenommen ,  und  dennoch  werden  sie  nach  Ablauf  mehrerer 
Jahre  mit  neuer  Kraft  entlassen !  Die  meisten  von  ihnen  haben  erst 
so  ihre  Familie  gefunden,  FamiliengefUhl  kennen  gelernt,  halten  und 
ehren  die  neuen  Bande,  wie  Kinder  gesünderer  Verhältnisse  die 
Bande  des  Bluts. 

Aber  ganz  anders  stellt  sich  die  Sache ,  wenn  mit  vorgerück- 
terem Alter  tiefere  Verdorbenheit  der  Lebensanschauung,  grobe  Un- 
wissenheit und  Unkultur,  maasslose  Herrschaft  sinnlicher  Triebe  zu- 
sammenkommt :  hier  werden  hülfreiche  Pflegeeltern  sich  nicht  finden, 
gesunde  Familien  sich  nicht  hinlängliche  Kraft  zutrauen  dürfen ,  die 
Gefahr  der  Ansteckung  für  ihre  eigenen  Glieder  fürchten  müssen. 
Für  Kranke  solcher  Art  und  solchen  Grades  eignet  sich  nur  das 
Alumnat. 

Die  Aufgabe  für  eine  solche  Anstalt,  für  das  Rettungshaus,  ist 
oben  bestimmt.  Die  Principien,  nach  denen  jedes  Alumnat  gemessen 
werden  muss,  werden  hier  wo  möglich  zu  verstärkten  Forderungen : 
es  kommen  hinzu  die  inhaltsschweren  Weisungen  der  pathologischen 
Hodegetik,  unter  welchen  nächst  den  für  alle  Fälle  geltenden  Maass- 
regeln des  Unterrichtes  und  der  Gewöhnung  immer  diejenigen  beson- 
dere Betonung  finden  müssen,  welche  gerade  durch  die  speeifische 
Natur  der  einzelnen  Krankheit  geboten  sind.  Die  Gefahr,  das  Indi- 
viduelle zu  übersehen ,  liegt  an  sich  ausserordentlich  nahe  und  wifrd 


1)  De  Ger  an  do,  Die  Öffentliche  Armenpflege,  im  Ausäuge  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  F.  J.  Buss,  Bd.  II,  Abth.  1,  p. 
341.  &  Volt  er  1.  c.  p.  60. 
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noch  vermehrt  durch  den  natürlichen  Zag  verderbter  Naturen  zu 
Verstellung  und  Accommodation  der  Oberfläche  des  eigenen  Wesens 
an  die  allgemeinen  gesetzlichen  Formen.  Es  kann  in  den  Leitern 
leicht  die  grundfalsche  verderbliche  Ansicht  entstehen,  durch  die 
Annahme  der  wohlbedachten  heilsamen  Lebensformen  der  Anstalt 
sei  eine  Umwandlung  des  verderbten  Gedankenkreises  hervorgebracht 
worden.  Hier  ist  vor  Allem  der  Unterricht  ein  unentbehrlicher  Bun- 
desgenosse, nicht  Mos,  obgleich  in  erster  Linie,  weil  er  in  der  Pflan- 
zung von  Interessen  neue  Lebensquellen  aufschliesst1,  sondern  auch 
darum ,  weil  er  Gelegenheit  eröffnet ,  in  das  Innere  des  Kranken  zu 
schauen.  Die  Art,  wie  die  Gaben  des  Unterrichtes  auf- 
genommen, und  die  Ausdauer,  mit  welcher  sie  fest- 
gehalten werden,  ist  in  der  Regel  entscheidender  als 
die  leichtere  oder  schwere  Eingewöhnung  in  Kultus 
und  Lebensordnung  des  Hauses. 

So  weist  Alles  zurück  auf  die  Persönlichkeit  der  Leiter,  denen 
die  Ansammlung  und  Verwerthung  aller  der  individuellen  Erfahrun- 
gen zur  Aufgabe  gemacht  werden  muss.  Eine  ungeheure  Aufgabe ! 
Schon  aus  diesem  Grunde  muss  der  Ausdehnung  der  Rettungsanstalt 
eine  ziemlich  enge  Grenze  gesetzt  werden :  begreiflicher  Weise  kommen 
die  Motive,  welche  für  die  Alumnate  ohne  Unterschied  die  Forderung 
der  extensiven  Beschränkung  erzeugten,  auch  hier  zur  Geltung,  vor 
Allem  die  Forderung  der  Einheit.  Auf  dem  Geftüü  der  unmittel- 
barsten Abhängigkeit  von  dem  Centrum  des  Ganzen,  dem  Hausvater, 
ruht  die  Wirksamkeit  der  objektiven  wie  der  subjektiven  Haassregeln 
der  Anstalt.  Sollte  in  einer  Rettungsanstalt  noch  heute  die  Institution 
des  Altonaer  Waisenhauses  vom  Jahre  1803  sich  vorfinden,  das«  die 
Strafen  durch  den  »Hausknecht«2  ertheilt  werden,  so  wäre  von 
dem  einen  Momente  aus  der  Schlass  auf  die  unrichtige  Anlage  des 
Ganzen  gerechtfertigt.  Vertbeilung  und  Uebertragung  der  hausväter- 
lichen Wirksamkeit  an  mehrere  jüngere  Gehülfen  oder  »Brüder«,  wie 
in  der  bedeutendsten  und  großartigsten  Rettungsanstalt  Deutsch- 


1)  S.  oben  §.  32.  Vergl.  Palmers  Anerkennung  dieses  Satzes  für  die 
RettungsanstaHen,  Pidag.  p.  715. 

2)  Funk,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Waisenhauses  in  Altona 
p.  173.  »Eine  Maassregel,  welche  nur  in  der  jesuitischen  Pädagogik  ihren 
würdigen  Vorgang  findet.«  Palm  er,  Pädag.  p.  711. 
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lands,  in  dem  »Rauhen  Hause«  versucht  worden,  erregt  natürliche 
Bedenken,  welche  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  bedeuten- 
den Persönlichkeit  in  der  Oberleitung  wesentlich  mindern1,  weist 
aber  auf  die  aus  früheren  Untersuchungen  über  Waisenanstalten 
bereits  als  berechtigt  bekannte  Kolonie  als  auf  eine  Form  hin, 
welche  allein  befähigt,  für  mehrere  der  schwersten,  bereits  ange- 
deuteten Probleme  die  Lösung  zu  versuchen2. 

Ueberhaupt  sind  noch  viele  Fragen  unbeantwortet  und  es  muss 
sich  zeigen,  ob  die  Gegenwart ,  welche  der  Gründung  von  Rettungs- 
häusern ein  fast  leidenschaftliches  Interesse  zuzuwenden  begann, 
Kraft  haben  werde,  an  dem  Ausbau  des  ganzen  Systems  mit  Erfolg 
zu  arbeiten.  Am  Anfang  des  Jahrhunderts  erhob  sich  die  Idee  einer 
Erziehung  der  Verwahrlosten  nur  an  einzelnen  Orten.  Pestalozzi  ist 
der  Vater  auch  dieses  grossen  Gedankens ,  Fellenberg  und  J.  Falk 
seine  nächsten  Nachfolger.  Die  Asyle  früherer  Zeiten ,  wie  das  von 
Th.  Odescalchi  zu  Rom  1688  und  das  von  Robert  Young  zu 
St.  Georges  Fields  in  London  gestiftete ,  haben  nur  die  Bedeutung 
erster  Ankündigungen  der  Idee.  Aber  vom  Jahre  1 8 1 3  an  bis  hierher 
wie  viele  solche  Denkmäler  der  rettenden  Liebe!  Schon  im  Jahre 
1846  zählte'] das  eine  Württemberg  23  Rettungsanstalten  mit 
955  Zöglingen:] in  ähnlicher  Weise,  wenngleich  nicht  mit  einer 
solchen  eminenten  Energie ,  sind  seitdem  fast  alle  deutschen  Länder 
an  die  Arbeit  der  Gründung  gegangen3.  Ja  schon  hat  —  nachdem 
namentlich  die  zusammenhängenden  Aufgaben  der  Armenpflege  und 
des  Gefängnisswesens  durch  Schriften  wie  die  von  Julius4  zum 
Gegenstande  allgemeineren  ernsten  Nachdenkens  gemacht  worden 
waren  —  die  Mode ,  welche  aucfi  die  würdigsten  Gebiete  nicht  ver- 
schont ,  sich  der  Sache  zu  bemächtigen  angefangen  und  an  mehr  als 

1)  W edder  kop,  Das  rauhe  Haus  1861. 

2)  Auch  L.  Volt  er  erklärt  die  Colonie  für  die  günstigere  Form  der 
Rettungsanstalt  1.  c.  p.  246. 

3)  Die  Schweiz  hatte  schon  1845  zwanzig  wohleingerichtete  Ret- 
tungsanstalten, über  welche  die  lehrreichen  Mittheilungen  Zell  wegers 
interessante  Mittheilungen  enthalten.  Zell  weg  er,  Die  schweizerischen 
Armenschulen  nach  Fellenberg  sehen  Grundsätzen.  Trogen  1845. 

4)  Dr.  Julius,  Jahrbücher  der  Straf-  'und  Besserungsanstalten,  Er- 
ziehungshäuser, Annenfürsorge  und  anderen  Werke  christlicher  Liebe. 
1830  ff. 
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an  einem  Orte  wurde  mit  einem  Eifer ,  als  ob  die  Zeit  der  Klöster- 
stiftungen wiedergekommen  wäre,  ein  Rettungshaas  gebaut,  zu 
welchem  dann  aus  weiteren  Kreisen  die  verwahrlosten  Kinder  ge- 
schäftig zusammengesucht  werden  mussten. 

Der  praktischen  Pädagogik  wird  aber  trotzdem,  dass  blinder 
Eifer  oft  nicht  die  rechten  Verhältnisse  sich  suchte ,  unter  den  sitt- 
lich kranken  Kindern  die  unumgänglich  nothwendige  Auswahl  nicht 
traf  und  Leute  ohne  wahren  Beruf  blos  nach  der  Parteifarbe  mit  der 
Oberleitung  betraute,  auf  dem  grossen  Arbeitsfelde  der  rettenden 
Liebe  manche  gesunde  Frucht  erwachsen.  Die  Thätigkeit  eines 
Zeller  in  Beuggen  ist  nicht  blos  für  Hunderte  von  geheilten  Kran- 
ken, sondern  auch  für  die  pädagogische  Heilkunde  selbst  von  Segen  *. 
Bis  jetzt  beanspruchten  die  Kettungsanstalten  mit  wenigen  Ausnah- 
men gar  nicht  die  Hülfe  des  Staates.  Wie  in  Württemberg  in  24 
Jahren  924, 680  Gulden  durch  die  Gaben  der  freien  Liebe  aufge- 
bracht wurden  2,  so  wiederholte  sich  auch  in  anderen  Ländern  diese 
Opferfreudigkeit.  Nur  dann,  wenn  das  Gebiet  auch  ferner  von  aller 
fremden  Einmischung  rein  erhalten  wird,  ist  gedeihliche  Fortent- 
wickelang aus  den  ersten  Anfängen  —  denn  anders  dürfen  die  bis- 
herigen Leistungen  bei  allem  Glanz  der  Resultate 3  nicht  angesehen 
werden  —  zu  erwarten.  Der  Staat  würde  —  wie  Palm  er  mit  den 
Worten  Magers  treffend  es  ausspricht4  —  auch  hier  wie  immer, 
wo  es  sich  um  Kirche  und  Schule  handelt,  »einer  Quelle  gleichen, 
in  welcher  hineingeworfenes  Holz  incrustirt«. 


1 )  Z  e  1 1  e  r ,  Beuggener  Monatsblätter.  D  e  r  s.  Lehren  der  Erfahrung 
für  christliche  Land-  und  Armen-Schullehrer.  2  Aufl.  Basel  1851. 

2)  L.  Völterl.  c.  p.  424. 

3)  z.  B.  die  Tuttlinger  Anstalt  bezeichnet  von  108  Zöglingen  als  gera- 
theü  58,  als  zweifelhaft  25,  als  missrathen  6 ;  die  Kirchheimer  Anstalt  von 
93  Zöglingen  als  gerathen  44,  mittelm&ssig  25,  schlecht  9.  Vergl.  L. 
Völterl.  c.  p.  230  u.  231. 

4)  Palm  er,  Pädag.  2.  Aufl.  p.  403  (in  d.  3.  Aufl.  weggelassen). 
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Zweiter  Abschnitt. 
Ton  den  Schalen  besonderer  Art. 

§.  SO. 

Die  Uebersicht  über  die  möglichen  Schulen  schliefst  selbst- 
verständlich alle,  einem  bestimmten  Lebenszwecke,  nicht  aber 
der  Erziehung  dienenden  als  Fachschulen  von  vornherein  aus 
undstelltGymnasium  und  Volksschule  als  die  beiden  ein- 
zigen Hauptklassen  hin.  Das  Gymnasium  gilt  so  als  diejenige 
Anstalt^  welche  auf  möglichst  tiefen  Unterlagen  erbaut  zur  wei- 
teren  Benutzung  wissenschaftlicher  Httlfsquellen  und  zur  Theil- 
nahme  an  der  Leitung  der  Gesellschaft  in  den  Stand  setzen  soll, 
die  Volksschule  als  diejenige  Anstalt,  welche  auf  möglichst  ein* 
facher  Grundlage  erbaut  zwar  nur  auf  gelegentliche  Erweiterung 
des  Unterrichtes  von  Seiten  des  bürgerlichen  Lebens  rechnet, 
aber  zur  fortgesetzten  Aufnahme  und  Verarbeitung  der  zur  gei- 
stigen und  sittlichen  Gesundheit  des  individuellen  und  socialen 
Lebens  notwendigen  Elemente  befähigen  soll.  Der  zwischen 
beiden  Anstalten  liegende  Raum  wird  durch  das  niedere  Gym- 
nasium oder  die  Mittelschule  und  durch  die  höhere  Volksschule 
ausgefüllt. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Mannigfaltigkeit  der  Unter- 
richtsanstalten zu  überschauen ,  so  können  nur  die  Zwecke ,  denen 
diese  Anstalten  zu  dienen  bestimmt  sind,  maassgebend  sein.  Dar- 
nach zerfallen  die  letzteren  in  Berufsschulen  und  Erziehungsschulen. 
Für  die  praktische  Pädagogik  haben  nur  diejenigen ,  welche  inner- 
halb der  Sphäre  des  erziehenden  Unterrichtes  liegen,  Bedeutung. 
Erziehungsschulen  befähigen  freilich  auch  zu  bestimmten  Berufstä- 
tigkeiten, aber  nur  mittelbar,  wie  ja  dem  gesammten  Unterricht 
durch  die  philosophische  Pädagogik  die  Bestimmung  zugesprochen 
ist,  nächstdem ,  dass  er  der  Erziehung  dient,  auch  mittelbar  die  zur 
Verfolgung  erlaubter  Zwecke  günstige  Disposition  dem  Schüler  zu 
geben  (§.21,  p.  35) .  Das  Gymnasium  befähigt  also  für  den  höheren, 
die  Bürgerschule  für  den  niederen  Dienst.   Aber  das  Wesen  dieser 
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Anstalten  wird  durch  jene  mittelbare  Beziehung  nicht  getroffen : 
das  ist  gegeben  in  der  Idee  des. erziehenden  Unterrichtes.  Ihr  speci- 
fischer  Unterschied  kann  demnach  nicht  in  der  Verschiedenheit  der 
Berufsarten  liegen,  in  welche  sie  gleichsam  münden:  er  muss  in 
dem  Unterrichtsbedürfniss  selbst  begründet  sein. 

Nun  liegt  auf  der  Hand ,  dass  die  Führung ,  als  deren  Bundes- 
genosse ja  der  gesammte  Unterricht  arbeitet,  einen  gewissen  Grad 
von  Kultur  des  Gedankenkreises  annehmen  muss,  welcher  als  ein 
Minimum  nicht  fehlen  darf,  wenn  die  Gesinnung  des  Zöglings  eine 
den  Zügen  der  pädagogischen  Teleologie  entsprechende  Richtung  er- 
halten soll.  Dieses  Minimum  zu  geben ,  ist  die  Aufgabe  derjenigen 
Unterrichtsanstalt,  welche  der  Sprachgebrauch  mit  nicht  sehr  glück- 
lich gewähltem  Namen  bald  Elementarschule ,  bald  niedere  Volks- 
schule, bald  Volksschule  schlechthin  nennt1.  Jeder  Zusatz  an  Bil- 
dungsstoff und  demgemäss  an  Bildungszeit  fällt  unter  den  Gesammt- 
begriff  des  nicht  unbedingt  Notwendigen ,  sondern  des  Wünschens- 
werten. Hierzu  kommt  eine  zweite  Erwägung.  Die  gesammte  Ge- 
sellschaft zerfällt  nach  natürlichen  Gesetzen  in  die  beiden  Hauptbe- 
standteile der  Leiter  und  der  Geleiteten .  Die  Letzteren  sind  offenbar 
diejenigen ,  welchen  das  Minimum  von  Kultur  des  Gedankenkreises 
zu  Theil  ward,  die  Ersteren  diejenigen,  welche  bis  zur  wissenschaft- 
lichen Beherrschung  eines  reicheren  Gedankenkreises  vordringen 
konnten,  diejenigen,  welche  man  wohl  auch  den  »leitenden  Stand«2 
nennen  kann.  Zum  Eintritt  in  diesen  Stand  durch  Hinleitung  zur 
wissenschaftlichen  Bildung  zu  befähigen ,  ist  die  Aufgabe  derjenigen 
Schulanstalt,  welche  somit  als  die  höchste  sich  darstellt ,  des  Gym- 
nasiums. 

Zwischen  diesen  beiden  Grenzen  sind  Schulen  verschiedener 
Grade  denkbar ,  die  gewöhnliche  Sprache  bezeichnet  dieselben  ziem- 
lich unbestimmt  durch  die  Namen  der  Land-  und  Stadtschulen,  der 
zweiten  und  ersten ,  auch  der  höheren  Bürgerschule ,  wohl  auch  der 
Unterrealschule,  des  Pädagogiums,  der  lateinischen  Schule,  des  Ly- 
ceums.  Die  Bedürfnisse,  denen  die  verschiedenen  Schulorganismen 
entsprechen  sollen,   wurzeln  in  dem  Anschauungskreise  der 

1)  Entwickelung  u.  Ausführung  dieser  Aufgabe  findet  sich  in  d.  Allg. 
Schulz.  1873.  Nr.  1—4. 

2)  Schleiermacher,  Erziehungslehre  p.  487. 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  20 
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Familien  und  Lebenskreise ,  aus  denen  die  Kinder  hervorgehen  und 
denen  sie  zugeführt  werden  sollen.  Unterschiede  des  bestimmten 
Standes  werden  mittels  dieses  Einflusses  auf  den  Gedankenkreis  sich 
hier  von  selbst  geltend  machen ,  aber  nächstdem  müssen  Beschäfti- 
gungen, Gegend  und  Natur  der  Wohnsitze,  Traditionen,  sociale  Zu- 
stände und  Ereignisse  als  Momente  angesehen  werden ,  welche  auf 
die  Bestimmung  der  Art  und  des  Umfangs  der  Schulanstalten  ent- 
scheidenden Einfluss  ausüben. 

Gymnasien  und  Volksschulen  sammt  den  zwischenliegenden 
Anstalten  werden  demgemäss  im  Laufe  der  Zeiten  sich  nicht  gleich 
bleiben.  Veränderungen  in  dem  bestimmenden  Hauptfaktor,  dem 
Kulturideal  der  gesellschaftlichen  Kreise,  bereiten  sich  nur  sehr 
langsam  vor :  sind  dieselben  aber  einmal  eingetreten ,  so  suchen  sie 
sich  vor  Allem  in  entsprechenden  Schulanstalten  ihren  Ausdruck. 
Die  Geschichte  der  Schulen  im  Zeitalter  der  Reformation,  Friedrichs 
des  Grossen,  der  französischen  Revolution,  der  Befreiungskriege 
bietet  Belege  in  Fülle  von  der  überwältigenden  Macht ,  mit  welcher 
neue  Ideen  alte  Schulformen  sprengten  und  neue  schufen.  So  Hessen 
auch  in  der  Gegenwart  die  Bewegungen ,  welche  zunächst  auf  dem 
Gebiete  der  Volksschule  durch  die  preussischen  » Regulative  «  her- 
vorgerufen ,  von  da  aber  weiter  fortgepflanzt  wurden ,  das  Vorhan- 
densein ähnlicher  Gewalten  ahnen ,  welche  nicht  ungestraft  verletzt 
und  unbeachtet  gelassen  werden ,  endlich  aber ,  als  die  Zeit  erfüllt 
war,  die  unheilvollen  Fesseln  zerbrechen  mussten. 


1.  Von  der  Gymnasialpädagogik. 

§.81. 

Das  Unterrichtsbedürfniss,  welches  dem  älteren  Gymna- 
sium zu  Grunde  liegt,  hat  im  Laufe  der  Zeiten  auf  die  Gründung 
einer  auf  demselben  Princip  ruhenden,  in  den  Mitteln  aber  spe- 
cifisch  verschiedenen  Anstalt,  des  Realgymnasiums  ge- 
führt. Demnach  begreift  die  Gymnasialpädagogik  zwei  Disci- 
plinen  in  sich,  von  denen  die  eine  das  humanistische,  die 
andere  das  realistische  Gymnasium  behandelt.   Die  Unter- 
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suohung  wird  vorerst  die  Aufgabe  und  Bestimmung  des  Gymna- 
siums erörtern  und  bei  da*  Angabe  der  Mittel  und  Wege,  Hül- 
fen und  Hindernisse  nächst  dem  Gemeinsamen  das  einer  jeden 
der  beiden  Anstalten  Eigentümliche  hinstellen.  Die  im  Laufe 
der  Untersuchung  sich  ergebende  Notwendigkeit  einer  Schei- 
dung zwischen  höheren  und  niederen  Gymnasien  innerhalb  der 
beiden  Klassen  führt  auf  die  entsprechenden  praktischen  Dis-  * 
ciplinen. 

Die  Disposition  für  die  Untersuchungen  der  Gymnasialpädagogik 
ist  leicht  gefunden ,  dieselbe  lehnt  sich  als  eine  abgeleitete  Disdpiin 
an  das  System  der  Pädagogik  an.  Es  gilt,  die  Resultate  der  philo- 
sophischen, historischen,  praktischen  Pädagogik  zur  Lösung  der  das 
Gymnasium  betreffenden  Fragen  zu  verwenden. 

Da  das  Gymnasium  ein  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Entstandenes 
und  mannigfach  Verändertes  ist,  so  tritt  hier  die  Frage  nach  der 
Stellung,  welche  dasselbe  zu  dem  jedesmaligen  Zeitbewusstsein  ge- 
nommen habe ,  mit  besonderer  Betonung  auf.  Die  Gymnasialpäda- 
gogik wird  demnach  eine  historische  Darlegung  der  verschiedenen 
Zielpunkte  und  Mittel,  welche  sich  von  den  Zeiten  des  Triviums  und 
Quadriviums  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  bald  auf  längere  bald  auf 
kürzere  Zeit  in  Geltung  erhielten ,  als  die  beste  Orientirung  über  die 
Hauptprobleme  ansehen.  In  diesem  ersten  historischen  Theile  er- 
scheint z.  B.  die  Tyrannei  des  Lateinischen  als  etwas  eben  so  Na- 
türliches als  die  ins  Maasslose  gehende  Reaktion  des  Philanthropis- 
mus: hier  wird  ferner  klar,  dass  dem  Gymnasium  unter  der  Ober- 
herrschaft der  Kirche  sein  Lehrplan  ebensowohl  verdorben  wird  wie 
unter  dem  Einfluss  der  Weltkinder,  indem  die  erstere  von  Vincent 
vonBeauvais  an  bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  an  die  Be- 
schäftigung mit  dem  heidnischen  Altevthume  Befürchtungen  der  ern- 
stesten Art  knüpfend,  die  Studien  einzuschränken  versucht,  die  letz- 
teren von  Montaigne  und  Basedow  an  bis  zu  den  Neuerern  der 
Gegenwart  den  Forderungen  des  Lebens  Rechnung  tragend,  den 
Lehrplan  mit  einem  für  die  Praxis  nützlichen  Vielerlei  angefüllt  haben 
wollen :  hier  erscheint  auch  die  wichtige  Streitfrage  des  Realismus 
im  Zusammenhange  mit  den  grossen  Fragen  des  Zeitalters  längst 

vorbereitet,  näher  und  näher  herankommend,  endlich  durchbrechend, 

20* 
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anfangs  innerhalb  der  Gymnasien  selbst  Vermittelung  fordernd,  end- 
lich in  Gründung  von  Realschulen  als  einer  Art  von  niederen  Fach- 
schulen Lösung  findend ,  bis  dann  von  hier  aus  eine  Annäherung  an 
den  Gymnasialstandpunkt  angestrebt  und  unter  dem  Namen  der 
höheren  Realschule  oder  des  Realgymnasiums  versucht  wird. 

Diese  und  andere  auf  historischem  Grunde  erwachsenen  Fragen 
soll  nun  die  Gymnasialpädagogik  in  ihrem  zweiten,  dem  philoso- 
phischen ,  und  in  dem  dritten ,  dem  praktischen  Theile  bearbeiten. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum ,  die  Zielpunkte  und  die  Mittel  zu 
bestimmen ,  das  ergiebt  eine  Art  Teleologie  und  Methodologie.  Die 
Zielpunkte  liegen  bereits  in  der  philosophischen  Pädagogik  vor,  wenn 
von  der  Ansicht  ausgegangen  wird ,  wie  sich  ziemt ,  dass  das  Gym- 
nasium für  die  Erziehung  des  Individuums  unverkümmert  das  Höchste 
bieten  und  so  für  den  »leitenden  Stand«  heranbilden  solle.  Einseitig- 
keiten, wie  die  oft  verkündigten  Sätze,  dass  der  Begriff  des  Gymna- 
siums nur  der  einer  Vorbereitungsanstalt  für  wissenschaftliche  Stu- 
dien sein  solle,  fallen  unter  solchen  Voraussetzungen  von  selbst  weg 
und  auch  die  inhaltsschwere  Formel :  » dass  dasselbe  zu  einer  tie- 
feren Auffassung  des  nationalen  Lebens  in  seiner  Besonderheit  und 
in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Öesammtentwickelung  des  Men- 
schengeschlechtes vorbilden  solle « 1,  bezeichnet  nur  das  specifische 
Merkmal,  reicht  aber  ffcr  sich  selbst  nicht  hin,  um  die  Idee  des  Gym- 
nasiums in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Schönheit  auszudrücken. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  den  besten  Mitteln  zu  beant- 
worten. Hier  ist  recht  eigentlich  der  Boden  für  die  widerwärtigen 
Verhandlungen  über  Humanismus  und  Realismus,  hier  baute  von 
jeher  der  Aberglaube  von  der  formalen  Bildung  und  der  Gymnastik 
des  Geistes  gern  sich  an :  hier  wurde  durch  Substitution  verschie- 
dener Begriffe,  indem  man  z.  B.  Kenntniss  des  klassischen  Alter- 
thums  und  philologische  Tüchtigkeit  in  den  alten  Sprachen  als  iden- 
tisch setzte,  am  häufigsten  Irrthum  und  Wahrheit  gemischt.  Die 
Untersuchung  wird,  fassend  auf  den  Schätzungen  der  philosophi- 
schen Didaktik,  hier  den  einzelnen  Unterrichtsmaterien  ihr  Recht 
zu  Theil  werden  lassen  und  als  Endresultat  den  Satz  hinstellen,  dass 


1)  Mutz  eil,  Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen  I,  1,  45  ff.  I,  3,  82  ff. 
2,  114  f.  600  ff.  3,  355  f.  391  ff.  401  ff.  4,  25  ff. 
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eine  Bildung  des  leitenden  Standes  ebensowohl  möglich  sei  durch  das 
humanistische  wie  durch  das  realistische  Gymnasium,  wenn  nur  beide, 
jedes  auf  seine  eigene  Weise,  die  Darstellung  menschlicher  Verhält- 
nisse und  demgemäss  des  durch  seine  geistige  Gesundheit 
alles  überragenden  klassischen  Alterthums 1  zur  Grundlage  der  ethi- 
schen und  ästhetischen  Bildung,  Sprachen,  hier  die  alten,  dort  die 
neuen ,  als  die  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  philosophische  Bil- 
dung im  weitesten  Sinne  des  Worts  benutzen ,  Mathematik  als  eine 
Hauptquelle  des  spekulativen  Interesses  und  als  anentbehrliches 
Hülfsmittel  für  höhere  Naturkenntniss ,  diese  letztere  aber  als  ein 
kostbares  Besitzthum  ansehen,  an  welchem  arm  zu  sein  schimpflich, 
für  welches  wenigstens  bestimmte  positive  Dispositionen  in  sich 
zu  tragen  auch  dem  Humanisten  besonders  wohl  anstehe.  Auf  sol- 
cher Einheit  in  der  Grundanschauung  lässt  sich  das  Mehr  oder  We- 
niger für  die  beiden  Klassen  von  Gymnasien  leicht  so  bestimmen, 
dass  immer  demjenigen  Lehrstoff  in  dem  einen  ein  grösserer  Raum 
gestattet  wird,  welchem  nach  menschlichem  Ermessen  gemäss  seinem 
Zusammenhange  mit  der  vorgestellten  oder  angestrebten  Berufssphäre 
ferneres  Fortleben  und  Wachsthum  gesichert  ist.  Es  gilt  nun,  die 
Bedingungen  für  eine  solche  Wirksamkeit  der  Gymnasien  zu  be- 
stimmen :  das  ist  die  Aufgabe  des  dritten  Theils,  der  praktischen 
Gymnasialpädagogik. 

Die  Idee  des  Gymnasiums  führt  auf  ein  Problem ,  welches  dem 
Schulregimente  von  mehreren  Seiten  als  ein  bedeutungsvolles  gestellt 
wird.  Es  handelt  sich  darum,  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von 
Schulen  zu  gründen  oder  wachsen  zu  lassen ,  dass  die  verschiedenen 
Naturen  nach  Graden  der  Begabung  und  des  Interesses  den  ihnen 
zusagenden  Boden  zu  finden  vermögen.  Auch  für  das  Gymnasium 
ist  das  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Nach  den  Anforderungen, 
welche  an  dasselbe ,  das  humanistische  wie  das  realistische ,  gestellt 
werden  mussten ,  kann  das  Aufnahmegesetz  nicht  anders  lauten  als 
dasselbe  bereits  1841  aufs  Entschiedenste  von  M.  Seebeck  ausge- 
sprochen worden:    aufnahmefähig  ist  »ein  für  geistige  Interessen 


1)  Vergl.  die  durch  Wärme  und  Präcision  gleich  ausgezeichnete  Schrift 
(von  M.  Seebeck):  Einige  Worte  zur  Verständigung  über  Sinn  und 
Zweck  unseres  Gymnasialunterrichtes.  Jena  1841. 
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angeregter,  für  ideelle  Auffassung  des  Lebens  empfänglicher  n&d  zu 
selbständigem  und  streng  wissenschaftlichem!  Denken  wohl  befähigter 
Kopf«1.  Bevor  nicht  die  Gymnasien  ebensowohl  von  der  trägen 
Masse  der  Mittelmässigen  als  von  dem  ihnen  aufgedrungenen  Haufen 
der  Interesselosen  befreit  werden  —  so  lange  bleiben  alle  Anfor- 
derungen an  die  Gymnasien  in  der  Luft  schweben.  Die  obersten 
Behörden  in  mehreren  Staaten  arbeiteten  bisher,  ohn.e  es  zu 
wissen,  unausgesetzt  am  Ruin  der  Gymnasien.  Wenn 
künftige  Rechnungsbeamte,  Baukondukteure,  Lieutenants,  Forst- 
leute ,  Aspiranten  des  Freiwilligen-Dienstes  durch  die  omnipotente 
Staatsgewalt  in  die  Gymnasien  hineingetrieben  werden,  dann  sind 
diese  Anstalten  schmählich  herabgedrückt  und  ihr  Einfluss  auf 
Erhebung  und  Veredlung  der  Geister  mussimmer  ge- 
ringer werden.  Sie  erscheinen  als  blosse  Vorstufen  zum  Staats- 
dienste, denen  man  ungestraft  nicht  ausweicht,  als  Pflanzstätten  des 
egoistischen  Interesses.  Giebt  es  eine  schwerere  Versündigung  an 
der  Idee  des  Gymnasiums ,  als  die ,  deren  so  das  Gouvernement  sich 
schuldig  macht? 

Man  kann  eine  Minderung  des  Schadens  in  der  Thatsache  finden 
wollen ,  dass  nicht  wenige  Schüler  der  Gymnasien  aus  den  unteren 
Klassen  abgehen :  aber  man  täuscht  sich.  Wenn  Unberufene  durch 
die  Worfschaufel  der  Examina  endlich  herausgeworfen  werden,  so 
müssen  sie  ja  doch  Jahre  lang  als  träge  Masse  das  Ganze  gelähmt 
haben :  wenn  sie  dann  von  einer  strengeren  in  eine  laxere  Anstalt 
ziehen,  so  helfen  sie  letztere  in  ihrer  Immoralität  noch  mehr  befesti- 
gen :  wenn  sie  aber  aus  freiem  Entschlüsse  die  ganze  Carriere  ver- 
lassen ,  so  nehmen  sie  nichts  mit  als  die  ersten  Anfänge  einer  auf 
längere  Zeit  und  sorglichen  Fortbau  berechneten  Bildung,  gleichsam 
Trümmer  eines  ihnen  bestimmten  Gebäudes,  an  welche  dann  die 
Praxis  des  Lebens  ungeordnete  Massen  ansetzen  wird.  Zu  solchen 
traurigen  Betrachtungen  giebt  die  Statistik  der  Gymnasien  erschre- 
ckend viele  Beispiele.  So  wie  das  Gymnasium  zu  Bonn  in  den  21 
Jahren  von  1833 — 1854  unter  1214  entlassenen  Schülern  nur  265 
reif  gewordene,  dagegen  949  unausgebildet  gebliebene  zählte:  so 
wiederholt  sich  dieses  Verhältniss  an  vielen  anderen  Orten ,  ja  bis- 


1)  (M.  Seebeck)  Ueber  Sinn  und  Zweck  etc.  p.  14. 
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weilen  noch  bei  Weitem  ungünstiger,  wie  z.  B.  in  Coblenz,  wo  in 
17  Jahren  von  1539  entlassenen  Gymnasiasten  1356  als  unreif  ab- 
gingen l. 

Wenn  für  alle,  den  hohen  und  schwierigen  Aufgaben  des  Gym- 
nasiums nicht  gewachsenen  Kräfte  der  entsprechende  andere  Boden 
gesichert,  d.  h.  hier  eine  oder  mehrere  zwischen  der  Bürgerschule 
und  dem  Gymnasium  stehende  Anstalten  —  wir  könnten  sie  Unter- 
gymnasien oder  Mittelschulen  nennen,  —  zur  Befriedigung  des  ent- 
sprechenden Unterrichtsbedürfnisses  bereit  stünden :  dann  erst  möch- 
ten die  immer  und  immer  wieder  sich  erneuenden  Vorschläge  zur 
Heilung  der  Gymnasialgebrechen  mehr  werden  als  blosse  geschicht- 
liche Denkmäler  und  Beweise  von  der  Tiefe  und  Innigkeit  der  deut- 
schen Pädagogik2.  Die  im  Jahre  1848  hervorgetretene  und  seit 
dem  Siegesjahre  1870  mit  übelangebrachtem  Patriotismus  angeprie- 
sene Idee  eines  Gesammtgymnasiums  sowie  der  Plan,  die 
Sprachstudien  der  Gymnasien  zu  beschränken ,  so  verschieden  die- 
selben auch  in  der  Ausführung  sich  ausnehmen ,  ruhen  doch  beide 
auf  der  Voraussetzung  von  der  Notwendigkeit  einer  Concession 
gegen  diejenigen  Interessen  des  Staatsdienstes  und  des  bürgerlichen 
Lebens ,  denen  das  Gymnasium  unmittelbar  zu  dienen  gar  nicht  be- 
stimmt ist. 

Der  dritte  Theil  der  Gymnasialpädagogik  wird  unter  solchen 
Voraussetzungen  aus  der  allgemeinen  Lehre  vom  Schuldienste ,  von 
den  Rechten  und  Pflichten  der  einzelnen  Lehrer ,  dem  Kollegium, 
dem  Direktor  die  meisten  Sätze  unverändert  entnehmen.  Das  —  so 
zu  sagen  —  purificirte  Gymnasium  kommt  dem  Ideal  der  Schule  am 
nächsten.   Der  Lehrplan  wird  im  Geiste  des  hier  geradezu  typischen 


1 )  Werthvolle  Notizen  und  rücksichtslose  Mittheilungen  wie  anregende 
Gedanken  in  Fülle  bietet  das  nachstehende  "Werk ,  —  zugleich  ein  ge- 
wichtvoller Protest  gegen  die  preussische  Unterrichts-  und  Prüfungsord- 
nung der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  vom  6.  October  1859  —  : 
P.  Ch.  Sternberg,  Die  unabweisbare  Notwendigkeit  einer  gründlichen 
Reform  der  Gymnasien.  Stuttgart  1860. 

2)  Die  kürzeste  Mittheilung  über  die  bis  1850  ans  Licht  getretenen 
Reformpläne  für  das  deutsche  Gymnasium  bietet  die  lichtvolle  Darstellung 
von  Mut zell,  Pädagogische  Skizzen  die  Reform  der  deutschen  höhern 
Schulen  betreffend.  Berlin  1850  und  Mager,  Revue  1850  Dez.  Abth.  I. 
Nr.  12.  p.  351—398. 
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Satzes  ans  Aristoteles  entworfen  werden1:  »Die  Jugend  wird  im 
Zeichnen  unterrichtet,  nicht  um  sich  beim  Kaufe  und  Verkaufe  von 
Hausgeräthen  und  anderen  Kunstsachen  nicht  hintergehen  zu  lassen, 
sondern  um  Einsichten  in  das  Wesen  der  körperlichen  Schönheit  zu 
erlangen ;  denn  überall  auf  das  Vorth eilhafte  zu  sehen,  ist  des  Freien 
und  Edelsinnigen  unwürdig. «  Aber  nicht  blos  entworfen ,  sondern 
auch  gehandhabt.  Gegenwärtig  ist  es  eine  gar  nicht  auffällige  That- 
sache ,  dass  das  egoistische ,  berechnende  Interesse  Alles  nur  nach 
dem  Verhältniss  zum  Examentarif  schätzt  und  betreibt.  Erschei- 
nungen wie  die  im  Juli  1861  auf  dem  Turnplatze  eines  grossen 
Staatsgymnasiums  von  Norddeutschland  beobachtete ,  dass  die  Pri- 
maner auf  dem  Turnplatze  —  jedenfalls  nicht  ohne  Mitwissen 
des  inspioirenden  Lehrers  —  anstatt  am  Turnunterricht  Antheü  zu 
nehmen  —  regelmässig  griechische  Exercitia  arbeiteten  — 
werden  in  demjenigen  Gymnasium  eine  sittliche ,  ja  psychologische 
Unmöglichkeit  sein,  in  welchem  nicht  für  ein  Abiturientenzeugniss, 
Befreiung  vom  Militairexamen  und  für  andere  Privilegien  gearbeitet 
wird.  Auch  das  Schulieben  wird  hier  am  ehesten  im  Geiste  einer 
edlen  Freiheit  verlaufen  und  namentlich  in  der  Prima  wird  die  Frucht 
eines  Umgangs  mit  den  Würdigsten  aller  Zeiten  in  freiem  männlichem 
Gehorsam  sich  offenbaren.  Ein  Direktor  von  echtem  Beruf  wird  im- 
mer wie  Th.  Arnold  bekennen  2 :  »Wenn  ich  mich  auf  meine  Sexta 
(Prima)  verlassen  kann,  dann  giebt  es  keinen  Posten  in  England,  mit 
weichem  ich  den  meinigen  vertauschen  möchte. «  Anstatt  des  ver- 
fälschten Ehrgefühls  der  Prima,  welchem  heutzutage  selbst  Direk- 
toren oft  genug  schmeicheln,  und  dem  unsaubern  Korporationsgeiste, 
welcher  nur  Rechte  aber  nicht  Pflichten  kennt ,  wird,  dann  die  von 
allen  grossen  Rektoren  seit  Trozendorf3  bis  Fr.  A.  Wolff 4  auf- 
gerufene echte  sittliche  Mitwirkung  der  Primaner  bei  der  Organisi- 
rung  oder  Regierung  des  kleinen  Schulstaates  eine  liebgewordene 
Form  des  Daseins  werden,   ein  Moment,   welches  einstens  für  so 


1)  Aristot.  Polit.  VIII,  3.  Ein  Lieblingssatz  von  Fr.  A.  Wolff. 

2)  Heintz,  Thomas  Arnold  p.  81.  Stanley,  The  life  and  Corresp. 
p.  100.  Cf.  p.  101  »the  Sixt  Form  the  ordinary  correctwefor  the  ordinary 
evils  of  a  public  school.  « 

3)  Ueber  Trozendorf  Löschkel.  c.  p.  28  ff. 

4)  Ueb.  Fr.  A.  Wolff:  Arnoldt,  Fr.  Aug.  Wolff.  1861.  Bd.l.  p.GO. 
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selbstverständlich  und  zugleich  natürlich  galt ,  dass  die  ehrwürdige 
kurbraunschweigische  Schulordnung  vom  Jahre  173S  unter  den  wie- 
derkehrenden Thätigkeiten  des  Lehrers  oder  Rektors  aufführt:  »Er 
unterredet  und  berathschlagt  sich  gleichsam  mit  ihm  (dem  Schüler) , 
wie  dieses  oder  jenes  Gute  in  der  Schule  zu  stiften«  *. 

Die  Realisirung  der  Idee  des  Gymnasiums  ist  eine  Aufgabe ,  zu 
deren  Lösung  offenbar  die  germanische  Natur ,  wenn  nicht  allein, 
doch  vorzugsweise  sich  eignet.  Das  Jagen  nach  Leistungen ,  einsei- 
tigen sprachlichen  oder  mathematischen,  die  Anwendung  des  Stachels 
der  Ambition  und  Aehnliches  bringt  in  den  Gymnasialanstalten 
Frankreichs  unverkennbar  häufiger  Proben  ausgezeichneter 
Kenntniss  und  Gewandtheit  zu  Tage  als  in  Deutschland  —  die  jähr- 
liche Publicirung  der  gekrönten  Arbeiten  aus  den  Lyce*es  und  Colle- 
ges von  Paris  und  Versailles  beweist  das  2  —  aber  die  ganze  Orga- 
nisation jener  Anstalten  giebt  ihnen  ein  Gepräge ,  dass  sie  mehr  als 
Fachschulen  denn  als  Gymnasien  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er- 
scheinen. Eine  deutsche  Gymnasialpädagogik  wird  gerade  den  Ge- 
gensatz gegen  die  Fachschulen  betonen  und  alle  derartigen  Werke 
von  Deinhardt,  Kapp,  Lübker  bis  auf  die  neuesten  verdienst- 
lichen Arbeiten  von  K.  Schmidt  und  Thaulow,  L.  Roth  und 
Nägelsbach  sind  über  das  Princip  in  wanderbarem  Einverständniss. 

Auch  das  Gymnasium  zweiter  Ordnung  oder  die  Mittelschule 
wird  diesen  Charakter  nicht  verleugnen  dürfen  und  die  ihm  den  Weg 
vorzeichnende  Wissenschaft  wird  von  dem  Gedanken  ausgehen,  dass 
bei  aller  Herabsetzung  der  Anforderungen  und  der  Beschränkung 
des  Umfangs  der  Studien  doch  die  hier  dargebotene  Bildung  nicht 
wie  auf  dem  gegenwärtigen  Untergymnasium  ohne  die  Fortsetzung 
im  Obergymnasium  ein  werthloses  Bruchstück ,  sondern  ein  in  sich 
abgeschlossenes,  selbständigen  pädagogischen  Werth  beanspruchen- 
des Ganze  sein  solle. 


1)  Moser,  corpus  juris  evangelicorum  eccle&iastici  II,  1213,  §.  16. 
Vergl.  Araoldt,  Fr.  A.  Wolff  p.  70. 

2)  So  enthält  der  Jahresbericht  von  Dubois  üb.  d.  Jahr  J856  unter 
den  gekrönten  Schülerarbeiten  eine  fliessende  und  klare  Abhandlung  über 
die  analytische  Methode,  freie  griechische  Verse,  eine  klassische  lateinische 
Erzählung  aus  dem  Leben  des  Chrysostomus,  eine  physikalische  Abhand- 
lung ü.  Elektricit.  Vergl.  N.  A.  Dubois,  Concours  gentral.  Armee  1856. 
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2.  Von  der  Volksschulpädagogik, 

§.  82. 

Den  von  der  Höhe  des  Gymnasiums  &m  weitesten  abgele- 
genen Funkt  nimmt  die  Volksschule  ein  als  diejenige  An- 
stalt, welche  das  Minimum  von  erziehendem  Unterricht  zu  bie- 
ten hat.  Von  verschiedenen  Seiten  her  kann  indessen  eine  Er- 
weiterung dieses  niedersten  Unterrichtspensums  beansprucht 
werden  und  so  entstehen  die  höhere  Volksschule ,  die  Bürger- 
schule, die  gehobene  Bürgerschule ;  ihnen  parallel  die  entspre- 
chenden Mädchenschulen.  Von  allen  diesen  Anstalten  handelt 
die  Volksschulpädagogik  in  ihrem  allgemeinen  und  besonderen 
Theile. 

Wie  das  Alterthum  den  Begriff  der  allgemeinen  Volksschule 
nicht  hatte  noch  haben  konnte ;  wie  auch  der  christlichen  Welt  erst 
durch  die  Reformation  die  Aufgabe  klar  vor  Augen  gestellt  worden, 
die  Lösung  aber  immer  auf  neue  Schwierigkeiten  gestossen  sei ,  weil 
Selbstsucht,  bald  hierarchische,  bald  politische,  bald  ständische, 
entgegenarbeitete ,  und  zwar  oft  unter  der  Maske  des  Wohlwollens  : 
das  hat  die  historische  Pädagogik  berichtet.  Es  erhellt ,  dass  die  in 
der  Reformationszeit  auf  dem  religiösen  Gebiete  begonnene  gewaltige 
Bewegung  auch  auf  dem  allgemeinen  Schulgebiete  viele  Kräfte  in 
Anspruch  nimmt  und  noch  heute  nicht  zur  Ruhe  gekommen  ist. 
(Vergl.  p.  202  ff.) 

Die  Zielpunkte  für  die  Volksschule ,  und  zwar  sowohl  für  die 
einfache  als  für  die  verschiedenen  höheren  Stufen  zu  bestimmen,  ist 
für  denjenigen  eine  leichte  Sache,  welcher  die  philosophische  Päda- 
gogik und  den  absoluten  Charakter  ihrer  Forderungen  anerkennt. 
Der  Grund ,  warum  dennoch  bei  keinem  Zweige  des  Schulorganis- 
mus der  Abstand  von  der  Idee  so  gross  ist,  liegt  offenbar  ausserhalb 
der  Pädagogik. 

Der  methodologische  Theil  wird  von  dem  wichtigen  Satze  der 
philosophischen  Pädagogik  ausgehen  müssen,  dass  nächst  denjenigen 
Unterrichtsstoffen,  welche  der  Bildung  einer  edlen  Lebensanschauung 
unmittelbar  dienen,  andere  als  Hülfen  und  Stützen  für  die  geistige 
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Gesundheit  unentbehrlich  sind ,  dass  in  der  Mehrheit  von  Interessen 
die  Grundbedingung  für  das  Gedeihen  der  christlichen  Charakterbil- 
dung gelegen  sei.  Es  verstösst  darum  geradezu  gegen  das  ABO  der 
Pädagogik ,  wenn  eine  Partei  durch  immer  weitergebende  Beschrän- 
kung des  Unterriohtsumfanges  die  Schale  christlich  zu  machen  vor- 
giebt.  Eine  so  armselige  Bildung ,  wie  dieselbe  in  dem  —  übrigens 
von  pädagogischer  Begabung  des  Verfassers  zeugenden  —  Ein- 
richtungs-  und  Lehrplan  für  Dorfschulen  von  E.  Th.  Goltzsch* 
angeboten  und  empfohlen  wird,  kann  nimmermehr  den  Versuchungen 
des  Lebens  zu  Aberglauben  und  Unglauben  widerstehen,  niemals  zu 
einem  rechten  Interesse  am  Gemeinwesen ,  zu  würdiger  Theilnahme 
am  bürgerlichen  und  kirchlichen  Leben  befähigen,  lässt  viele  der 
schönsten  Blüthen,  zu  denen  das  Menschenwesen  angelegt  ist,  ver- 
dorren. 

Die  Wissenschaft  verlangt  also  -—  unbeirrt  durch  das  laute  Ge- 
schrei ihrer  zahlreichen  Feinde,  welche  sie  gern  für  alle  Sünden  der 
Zeit  verantwortlich  machen  —  dass  ein,  durch  reichlichen  Realunter- 
richt in  Geschichte  und  Naturkunde  wie  durch  früh  beginnende  An- 
leitung zum  Naturzeichnen  2  die  religiöse  Unterweisung  ergänzender 
und  fördender  Lehrplan  allen ,  auch  den  ärmsten  Volksschulen  zu 
Theil  werde,  dass  demgemäss  Dinge  wie  die  Beschränkung  des  Ge- 
schichtsunterrichtes auf  den  engen  Raum  der  vaterländischen  Ge- 
schichte ,  die  Anfüllung  des  Lesebuches  mit  naturkundlichem ,  der 
Anschauung  zugehörigem  Stoff,  die  Einengung  der  Naturbeschreibung 
auf  das  Gebiet  der  Giftpflanzen  und  dem  Aehnliches ,  als  unselige 
Verirrungen  einer  ängstlichen  Parteipädagogik  fern  gehalten  werden. 

Die  Umschau  in  dem  Kreise  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
trifft  nun  zwar  auf  so  manche  Volksschule ,  in  welcher  der  aufge- 
drungenen falschen  Anlage  zum  Trotz  der  Geist  eines  freien  edleren 
Interesses  wohnt :  die  neuere  Literatur  kennt  auch  manches  Werk,  wel- 
ches mit  soviel  Geist  und  Gemüth  auf  den  dürren  Boden  der  unpäda- 
gogischen Regulative  echt  pädagogische  Rathschläge  pflanzt ,  das» 
der  Schaden  des  verkehrten  Systems  einigermaassen  abgewehrt  zu 

1)  E.  Th.  Goltzsch,  Einrichtungs -  und  Lehrplan  für  Dorfschulen. 
2.  Aufl.  1853. 

2)  Grube,  Der  Elementar-  und  Volksschul-Unterricht  in  seinem  Zu- 
sammenhange dargestellt.  1651. 
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sein  scheinen  konnte,  wie  z.  B.  Bormanns  Schulkunde:  auf  das 
katholische  Schulwesen  haben  zweifelsohne  die  klaren  und  taktvollen 
Anweisungen  Kellners  in  weiten  Kreisen  auf  das  Günstigste  ge- 
wirkt: die  langjährige  rastlose  Thätigkeit  Die ste r weg s  für  An- 
regung ,  Fortbildung  und  Anfeuerung  der  Lehrerwelt  ist  trotzdem, 
dass  die  Uebereilungen  und  mituntergelaufenen  Schwachen  des  be- 
geisterten Mannes  von  den  erbitterten  Widersachern  emsig  aufge- 
sucht und  nach  Kräften  zu  seinem  Schaden  ausgebeutet  worden  sind, 
für  die  innere  Arbeit  der  Lehrer  von  tiefgehendem  Einfluss  gewe- 
sen :  durch  alle  solche  günstige  Ausnahmen  aber  wird  der  Ernst  der 
wissenschaftlichen  Forderung  nicht  beschwichtigt.  Es  führt  dieselbe 
vielmehr  auf  das  weitere  Bedürfniss  einer  entsprechenden  Organisa- 
tion, Einsetzung  einer  Art  des  Schulregiments  und  des  Schuldienstes, 
dass  weder  die  Nüchternheit  destruktiver  Lichtfreunde  noch  die 
Ueberschwänglichkeit  ungebildeter  Dunkelmänner  auf  die  Dauer  die 
wahren  Ziele  der  Volksbildung  aus  den  Augen  rücken  und  durch 
falsche  Mittel  und  Maassregeln  Generationen  um  den  Segen  eines 
befreienden  Unterrichtes  betrügen  können.  Einklassige  Schulen  bei 
einer  grösseren  Anzahl  Kinder ,  Vereinigung  von  sieben  Jahrgängen 
von  Kindern  in  einem  einzigen  Lehrzimmer,  Bestreitung  des  gesamm- 
ten  Unterrichtsbedürfnisses  durch  die  massige  Kraft  eines  einzigen, 
nur  eilig  und  oberflächlich  vorgebildeten ,  um  nicht  zu  sagen ,  zuge- 
richteten Lehrers,  —  diese  und  zahllose  andere  Reste  des  Mittelalters 
wird  die  Wissenschaft  unparteiisch  beleuchten,  andere  vollkommnere 
Gestaltungen  an  ihrer  Stelle  zeichnen ,  unbekümmert  um  die  Gunst 
oder  Ungunst  der  Zeiten. 

Bereits  im  Jahre  1826  hat  Schleiermacher  mit  freiem  Blick  das 
Bild  der  Volksschule  entworfen1:  seitdem  hat  die  »neidische 
Maxime«,  welche  er  bekämpfte ,  »der  Volksjugend  mehr  als  eins 
der  ihr  zugehörigen  Gebiete  vorenthalten « 2.  Ja ,  es  rühmte  sich  in 
Preussen  die  herrschende  Partei  ein  Menschenalter  hindurch,  »für 
Pläne  zum  Neu-  oder  Umbau  der  Volksschule  völlig  unzugänglich 
zu  sein«  und  freute  sich,  dass  die  »alte  a  Volksschule  umbekümmert 


1)  S.  Eisenlohr,   Die  Idee   der  Volksschule   nach  den  Schriften 
Schleiermachers.  1852. 

2)  Schleiermacher,  Erziehungslehre  p.  396. 
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um  den  Zwiespalt  der  Pädagogen  ihren  »gesicherten«  Gang  fort- 
gehe 1 .  Müsste  nicht  auch  heute  wieder  ThomasArnold,  wie  er's 
schon  1830  gethan,  mit  der  ganzen  Wärme  seiner  evangelischen 
Liebe  die  unchristliche  Thorheit  blossstellen,  welche  »das  Volk  unter 
dem  Vorwande  heilsamer  Beschränkung  in  Unwissenheit  erhält  und 
dann  sich  über  seine  Brutalität  wundert?« 

Wenn  die  bisherige  Erfolglosigkeit  solcher  Mahnrufe  entmuthi- 
gen  möchte,  dann  mag  auf  der  anderen  Seite  die  immer  erneute  Wie- 
derkehr derselben  auf  den  endlichen  Sieg  der  lange  verschmähten 
Wahrheit  hindeuten.  Auch  für  diese  Hoffnung.  Air  welche  die  neue- 
sten Ereignisse  auf  dem  Schulgebiete  eine  Art  Abschlagszahlung  ent- 
halten ,  liegt  zwar  nicht  die  einzige ,  aber  doch  eine  der  wichtigsten 
Stützen  in  der  unwiderstehlichen  Gewalt  der  still  arbeitenden  Wissen- 
schaft von  der  Erziehung. 


1)  Goltzscha.  a.  O.  S.  XVIII  u.  XIX. 


Zweites  Buch. 
Methodologie  und  Literatir  der  Pädagogik. 


Einleitung. 

§.  83. 
Bedürfniss. 

Die  Zweckmässigkeit  einer  gewissen  Vorbereitung  auf  die 
Erziehungspraxis  ist  fast  allgemein  anerkannt.  Von  dieser  An- 
erkennung aber  bis  zu  der  Forderung  einer  mit  Bewusstsein  an- 
gelegten und  durchgeführten  Vorbildung  ist  ein  weiter  Weg  und 
viele  Zwischenstufen  sind  denkbar.  In  gleicher  Weise  ist  die 
Ueberlegenheit  des  an  seiner  pädagogischen  Fortbildung  arbei- 
tenden Lehrers  über  den  selbstgenügsamen  Praktiker  im  All- 
gemeinen unbestritten,  in  ihrem  Wesen  aber  nur  selten  be- 
griffen. 

Es  ist  nicht  blos  das  Gefühl  von  der  hohen  Bedeutung  des  Er- 
ziehungsberufes ,  es  sind  vielmehr  die  Verlegenheiten  und  Bedürf- 
nisse namentlich  der  Lehrerpraxis,  welche  dem  geschulten  Praktiker 
einen  Vorzug  vor  dem  ungeschulten  sichern.  Thatsachen  im  Grossen 
sprechen  laut  genug.  Wenn  die  deutsche  Volksschule  Grösseres  lei- 
stete, wie  z.  B.  die  gothaische  im  16.  Jahrhundert,  so  erkannte 
Jedermann,  dass  dies  vorzugsweise  der  Einsicht  und  Energie  des 
edlen  Herzogs  Ernst  des  Frommen  verdankt  werde ,  welcher  durch 
seine  Verordnungen  alle  jungen  Lehramtsaspiranten  eine  Zeit  lang 
in  der  Nähe  erfahrener  Lehrer  zu  verweilen  genöthigt  hatte. 
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Die  Formen  und  Lebensverhältnisse,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
als  günstig  oder  doch  ausreichend  für  pädagogische  Bildung  gelten, 
Bind  mannigfaltig.  Da  lernen  die  Einen  das  Schulehalten  assistirend 
einem  andern  Praktiker,  da  leben  die  Andern  meist  sich  selbst  über- 
lassen wohl  oder  übel  ein  Probejahr  durch,  da  gedenken  wieder 
Andere  durch  sogenannte  schulmassige  Behandlung  historischer  oder 
exegetischer  Aufgaben  Wissen  und  Lehrkunst  zugleich  zu  gewinnen, 
Andere  dagegen  werden  in  einen  mehr  oder  weniger  mit  Fachunter- 
richt durchsetzten  Seminarkursus  eingetaucht,  während  noch  Andere 
blos  durch  sechs  wöchentliches  Beobachten  eines  solchen  Seminar- 
knrsus  in  die  zur  Schulaufsicht  erforderliche  Höhe  der  Bildung  sich 
aufschwingen  sollen.  Man  könnte  die  sämmtlichen  Versuche  unter- 
scheidend bezeichnen  als  einseitige  oder  vielseitige,  gelegentliche 
oder  geordnete,  empirische  oder  rationelle,  oberflächliche  oder 
tiefere. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  aller  Anerkennung  des  Bedürf- 
nisses einer  pädagogischen  Vorbildung  recht  wohl  ungenügende  und 
uhzweckmäösige,  ja  wohl  gar  ganz  verkehrte  und  zweckwidrige  Ver- 
suche und  Anordnungen  möglich  sind. 


§•84. 

« 

Aufgabe. 

Auf  Grund  psychologischer  Einsicht  muss  in  dem  Anbau 
eines  reichen  wohl  zusammenhängenden  und  wohl  dienstbaren 
pädagogischen  Gedankenkreises  die  günstigste  Voraussetzung 
für  das  pädagogische  Handeln  anerkannt  werden.  Dem  ans 
dieser  Voraussetzung  entspringenden  Bedürfnisse  dient  die  Me- 
thodologie der  Pädagogik. 

Unter  dem  Eindruck  vieler  und  mannigfaltiger  pädagogischer 
Missgriffe  und  Misserfolge  schrieb  einst  der  ehrwürdige  Kant  den 
inhaltsschweren  Satz :  »  Die  Erziehungskunst  oder  Pädagogik  muss 
judiciös  werden,  wenn  sie  die  menschliche  Natur  so  entwickeln  soll, 
dass  sie  ihre  Bestimmung  erreiche. Die  Pädagogik  muss 
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ein  Stadium  werden,  sonst  ist  nichts  von  ihr  zu  hoffen.« 1  Es  ist  das 
einer  von  denjenigen  gewichtigen  Aussprüchen,  durch  welche  der 
Weise  von  Königsberg  ein  Problem  ankündigte,  an  dessen  Lösung 
er  selbst  nicht  Hand  anlegen,  welches  er  aber  seinen  geistigen  Erben 
hinterlassen  wollte.  Worauf  es  ankomme  bei  einer  Vorbereitung  auf 
diejenige  Erziehungspraxis,  welche  einer  »judiciösen«  Pädagogik 
entsprechen  soll ,  das  ergiebt  sich  leicht  durch  pädagogische  Ana- 
lyse derjenigen  Vorgänge ,  auf  welchen  die  im  pädagogischen  Takte 
sich  zeigende  Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  des  Erziehers  und 
Lehrers  beruht.  Es  kann  keinem  aufmerksamen  Beobachter  seines 
Inneren  verborgen  bleiben ,  dass  es  sich  hier  immer  um  Reproduk- 
tionen von  Gedankenbildern  oder  ganzen  Reihen  handelt,  welche  auf 
den  im  individuellen  Falle  gelegenen  Anlass  in  Gang  kommen  und 
das  Handeln  bestimmen.  Der  Takt  des  Geübten  zeigt  ein  sicheres 
Ablaufen  der  richtigen  Gedankenreihen ,  die  Taktlosigkeit  des  Un- 
praktischen eine  Wirksamkeit  unrichtiger  oder  unpassender  Vor- 
stellungen, die  Verlegenheit  und  Rathlosigkeit  des  Ungeübten  ein 
Ausbleiben  aller  Reproduktionen.  Daraus  folgt:  die  Richtigkeit  und 
Vielseitigkeit  jener  Reproduktionen ,  auf  denen  der  Takt  und  das 
Maass  der  pädagogischen  Geschicklichkeit  beruht,  hängt  ab  von 
dem  Vorhandensein  solcher  wohlgebauter,  wohl  geordneter  und  eben 
darum  leicht  beweglicher  Gedankenreihen. 

Ein  Gedankenkreis  von  solchem  Inhalte  und  solcher  Zusammen- 
setzung bildet  sich  selbstverständlich  nicht  von  selbst  und  lässt  sich 
nicht  mühelos  gewinnen.  Der  träge  Empiriker  mag  wohl  ver- 
suchen, mit  leichter  Mühe  den  Besitz  zu  gewinnen,  er  mag  »sich 
seinen  Gesichtskreis  während  der  Arbeit  allmälig  entstehen  und  sich 
aus  seiner  Eigentümlichkeit,  und  aus  der  Individualität  und  den  Umge- 
bungen des  Zöglings  zusammensetzen  lassen« .  Er  mag  sich  so  allerdings, 
nützend  was  er  vorfindet,  einen  gewissen  Vorrath  von  Reproduktionen  ' 
für  die  Gelegenheit  des  Handelns  verschaffen :  er  möge  aber  bei  sich 
selber  so  wenig  wie  bei  seinem  Zögling  erwarten,  dass  »da,  wo 
mehr  der  Zufall,  als  menschliche  Kunst  die  geistige  Diät  be- 
stimmte,  bei  der  oft  so  magern  Kost  eine  robuste  geistige  Ge- 


1)  Kant,  Ueber  Pädagogik  mit  Einl.  und  Anmerk.  versehen  von  O. 
Willmann.  3.  Aufl.  Leipzig,  p.  67. 


321 


Blindheit  emporblüht,  welche  allenfalls  dem  schlimmen  Wetter  trotzen 
könnte. « 1 

Nahe  liegt  die  Analogie  der  Medicin.  Praktische  Weisheit, 
Sicherheit ,  Takt  des  Arztes  ruhen  gleichfalls  auf  ungetrübtem  Von- 
stattengehen  der  Reproduktionen  aus  dem  Gedankenkreise  und  jene 
werthvollen  Eigenschaften  sind  genau  in  dem  Grade  und  Maasse  vor- 
handen als  der  Gedankenkreis  früher  durch  gewissenhafte  Arbeit 
angebaut  wurde.  Und  findet  nicht  schon  die  populäre  Auffassung  den- 
jenigen Arzt  heraus ,  welcher  eine  vielseitigere  und  tiefere  Vorbil- 
dung seiner  Praxis  entgegenbringt  und  innerhalb  derselben  fortführt 
und  erweitert? 

So  also  auch  auf  dem  pädagogischen  Gebiete.  Eine  Vorbildung 
echter  Art  führt  mit  innerer  Nothwendigkeit  zu  einer  gleichgearteten 
Fortbildung  als  der  naturgemässen  Fortsetzung.  Eine  pädago- 
gische Natur  spricht  mit  Hütten:  »Rast'  ich,  so  rosf  ich!«  Es  giebt 
ein  klassisches  Bild  von  einer  solchen  auf  die  Zubereitung  des  eigenen 
Inneren  gerichteten  Arbeit :  dasselbe  ist  eine  Hinterlassenschaft  des 
ehrwürdigen  Pestalozzi.  Wer  in  den  Briefen  an  Gessner  ihn  be- 
lauscht, wie  er  immer  von  Neuem  das  »Pulsgreifen  der  Kunst a  ver- 
sucht ,  wie  er  sich  abmüht ,  dass  ihm  das  Eine  nach  dem  Anderen 
»heiter«  werde,  der  wird  inne,  dass  es  ein  Grosses  sei  um  ein  wohl- 
besaitetes Innere ,  aus  welchem  dann  das  Leben  harmonische  Töne 
hervorruft.  Die  pädagogischen  Gedankenreihen  sind  jene 
Saiten.  —  Anleitung  zum  Anbau  eines  solchen,  der  Vorbildung 
eben  sowohl  wie  der  Fortbildung  dienenden  pädagogischen  Gedan- 
kenkreises giebt  die  Methodologie  der  Pädagogik. 


§.  85. 

Voraussetzungen. 

Die  Methodologie  der  Pädagogik  kann  nach  der  Natur  der 
Pädagogik  in  dem  Grade  auf  volleres  Verständnis  und  tieferen 
Erfolg  rechnen ,  als  ihren  Untersuchungen,  Resultaten  und  An- 


1)  Diese  treffende  Zeichnung  der  Paedagogica  vulgaris  findet  sich  in 
Herbart,  Allgem.  Pädag.  Einleit.  p.  1.  Werke  X,  p.  5. 
Stoy^  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  21 
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forderungen  eine  natürliche  ethische  und  religiöse  Disposition 
des  Gemüthes  entgegenkommt. 

Wenn  ein  pädagogischer  Gedankenkreis  aufgebaut  werden  soll, 
so  handelt  es  sieh  zunächst  um  diejenigen  Bedingungen ,  welche  in 
gewisser  Weise  bei  jeder  Unterweisung  Statt  haben ,  nämKeh  um  die 
in  dem  Aufnehmenden  bereits  vorhandenen  Gedankenreihen.  Ohne 
ein  Entgegenkommen  von  Gedankenreihen  aus  dem  Inneren  ist  über- 
haupt kein  Unterricht  möglich,  also  auch  nicht  der  methodolo- 
gische. 

Welchen  Inhalt  die  hier  notwendigen  Reihen  haben  müssen, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  Methodologie  muss  an  das  System 
der  Pädagogik  sich  anschliessend  in  Bezug  auf  die  Zwecke  der  Er- 
ziehung Anforderungen  entwerfen :  wie  könnten  diese  nicht  bloss  be- 
grifflich verstanden,  im  Inneren  vernommen  und  angeeignet,  oder,  um 
mit  der  Sprache  der  Psychologie  zu  reden,  appereipirt  werden,  wenn 
nicht  eine  solche  sittliche  und  religiöse  Lebensanschauung  vorhanden 
iBt,  welche  gerade  zur  Bealisirung  des  Ideals  durch  das  Mittel  der 
Erzielrang  hindrängt?  Es  giebt  mancherlei  Richtungen  und  Wege  fllr 
das  Streben  eines  sittlich  religiösen  Gemtths :  die  eigentümlichen 
Anforderungen  gerade  der  pädagogischen  Methodologie  wird  nur  der 
mit  Hingabe  und  sicherem  Yerständniss  in  sich  bewegen  wollen, 
welchem  seine  sittliche  Lebensaufgabe  im  Sinne  Jean  Pauls  sich  zu 
der  Mahnung  gestaltet  hat:  »So  lasst  uns  denn  mit  dem  kurzen 
Kinderarm ,  d.  h.  dem  langen  Hebelarm  die  Zukunft  bauen  und  be- 
wegen und  unverdrossen  das  Gute  der  Zeit  erhöhen  helfen ,  und  das 
Schlechte  unterhöhlen. « 1 

Eine  solche  Disposition  des  Gemüths  hat  oftmals  tiefer  liegende 
Wurzeln  in  der  Individualität.  Wer  zu  psychologischen  Beobachten- 
gen  leicht  angeregt  wird ,  wem  pädagogische  GedankenbewegungeiT 
ungesucht  in  Gang  kommen ,  der  wird  eben  deswegen  mit  seinen 
liebsten  Hoffnungen  und  Plänen  gern  auf  demjenigen  Gebiete  sich 
anbauen ,  auf  welchem  sein  Selbstgefühl  ihm  glückliche  Leistungen 
verspricht.  Das  Gegentheil  gehört  aber  keineswegs  zu  den  Unmög- 
lichkeiten oder  auch  nur  zu  den  Ausnahmen  und  die  Pädagogik  fand 
oft  genug  in  ihrem  Dienste  wohlmeinende  Arbeiter  ohne  Natur  und 


1)  Jean  Paul ,  Levana  XVIII. 
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Beruf.  Hier  kann  die  pädagogische  Methodologie  aufklärend  wich- 
tige Hülfe  leisten.  Wer  ihren  Entwicklungen  folgend  eigenen  Ge- 
danken begegnet ,  hier  Lösungen  von  Zweifeln ,  dort  Ergänzungen, 
hier  Berichtigungen,  dort  Bestätigungen,  immer  aber  Aussichten  fär 
eigenes  Weiterstreben  antrifft,  nur  der  mag  von  seiner  pädagogischen 
Berufung  Überzeugt  sein !.  Nicht  mit  Unrecht  kann  also  auch  hier 
gesagt  werden  :  Paedagogus  non  fit,  sed  mscitur  *,  aber  nur  dann, 
wenn  ergänzend  zugleich  hinzugedacht  wird  die  Notwendigkeit, 
die  pädagogische  Natur  durch  Doktrin  und  Studium  erst  zu  dem 
wirklich  zu  machen,  wozu  sie  bestimmt  ist 2.  Selbstverständlich  wird 
nur  die  beste  Unterweisung  den  besten  Erfolg  versprechen.  Und  so 
drängt  sich  die  wichtige  Frage  auf:  woran  der  Werth  irgend  welcher 
methodologischen  Unterweisung  gemessen  werden  könne? 


§.  86. 

Fortsetzung. 

Die  wissenschaftliche  wie  praktische  Bedeutung  einer  Bol- 
chen Methodologie  hängt  zuletzt  immer  von  der  Beschaffenheit 
des  pädagogischen  Systems  ab ,  in  welchem  die  Principien  der- 
selben liegen. 

Zu  den  subjektiven  in  der  Natur  des  aufnehmenden  Subjekts 
gelegenen  Bedingungen  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  der  methodo- 
logischen Unterweisung  müssen  selbstverständlich  noch  objektive  ihr 
selbst  angehörende  hinzu  gedacht  werden.  Wo  liegen  die  Maass- 
stäbe? 

Die  erste  unmittelbare  Würdigung  wird  den  wissenschaftlichen 
Charakter,  d.  h.  die  allgemeinen  für  jede  Wissenschaft  ohne  Rück- 


1)  Ich  halte  dafür,  wozu  Gott  uns  bestimmt  hat,  gab  er  uns  dadurch 
zu  erkennen ,  dass  er  uns  zu  einer  gewissen  Lebensart  und  Wissenschaft 
eine  stärkere  Neigung  und  mehr  Fähigkeit  gegeben  hat,  als  zu  andern 
Dingen.   Joh.  v.  Müller,  Werke  XV,  82. 

2)  Quirit iL  Inst.  II.  19.  Scio ,  quaeri  etiam  naturane  plus  ad  elo- 
quentiam  conferatur  doctrina.  Quod  ad  propositum  quidem  nostri  nihil 
pertinet:  neque  enim  consummatw  orator  ni&i  ex  utroquefieri  non  potest  *. 

21* 
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sieht  auf  ihren  besonderen  Inhalt  geltenden  Anforderungen  betreffen. 
Da  aber  die  Methodologie  ihren  speeifischen  Inhalt  durch  das  System 
der  Pädagogik  erhält ,  so  ist  sie  in  ihrer  Bedeutung  mittelbar  auch 
von  diesem  abhängig. 

Das  System  der  Pädagogik  gleicht  der  Landkarte,  die  Methodo- 
logie der  Auslegung  derselben  und  der  Anweisung  zur  Wanderung. 
Wie  sollte  nicht  der  Werth  der  Landkarte  Bedeutung  haben  für  die 
Auslegung?  Deutlichkeit  des  Weges,  Uebersicht  über  das  Gebiet  der 
Reise,  Verständniss  der  Natur  des  Landes  —  diese  drei  wesentlich- 
sten Erfordernisse  für  eine  innere  Ausrüstung  zur  Reise  lassen  sich 
auf  der  besten  Karte  am  leichtesten  und  am  vollständigsten  gewinnen. 

Ohne  Gleichniss :  Welches  pädagogische  System  wird  für  die 
Methodologie  die  günstigste  Voraussetzung  sein  ?  Wenn  die  Methodo- 
logie nur  die  Aufgabe  hätte ,  zu  begeistern  oder  zu  imponiren,  dann 
möchte  die  Waagschale  zu  Gunsten  derjenigen  Formen  der  Pädagogik 
sich  neigen ,  welche  einen  viel  umfassenden  Begriff  an  die  Spitze 
stellend  in  der  möglichst  direkten  Bestimmung  des  erziehlichen 
Wollens  ihr  Ziel  sehen.  Wer  dächte  hier  nicht  an  Fichte,  welcher 
in  der  Ethik  auf  den  Trieb  nach  Selbständigkeit  und  in  den  Reden 
an  die  deutsche  Nation  auf  das  Gefühl  der  nationalen  Ehre  und 
Unabhängigkeit  baut,  an  Gras  er,  welcher  an  den  Begriff  der 
Divinität,  an  Schwarz,  welcher  seine  Betrachtungen  bald  an 
schellingische  Ideen,  bald  an  religiöse  Verheissungen  knüpft,  an 
F  rö  b  e  1 ,  welcher  zur  Realisirung  seines  Ideals  von  Menschenbildung 
mittels  hoher  und  gewichtiger  Begriffe  und  Worte  aufzurufen  bemüht 
ist,  neuerer  Schriftsteller  nicht  zu  gedenken,  welche  einen  auf  anderen 
Gebieten,  z.  B.  den  naturwissenschaftlichen,  viel  geltenden  Begriff, 
den  des  Organismus  oder  der  Ernährung  unter  gleichem  Werthe  in 
das  pädagogische  System  einführen  möchten. 

Aber  die  Methodologie  soll  und  will  nicht  sowohl  begeistern  und 
anregen,  als  vielmehr  ein  klares,  entschiedenes  und  nachhaltiges  Han- 
deln erzeugen  und  nähren.  Nicht  blos  Wärme  schlechthin ,  sondern 
eine  an  das  Licht  sich  anschliessende  Wärme  als  die  Grundbedingung 
lebendigen  Wachsthums 1  ist  ein  Bedürfniss  für  die  höhere  Praxis, 
welcher  die  Methodologie  dienen  will.    Dieses  wohlbegründete  Be- 


1)  »Wo  Licht  und  Wärme,  da  ist  Leben.«  Joh.  v.  Müller. 


325 


dürfniss  also  fordert  als  Grundlage  ein  pädagogisches  System, 
welches  durch  die  logische  Unangreifbarkeit  seiner  Grundlagen,  wie 
durch  die  Strenge  seiner  Deduktionen,  durch  die  Auktorität  der  ihm 
Lehensätze  darbietenden  Wissenschaften,  wie  durch  den  Reichthum 
der  von  ihm  benutzten  Quellen  wissenschaftlichen ,  wie  praktischen 
Anforderungen  in  gleich  hohem  Grade  gerecht  ist. 


§.87. 

Ueber  sieht. 

Da  das  Gelingen  des  pädagogischen  Handelns  nach  §.  84 
nicht  blos  einen  normal  gebildeten ,  sondern  auch  einen  dem 
augenblicklichen  Bedürfnisse  dienstbaren  Gedankenkreis  vor- 
aussetzt, so  ergeben  sich  für  die  pädagogische  Methodologie 
zwei  gesonderte  Klassen  von  Aufgaben  und  sie  erörtert  demge- 
mäss  erst  das  pädagogische  Studium  und  dann  die  pädago- 
gische Praxis.  Naturgemäss  zeigt  dieselbe  für  jede  der  bei- 
den Klassen  eine  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ausge- 

0 

wählte  Literatur  auf,  welche  den  angestellten  Erörterungen  zur 
Erläuterung  oder  Ergänzung  dienen  kann. 

Die  Bemerkung,  dass  nicht  blos  Gedanken  über  Zielpunkte  und 
Wege  des  Handelns  in  dem  Handelnden  vorhanden  sein  müssen, 
sondern  dazu  noch  ausserdem  diejenige  Beweglichkeit  und  Wirksam- 
keit dieser  Gedanken ,  welche  der  gemeine  Sprachgebrauch  bald  als 
Fertigkeit,  bald  als  Takt  bezeichnet  —  diese  Bemerkung  drängt  sich 
oft  genug  auch  dem  blöden  Auge  auf.  Aber  die  Konsequenz,  welche 
an  diese  Erfahrung  geknüpft  wird,  lautet  sehr  verschieden.  Die  un- 
gebildete Masse  verzichtet  auf  Frage  und  Erklärung.  Sie  nimmt 
das  Ausbleiben  der  doch  vorhandenen  Einsicht  geradezu  als  ein 
Unerklärliches,  als  ein  Wunder  und  schiebt  einen  vieldeutigen 
dunklen  Begriff,  den  der  Individualität  unter,  scheinbar  um  das  Un- 
erklärliche zu  erklären,  in  Wahrheit  um  seine  Unerklärbarkeit  noch 
sicherer  festzustellen.  Die  Individualität  soll  es  sein ,  welche  von 
zwei  Personen,  welche  beide  das  Rechte  und  Zweckmässige  wissen 
mögen,  die  eine  taktvoll,  die  andere  gar  nicht  oder  unrichtig  handeln 
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läset  An  Aufgaben  för  die  von  den  Individuen  selbst  oder  von 
Anderen  ausgehende  Erziehung  zu  jenem  Takte  kann  und  darf  auf 
diesem  Standpunkt  nicht  gedacht  werden.  Hier  ist  denn  auch  recht 
eigentlich  der  Boden ,  anf  welchem  der  Verzicht  auf  jede  wissen- 
schaftliche Vorbildung  erwächst  und  genährt  wird.  Es  ist  auch  wirk- 
lich konsequent,  von  der  granen  Theorie  zu  reden,  wenn  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Theorie  und  Praxis  durch  sogenannte  Wunder 
als  ein  Unbegreifliches  oder  als  ein  Nichtvorhandenes  dargethan  zu 
sein  scheint. 

Die  ganze  Schuld  fallt  auf  die  falsche  Psychologie.  Man  werfe 
diese  bei  Seite  und  man  hat  eine  Reihe  von  Aufgaben. 

Die  falsche  Psychologie  nämlich  kann,  wie  sie  überhaupt  keine 
Gesetze  kennt  und  kennen  kann  —  die  Einwirkung  des  sogenannten 
VonrteUungsvermögens  auf  das  Begehrungsvermdgen  überhaupt  nicht 
nachweisen,  noch  begreifen.  Die  exakte  Psychologie,  welche  die 
Natur  in  ihren  Entwickelnden  begleitet,  lehrt  begreifen,  wie  die 
Einwirkung  der  Gedanken  auf  die  Zustände  des  Wollens  und 
Handelns  durchaus  gesetzmässig  vor  sich  geht ,  nämlich  durch  Re- 
produktionen und  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Associationen 
(§.  84) .  Da  nun  aber  diese  Bildungen  zwar  in  vielen  Fällen  ohne 
besondere  Nachhülfe  vor  sich  gehen,  in  anderen  zahlreicheren  aber 
nicht  zu  Stande  kommen,  so  ergiebt  sich  sofort,  dass  eben  deswegen 
eine  wohl  berechnete  Reihe  von  Veranstaltungen  nöthig 
sei,  um  das  Zustandekommen  der  Associationen  und  Reproduktionen 
mögMeh  und  wirksam  zu  machen. 

In  vielen  Gebieten  ist  solches  bereits  längst  anerkannt.  Jeder 
Techniker  weiss,  dass  mit  der  Kenntniss  der  Werkzeuge,  Maschinen, 
Materien,  Zeichnungen  niemals,  auch  nicht  bei  der  begabtesten  Natur 
die  Fertigkeit  ohne  Weiteres,  sondern  immer  und  überall  als  die 
Frucht  vieler  Uebungen,  d.  h.  vieler  mannigfaltiger  Reproduktionen 
sich  einstellt.  Im  Reiche  der  Kunst  nicht  anders.  Wie  oft  auch  hier 
jene  Vorübungen  in  das  Dunkel  früherer  Jahre,  oder  die  Verborgen- 
heit eines  unbeachteten  Privatlebens  sich  verlieren  mögen :  wie  viel 
auch  hier  wie  auf  allen  Gebieten  die  Individualität  auf  den  Grad  und 
Werth  der  Leistungen,  also  den  Erfolg  der  praktischen  Veranstaltun- 
gen eingewirkt  haben  mag :  dennoch  hat  noch  Niemand  die  Entbehr- 
lichkeit solcher  Veranstaltungen  behauptet.    Den  leuchtenden  Bei- 
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spielen  der  gerade  durch  die  Rastlosigkeit  ihrer  praktischen  Studien 
gross  gewordenen  Künstler  wie  Albrecht  Dürer ,  Bach  und  Anderen 
gegenüber  würde  eine  solche  Behauptung  geradezu  als  Thorheit 
verlacht  werden. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  wird  die  Notwendig- 
keit einer  planmässigen  praktischen  Vorübung  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit anerkannt  und  gefordert  werden,  wenn  auf  der  einen 
Seite  die  glücklich  begonnene  Austreibung  der  alten  Psychologie  noch 
weiter  fortgeschritten  sein  wird  und  auf  der  anderen  die  gesunden 
Früchte  einer  an  die  Wissenschaft  sich  anschliessenden  praktischen 
Vorarbeit,  nämlich  pädagogische  Kunst  und  Fertigkeit,  die  that- 
sächlichen  Belege  dargeboten  haben  werden. 

Dieser  hohen  Bestimmung  dient  die  pädagogische  Methodologie, 
indem  dieselbe  erst  für  das  pädagogische  Studium  und  dann  für  die 
pädagogische  Praxis  die  methodischen  Anforderungen  entwickelt. 


Erster  Theil. 

Methodologie  des  pädagogischen  Studiums. 

4 

§.  88. 

Disposition. 

Da  die  Erziehungswissenschaft  als  eine  abgeleitete  in  an- 
deren Wissenschaften  ihre  Quellen  hat  und  da  die  Erziehungs- 
praxis einen  bestimmten  Grad  geistiger  Ueberlegenheit  in  dem 
Erziehenden  voraussetzt,  so  fordert  die  Methodologie  nicht  bloss 
eigentlich  pädagogische  Studien,  sondern  muss  auch  bestimmte 
Vorstudien  als  wesentliche  Bedingungen  für  die  erstere  hin- 
stellen. 

Jean  Paul  knüpft  im  Eingange  seiner  Levana  an  die  Ver- 
gleichung  mit  Noverre  die  Hinweisung  auf  die  Fülle  des  von  der 
Pädagogik  vorauszusetzenden  Wissens.  Konnte  der  grosse  Tanz- 
künstler in  seinem  berühmten  Briefe  über  Tanz  und  Ballet  von  einem 
guten  Balletmeister  ausser  der  Tanzkunst  noch  Mess-,  Ton-  und 
Dichtkunst,  Malerei  und  Anatomie  verlangen:  wie  unendlich  viel 
mehr  muss  nicht  von  demjenigen  gefordert  werden,  welcher  das  Ge- 
biet der  Pädagogik  beherrschen  will.  Die  scheinbar  unbegrenzte 
Masse  der  Studien  lässt  sich  auf  ein  ganz  bestimmtes  Maass  zurück- 
führen. 

Erstens  nämlich  kennt  eine  Methodologie ,  welche  auf  ein  ge- 
schlossenes System  der  Pädagogik  gegründet  ist ,  zunächst  aus  der 
Zeichnung  des  Systems  die  Hauptwissenschaften  und  die  Hülfs- 
widsenschaften ,  leitet  also  aus  letzteren  die  Nothwendigkeit  von  den 
entsprechenden  bestimmten  Vorstudien  ab.  Denn  was  sind  Hülfs- 
wissenschaften  anders  als  solche ,  in  deren  Besitz  derjenige  sich  ge- 
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setzt  haben  muss,  welcher  der  Hauptwiesenschaft  mit  Erfolg  ob* 
liegen  will? 

Zweitens  steht  die  Methodologie  in  dem  Dienste  der  pädagogischen 
Teleologie 1,  welche  von  einem  Jeden,  der  leitend  an  der  Erziehung 
des  heranwachsenden  Geschlechts  Theil  nehmen  will ,  fordert ,  dass 
er  ebensowohl  die  Bestimmung  der  künftigen  Zwecke  des  Zöglings 
selbstbewnsst  vollziehe,  als  innerhalb  derselben  den  Zögling  mit 
einem  möglichst  hohen  Maasse  von  Wissen  und  Können  ausstatte. 
Beides  setzt  einen  gewissen  Stand  allgemeiner  und  besonderer  Bildung 
and  somit  Vorstudien  voraus ,  von  deren  Erfolg  die  grössere  oder 
geringere  Befähigung  zum  Erziehen  und  Unterrichten  grössten 
Theils  abhängig  ist.  Es  gilt  jetzt  Rangordnung  und  Grenzen  der 
Vorstudien  zu  bestimmen. 


Erster  Abschnitt. 
Ton  den  pädagogischen  Vorstudien. 

§.  89. 

1.   Ethik  und  Psychologie. 

Die  philosophische  Pädagogik  setzt  im  Allgemeinen  als 
selbstverständlich  philosophische  Eenntniss  und  Uebung  vor- 
aus. Die  Lehre  von  den  Zwecken  insbesondre  weist  offenbar 
hin  auf  die  Notwendigkeit  eines  höheren  Grades  ethischer  und 
religiöser  Bildung.  Die  Lehre  von  den  Mitteln  der  Erziehung 
fordert  Anthropologie  und  vorzugsweise  Psychologie. 

Philosophie  ist  jedenfalls  ihrem  Wesen  nach  das  erste  Objekt 
der  Vorstudien  zur  Pädagogik.  Liegen  in  ihr,  wie  Niemand  leugnen 
kann,  die  allgemeinen  Grundbegriffe  für  alle  Wissenschaften,  so  muss 
folgerichtig  einem  jeden  individuellen  Gedankenkreise,  welchem  die 


1)  Encyklopädie  §.  20  u.  21. 
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Philosophie  fremd  blieb,  ein  ganz  wesentlicher,  durch  nichts  zu  er- 
setzender Mangel  ankleben. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  springt  noch  mehr  in  die  Augen, 
wenn  einzelne  Abtheilungen  des  pädagogischen  Systems  oder  einzelne 
Materien  näher  in's  Ange  gefasst  werden.  Da  ergieht  sich  sofort,  dass 
anch  eine  ausgesprochen  confessionalistische  Pädagogik,  wie  von  Pal- 
mer oder  D  u  r  s  c  h ,  nicht  anders  kann,  als  ihre  Sätze  durch  versuchte 
Analysen  verständlich,  ihre  Regeln  dnrch  beabsichtigte  Deduktionen 
annehmbar  machen ;  und  der  ganze  Unterschied  von  einem  echten 
philosophischen  Lehrgebäude  der  Pädagogik  wird  in  der  Unbestimmt- 
heit der  Begriffe,  in  einem  Verzichten  auf  die  letzten  Konsequenzen 
und  ähnlichen  Mängeln,  durch  welche  der  Empirismus  überhaupt 
charakterisirt  ist,  sich  zeigen. 

Selbstverständlich  haben  nicht  alle  Untersuchungen  der  Philo- 
sophie gleiche  Bedeutung  für  die  Pädagogik.  Abgesehen  von  der 
Logik,  der  Moral  des  Denkens,  welcher  keine  wissenschaftliche  Thätig- 
keit,  welches  auch  immer  ihr  Objekt  sein  mag ,  entrathen  kann ,  ist 
für  die  pädagogische  Zwecklehre  die  philosophische  Ethik,  die 
religiöse  eingeschlossen,  gleichsam  die  reiche  Rüstkammer,  aus 
welcher  die  pädagogische  Untersuchung  die  wichtigsten  Stützen  ent- 
lehnt. Folgerichtig  wird  das  pädagogische  Handeln  durch  die  bezüg- 
lichen Begriffe  zu  durchdringen  sein,  dergestalt,  dass  in  der  Hin- 
weisung der  pädagogischen  Teleologie  auf  das  System  der  Ethik  eine 
Appellation  an  die  ethische  Gedankenarbeit  des  Erziehers ,  an  seine 
Geübtheit  in  feinen  Unterscheidungen,  sauberen  Betrachtungen,  inni- 
gen Vertiefungen  enthalten  ist.  Aehnlich  Verhaltes  sich  mit  der  Lehre 
von  den  Mitteln  der  Erziehung.  Die  hieher  gehörigen  Sätze  und 
Regeln  lassen  sich,  auch  wenn  dieselben  so  unbestimmt  sind,  wie  bei 
Palmerund  so  unmotivirt  wie  bei  Rosenkranz  geradezu  nicht 
verstehen,  ohne  einen  gewissen  Fond  von  philosophischen  Vorbe- 
griffen. Einen  solchen  bringt  nun  zwar  ein  einigermassen  gebildeter 
Mensch  in  seinen  eignen  Lebenserfahrungen  mit  hinzu  und  er  kann 
sich,  wie  auch  leider  oft  genug  geschieht,  hier  einbilden  reich  und 
unterrichtet  genug  zu  sein  :  aber  eine  wirklich  fruchtbare  eigene  innere 
Arbeit  erzeugende  Einwirkung  wird  ein  solcher  Selbstgenügsamer 
nicht  uncLnimmer  an  sich  erfahren.  Geübtheit  in  psychologischen 
Beobachtungen,  im  Fixiren  und  Lösen  psychologischer  Probleme  und 
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Streitfragen,  das  und  nichts  anders  muss  die  philosophische  Päda- 
gogik vorfinden,  wenn  sie  dem  künftigen  Praktiker  eine  wirkliche 
Fahrerin  sein  soll. 

So  ergiebt  sich  also ,  welches  das  wahre  und  gesunde  Verhält- 
niss  der  Philosophie  zur  Pädagogik  sei.  Es  genügt  nicht  bloss..  Re- 
sultate der  philosophischen  Arbeit  zu  verpflanzen,  wie  z.  B.  Palmer 
thut,  bisweilen  unter  Anerkennung  der  »  verdienstlichen  Leistungen  «, 
es  genügt  eben  so  wenig  mit  volltönenden,  inhaltsleeren  Phrasen  das 
pädagogische  System  zu  durchdringen,  wie  etwa  einst  der  Schellin- 
gianer  Wagner  versuchte :  es  kommt,  um  es  kurz  zu  sagen,  weniger 
auf  die  Philosophie  als  auf  das  Philosophiren  an.  Das  soll  ein  Jeder, 
der  selbständig  erziehen  will,  planmässig  geübt  und  lieben  ge- 
lernt haben. 

0 ,  möchte  der  Durst  nach  Wahrheit ,  der  unzweifelhaft  dem 
pädagogischen  Gemüthe  natürlich  ist,  wiederum  so  wie  in  den  Zeiten 
Kants  und  Pestalozzis  alle  guten  Naturen  zum  Philosophiren  nöthigen, 
zu  der  Bearbeitung  der  Begriffe,  mit  welchen  die  freie  selbstver- 
leugnende Unterwerfung  unter  die  Gewalt  der  Ideen  verknüpft  ist. 
Eine  solche  Stimmung  des  Gemüths  erhebt  das  Indivi- 
duum über  das  Gern  eine,  erhebt  den  Stand  zu  der  Höhe, 
welcheihmgebührt!  —  Unter  Voraussetzung  solcher  Stimmung 
wird  auch  eine  nahe  liegende  weitere  Aufgabe  im  rechten  Lichte 
erscheinen. 

§.  90. 
Fortsetzung. 

Literatur. 

Da  es,  um  mit  Schleiermacher  zu  reden,  weder  für  die 
Ethik  noch  für  die  Psychologie  ein  allgemein  anerkanntes  Sy- 
stem giebt ,  so  verfährt  die  Methodologie  der  Pädagogik  ohne 
Frage  am  konsequentesten  und  zweckmäßigsten ,  wenn  die- 
selbe die  betreffende  Literatur  aus  demjenigen  System  aufzeigt, 
auf  dessen  Grundlage  dieEncyklopädie  der  Pädagogik  aufgebaut 
ist.  Das  ist  dasjenige  der  Herbartischen  Schule,  welches  bis  in 
die  jüngsten  Tage  an  der  Bearbeitung  beider  Gebiete  thätig  war. 
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Dem  durch  die  pädagogische  Teleologie  nahegelegten  Be- 
dürfniss  einer  religiösen  Ethik  empfehlen  sich  die  durch  Reich- 
haltigkeit und  Tiefe  ausgezeichneten  Werke  von  Rothe  und 
Martensen. 

Die  Bearbeitung  der  Ethik  und  Psychologie  durch  Herjbart 

und  seine  Schule. 

Da  von  vielen  und  verschiedenen  Punkten  aus  der  Zugang  zu 
der  Philosophie  gesucht  werden  kann ,  so  erscheint  es  für  die  Nach- 
weisung der  die  Ethik  und  Psychologie  betreffenden  Literatur  gebo- 
ten, nicht  bloss  die  das  Ganze  betreffenden  Werke,  sondern  auch  Ab- 
handlungen und  Monographien  über  einzelne  Punkte  des  Gesammt- 
gebietes  namhaft  zu  machen. 

I.  Zur  Ethik. 

1)  Herbart,  Schriften  zur  praktischen  Philosophie.  Erster 
und  zweiter  Theil,  Band  VIII  und  IX  der  Gesammtausgabe. 

Allgemeine  praktische  Philosophie  1808,  Werke  Bd.  VIII  S.  1 
bis  214.  Analytische  Beleuchtung  des  Naturrechtes  und  der  Moral. 
8.  215—405. 

Kleinere  Abhandlungen  zur  praktischen  Philosophie 

Band  IX. 

Bemerkungen  über  die  Ursachen ,  welche  das  Einverständniss 
über  die  ersten  Gründe  der  praktischen  Philosophie  erschweren. 
8.  1—34. 

Ueber  den  freiwilligen  Gehorsam  als  Grundzug  ächten  Bürger- 
sinns in  Monarchien  S.  35 — 48. 

Gespräche  über  das  Böse  8.  49—132. 

Ueber  die  gute  Sache.    Gegen  Herrn  Professor  Steffens  8.  133 

bis  164. 

Erste  Vorlesung  über  die  praktische  Philosophie  8.  165—178. 

Ueber  Menschenkenntniss  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  politi- 
schen Meinungen  8.  179 — 198. 

Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  Staats- 
wissenschaft 8.  199—220. 
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Ueber  die  Unmöglichkeit,  persönliches  Vertrauen  im  Staate  durch 
künstliche  Formen  entbehrlich  zu  machen  S.  221 — 240. 

Zur  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  S.  241 
bis  385. 

Aphorismen  zur  praktischen  Philosophie  S.  387—449. 

2)  Hartenstein,  G.  De  ethices  a  Schleiermachero  propo- 
sitae  fundamento .    Lipsiae  1837. 

Die  Grundbegriffe  der  ethischen  Wissenschaften.  Leipzig  1844. 

Darstellung  der  Rechtsphilosophie  des  Grotius.  Bes.  Abdr.  aus 
Bd.  I  der  Abh.  der  phil.-hist.  Klasse  der  K.  S.  Gesellsch.  d.  Wis- 
sensch.  Leipzig  1850. 

De  notionum  juris  et  civitatis,  quas  Ben.  Spinoza  et  Thonu 
Hobbesius  proponunt,  similitudine  et  dissimilitudine.  Lipsiae 
1856. 

Ueber  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Aristotelischen  Ethik. 
Bes.  Abdr.  a.  d.  Berichten  der  philolog.-hist.  Klasse  der  K.  S.  Ge- 
sellschaft d.  Wissensch.   1859. 

3)  Strümpell,  L.  De  summi  boni  notione ,  qualempropo- 
suit  Schleiermacherus .  Dorpat  1843. 

Die  Vorschule  der  Ethik.  Mitau  1845. 

4)  Thilo,  Chr.  A.  Theologisirende  Rechts- und  Staatslehre. 
Leipzig  1861. 

jg£Die  Grundirrthümer  des  Idealismus  in  ihrer  Entwickelung  von 

Kant  bis  Hegel,  b)  Auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Philosophie. 

Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  I  S.  292—321,  S.  337—412. 

Ueber  Schopenhauers  ethischen  Atheismus.  Zeitschr.  für  exacte 

Philosophie  Bd.  VH  S.  321  —  356,  Bd.  VIH  S.  1—35. 

5)  Allihn,  F.  H.  Th.  Die  Reform  der  allgemeinen  Ethik 
durch  Herbart.  Zeitschr.  für  exacte  Philosophie  Bd.  II  S.  361  bis 
385,  Bd.  III  S.  183—209  und  345—383,  Bd.  V  S.  233—275. 

Die  Grundlehren  der  allgemeinen  Ethik.  Nebst  einer  Abhand- 
lung über  das  Verhältniss  der  Religion  zur  Moral.    Leipzig  1861. 

Eine  Beurtheilung  der  praktischen  Philosophie  Herbarts  aus 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Zeitschr.  für  exacte 
Philos.  Bd.  VI  8.  35—90. 

Ein  Urtheil  der  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  über  die 
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Ethik  nach  Herbart.  Zeitschrift  für  exacte  PfaUos.  Bd.  Vü  S.  99 
bis  102. 

Die  Verderbung  der  Moral  und  die  Aufhebpng  der  Religion  im 
Namen  einer  höheren  Civilisation.  Zeitschr.  f.  exacte  Philos.  Bd. 
Vm  S.  208—223,  368 — 409. 

6)  Nahlowsky,  J.  W.  Die  ethischen  Ideen  als  die  walten- 
den Mächte  im  Einzel-  wie  im  Staatsleben.  Leipzig  1865. 

Grundzüge  zur  Lehre  von  der  Gesellschaft  und  dem  Staate. 
Leipzig  1865. 

Allgemeine  praktische  Philosophie.  Leipzig  1871. 

7)  Geyer,  A.    Die  Lehre  von  der  Nothwebr.    Jena  1857. 
Betrachtungen  aus  dem  Gebiete  des  Strafrechts.    Zeitschr.  für 

exacte  Philosophie  Band  I  S.  101—112,  S.  444—447  ;  Bd.  II  S. 
225—271. 

Erörterungen  über  den  allgemeinen  Thatbestand  nach  Öster- 
reichischem Recht.   Innsbruck  1862. 

Geschichte  und  System  der  Rechtsphilosophie  in  Gmndzügen. 
Innsbruck  1863. 

Zur  Lehre  vom  Staatsvertrag.  Zeitschr.  für  exacte  Philosophie. 
Bd.  VS.  81—117. 

Ueber  die  neueste  Gestaltung  des  Völkerrechts.  Rede.  Inns- 
bruck 1866. 

Besprechung  des  Entwurfs  eines  Strafgesetzes  über  Verbrechen 
und  Vergehen  für  die  nicht -ungarischen  Länder  Oesterreichs  vom 
Jahre  1867.    Wien  1867. 

8)  Tepe,  G.  Die  praktischen  Ideen  nach  Herbart.  Leor  und 
Emden  1861. 

Die  Lüge  und  die  praktischen  Ideen.  Zeitschr.  f.  exacte  Phi- 
losophie.  Bd.  II  S.  386—405. 

9)  Fienemann,  F.  A.  Das  Strafrecht  vom  Standpunkt  der 
exacten  Philosophie.  Zeitschrift  f.  exacte  Philosophie.  Bd.  VI  S. 
337—389,  Band  VII  S.  1—59. 

Religiöse  Ethik. 

Rothe,  R.  Theologische  Ethik,  2.  Aufl.  Wittenberg  1869 
bis  75.    5  Bde. 
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Martensen  (Bischof  zu  Seeland).  Die  christl.  EJttuk.  All- 
gemeiner Theil.  Deutsche  vom  Verfasser  veranstaltete  Ausgabe. 
Gotha  1871. 

IL  Zur  Psychologie.  ! 

i 

1)  Herbart.     Psychologie  als  Wissenschaft  neu  gegründet 

auf  Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik.     Königsberg  1824. 

Werke  V— VI. 

i 

Lehrbuch  zur  Psychologie.     2.   Auflage.    Königsberg   1834.  [ 

Werke  V. 

Psychologische  Bemerkungen  zur  Tonlehre.    Werke  VII,  8.  1. 

Psychologische  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  Vorstel- 
lung etc.   Werke  VII,  S.  29. 

Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagogik.    Werke  VII,  S.  63.  i 

De  attentionis  mensura  causisque  primariis.  Werke  VII, 
S.  73. 

Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie 
anzuwenden.  Werke  VII,  S.  129.  * 

Subsumtion  der  Psychologie  unter  die  ontolog.  Begriffe.  Werke  , 

VII,  S.  173. 

Psychologische  Untersuchungen.  1.  2.  3.  Heft.  Werke  VII, 
S.  181. 

Aphorismen  zur  Psychologie.    Werke  VII,  S.  605. 

2)  Drobisch.    Empirische  Psychologie.    Leipzig  1842.  | 
Erste  Grundlinien  der  niathem.  Psychologie.    Leipzig  1850. 

Die  moralische  Statistik  und  die  Willensfreiheit.   Leipzig  1867. 

3)  Schilling.   Lehrbuch  der  Psychologie.   Leipzig  1851. 

4)  Waitz.    Grundlegung  der  Psychologie.    Hamburg  1846. 
Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft.    Braunschw. 

1849. 

5)  Volkmann.  Lehrbuch  der  Psychologie  vom  Standpunkte 
des  Realismus  nach  genetischer  Methode.  2.  Aufl.  2  Thle.  1875 
bis  1876. 

6)  Lindner.  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie.  2. 
Aufl.   Wien  1868. 
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Lindner.   Ideen  zur  Psychologie  der  Gesellschaft.  Wien  1871. 
Das  Problem  des  Glückes.   Wien  1868. 

7)  Drbal.   Empirische  Psychologie.   Wien  1868. 

8)  Stoy.     Psychologie  in  gedrängter  Darstellung.     Leipzig. 
1870. 

Im  Vorhofe  der  Psychologie.    Darmstadt  1870. 
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§.  91. 
2.   Allgemeine  Bildung  und  Fachbildung« 

Unter  den  Erziehungsmitteln  tritt  bekanntlich  der  Unter- 
richt bedeutend  in  den  Vordergrund  und  macht  an  den  Er- 
zieher besondere  Ansprüche.  Dieselben  werden  gesteigert,  wo 
ein  grösserer  Umfang  des  Unterrichtsgeschäftes  Theilung  der 
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puis  9J9puo89qsai  9i5oioqoX8j  u9qosi9S9H  Jdp  u9qotfMqog  9iq 
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'au^in^jnQ-zjBMqog    'j9q^0JU9Sj9 jj    <SS9U^j    'ji9qog 

'J911«g  6^T9ZJ9J9U9U  UI  'l[9Ug  'ZJKAYqOg  'l9A*9UI9!£  4dd*JX 
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'1  'H  <9«^9rI  '&  A\.  ^9Tl!9M  '3  'J9SUI8U9H  :u9Suus9ijoa 
s^uv^sn*  uo^toujSbj^ U9uq9d93snv.i9q  J9^ds  ^uijj  qojnp  U9p  uoa 
U9q9893q«  ^u9qosi;n^3  89p  49Ati^g  Tsai9;s^g  a9qo6ij|0^-z^ia 

-qi9q  69p  I9?9.tyJ9A  8{V   9ddlU£)  U9}819   J9p   Ul  U9U19U9SJ9   8Q[ 

•n9n«qju«  tu9!jSA*g  jqi  Sunjqtfjjg  u9iuu*u93os  J9p  J9po  uoSunqosjo^ 
n9qo8iqdo80]Tqd  19p  U9ssiuq93ig  U9p  J9jun  iqvüsny  J9up  puni£)  jws 
9qo[9A  'raStrofoip  9i9pu*  91p  jn«  'wqvq  U9punj9#  U93i?ipuni*)  9iqi 
8ui9!jsjCß  69ai9  ugzuröteniiiteg  U9pu93u$qu9uiun?8nz  urap  uj  9qo|9M 

'H9}JTJq0g   U93lU9f9ip    99|9g   9UI9    9ip  JUtf   U09p   qOIS   U9JI9J8   os   paß 

•9z;ttsa9390  U9pu9jg9i;9q  9iqdo6onq(3  jnz  3unno?g  oiqi  raop  *q  p 
'u9!}8aT9ai93iTe  urap  qora  jqoi9j  u9yuqog  U9pu9uica03[  92*1$  m  jdn«q 
-ioqn  9n«  SuniqoBJcpg  9pu9upao  91p  inj  trau  qois  uopraqos  J9ig 

U9uup^  U9H9S  9}2[undpu*}g  1909p 
-9iqoßJ9A  u9?utt}U98K.id9g  spr  9qo|9M  'U9iq$ünzsn£  9qojos  u9#uqog 
aopttesevjum  jpuSptfqj,  U9qoiiq9izio  19p  ?9iq9^raareß90  svp  U9p  sn* 
jq90tf9iA  8|«  '  a9Sana9|J0Jg  9qosuttiu9uiS<BJj  9U]9ZUi9  jqoMOS  ;qoia 
'u9qu$jqo89q  jnttivp  qois  'U9q93  11z  San^qorg  9^unni?89q  9019  U9^u9p 
-qo*K  Q9qo8iqdo80fiqd  mop  '9q*2jny  J9jqi  2[U9p93in9  'patM.  989IQ 
•saiuipn^g  a9qoeidodvp^d  69p  9iSoiopoq;9j^  91p  6J9pav  rm  *tr  *n 
?pnay  pj  -g  pun  J9rauiBq;9i^;  <3i9qq9^[  nz  srq  J9pa«9^ 
pun  uun^g  uoa  '9S[ooq  pun  9uSib^uoj\[  uoa  'uvtii^uin^ 
pun  <B09U9g  <69i9;o^8ijy  pun  o^|j  uoa  'uoqvq  uoiq^znzjn* 
;i92  J99lv  9n^  9qon8J9A  J9qo€i3o3«pi?d-qo8iqdosoiTqd  J9;u«8S9J9;ui 
9qi9H  9n!9  9PJWA  U9Sunui9j\[  u9qosido3«pvd  aop  9^qoiqo89{)  9U13 


ug 


'najiqdosoiiqd  aqapg  auia  auqo  japo  gire  jqoisirBpnni*)  uaqoij 
-yeq98U9SSiM  uaqattyiaqtna  jauia  uoa  jaserejjaA  aip  mopqotm 
af  'uaddnjQ  i9Mz  in  'uajQqaSue  ais  caoqopAV  'a^undptrBjg  map 
qora  qois  uajtaqj  uaqjasatQ  *^q  jqo'&iqaSjOAjaq  iqezuy  assojS 
aap  ajnaq  siq  sjjapmiqjq*ef  uajuqazjqo«  sap  awijj  jap  uoa  ;iaz 
oip  uauap  uoa  {j«Bp  Sunqatzjg  jap  azue*)  ssp  jaqii  uauoixaflaa 
uoa  aqonsjaA  jajiaMjapuB  aqiag  auia  umipiqg  uaqasiäoS'ep 
-«d  u9J9j9p  map  qois  uajaiq  SunSnazjaqaß  jap  SunSpsajag  juz 
B[B  Suuj'ßra  jnz  jqoM  osuaqa  jiraos  pun  SunqoiaiSja^  juz 

•ssiqqog 

'86  '§ 

> 

'8£8l«!H«H  '0nV   Z    ^iSoS«pwa  Jap  ßsupunj*)  'uja^g  h  (tf 

"9181  Siz 
-diaq  -qtäröspvd  auiaoiaSny  jaqn  uaSunsafJOA  'JöIIIZM  (6 

*3— SS   ©N  'U8I  'zpnps  'Sny  iSioa  -QI8T 
SiOAqasuii'BJa   -gny   5    ^iSoSspsg  raaSny  'i»i«M   q£  fc 

•QZ,  puu  ßi8I  Sizdxoi  #0Pfl  S 
uayuqog  aqagiSodvpftd  Bj.iuq.i9H  \j   f  'uu«uiit!M  '0  (l 

-U9uq*q  nz  uaipiqg  uaqasiäoävpgd  uaja3uaj}8  nz  Sa^  uap 
raaqouBft  'uias  apuityg  mi  iqoA  $qo9j  asiaAsSunna^sjVQ  uapuaqoajds 
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qoie  uadunuia^  Pm  •wW^qoEJS  uaqoipnra^jaq  aip  u*  ajguäag  jap 
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-qooq s?J«qj9H üoa i\idj& rep qon« anv^  ;qotsuijj J9S8LÜ92 oj 

(dvaj  ui  uu«ra[|T^  jojj  69p  pm?n  u9H0A}3irj 
'aräipan^  J9p  jia  u9S[avpj9A  9%j;i9g  U9H0AqjJ9A  J969ip  Swings 
-U9racaB8iiz  9Uig     *j«q  }9pa9ü93nz  qois  8U9q9q  u9U9pjOA\9S  pareij 

9ia   ^iSoSsp^J  J9p  89U198   9JTl«rj    Uli  ;jBqJ9fJ  U9U9p    '  I*p   U9SUUJ 

-9^jqj^  U9qosiqd«iSouora  uoa  ranq^qop^j  J9p  jqoti893un  uu9p  qois 
J9j9iq  J9|H  —  '*«q  u9qoT|J9A  ipnipeny  u9uubm  «uvAoq  anz  9p9JioA 
aop  q'[n«jUB9f  qoityaatf^q  aroqopM  'a93a*iJ9A  aio  'u9pj9M 
Jrcqiqnj  968Mmfl  u9jjreqos  J9p  Sanpiojspg  amqoioid  pan  SuriJ9^n^ijg 
qosu  a9dav|J9^8«p  epjuryo  qo^ro-ij  pjui  Sunn9j8J«g  u9pu9ji9jqosjJOj 
oqotfidg  J9qo8i8si?i3  ni  J9p  ozin^  pan  93a9i$g  J9p  19g  —  U9qoq.i9 
qonjdsay  a9}qo9J9S  Sannu92[J9ay  pan  Sunjnij  9ui9ra9S|pj  9i9Jj 
-8i]9q^jnjoA  9ai9  jn«  9jguS9g  J9p  Sun^oiA^ug  9U9q939S  91p  9qovjds 

-]nqOg  J9p  SireMZ  U1Q\\B  UOA   ^9qi9J^  J989ip  U9S9M  9p*J9d  061«  J1*? 

og  *a9d9i|  a9880iq989dni9  9iqdo80|iqj  U9qo8tpi«jd  aop  8UT9?SA*g  89p 
U99pi  91p  Sunz^qosqjjo^  u9qoeiqj9  J9p  u93uuuqot9Z9g  U9^nq9i 
-^U9  a9?9pijq9£)  J9p  9qo«adg  aop  (H9p  ut  08U9q9  88*p  pan  a9qoojd8 
-]U9  9^nz  u9jgui9TC  9ip  ui  eiq  oiSojoqoisj  J9p  OI9?8A*$  uo^pjiqoSßn* 
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-j89j  azqt  at  qoniounqosioan  e;i9J9q  a9quvp9dpani{)  91p  ss*p  'i9qv 
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jo^qnjoSjriB  ^p^Sipu^sqpg  Jim  najuaurepun^  uaqosi;j«q 
-J9H  jn«  ma  sjb  zn^M  U0A  JfiSoSBpRj  ouiouraSn*  oip  J8i  map 
-^sqo'ßij  'uoq-Bq  uz  uojjBqosaS  ^iSoS^p^j  aqosiqdoscqiqd  ama 
';rarao^nz  jsuaipjdA  s^p  jiraos  raaqo[aM  '%  x  v  q  j  a  jj  uoa  ^iSoS-ep 
-W  öurauid9[[v  aip  81«  3[i3oS'ep'ß<j  uaqo8iqdoso[iqd  jap  Sun^a^s 
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rao.iqi  jitn  gprejj  jap  ui  9U9300JJ,  s«p  oim  enio^  pun  oqoijnqosu« 
-nfL  b*P  Ron^  9qopM  '^uqopq  ;p^J9;i9jj  19p  }nn  pari  93jJ9^  U9pu9} 

-I9Jq0SJJ0J  UI«   9889J9)aj  U9pU9^«OTJ9  91U  UI9p  JIUI  pJIM     *$*q  ^nJ9[9§ 

uopjrqnzjOA  qois  89  St?juni[  'U9iq9&ty9q  nz  unqj,  89S1JJ8AU9S93  aapo 
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1 » '9pj9M )n9^89djnv  su9jq9q pun  ßa9q9izjg 89p  i9ä9H9pu9qnJ9q 
3unjqi?jjg[  jnv  9}S9j  9U198  6n«j*p  pun  'jJ9^qoi9ii9  'preü  ;jq9pä 
pun  ;qo«paS  U9?i9z  U9i9^ds  pun  u9J9qnjj  ui  puv;6U9d9{)  U9p  J9qn 
s«a  'u^eqoqSnzjo^  89p  S8iu^uu9^[  9ip  J9q*  pu93nf  J9p  uJ9jq9q  pun 
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-sSanqöizjg  9iQ  U93uup  nz  9q,ßSjü'BsSuuq9iz.ia  19p  9j9jx  aip 
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K)so]iqd  jap  v\%  9qBSjny  9U9p9iqosj9A  qoi[:ju9S9AV.  9013 
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S9p  niztf^Bpf  89H0Aq;j9M  '  89;9^^89dsnti  qOI9J  UI9  S|*  |qOÄ  ^q09J 
(}9pnn9q  Bni9j8A*8Sjju39g  U9J«qqon«jq  S9UI9  9Z^i89g 
cai  6)i9J9q  qore  j9qo|9ü  '  J969q  n&diittfurop  ooa  qois  jsBflj  J9^9ui 
-91  &  üoa  ^J9^  9880jd  '9J9JJT?  'Gjaiqnwq  ;qo9g  jiai  srep  qony 

•u9pjOA\  iroSwcpS  Sanaqo9}j  G^Byny  U9U9u  U9pu9$ 
-9qjoA  J9p  ni  $si  u9SanznfSjg;  j9po  n93an^J9m9qu9S9£)  U9U9|i«j93 
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oapog  aoxBqquvp  ja«  aop  !a9pioM.  ;qo*ai9S  5fyi9Jtys  aaaqsaaodH 
O9qoi9j|qi?z  jap  190193  ooa  iroqpearop  %m  e*p  'oiqnjqojrap  ßsia^  pun 
;q»T8Uiß  jnn  pnu  9raq9OJ0A  93vipunj{)  jo^i^sojoqiqoM  'Jöqoi^ioquio 
jtiv  snio^sA*g  89p  ireqjtiy  uop  ^jo^  9;uu«u99;jsj9  s^p  8S«q  'Suqn 
g»9Z}38panj{)«  J9p  3nn|[9^6J«Q  8(i9A*9m9i£  pun  9ipidopi&)ug[ 
9qo8iqdo80jrqd  9po9q9?8J0A  91p  qoKuarap  troqraiq  og  *T  098SO[qo89S 
naSanjspq  u9qosip^doi^on9  u9pu9innio^[  9S«iL>{  ut  jdtn?qJ9qn  J9p 
9q]9H  9ip  jbj  06  'nzoiq  '0988^1  090i9qosJ9  jirq  qoi[J9ri9a  9ipBdo^oa3 
J90T9  urore^  ni9p  J9?im  39 ojß^i^  9qo[9M  'nopviidmox  oSi}jjnp 
'9qjJ9M  ;qora  Sun^qoB9g  09i9?i9A  J9ui9  91p  unu  nvm  ;euqoo^j 

•jSijqotfi;tn99q  9S8*pj  nraSoLraS  jqoia  ur  U9iji9qinran$s 
-aquQ  u9pn9!)jvqnH  snaispppppig  O9qosiqdosonqd  a9p9f  019019  91p 
qojiip  qoi|oi^o  '  troäBipuiiJf)  TOqosiqdosojrqd  19p  päa^ft  91p  qomp 
Sann^sjBQ  09^ffgap93  J9p  qjJOM  J9p  lapiaj  pjiM  a9889piq  jqons 
o]93ioim;o9  nz  Sipa^eqps  ai9}SA*g  e«p  98I9moih  H9pn9d9ii  09.n1.1S9g 
oap  ot  19p  Sattyqowg  19%ibj3jo8  J9|au  pon  a9S9|tizjrep  jjfcqos 
-D9S8iAeSonq9izaa  19p  Sanjpjg  pon  ao^nj^sao^  91p  '9qong  o9po9S 
-*jj  3iSo3*p$ j  :  |9^ix  oop  'najjup  on  9qoj9M  'qiSojfapKj  9019U19S 
~ll*  8,9JSJÖ  W°I8U!H  Jd89ip  01  qois  ;9pi9qosJ9;au  9j^qi{9q;jo^ 

•9?qn«|S  oasßnoi  nz  a9qoi9jSj9A  doosopprB^  an  traanSt^  ooa  09jpqog 
019p  $nn  .193*  ]£  dpn9j^9j;  jiwqos  J9p  0989^  09889p  O9qo;juqog  ui9 
:  ü988«jnzoi9  ;i9qjy  D9qosiSo2ttpi?d  o93ii9qsiq  J9p  9jajg  91p  udffuS 

-9qOT9m93[|y  O9q08l9S9H  HOA  89Z}9£  69p  ^8|^I0I    '8I966ttJJ9A  89p 

qoti8J9Apa9Snf  ai9  'qt$\  U]lJ9g  'jjsqosugssiA^  O9qo8iqdoso{iqd  jiiz 
^iSoSttpsj  J9p  Sanqgqjg  :  O9qo}juqog  s^MOjtitf  q  j,  jsi  U93ati)St9q 
J9p  ;i9^iSnjSau9{)  pon  9qonjdsoy  J9p  9ssßj£)  m  ^0^.19  a 
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-«ßdOIO^g  980l8|I9q!^Tl  J9q«  '9316819g  I*AZ  90T9  9Z(TB£)  8*p  ?8T  q0|ipn9 

'pj]M  !>J9Mqo8J9  09So]jpaTg  8«p  a9Spj«pai9JLj  89p  ^anq9TZi9qJ9H 
9ip  qojnp  6|tdq^  'a9qoT|S^ny  89p  3atqoqi9p9i^  91p  qoanp  9\]9i\\ 
8B«p  os  'jn«  enmrpn^g  09qo8iSoS«p^d  sap  O9^q08O988iM^diiBH  6I9 
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-ioi*u£q  uaqosiSoStepfld  aojuutfuaSos  U9p  puu  ooa^BiCg  mosoip  uo^ 
*aiqdo80iiqdjn;v^[  u9qos 3 ui \\ e qo  g  aop  raop  jn*  'jjnsp  aapjoü  jz$9S 

-93stlBJOA;UU«3f9qUl9Ca9S|lB  8pi  UJ9pU0S  'iqOITBiq  n9pJ9M  UZ  U989IA9q 

j8J9  iqoia  J9iq  ^räoävp^j  J9p  Sunpuniitag  jnz  ;i95fqoiiSn«;uß  nessep 
'9}a9arepan£  aaqosiqdoeoiiqd  ureuro  jn*  SU9?8J9  jqiu  9qi988«Q  *a9JiJ 
-onSi  qong  e«p  U9889pui  U9jjnp  i]/^.  um  a9ua9.11  nz  9\m$  i9?8J9 
im  »9pun^j«qo8a988T^  9qo8i3o3vp^j«  8ui9jjo^  ra}Bi9}ii  uaqos 
-ip^döi3[ion9  J9p  ui  9pin^  os  'U9jssnra  n9qo9Jds^u9  U9Sun$8i9q  U9?s 
-pu9^ii9p9q  91p  qonv  a9qonjd8oyu9!i69:}n*iU9p  uu9AV  '^oo^^i^ 
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89np  pu«H  I9P  U1S  q°!s  ^SS^I  noua^j^  xiQSuQTpäwß  oip^doi^^oug 

I9U19  U9|SSpqOTAi  9ip  IflJ  gqiuSpun^  9U0I9J  9U19  sjy      U9;pS 

—  u9S«ipuiuQ  u9qoi|j5u99q  U9p  in  up&rgpi  H9noiflii9S9M  uop 
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-•gjf)  ui  91p  aguuQii  9ra9jqojj[  9qosi9o9'Bp'gd  i9qu  9aiupu9uo 
jnz  9%i}pg  9H0Aq;j9M  8[y  i|i3oS«p^j  J9p  9ip,ßdop[iCong[ 
9pn9q99aBJ0A  äi9ojopoq?9j5  n9pn999i{J0A  19p  9ip  mu  Siputtjs 
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U9q98l9o9l3p^d  J9p  oSBfpunJQ  J9UI9  qOBU  U99UB{J9A  ai9Q 

'^oStspBj  iop  oipBdoj^ioua  *x 
*u9|pn^  neqospSodvp^d  u9upui9J8n^  neP  noA  *I 


^e 


SU&IOA  U0J9pUO89Q  UI9p  9111901 

-a^iiy  8«p  roSipununiQ  jop  9?qou,i9juQ  ra9p  i9q  %mm  spi  sjapu* 
i9iq  08{v  jq93  og    *U9:yi?qo8U9e8i^  u^qosiSoSttpsd  irauromdSn«  91p 
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J9pu«ui9  itz  U90i|di08i(l  TOqosiSoS'epsd  U9U|9ZU]9 
J9p  Strands  9ip  i9qn  U9Z}$g  u^apuniitaq  9ip^do^oug  inz  Sunj 

-T9[UT3  J9p  UT  S;i9J9q  09p  811«  qOIS  jq9läl9  89ny  89I(J    *9pHl*.  W9893 

9ll9?S  ^ßJ9  9IP  ui  ^iSoSspsj  9qosrjo?srq  oip  UU9M  'ui98  uajivjUQ  nz 
qoou  uirep  qoa«  piiAv  U9ipti}g  J9p  ^qotii^  9i93mi93  ;i9^  U9q98i2 
-oS«p^d-qosTqdo8onqd  19p  qoijm^n  '^qi^u^avpag 

a9pQ9Jq9q;U9    UZ    iqOlU    U9U9Sl9     I9UI9     ^V^JT189^[   8«p 

J9qv  ;bi  3uuju9Q  9qojos  inj  U9^u«p9r)  19p  oji$qog 
pun  jqonß  •9un;n9(i  19p  9qoios  sps  jiitpoq  puu  SaniqvjiQf  $si 
9uo^8th  uu9p  'niA  U93[u^jqoß9q  U9ipn^g  9UI98  ifräoStfpKj  9q98UO}8iq 
91p  juh  J9qoj9M  'tropnq  qois  u9dia9fs9Q  ui9sj8sriM9g  m9p  ai  g  *z 
U9pj9M  'aipqjiQ  U9jq09  J9p  w«js  9ii9q;nuo^  'dzygg  9Jvq^«qun  puu 
QJKftUQ  •  qoijSouiuu  snrasnreS.iou93irep9£)  mqoBiSoSffpBd  u^qoo  eoup 
umq^sqo«A\.8^P  u9qo*ui  uraipnjg  89qosTpoq^9UTUU  uro  qou«  xq98  08aoq9 
ujepuos  'smnsriiduig  9qot]y«qo8U98STA\uu  19p  80jq  ?qoi£  'uorarao^ 
o^bi^  ai  u9Sunpu]qj9AU93[UBp90  19p  ;t9^Siuuj  pau  ?i9qi*n[  '9u*q 
-uamcuvsnz  puu  umqjqarag  qon«  jqes  os  U9q9  ui9puo8  'JI*quj  19p 
sojq  jqotu  qoiipu#jsi9A!jsqi98  ssncu  os  'puis  3i3u$qq«  <}UU9U  9q9A\9S 

-U9qi9^  pUU  U9U19H  9lSopq0^8J  9ip  9q0l9ü  cU9Uqi  J9JUU  U9J9}Z?9S 
-9äU9UIUIl*8nZ  U9p  UOA  q9q^U9UI«n  <U9duupUiqj9AU9^[UVp9{)  U9p  UOA 
^Sqpß  989ip  J9q«  UHU  VQ  *U9^UVp9{)  J9Sl^jSlUUBUl  U9UOI^3lUpOjd9|J 
jn«  U9qUJ    8J9q9TZjg;  U9)9piiq93    89UI9    U9qOI9ZUU9^dUVQ   19Jp   9B9ip 


2n 


'63  S«d  *298t  uijjag  -npsHuauCQ  qpuoiiBi  9;uu«u 
-aSos  aip  pun  U9uin;uau«g  s«p  jraqafl  pnoraiCa^-siogrida  (j 


'  WL  oqosiSodep^d  J9p  'ptre!j6J9A  9qosi3oS«ptfd  jgp  'essajo^aj  9qosi3 
-oS^p^d  8«p  :  9Z}Kg  ui9p  ui  ^9i{  traSaturojjQJH  J9U9f  ssiuqoSjg  b*q 
•jj9JJQJ9  9iSo|oqo^ßj  jap  ojidh  Jim  ngqo  8^i9J9q  jsi  eprejj  inz  ua?9p 

*"IW°0  ätITiq9IZJg  J9p   ;j«q08U989T^  9ip  qOJtip  69p  SUDH^g  91Q 

•irajj'eqosuassi^  aopnoj^oj^q  J9p  an; 
-*£  j9p  m  $di\  s^p  'rassßui  u9q99irejoA  U9J9JSJ9  9ip  n9ipn;g 
u9J9puos9q  pari  u9Ui9ui9Sn«  J9p  Hass^ni  n9pn9mmo^  93-ej^  ui 
J9iqu9pi9q  U9p  uoa  ssbq  traipiijg  U9qosi£oS,ep'Bd  J9p  9Siqju9q 
-i9^j  91p  pari  sst?j\[  s^p  mn  qotn?  uj9paos  '9U9^j^  9ip  ran  sojq 
jqora  J9iq  qois  89  ipptreq  os  'j'eq  U9;^qj9  juippixig  93tjqou 
otp  g|«  ^ai3jraß  u9SuQq93  U9p  iqoMosu9q9  J9  uu9M  'uircq  U9p 
-J9M  j9iBq;qotuj  six'bjj  9Styun^  9ip  jrj  up  9pBJ£)  m9p  ui  atiu 
'ysq  U9|i9q^i9  nz  9%{qosq^}j  ^iSoSBp^j  J9p  9tSoiopoq|9jj[  9ip 
nuquy  U9889p  anj  'si9JT|n93prBp9*)  9qosiSoS,ep«d  jop  «Q 

uoi;isodßi(i 

*€6   § 

*uoipn|s  ueqosiSoSBpsd  uap  uo^ 

•^raqosqy  J9;i9MZ 


"ßidmSws  ;i?|q«upiAipui  9UI96  qojnp 
uopof  ra9ui9  J9iq  qon«  ;si  Snn^utfjqoßeg  9S#qo;j  qxq  •U93anj8i9r[ 
J9p  ?I9^Si^qoox  J9U9pJ«d  qottu  J9q*  iqoii  'j9i[98i9Aiim  qo«u  n9q9J^g 
TD9U10  nz  iqora  J9iq  qonu  jbaz  'uadoSvpfj  uapi^iaqj«  SanpiiqjoA 
J9U198  tre  U9p  qovucaap  u9jqoigdj9A  pun  9iq:p?/tei[0iB3  agqoeiSoSßp^d 
J9p  jgijSag  Q9p  ai  aajia^Sijjaj  aajsipisqns  Ü9}arrea9£  jap  z}iS9g 
uap  '9)ti9üiKi$jy  naäiqo  aip  jn*  ijzjnjsaS  'aaaqaaj  jiav  pun  aStreiuifl 
UJ9^19A\  j9iX  mauia  U|  ^|i3  ssp  —  T  »jbav  jia^  J9UI98  j9jn^[qnqos^i[qog 


zn 


*8€  ~ "Z  §  III  'HI  "8  a3«nny  nqoijuajiirt  sap  pun  8unq 
-9]tx^  aap  az;?8pur\j£)  'uajqoiKuy  a^punüiaA  sieXaraai^  *l8jra\  (\ 


uajsaq  jap  jauia  ämjiqo  aimaaS  jap  'laaicamqog  aa^saq  J9p  jouia 
qai9[Snz  J9)qoT(j  9S80jS  jap  ssvp  'jnqi  qanjqqy  'pjui  juukuöS  9uiY£ 
ßqo«qa9j9iQ  j9po  saoiÄ'g  pjoq  J9p  Jim  'Sanjq9J9A  Jop  89  sevp 
ca9ptmj93  aiu  jaq*  aqsq  qoj  ups  idiqovdS  jq99  qoijJ9Aqos  paiM 
<Q9jnviqnq98^i[q9g  J9po  uamuni&qag  bj*  uu«^  s;qom  U9q9q  an  J9p 
qosuafl  uig«  :  ;8i  napjOM  }JfcsaS  auig  sasaip  jaqn  uaujnj,  8aqo«in9p 
jflj  J9jdoi|F3[ioA  uajpajaq  map  uoa  S[Burep  jaq*  8*^  'jgqurajaA 
jqoiu  Sunpjiqeny  j9Si;si9S  j9J9qpq  %\m  u9Sunj8T9q  j9q98p8vamXd 
pvjf)  j9J9qQq  uia  198  8\*  'napjaAi  ijdmtrqaä  \iQx#mioA  9)1*  s*p  uaSöS 
jararai  qoon  uaiunj,  aqasinap  svp  jaqn  uaSonipuYqjdA  uaSipjnjupiap 
jap  ^laquaSaTaf)  laq  qaop  a^ssnpj  *u9pj9AL  juire^jau«  naSoSvpfd 
89019  3nzj<>A  pun  qanuiqog  J9qoip[iiM>  ma  8j*  uajia^Sijja^  aityjv 
-jap  ssvp  4ubj«p  qooouap  ^qej  jau.  uia^y  —  »'aptauuaA  au9mty*[ 
-JBqQ  J9p  iqa*pj9A  aap  J9  9iü  ,  uaqas  J9  S«ui  08  'uias  uurep  jaisiam 
-jqaq  qotajSos  jaq«  J9  \\w>  'uaqoiajaS  äaniqajdrag  jnz  jq96  J9iq9{ 
-;dnBjj  ca9ui9  a9;i9^qoi[^oiqo89{)  9qoi|J9di05f  qon«  aapjdM  sSuipjany« 
z'-viWQ  mß9  so[pnnj3  ua^jQ  na[aiA  ire  saqja&suoisiAaH  uaqoa9d 
-ra«Q  sap  3un;qojnj9g  aip  9jnaq  88Bp  os  'u9qoqj9  2iu9ja  nia  3811 
jq«f  svp  J9qn  U95jonjg  uapjA  ui  qois  j*q  9|9iq9SsSatiq9tzjg  ai9p  jn« 
äunnropg  9qori;oajgö  9ip  'U9u£ta9[  jqora  qois  j88S[  iqo^i  iU98ijqof  jj 
-oiaaq  jvSos  9q[9ß9ip  'U9qgqj9  nz  rodoSvptid  uoSunf  69p  Smqpf)  arp 
^sm?  'a9^i9^StjJ9^  u9juubu93  U9p  aoA  J9diai9  japo  Jauia  z}]69g  J9p 
jqoiu  pji^  *)jy  j9J9pa«  na^napag  nia  qoon  uassapoi  jqojp  83 

TiU198  9p9H 

91p  'las  qoi[%j^J9A  ;qoia  U9ipn^g  a9^ß9jpn9Mq;ou  pari  uaqoiijaaäw 
U9p  %wa  J9qai9Av  '  9\>wsjajxvb\\92  ra9Ui9  uoa  qoou  ^88^1  uaoSri9iJ9A 
^qoru  qoie  |vxnui9  una  Sntqoqjg  ptra  Saq9eqo9Mqy  jap  SBiajJRpag 
8«p  «p  'uire^  91^  -jqaiSuiq  jqi  qaie  J9p  ';qi9{J9A  019p  %mn^  apaf 
u9qoi9ü  '8i9Jj  jap  }8i  8q^m90  89p  Sunqaqjg  pun  aqn^  •  ^v^s^ja^i 
japo  na}j*£)  m;  ?iaqiy  aqasiaqoa)  jn«  ß\oj  yiy  aauSia  Sun^Jt^g 
aaia  !  J98Sb^  pun  yuq  ai  uiatnamjqotg  svp  'U9SI9M2  U9jqi  aaipt  in 
^ipsBuui^Q  91p  ^8i  jaqaizj^f  pun  jajqaq  uapaapiiqavjaq  qoie  nap  jqi 
Sanjoqjg  9mg  'aapjaM  ^asaq  naSundpj« qosag  naSgtiqii'qo*.  qoiaiS 
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•9S8I  P«W  i^a  «P 
)juqos^nd(x  'uajqniiTJjj sep #u3ag  uap laqaß  :jaqo«rajaiajqog  ( j 

•9  -3«d  «x  *12a   869  *«*  *nx  a^AV  **«q"H  U 


9I"S  Pun  ^I9rI  JftJ  n9jp9  91p  qoanp  uireij  J9q«  mn«3  9iajj  auaanoAaS 
09  19Q  '1 9|i08  uaqvq  jia^  9Ui95[  }dn«qjaqn  irera  aqoj9A\  jnj  'u9uqo9J 
uoSniQ  U9p  nz  uaqj989Tp  jaqovuuaiaiqag  )\m  uaapuos  'las  uara 
-nffJiizma  9197  U9uqi  j9ia  91M.  'u93*jj  jsj9  ;qom  jbS  u9Surqoqjg  pun 
u9SunSijji?qos9g  U9j9pu«:j8ut?9q  ijqoin  qan&mamad  'najau  laq  pjjM 
jap  'jjiiMjua  qoiß  jjy  ua?qoaj  jap  Sonupjosuaqgq;  9qoi^is  9ui9  ja^ 
'uajJOMim?  5[rq;g  9U19U19S11«  91p  uoqos  utrejj  jn«J9ijj  ^H9qi9|q  Suqn 
U*J3[  Pan  *!9Z  J9qo3jU9q9£  'u9q}J9M8U9q98unM  jq9S  qoiajS  mi9M> 
'aaaf  .inj  Sunpjig  u9qo8i3oSt?ptfd  ropijos  J9uia  ji95[Su9iMqog  J9p 
i9q  'n9ipn;sjoivu9J9puoß9q  pun  u9UT9m93n*  uoa  9{in^  jap  iaq  'h9£i?ji 
mm  0^uuQ3i  'qoop  ftos  9\j&  *U999i|  nz  aqva  Sunn9i;8J9z  J9p  JUVJ99 
91p  ^ui9qos  qoi|ca^u  ßU9jsjg    'H9Hd!i8iia£a3)ua  znanbasdo^  nanaSoz 

-93  .19p  qOT8   U9pJ9M  ;qOIM9Q   m9qOT9]Sun  UOA    U9^U9p9g  I9AV2 

•aqsq  So'bjjoa  uauia  3oS«pT?j  aja^ttjeaSsui?  ua^j'BqosuaSig 
naj'Bipieqns  janaf  J9jajqani  japo  jauia  zjisag  map  Jim  jap  'snquvd 
sudj9V0  '88«p  ;i9^Sipu9Avq;o^;  Jim  ;S]Oj  os  'SauqaTZJR  J9p  U9Sunz^9S 
-snvjo^  ua^sSpsnnä  aap  nz  jvqnajjo  aosjaj  jap  ^aqui^  aip  ua^und 

~l9IZ  aoA  J!9lll9IA  J9n!9  SunSiui9J9^  -iap  jia^SipuaAqjoj^  jap  naäai& 
jaujaj  PQqaS  f9nos  a9pj9ü  }Sni93nzmq  9i*i&9f)  napu|apaJ9A  J9jqi 
Jim  jeun^j  J9UI9  Sunqnsny  91p  qoijSpni  om  qoou  qanv  wpunjg  U9qo 
-}Q\S  nap  ßu«  u9SunityjBqos9g  uaSpqoiüiun  ?qom  ji9qpuns9*)  aqai^is 
aip  pun  qjnui9*)  svp  jnj  qon«  rosaip  nz  ss^p  'apjaM  unqasaS  Sise^m 
-uiqd  uajiaqjy  U9qo9iuqo9j  ui  qon«  8p  'u9Siraqn89qi9rj  U9qoi^u9^ia 
jap  raa}8A*g  map  ui  jqoMos  napunjg  naqasi^s'samXS  pun  udq9sraai3A*q 
snir  dmjdQ2  jap  se^p  ^saj  uaidpiiudeSunqaizjrj  jap  zuanbasao^  ania 
S{v  'mraf  mag  ^j«q|9j]9MZ  ^qoiu  s«p  9im  (jaq«  nnu  )qa?g  *u9pj9M 
U9rauioajU9  ^idodvpij  u9qo8iqdosoiiqd  J9p  snv  jnu  uu«^  uado3«p^j 
89p u^jBqosuaäig  n9Jfipisqns  U9^«8  9;uuq5(  uvm  'jaqaios  ;i95[Si; 
-qoiAi  9A|;«|9J  J9po  9i9^qai|jq9q;n9iiß  J9qn  Sunppqosjug  91Q 

•t  ;si  ^9{9d  9q«u  nz  jnn  <U9ua93[ 
-J9A  nz  Jaqong  jauiae  ^8199  U9qoei9o9«p^d  ^qo9  U9p'pun  u9pj9Av  nz 
9jji  J9^u9(j  U9J9T;  ui9p  u«  (3unssBTu«J9A  9ip  sstip  'uana^finzjvp  sjaq 
-9izjg  69Uia  ;inn911b  9qot]Jq9q;u9un  9UI9  8]«  9mJtrMU9Tl9l09  J9aT9  %\m 
n9W8  9U19J  69^J9^  S9UT98  f9)]dv^[  *8  rar  ijqons  9  3{9oq  «f  <SunJ9p.ioj 
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61  *««d  '§£81  {ootptff<n(09  vtfti 
-uoo)  ;?;iwaAiuQpun  apiqog  «3unqatzj;j  aaqafl  'JJIO^V'J^OX  (l 


-jny  oj^qjqDjqojnpqoipsuJO  91119  jqoiu  [\  smjv  ui  jnosdpuvood  du)  uros 
leq^vjioqiOA  üvj^  aengqos  I9U}9  %xm  988nai  uoqop^pj  uoa  J9iq9q  19p 
<z89A!An0A  Sunjdiwqeg  91p  wrqprc  os  'umg  u9?qo9J  Smiqosxroqaq 
-jsqpgjnz  SmraqBjgBi'B  mu  '»pans93  19g«  :  fintreuizprg  jiunzrop  «req 
-u9jgo  j*q  og   *J9jq9q  09p  u*  9qonJdsay  91p  SrnwS  yo  9;tnredsi9qn 

J9PnF3  °IP    JIU   OSJOSJT)^  I9p  UI  J9JT^[  J9Q     *U9JJnp  U9pJ9A  jqOBOI93 

9pu9q9Si9^i9Av  pan  9U9U  qoou  aoSanjrapiojny  09||9pu«q9q  sji9i9q  U9p 

J9881U5   8J9q9IZaa  69p  U08J9J  9ip  XTS  JI9A   9IÜ    'odBI^   JOp   9utU9^IO 

-jg  oqos£Ln[  oip  jn*  jjqnj  ^iSoSup^j  J9p  9jqoiqos9Q  91p  aoqog 

•jo^eaS  i^ij'enpiAipnj  9ups  s[* 
'aaqons  uquSxqvlztvb  qois  Sumjspq  jap  jp^Spqoßx  uoa  ss^h 
Böqojos  ui9  u9q|08J9p  ajojqQm  jopo  9ui9  jqj  pan  ggrapufögJdA 

89ai90I9S{{<B  UT9  OJSan^J  pan  aOJl95[SfJI9kJ  909 f  JQJ  OflOS  J9  'SuiU 

-opaojay  9ip  .I9q9izjg  uoSiyiiipi  aop  üb  ^{SoSBp'gj  J9p  ojSojop 
-oqjojj  oip  m&i$  .raq^a  Sanqaizjg  19p  aojinu  9qoi$u9S9M  sps 
qjsuUX  Pnn  na^ia^Si^JO^  ojojqooi  ^paSopoH  9JP  sye  ^i; 
-^t?piQ  91p  sp?  ^|i)9^iQ  9ip  iqoMOS  u9aqoi9Z9q  ra9p;sqo^^ 

ZG  '§ 


•  j  »ugqn  wia«ainjj  9Jtq*ü  jn*  ssnnuig  U9j8aT9ra 

-aSjpi  U9p  9ip  <U9qill[  U9y«q08U98BI^  U93tU9fa9p  üt   SJ9pU0S9q  96801 

-;ua93[  oqojipanjS  ospi  8snra  jg -a9qi9jq  U9q9}8  jqoia  leqoiq 

esnra  J9  J9qy  *9qo8rp^do|^oa9  9Ut9  *q  p  'ti9qj9üJ9  U988i^  aoqoq 
-qo8H9ra  awipi  uoa  zrio&ourauroäii*  ouio  qots  ssnai  jg«  :  aoSaruropjoj 
-uy  9^09iib98uoi[  9pa9d[0j  'u9pi9A  )[q$z92jwß  'esnra  U9z;i89q  J9iq9q 
J9^qo9  ai9  9qopM   *  u9;j^qo8U93ig;  U9^i«dsip  pan  U9q9i9|Sun  9jp 

04t  <!?p  VOtJSVJOyOS  VtJtSUOQ  90198  UU9p  U9^lVq^U9  08  puß  »'|lf  JH*8 
-J9AlUß  9U9f  8]B  '198  q0t|^q01?J9A   08U9q9  ^I9^dl^t98Qf3 
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682    d  'ttSI  WBqosuasBjAl  uaqoeiipa  iap  nu8aqpuru£)  'uiaisuaiitiH 
Zn  'd  'IHA  «V»^l    ZtS   <*  '081  9RdosonM   *°«J<I  ^i«qi«H  (l 

apno  nntf  zran«  9ia  'onq?nz.rep  ran  '»a9?sunf  uoand«  S9aia  ioidsiog 
6vp  ^na9q  pan  snoifpareft  69p  Sanniqi?qair£  jnz  qonäauporo  os 
H9q9  je  jaq«ra  os  :  »uajeniq  qois  H9q9|  nz  Sanauttoifl  J9ai9  ac  ugsnft 
U9n«  ^nn  ureeqoi9{S«  eqopü  ^I9pv;  U93iu9f9ip  pan  ^I9^joj9  pan  jj^q 
-joa  pn9iu«ü  noipn^g  J9p  natitagunaq  »jsa  dnbiqn  mb  )Sd  wvnbuntf« 

:  «09U9g  89p  qonjdg  U9p  9)l9g  a9UI9  J9p  jn«  J9  91^    'H986Qm  ü9pj9M 

aojiuoäjntf  sdioau j  sjaean  j9}9J}J9A  a9j8aap9iqo8$a9  J9p  J9ui9  spi 
*JJI°M  V  \i  ^J«qo6U9S8]Mqo«lja9qo8iSoioiiqdn9aj9poni  19p J9panjS 
-9g  j9p  a9[|yj0A  opjßM.  os  'a9arB&J9J9pao8aq  qoou  'jssnm  aapj9ü 
900*319  saz^vspanjQ  u9qoeiq^9  a9ai9ai93i[v  69019  Sanpaajtay  9019 
si«  ^iojos  ua^nvj^A  srjqjg  a9qoBiqdosonqd  jop  ;iai  mopaf  uoa  vf 
9qo|9A  'jouuo^  u9;|93iota;u9  J9p  Sunjqgjdrag  jnz  89  9;jinp9g 

•jqotudearoq  n9raanj89q  11z  a9ipn;sjoA  aopaaqaSuwoA 
aoipnisqov^  U9q08ui09ds  aap  J9p  Sanopjouy  91p  98I9üs3qzjoa  pira 
isqag unz  qoTipntfJsJ9A;8q|9ß  oqo^A  'Soiurapjo^  9ui9  *9po9S9MU9i&qo8 

qOI9|S  9UI9  '9H08  OI9S  Sai|pni9J^  U193  U9^9iq9S8;qOTXI9^Uß  U9Sljqft 
09p  Ol  9U|9ZOig  J9p  88«p    'SonJ9pJ0£  9ip   qOOOU9p    '198  11999193  $19^ 

-nresi[JimJ9jq9q  9qot9j3rojJ9  9ui9  jnj  3an3aip9g  9qanB8$iJ9an  9ui9 
9J&qdg  nwpfaffjqosaq  jgara  qivqjaaui  8U98Si^  89p  iroqdpqanj,  jap  ai 
ssvp  <89Z^B8paiuo  «0880x3  8op  Sanaaoqjoay  i9|[«  i9q  ;bi  jiraog 

•jopjq^S 
BjqoLuajiij}  89p  nadadi^davQ  U9p  ;i9qxejq9q  J9p  Suniwqj,  9IP  oqopM 
9aqo  'qonSQai  oiaoauKQ  oip  ;qo«ra  9013  89S9ip  jna  pan  8989ip  ^]9q 
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89UI9  8i9Ji[U9^uvp9{)  U9p  uif}  -9q«3jny  U9qoq  J9UI98  3un;qo«j;9g 
19p  en«  qois  U9q9dj9  ^qovm  8J9Jq9q  89p  9ia  6i9inqog  69p  9JIU3 
pun  jpz  uv  ;qoixi9;uß  19p  9qoj9A  ^qonidsuy  U9puaui9p9q  9iQ 
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80qo8iuouu«t[  ndaapuB  19p  jn«  ^uoSun^spT  10p  »Td^Si^qouj,  o;pg 
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eine  Prüfung  der  zweiten  Gruppe  zu  der  Einsicht  fahren,  dass  trotz 
der  oftmals  anerkennenswerter  Vielseitigkeit,  Umsicht,  Sorgfalt 
und  Ausdehnung  der  Betrachtung  auf  praktische  Bedürfnisse  des 
Hauses  und  der  Schule  wohl  eine  Uebereinstimmung  und  Zustimmung 
in  vielen  einzelnen  Fällen,  keineswegs  aber  eine  befestigte  Ueberzeu- 
gung  auf  dem  schwankenden  Grunde  sich  gewinnen  lasse. 

1)  Stuve,  Allgemeinste  Grundsätze  der  Erziehung.  Im  Revi- 
sionswerk Th.  I,  p.  233. 

2)  Heu singer,  J.  H.  G. ,  Beitrag  zur  Berichtigung  einiger 
Begriffe  über  Erziehung  und  Erziehungskunst  1794. 

Ders.,  Lehrbuch  der  Erziehungskimst  1794. 

Weiller,  K.  Lehrgebäude  der  Erziehungskunde  1802 — 5. 

Lehne,  F.  W.,  Handbuch  der  Pädagogik  nach  einem  syste- 
matischen Entwürfe.  1799. 

Pölitz,  E.  H.  L.,  Erziehungswissenschaft  aus  dem  Zwecke 
der  Menschheit  und  des  Staates  practisch  dargestellt.  2  Bde.   1806. 

Stephan i,  H.,  Grundriss  der  Staatserziehungs Wissenschaft. 
1797. 

Ders., System deröffentl. Erziehung  1805,  2.  Ausgabe.  1813. 

Milde,  V.  E.,  Lehrbuch  der  allg.  Erziehungskunde.  2  Thle. 
1811. 

3)  Ritter,  Kritik  der  Pädagogik  zum  Beweis  der  Notwendig- 
keit einer  allgem.  Erziehungswissenschaft.  Fichte  und  Niet- 
hammer, Philos.  Journal  1798,  Heft  l,  4,  5. 

Harl,  Ueber  Unterricht  und  Erziehung  nach  den  Principien 
der  Wissenschaftslehre  als  Propädeutik  einer  allgem.  Erziehungs- 
wissenschaft. Salzburg  1800. 

Fähse,  G.,  Grundriss  der  technisch-praktischen  Erziehung. 
1797. 

4)  Wagner,  J.  J.,  Philosophie  der  Erziehungskunst  1803. 
Blasche,  B.  H.,  Handbuch  der  Erziehungswissenschaft  1828. 
Gras  er,  J.  B.,  Divinität  oder  das  Princip  der  einzig  wahren 

Menschenerziehung  zur  festern  Begründung  der  Erziehungs-  und 
Unterrichtswissenschaft.   1811.  3.  Aufl.   1830. 

5)  Kapp,  A. ,  Fragmente  aus  einer  neuen  Bearbeitung  der 
Gymnasialpädagogik.    Arnsberg  1848. 

Stoy,  Encyclop&die  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  03 
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Rosenkranz,  K. ,  Die  Pädagogik  als  System.  Königsberg 
1848. 

6)  Beneke,  T.  A. ,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  Ber- 
lin, Posen,  Bromberg  1842. 

7)  Schleiermacher,  F.,  Erziehungslehre  aus  Schleier- 
machers handschriftl.  Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vorlesun- 
gen.   Berlin  1849. 

8)  Sulzer,  J.  G.  ,  Versuch  der  Erziehung  und  Unterweisung 
der  Kinder.    Zürich  1748. 

Mayen,  J.  F.,  Kunst  der  vernünftigen  Kinderzucht.  Helm- 
stedt 1753. 

Bock,  F.  S.,  Lehrbuch  der  Erziehungskunst.  1779. 

Miller,  P.,  Grundsätze  einer  weisen  und  christlichen  Erzie- 
hungskunst.   Göttingen  1769. 

Trapp,  E.  Chr.,  Versuch  einer  Pädagogik.  Berlin  1780. 

Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
für  Eltern,  Hauslehrer  und  Schulmänner.  Halle  1824 — 25  (erste 
Ausg.  1799). 

Snell,  Grundsätze  der  Erziehungskunst  oder  Entwurf  zu  einer 
systematischen  Pädagogik.   Giessen  1784. 

Schwarz,  J.  H.  L.,  Lehrbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre 1805.   Erziehungslehre.    2.  Aufl.  3  Thle.   1829. 

9)  Sailer,  Joh.  Mich.,  Ueber  Erziehung  für  Erzieher  oder  Pä- 
dagogik.  1822.  2  Thle. 

Scherr,  Leichtfassliches  Handbuch  für  Volksschullehrer.  Zü- 
rich 1847. 

Ru  egg,  die  Pädagogik  in  übersichtlicher  Darstellung.  4.  Aufl. 
1874. 

Hergenröther,  Erziehungslehre  im  Geiste  des  Christenthums. 
1830. 

Schwarz-Curtmann,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pädagogik. 
Heidelberg  1866. 

Zeheter,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  nach  kathol. 
Grundsätzen.   1849. 

Bau  r,  Grundzüge  der  Erziehungslehre.  Giessen  1849.  3.  Ausg. 
1876. 
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Dnrsch,  Pädagogik  oder  Wissenschaft  der  christlichen  Erzie- 
hung auf  dem  Standpunkt  des  katholischen  Glaubens.   1852. 

Palm  er,  Evangelische  Pädagogik.   4.  Aufl.   1869. 

Schümann,.  Chr.  6.,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  2  Thle. 
1874  und  75. 


3.  Historische  Pädagogik. 

§.  99. 
a.  Allgemeine  Geschichte  der  Erziehung. 

Als  eine  echte  Lehrerin  und  Freundin  erweist  sich  die  all- 
gemeine wie  die  besondere  Geschichte  Demjenigen,  welcher 
dazu  befähigt  ist,  an  diese  Lehrerin  Fragen  zu  stellen  und  ihre 
Beantwortung  zu  verstehen.  Selbstverständlich  hat  das  Studium 
sich  zuerst  auf  die  allgemeine  Geschichte  der  Erziehung  zu 
richten ,  um  nachher  auf  Grund  einer  Einsicht  in  den  Zusam- 
menhang des  Einzelnen  der  pädagogischen  Specialgeschichte 
sich  zuzuwenden. 

Wie  aller  historische  Schulunterricht ,  so  hat  auch  das  selbst- 
ständige Studium  der  Geschichte  die  Bedeutung  einer  Verlängerung 
der  Erfahrung  und  des  Umgangs.  Wer  in  eine  ferne  Zeit,  in  fremde 
Verhältnisse,  in  das  Leben  älterer  Pädagogen  sich  einlebt  —  wie 
sollte  der  nicht  in  seinem  eignen  Innern  Wirkungen  erfahren,  ähnlich 
denjenigen,  welche  von  einer  den  Blick  erweiternden  Reise  oder 
einem  die  eigene  Persönlichkeit  mächtig  berührenden  Verkehre  aus- 
zugehen pflegen?  Erfahrung  setzt  aber  voraus  die  Eenntniss  man- 
nigfaltiger Fragepunkte ,  Umgang  dagegen  die  Empfänglichkeit  filr 
die  verschieden  Anregungen  des  Verkehrs.  In  der  Vorbereitung 
durch  die  philosophische  Pädagogik  hat  schon  der  angehende,  mehr 
noch  der  reifere  Pädagog  jene  wesentlichen  Vorbedingungen  empfan- 
gen. Es  handelt  sich  jetzt  darum,  dieselben  zunächst  bei  der  ersten 
Orientirung  auf  dem  Gesammtgebiet  der  historischen  Pädagogik  zu 
benutzen. 

23* 
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§.  100. 
Literatur. 

Bei  dem  grossen  Umfange  des  Gebietes  ist  vor  allem  weise 
Beschränkung  geboten.  Dieselbe  wird  sich  aber  nicht  in  einem 
Sicbgentigenlassen  an  ärmlichen  Abrissen  nnd  Leitfaden ,  son- 
dern in  einer  Auswahl  des  Bedeutendsten  zu  zeigen  haben. 

Wenn  irgendwo  so  ist  für  das,  dem  praktischen  Bedürfnis 
dienende  geschichtliche  Studium  die  Selbstbeschränkung  geboten. 
Leider  lässt  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Literatur  der 
historischen  Pädagogik  das  Gebot  nicht  streng  ausführen.  An  Dar- 
stellungen des  Gesammtgebietes  ist  Mangel.  Das  einzige  und  erste,  alle 
Zeiten  und  Räume  umfassende,  sonst  verdienstvolle,  gedankenreiche 
und  fleissige  Werk  von  K.  Schmidt  *  leidet  an  vielen  und  wesent- 
lichen Mängeln  in  Bezug  auf  Gründlichkeit,  Objektivität  und  Sach- 
kenntniss;  Wohlfahrt,  für  populäre  Zwecke  recht  wohl  geeignet,  ist 
für  wissenschaftliche  Bedürfnisse  durchaus  ungenügend,  die  früheren 
Arbeiten  von  Niemeyer  und  Schwarz  sind  in  vielen  Stücken 
veraltet  und  überhaupt  unzureichend.  So  bleibt  also  nur  übrig,  die 
allgemeinen  geschichtlichen  Darstellungen  der  Erziehung  in  bestimm- 
ten Zeiten  oder  Ländern  als  Ergänzung  eintreten  zu  lassen,  für  die 
Zeit  des  Alterthums 2  Cramer,  Grasberger,  Krause,  für 
das  Mittelalter  3Ruhkopf  und  He  p  p  e ,  für  die  Zeit  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften4,  Voigt,  Schröder,  für  die 
Reformationszeit  bis  ins  19.  Jahrhundert5,  Karl  v.  Raum  er;  für 
einzelne  Länder:  Hahn6  für  Frankreich:  Voigt7,  Wiese, 
Scholl  für  England;  Krämer8  für  die  Niederlande,  Wirth9 
für  die  Schweiz. 

Für  Denjenigen,  welcher  sich  nicht  selbst  einen  Auszug  aus  den 
eigentlichen  Geschichtswerken  veranstaltet,  mögen  die  als  Umriss 
oder  Wegweiser  sich  ankündigenden  Auszüge10,  von  Pust- 
kuchen-Glanzow,  Baur,  E.Schmidt,  ja  auch  von  Anhalt, 
Böhm,  Bruckbach,  Dittes,  Kehrein,  eine  Stelle  erhalten. 
Körner  verdient  keine  Beachtung. 

Wenn  Seminardirektoren  auf  Mittheilung,  Schul-  und  Prüfungs- 
behörden auf  das  Abfragen  einer  derartigen  Kompendienweisheit 
sich  beschränken,  gleich  als  ob  in  derselben  ein  Element  der  päda- 
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gogischen  Bildung  enthalten  wäre,  so  ist  das  eine  verderbliche  Ver- 
irrung.  Derartige  beklagenswerthe  Zustände  werden  erst  dann  ver- 
schwinden ,  wenn  für  bessere  Vorbildung  der  künftigen  Leiter  des 
Schulwesens  gesorgt  sein  wird. 

1]  Schmidt,  K.,  Die  Geschichte  der  Pädagogik  in  weltge- 
schichtlicher Entwickölung  und  im  organischen  Zusammenhange 
mit  dem  Culturleben  der  Völker.  4 Bde.  3.  Aufl.  durch  W.  Lange. 
Köthen  1S76. 

Wohlfahrt,  J.  F.  Th.,  Geschichte  des  gesammten  Erzie- 
hungs-und  Schulwesens.  2  Bde.  Quedlinburg  u.  Leipzig  1853  u. 
1855. 

Niemeyer,  Aug.  Herrn.,  Grundsätze  d.  Erzieh,  u.  d. 
Unterr.    Bd.  EI.  8.  Aufl.  Halle  1824  bis  1825. 

Schwarz,  Fr.  H.  Chr.,  Erziehungslehre.  Theil  I.  1  u.  2. 
2.  Aufl.    Leipzig  1829. 

2)  C ramer,  Fr.,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts im  Alterthum  etc.    2  Bde.    Elberfeld  1832  u.  1838. 

Grasberger,  L.,  Erziehung  u.  Unterricht  im  klass.  Alter- 
thum.   (3  Bde.)  Würzburg.  1.  Bd.  1864,  2.  Bd.  1875. 

Krause,  Cr.  J.  H.,  Geschichte  der  Erziehung  etc.  bei  den 
Griechen,  Etruskern  und  Römern.    Halle  1851. 

3)  Ruhkopf,  Geschichte  des  Schul-  u.  Erziehungswesens  in 
Deutschland.  I.   Bremen  1794. 

Heppe,  H.,  Das  Schulwesen  des  Mittelalters  und  dessen  Re- 
form im  16.  Jahrhundert.    Marburg  1860. 

4)  Voigt,  G.,  Die  Wiederbelebung  des  klass.  Alterthumsetc. 
Berlin  1859. 

Schröder,  J.  F.,  Das  Wiederaufblühen  der  klass.  Studien 
in  Deutschland  im  15.  u.  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Halle 
1864. 

5)  v.  Raumer,  C,  Geschichte  der  Pädagogik  vom  Wieder- 
aufblühen classischer  Studien  bis  auf  unsere  Zeit.  4  Thle.  4.  Aufl. 
Stuttgart  1872—74. 

6)  Hahn,  L.,  Das  Unterrichtswesen  in  Frankreich.  Abth.  1,  2. 
Breslau  1848. 

7)  Voigt,  J.  A.,  Mittheilungen  über  das  Unterrichtswesen 
Englands  u .  Schottlands .    Halle  1857. 
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Wiese,  L.,  Deutsche  Briefe  über  engl.  Erziehung.  2.  Aufl. 
1.  u.  2.  Bd.  Berlin  1877. 

Scholl,  C,  Geschichtlicher  Ueberblick  über  das  Erziehungs- 
wesen in  Orossbritanien  n.  Irland.  In  »Schmid's  Encyclopädie«. 
Bd.  III,  p.  77  ffg. 

8}  C ramer,  Fr.,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts in  den  Niederlanden  etc.  2  Bde.  Stralsund  1843. 

9)  Wirth,  M.,  Allgemeine  Beschreibung  und  Statistik  der 
Schweiz..  III.  Bd.  Unterrichts wesen.    Zürich  1875. 

10)  Pustkuchen-Glanzow,  Kurz  gefasste  Geschichte  der 
Pädagogik.    Rinteln  1830. 

Baur,  G.,  Geschichte  der  Pädagogik.  In  »Schmid's  Ency- 
clopädie«. Bd.  V,  p.  709  bis  796. 

Schmidt,  K.,  Die  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts. Für  Schul-  u.  Predigtamts-Canditaten  etc.  3.  Aufl.  Von 
W.  Lange.    Köthen  1876. 

Anhalt,  E.,  Darstellung  des  Erziehungswesens  etc.  Jena 
1845. 

Böhm,  J.,  Eurzgefasste  Geschichte  der  Pädagogik.  2.  Aufl. 
Nürnberg  1871. 

Bruckbach,  Wegweiser  durch  die  Geschichte  der  Pädago- 
gik.   Leipzig  1869. 

Dittes,  Fr.,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 
4.  Aufl.    Leipzig  1875. 

Kehr  ein,  Ueberbliek  der  Geschichte  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts .    4 .  Aufl .    Paderborn  1876. 

Körner,  Fr.,  Geschichte  der  Pädagogik  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Gegenwart.   Leipzig  1857. 


§.  101. 

b.  Pädagogische  Klassiker. 

Da  auf  die  Durcharbeitung  der  pädagogischen  Meinung 
und  Theorie  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  muBS,  so  soll  im 
Interesse  der  Befruchtung  und  Befestigung  des  pädagogischen 
Gedankenkreises  den  Originalwerken  der  bedeutendsten  päda- 
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gogischen  Denker  ein  möglichst  eingehendes  Stadium  zuge- 
wandt werden. 

Es  folgt  aus  dem  oben  ausgesprochenen  Satze  von  der  Bedeu- 
tung der  historisch-pädagogischen  Studien,  dass  die  Lektüre  der 
Originalwerke  als  eine  Vertiefung  des  Umgangs  und  Verkehrs  mit 
bedeutenden  Menschen,  den  Trägern  bestimmter  pädagogischer  Ideen 
angesehen  werden  muss.  In  ihren  Werken  reden  bedeutende  Men- 
schen noch  ganz  anders  mit  uns,  als  durch  den  vermittelnden  Mund 
des  Geschichtsschreibers.  Montaigne,  Locke,  Comenius, 
Rousseau,  Basedow,  Rochow,  Pestalozzi,  wenn  nicht  Alle 
so  doch  Einen  und  den  Andern,  gleichsam  mit  dem  geistigen  Auge 
in  unmittelbarer  Nähe  betrachtet  zu  haben ,  das  hinterlässt  ohne 
Frage  eine  wohlthuende  und  befruchtende  Erinnerung. 

Eine  Umschau  auf  dem  Büchermarkte  der  Gegenwart  kann  die 
erfreuliche  Erscheinung  konstatiren ,  dass  in  vielfachem  Wiederab- 
druck der  Originale ,  wie  in  Uebersetzungen  bald  einzeln  1,  bald 
zu  sogenannten  Bibliotheken  2  vereinigt  die  pädagogischen  Klassiker 
veröffentlicht  und  weiteren  Kreisen  leicht  zugänglich  gemacht 
werden. 

1)  Pestalozzis  sämmtliche  Werke ,  gesichtet,  vervollstän- 
digt und  mit  erläuternden  Einleitungen  versehen  von  Seyffarth. 
Brandenburg  1869. 

Christoffel,  Pestalozzis  Leben  und  Ansichten  in  einem 
wortgetreuen  Auszuge  etc.   Zürich  1846. 

2)  Richter,  Pädagogische  Bibliothek ,  Sammlung  der  wich- 
tigsten pädagogischen  Schriften  älterer  und  neuerer  Zeit.  Mit  An- 
merkungen und  Erläuterungen.  Leipzig,  Sigismund  und  Volkening. 
Es  erschienen  bis  jetzt  Schriften  von:  Pestalozzi,  Salz- 
mann, Comenius,  Montaigne,  Rabelais,  Rousseau, 
Franke,  Locke,  Campe,  Herbart.  Es  sollen  folgen  Schrif- 
ten von:  Dinter,  Luther,  Fichte,  Herder,  Basedow, 
Rochow,  Schleiermacher,  Fe'ne'lon  etc. 

Beyer 's  Bibliothek  pädagogischer  Classiker.  Langensalza: 
Comenius,  Pestalozzi,  Schleiermacher,  Rousseau, 
Herbart,  Francke,  Montaigne,  Kant,  Niemeyer. 

Lindner,  Pädagogische  Classiker.  Auswahl  der  besten  pä- 
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dagogischen  Schriftsteller.  Mit  kritischen  Erläuterungen  versehen. 
Wien,  Pichler.  Es  ist  die  Veröffentlichung  der  pädagog.  Werke 
von  folgenden  Autoren  in  Aussicht  genommen  worden:  Come- 
nius,  Helvetius,  (!?)  Pestalozzi,  Diesterweg,  Niemeyer, 
Ratich,  Quinctilian,  Locke,  Herder,  Jean  Paul, 
Rousseau,  Herbart,  Dinter,  Plato,  Salzmann,  Base- 
dow, Mager  u.  A. 


4.  Praktische  Pädagogik. 

§.  102. 
Zustand  der  Literatur. 

Bei  der  dermaligen  Beschaffenheit  der  Literatur  des  Sy- 
stems der  allgemeinen  praktischen  Pädagogik  muss  als  allge- 
meine Vorbereitung  die  in  der  Encyklopädie  gegebene  Orienti- 
rung  genügen  und  das  Studium  demnach  den  Disciplinen  des 
besonderen  Theils  nach  Massgabe  des  individuellen  Bedürfnisses 
sich  zuwenden. 

Die  altern  Werke  über  Schulverwaltung,  oder  nach  dem  frühern 
Sprachgebrauche,  über  »Schulrecht«  haben  heute  nur  noch  eine 
historische  Bedeutung  zu  beanspruchen.  Enge  des  Gesichtskreises, 
Dürftigkeit  des  Materials,  Unwissenschaftlichkeit  der  Betrachtung, 
sind  die  gemeinsamen  Merkmale  aller  jener  ersten  Versuche :  G  r  ä  f  e , 
Schwarz,  Hofmann,  Kirsch,  Sause1.  Auch  die  innerhalb 
grösserer  Systeme  auftretenden  Bearbeitungen  der  praktischen  Pä- 
dagogik können  nur  als  Fragmente  gelten ,  wie  Pölitz,  Niemeyer, 
Mohl,  Stein*. 

Wie  sehr  einer  allgemeinen  Schulwissenschaft  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  namentlich  der  Schulverhältnisse  von  Nöthen  sei, 
das  zeigen  die  vorliegenden  Versuche  in  der  Schulgesetzgebung. 

Eine  beachtenswerthe,  wohl  durchdachte  Skizze  der  bei  Ent- 
werfung eines  Schulgesetzes  in  Frage  kommenden  Ueberlegungen 
bietet  Schrader3.  Ein  Bild  einer  idealen  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Schule  und  Familie  findet  sich  bei  Herbart4. 


361 


1)  Gräfe,  Schulrecht  oder  das  Verhältniss  der  Volksschule 
nach  innen  und  aussen,  nach  Grundsätzen  der  Vernunft.  Leipzig 
1829. 

Schwarz,  Die  Schulen.  Die  verschiedenen  Arten  der  Schulen 
u.  s.  w.    Leipzig  1832. 

Hof  mann,  J.  A.  L.,  Praktisches  Handbuch  des  Schulrechts. 
Dresden  1836. 

Kirsch,  K.,  Das  deutsche  Volksschulrecht.  2  Bde.  Leipzig 
1854  u.  1855. 

Sause,  W.,  Versuch  einer  Einrichtung  der  Schulen  aus 
dem  Gesichtspunkt  des  Lebens  im  Staate.  4  Thle.  Halle  1831  bis 
1841. 


2)  Pölitz,  Die  Erziehungswissenschaft  aus  dem  Zwecke  der 
Menschheit  und  des  Staates  dargestellt.    2.  Theil.  Leipzig  1806. 

Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 
2.  Bd.  3.  Hauptabschnitt:  Von  der  Organisation  des  Schulwesens ; 
über  öffentliche  Schulen  und  Erziehungsanstalten.  Halle  1799. 

M  o  h  1 ,  R.  v. ,  Die  Polizeiwissenschaft  nach  den  Grundsätzen 
des  Rechtsstaates.  3.  Aufl.  Tübingen  1860.  Bd.  I.  2.  Buch,  p.  513 
bis  688. 

Stein,  L.,  Handbuch  der  Verwaltungslehre  und  des  Verwal- 
tungsrechtes. Thl.  5.  Das  Bildungswesen.    Stuttgart  1868. 


3)  Schrader,  In  »Schmid's  Encyclopädie.«  Bd.VIH.  s.  v. 
Schulgesetz. 


4)  Herbart,  Erziehung  unter  öffentlicher  Mitwirkung.  Werke 
Bd.  XI,  367.    Will  mann,  H.  päd.  Sehr.    Bd.  II,  p.  37—58. 
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IL  Ton  den  besonderen  pädagogischen  Studien. 

§.  103. 

Disposition. 

Die  Notwendigkeit  einer  Vertiefung  in  besondere  pädago- 
gische Studien  überhaupt  ist  ausser  Zweifel;  es  liegt  aber 
ausserdem  in  der  Grösse  des  Gebiets  der  speciellen  Pädagogik 
selbst  die  weitere  dringliche  Veranlassung  zu  einer  Beschrän- 
kung dieser  Studien  auf  einige  wenige  Disciplinen :  eine  Ver- 
anlassung, welche  in  der  Annahme  fakultativer  Vorstudien  ihre 
berechtigte  Voraussetzung  bat.  Das  Princip  für  die  fakultative 
Auswahl  ist  in  den  Erwägungen  des  §  90  gegeben.  Unter  sol- 
chen Voraussetzungen  beleuchtet  die  Methodologie  den  Grund- 
riss  des  Systems  der  Pädagogik,  um  sowohl  die  innerhalb  der 
einzelnen  Wissenschaften  besonders  hervortretenden  Aufgaben, 
als  auch  die  an  dieselben  sich  heftenden  Streitfragen  dem  pä- 
dagogischen Nachdenken  bemerklich  zu  machen. 

Das  grosse  Prinzip  der  platonischen  und  so  auch  jeder  ächten 
Ethik  y>ra  avxov  TcqaxtBiv^  führt,  wie  bereits  nachgewiesen,  auf  die 
allmälig  sich  steigernde  Beschränkung  der  sachlichen  Vorbereitung 
auf  den  engen  Kreis  der  Fachstudien.  Wer  nun  innerhalb  dieser 
Arbeit  sich  nicht  zu  dem  trivialen  Satze  der  Trägheit  »es  trägt  Ver- 
stand und  guter  Wille  mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor«  hat  herab- 
ziehen lassen,  der  wird  in  der  Verarbeitung  der  allgemeinen  päda- 
gogischen Disciplinen  Antriebe  genug  empfangen  und  in  sich  bewahrt 
haben,  um  zuerst  seine  Fachstudien  einer  speciellen  pädagogischen 
Beleuchtung  zu  unterstellen.  Dass  das  Prinzip  der  Beschränkung 
nicht  in  dem  Werthe  der  einzelnen  Disciplinen,  sondern  in  der 
relativen  Bedeutung  für  die  individuelle  Befähigung  und  Wirksam- 
keit zu  suchen  sei,  das  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  weiteren 
Darlegung. 
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1.  Philosophische  Pädagogik. 
A.  Diätetik. 

§.  104. 
a.  Hygiene. 

Für  die  Familienerziehung  reichen  die  in  §§26,  27,  29  be- 
zeichneten wissenschaftlichen  Grundlagen  und  Hülfsmittel  aus, 
da  1)  für  den  kleinen  Kreis  der  fachmännische  Bath  immer  be- 
reit und  2)  die  möglichst  entsprechenden  Massregeln  und  Ver- 
anstaltungen in  ihrem  geringen  Umfange  unverhältnissmässig 
leicht  sich  herstellen  und  verwirklichen  lassen.  Anders  für  die 
Schul  Verhältnisse.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Aufgaben 
und  Mittel  haben  eine  so  bedeutende  Tragweite,  dass  ein 
Jeder,  welcher  an  der  Verwaltung  und  Gestaltung  des  Schul- 
wesens, oder  auch  nur  einer  Schule  Theil  haben  will,  eine 
energische  Vertiefung  in  die,  namentlich  seit  1866  reichlich 
angewachsene  Literatur  sich  zur  Pflicht  machen  muss. 

§.  105. 

Literatur. 

Nachdem  die  von  Locke,  Rousseau  und  den  Philan- 
thropen vertretenen  Ideen  in  Folge  mannigfaltiger  ungünstiger 
Einflüsse  gleichsam  unter  dem  Schutt  der  Irrthümer  und  Vor- 
urtheile  lange  Jahre  begraben  gelegen  hatten,  ist,  scheinbar 
plötzlich  auf  Lorinser's  Anregung,  mehr  noch  durch  die 
Kunde  von  schweizerischen  und  amerikanischen  Leistungen  im 
Schulbau  ein  lebendiges  Interesse  für  die  Bedingungen  der 
leiblichen  Gesundheit  der  Schuljugend  auch  in  den  übrigen 
Kulturstaaten  erwacht.  Zeugniss  giebt  die  reichhaltige  Litera- 
tur, welche  vorzugsweise  auf  die  Bedingungen  sich  richtet, 
unter  denen  für  Lnft,  Wärme  und  Licht  in  dem  Schulhause  am 
besten  gesorgt  werden  könne.    In  Folge  der  Aufmerksamkeit 
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auf  Kurzsichtigkeit  und  Verkrümmungen  unter  den  Schulkin- 
dern ist  bereits  eine  eigene  Schulbankliteratur  entstanden. 
Auch  über  Gestaltung  des  Lektionsplans  und  Regulirung  der 
häuslichen  Aufgaben  sind  in  officiellen  Kreisen,  wie  in  der 
Presse  Verhandlungen  im  Gange,  deren  Erfolge  später  Bedeu- 
tung gewinnen  werden. 

Die  auf  diesem  Gebiete  entstandene  Literatur  betrifft  theils 
1)  das  ganze  Problem  *,  theils  2)  die  Sorge  für  die  in  Luft  und 
Wärme  gegebenen  Lebensbedingungen 2,  theils  3)  die  Schonung 
der  Sehkraft  und  des  körperlichen  Wachsthums,  und  die  hieraus  ftlr 
die  Konstruktion  der  Schulbank 3  sich  ergebenden  Anforderungen. 
Gang  und  Entwickelang  der  Verhandlungen  wird  aus  nachstehen- 
den, chronologisch  geordneten  Schriften  ersichtlich : 

lj  Lorinser,  Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen. 
Medicin.  Zeitung  1836.  Nr.  1  (neu  aufgelegt  Berlin  1861). 

Froriep :  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  Schule  auf  die 
Gesundheit.    Berlin  1836. 

Behrend,  Im  Journal  für  Kinderkrankheiten.    Jahrg.  1845. 

Schreber,  Ein  ärztl.  Blick  in  das  Schulwesen.  Leipzig  1858. 

Pappenheim,  Handbuch  der  Sanitätspolizei  1859.  Bd.  2. 
Art.  Schulwesen. 

Schraube,  Die  sanitätspolizeiliche  Beaufsichtigung  der 
Schulen.    Halle  1859. 

Pappenheim,  Die  Schule  und  die  Gesundheit  der  Schulen. 
1860  und  in  s.  Monatsschrift  für  Sanitätepolizei.  1860,  pag.  220. 

Becker,  Ein  Wort  über  das  Schulwesen,  mit  bes.  Bezüge 
auf  körperliche  Bildung.    Basel  1860. 

Lion,  Hygieine  der  Schulen.    Deutsche  Klinik  1863.  Nr.  2. 

Passavant,  Ueber  Schulunterricht  vom  ärztl.  Standpunkte. 
1863. 

Parow,  Deutsche  Klinik.   1865,  Nr.  42. 

Guillaume,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  1865, 
3.  Aufl. 

Falk,  Die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  höherer  und 
niederer  Schulen.    Leipzig  1868. 
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Virchow,  Rad.,  Ueber  gewisse,  die  Gesundheit  benachtei- 
ligende Einflüsse  der  Schulen.  Berlin  1869.  (Stiehl' s  Central- 
blatt  1869). 

Bock,  Prof.  Dr.  E.  K.,  Ueber  die  Pflege  der  körperlichen 
und  geistigen  Gesundheit  des  Schulkindes.    Leipzig  1871. 

T  h  o  m  6 ,  Schulgesundheitspflege.    Cöln  und  Leipzig  1871. 

Baginsky,  Dr.  Adolf,  Handbuch  der  Schul-Hygiene.  Ber- 
lin 1877. 

2)  Breiting,  Untersuchung  betr.  d.  Kohlensäuregehalt  der 
Luft  in  Schulzimmern.    Basel  1871. 

Pettenkofer,  Beziehungen  der  Luft  zu  Kleidung,  Wohnung 
und  Boden.   Braunschweig  1872. 

Krause,  Der  Luftwechsel  in  den  Lehrzimmern.  Programm  3 1 
der  königl.  Realschule  zu  Annaberg.   1874. 

Gutachten  der  königl.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  vom  3.  Jan.  1874.  Abgedruckt  in  Stoy  Allgemein. 
Schulzeitung.    1874,  Nr.  48  u.  50. 

Vierteljahrsschrift,  Deutsche,  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege. Herausgeg.  v.  Göttisheim,  Hirsch,  Baurath  Hob- 
recht.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1 — 8.  Bd.    8.  Bd.   1875. 

Barnard,  School  architecture  in  the  united  states.  New- 
Tork  1860.  6.  Aufl. 

Lang 's  Erfordernisse  eines  zweckmässigen  Schulgebäudesund 
der  dazu  gehörigen  Räume.   Mit  Abbildungen.    1862. 

Zwez,  Das  Schulhaus  und  dessen  innere  Einrichtung.  Weimar. 
1.  Aufl.   1864.  2.  Aufl. 

C  o  h  n ,  Die  Schulhäuser  auf  der  Pariser  Weltausstellung.  Berlin, 
kl.  Wochenschrift  1867,  Nr.  41. 

Wagner,  ArchitectundHertel,  Bauinspector,  Entwürfe  von 
Schulhäusern  für  Stadt  und  Land,  nebst  Asylen  oder  Kinderbewahr- 
anstalten.  22  Seiten  Text  mit  33  Tafeln,  Rissen  und  Zeichnungen. 
1868. 

3)  B  e  g  a  r ,  Die  Kurzsichtigkeit  in  ihrer  Beziehung  zur  Lebens- 
und Erziehungsweise  der  Gegenwart  und  als  Gegenstand  der  Staats- 
und Sanitätspolizei.   1845.    Schmidt 's  Jahrb.   1846,  p.  131. 

v.  Jaeger,  Ueber  die  Einstellung  des  dioptischen  Apparates 
im  menschl.  Auge.    Wien  1861. 
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Ruete,  Untersuchungen  über  die  Augenkrankheiten  bei  Schul- 
kindern in  Küchenmeister  &  Ploss  Zeitschr.  f.Medicin.  1866. 

Cohn,  Die  Kurzsichtigkeit  unter  den  Schulkindern  und  ihre 
Beziehungen  zum  Schultisch.    Deutsche  Klinik  1866,  Nr.  7. 

Gross,  Ueber  Ursachen  und  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit 
und  über  Schuleinrichtungen.  Med.  Cour,  des  würtemb.  ärztl  Ver- 
eins.   1866.   Bd.  36.  Nr.  32. 

Meyer,  Ueber  die  Mechanik  des  Sitzen  s.  Virchow's  Archiv. 
Jahrgang  1867. 

Cohn,  Untersuchung  der  Augen  von  10060  Schulkindern. 
Leipzig  1867.  

Parow,  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Beform  der  Schul- 
tische.   Berliner  Schulzeitg.  1865. 

F  ahm  er,  Das  Kind  und  der  Schultisch.  2.  Aufl.  Zürich 
1865. 

Zang,  Die  Schulbankfrage.  Bair.  ärztl.  Intelligenzbl.  1868.1. 

Hermann,  Ueber  d .  Einrichtung  zweckmässiger  Schultische . 
Braunschweig  1868. 

Fr  e  y ,  Der  rationelle  Schul  tisch .    Zürich  1868. 

Bak,  Zweckmässige  Einrichtung  der  Schultische.  Königsberg. 

Flinzer,  Ueber  die  Anforderungen  der  österreichischen  Ge- 
sundheitspflege an  die  Schulbänke.    Chemnitz  1869. 

Schildbach,  Dr. med.,  Die  Schulbankfrage  u.  die  Kunze' sehe 
Schulbank  mit  6  Tafeln.   1869. 

Schober,  Die  Olmützer  Schulbank  für  Gemeinden,  Lehrer 
und  Schulbehörden.  Mit  einem  Vorwort  v.  Dir.  Dr.  Schwab  und 
3  Taf.  Abbildung.    1870. 

Cohn,  Schulhäuser  und  Schultische  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung.   Breslau  1873. 

Z  .  .  Die  Löffeische  Schulbank  in  Stoy  Allg.  Schulzeitung 
1876  No.  41. 

Heinemann-Selenka,  Zur  Schulbankfrage  in  Stoy  Allg. 
Schulzeitung  1877.  No.  5,  6,  7. 
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§.  106. 

b.  Gymnastik. 

Die  Lösung  der  gymnastischen  Gesammtaufgabe  hat  ein 
sehr  umfangreiches  Material  von  positiven  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  zur  Voraussetzung  und  die  Vereinigung  und  Durch- 
dringung der  verschiedenen  Bearbeitungen  ist  eine  wesentliche 
Bedingung.  Ausserdem  erfordert  auch  die  Pflege  des  gymna- 
stischen Elementes  im  Turn-Spiel  und  Schulwerkstatt  eine 
eigenartige  Vorbereitung. 

§.  107. 

Literatur. 

Eine  methodische  Anleitung  kann  nicht  so wol  durch  die  An- 
eignung des  Inhalts  von  einzelnen  Leitfäden,  dieselbe  muss  viel- 
mehr durch  das  Studium  der  betreffenden  Hauptwerke  gewon- 
nen werden .  Hier  stehen  in  erster  Linie  Guts-Muths,  Jahn, 
S  p  i  e  8  s  *.  Eine  mehr  historische  als  praktische  Bedeutung  hat 
die  Literatur  des  schwedischen  Turnens,  werthvolle  Beiträge 
zur  Würdigung  des  deutschen  Turnens  sind  in  zwei  Streit- 
schriften von  du  Bois-Reymond2  enthalten.  Zur  Einführung 
in  das  Ganze  des  Turnens  eignen  sich  zwei  Hauptwerke,  jedes  in 
seiner  Art,  das  eine  von  Hirt h,  das  andere  vonRavenstein3. 
Hülfen  für  methodische  Anordnung  sind  besonders  in  den  aner- 
kannten Leidfäden  für  den  Turnunterricht  zu  suchen ,  wie  von 
Hausmann,  Marx,  Eloss,  Lion,  Hirth4.  Eine  reiche 
Quelle  auch  methodischer  Anregungen,  enthält  die  trefflich 
redigirte  deutsche  Turnzeitung  (Leipzig,  Strauch) .  Für  gym- 
nastische Spiele  und  Schulwerkstatt  bleiben  die  altern  Werke 

von  Guts-Muths  und  Blasche5  unübertroffen. 

1)  Guts -Muths,  Gymnastik  ftir  die  Jugend.  3.  Aufl.  Stutt- 
gart 1847. 

Jahn  und  Eiselen,  die  deutsche  Turnkunst.  Berlin  1816. 

Spie ss,  Turnbuch  für  Schulen.  2  Bde.  Basel  1847. 
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2)  du  Boiß-Reymond,  Ueber  das  Barrenturnen  and  die 
sogenannte  rationelle  Gymnastik.  Berlin  1S62. 

3)  Hirth,  das  gesammte  Tarnwesen.  Leipzig  1865. 
Ravenstein,  Volkstnrnbuch.  Frankfurt  a.  M.  1868. 

4)  Hausmann,  Das  Turnen  in  der  Volksschule.  3.  Aufl.  1876. 
Marx,  Leitfaden  für  den  Turnunterricht.  Bensheim  1875. 
Klo ss,  Anleitung  zur  Ertheilung  des  Turnunterrichts.  2.  Aufl. 

Leipzig  1875. 

Lion,  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Ordnungs-  und  Frei- 
übungen.  5.  Aufl.  Leipzig  1875. 

Hirth,  die  Leibesübungen  deutscher  Jugend,  Leipzig  1877. 
1.  Heft:  Anleitung  zum  Schwimmen  und  Baden.  Von  J.  Chr.  Fr. 
Guts-Muths. 

Guts-Muths,  Spiele  zur  Uebung  und  Erholung  des  Körpers 
und  Geistes.   5.  Aufl.  von  Schettler.  Hof  1878. 

Blasche,  Werkstätte  der  Kinder.  4Thle.  Gotha  1800 — 1802. 

Leske,  Spielbuch  für  Mädchen.  6.  Aufl.  1877.  Leipzig, 
Spamer. 

Wagner,  Spielbuch  für  Knaben.  1877.  Leipzig,  Spamer. 


B.  Didaktik. 

§.  108. 
Uebersicht. 

Die  pädagogische  Literatur  pflegt  ihre  mehr  oder  weniger 
wissenschaftlichen  Erörterungen  über  Lehrplan,  Methode  und 
Technik  für  die  einzelnen  Schulwissenschaften  nicht  sowohl 
mittels  selbständiger  Vertiefung  in  die  Natur  des  Lehrobjekts 
und  der  Schüler  als  vielmehr  in  Abhängigkeit  von  den  gegebe- 
nen Formen  der  verschiedenen  Schulkategorieen  anzustellen  und 
somit  im  Dienste  der  Schulkunde,  also  der  praktischen  Päda- 
gogik, zu  arbeiten.  Die  Methodologie  der  Pädagogik  hat  zwar 
nicht  die  Aufgabe  und  erhebt  auch  nicht  den  Anspruch,  die 
specielle  Didaktik  zu  ersetzen,  kann  indessen  nicht  umhin, 
dem  pädagogischen  Nachdenken  solche  Punkte  zu  bezeichnen, 
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welche  theils  überhaupt,  theils  in  der  Gegenwart  von  besonderer 
Bedeutung  sind.  Der  Gang  der  Betrachtung  ist  in  der  Anord- 
nung des  Systems  gegeben. 

§.  109. 
a.  Religion. 

So  gewiss  auch  die  Bestimmung  über  Standpunkt  und  In- 
halt des  Religionsunterrichts  den  Erziehern  von  Gottes  Gnaden, 
nämlich  den  Eltern  oder  der  von  ihnen  erwählten  religiösen 
Gemeinschaft  überlassen  ist,  ebenso  gewiss  steht  die  Form  der 
Darbietung  unter  der  didaktischen  Gesetzgebung  über  Disposi- 
tion, Methode  und  Technik. 

Dass  die  gegenwärtige  Praxis  die  Probe  nicht  bestanden  hat, 
indem  durch  sie  hier  Abneigung  gegen  die  Segensgabe  des  Evange- 
liums gepflanzt,  dort  wenigstens  die  Kraft  zur  Gegenwehr  gegen 
Atheismus  und  Materialismus  nicht  erzeugt  worden  ist,  darüber  kann 
der  unbefangene  Beobachter  nicht  in  Zweifel  sein.  Die  massenhaft 
angewachsene  Literatur  zeigt  einen  wunderlichen  Eifer  m  Gebiete  der 
Technik,  d.  h.  in  der  Erfindung  von  Hülfen  und  Stützen  für  die 
Einprägung  eines  religiösen  Wissensstoffes,  von  welchem  ungerecht- 
fertigter Weise  eine  spätere  Wirksamkeit  erwartet  wird. 

§.  110. 
Literatur. 
Die  pädagogische  Gesetzgebung  stellt  für  jeden  konfessio- 
nellen Standpunkt,  welcher  er  auch  sei,  an  den  Unterricht  die 
Forderung  von  vier  Stufen,  welche  durch  die  didaktischen  Be- 
griffe der  elementaren  Klarheit,  der  Association,  des  Systems, 
der  methodischen  Verarbeitung  charakterisirt  sind.  Der  erste 
Begriff  weist  hin  auf  die  einfachsten  und  verständlichsten  reli- 
giösen Lebensbilder  und  erweckt  den  Zweifel,  ob  ein  grosser 
Theil  der  alttestamentlichen  Geschichte  anstatt  in  den  Anfang 
des  Jugendunterrichts  nicht  vielmehr  an  das  Ende  und  die  neu- 
testamentliche  Geschichte  in  den  Vordergrund  zu  stellen  sei1. 
Der  zweite  führt  auf  die  reiche  Quelle  für  Sammlung  und  Ver- 

Stoy,  Encyclopfidie  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  24 
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knttpfung  religiöser  Elemente,  aaf  die  Bibel,  und  somit  analy- 
tisches, durch  erläuternde  Httlfsmittel  unterstütztes  Lesen  in 
der  Schulbibel 2.  Der  dritte  weist  nicht  blos  dem  Katechismus 
seine  Stelle  an,  sondern  schliesst  auch  ausserdem  die  Forderung 
eines  auf  der  breitesten  Grundlage  des  gesammten  bisherigen 
religiösen  und  ethischen  Unterrichts  zu  vollziehenden  Aufbaues 
des  Systems  ein 3.  Der  vierte  endlich  bezeichnet  die  freie  ana- 
lytische Behandlung  von  religiösen  Thatsachen  aus  Erfahrung 
und  Kirchengeschichte ,  wie  von  einzelnen  Lehren ,  Aufgaben 
und  Problemen  als  die  unentbehrliche  Schlussarbeit  des  ganzen 
Baues 4.  Es  gilt,  in  dem  Innern  des  Schülers  und  unter  seiner 
eigensten  Mitarbeit  ein  Gedankengebäude  aufzuführen,  in  wel- 
chem derselbe  gern  und  sicher  wohnen  mag. 

Die  Fundamente  des  vorstehenden  Grundrisses  liegen  in  der 
Psychologie ;  zum  Ausbau  des  Ganzen  bieten  die  Wissenschaften  in 
der  Gegenwart  die  mannigfaltigsten  Hülfen,  deren  pädagogischer 
Gehalt,  ungeachtet  der  Verschiedenheit  des  dogmatischen  Stand- 
punktes, nicht  unbenutzt  bleiben  darf. 

1)  Palm  er,  Evangelische  Katechetik.  6.  Aufl.  Stuttgart  IS  75. 
p.  155  u.  f. 

Buisson,  Die  bibl.  Geschichte  in  der  Volksschule.  7.  Aufl. 
Basel  1875. 

Sc  hur  ig,  Biblische  Geschichte.  In  »Schmid's  Encyclo- 
pädie«.  Bd.  I,  p.  640  u.  f. 

Materne,  Der  erste  Religionsunterricht  für  Kinder  evange- 
lischer Christen.  Ausg.  A:  Für  den.  Lehrer.  3.  Aufl.  Ausg.  B: 
Für  die  Schüler.  2.  Aufl.  Eisleben  1872. 

Wangemann,  Handreichung  beim  Unterrichte  der  Kleinen 
in  der  Gotteserkenntniss.    7.  Aufl.  Eisleben  1878. 

Biblische  Bilder:  u.  A.  ein  Muster  einfachster  Darstel- 
lung ist  0.  L  i  v  i  e  r,  Volksbilderbibel  in  50  bildl .  Darstellungen.  Neue 
Ausgabe.   Gotha  1862. 

2)  Palmer,  Evang.  Katechetik.  3.  p.  179 — 260. 
Weidemann,   Bibellesen.    In   »Schmid's  Encyclopädie«. 

Bd.  I,  p.  627. 

Hoffmann,  R.,  Schulbibel. -2.  Aufl.  Dresden  1877. 
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Landfermann,  der  evang.  Religionsunterricht  in  den  Gym- 
nasien. Frankfurt  a/M.  1846.  (Brandenburger  Schulblatt  1846. 
Bl.  1,  p.  1). 

Ziegler,  Das  Ansehen  der  Bibel  in  der  protest.  Kirche.  Ein 
Vortrag.    Berlin  1870.   (3.  Hft.  d.  »protest.  Vorträge.«) 

Lisco,  Die  Bibel.  Berlin  1844.  1847. 

Ders.,  Einleitung  in  die  Bibel.  Berlin  1861.  Ueber  Karten 
und  archäologische  Hülfsmittel  s.  Schmid,  Encyclopädie. 
Bd.  I,  p.  640. 

3)  Palmer,  Evangel.  Katechetik.  4.  p.  261 — 544. 
Kehr,  C,  Der  christliche  Religionsunterricht  in  der  Volks- 
schule. 2  Bde.  3.  Aufl.  Gotha  1875. 

Schwarz,  K.,  Grundriss  der  christl.  Lehre.  4.  Aufl.  Gotha 
1873. 

Weidemann,  Katechismus.  In  »Schmid' s  Encyclopädie.« 
Bd.  III,  p.  904. 

Nielsen,  Wortsinn  und  Bau  des  kl.  luth.  Katechismus.  2.  Aufl. 
Eutin  1856. 

Kahler,  Dritter  luth.  Kathechismus.  Kiel  1850. 

Diedrich,  Hülfsbuch  für  den  Religionsunterricht.  2  Bde. 
3.  Aufl.  Halle  1855—58. 

Schneider,  R.,  Christliche  Klänge  aus  den  griechischen  und 
römischen  Classikern.  Gotha  1865. 

Schmidt,  Leitfaden  zum  Unterricht  in  den  Unterscheidungs- 
lehren der  christl.  Kirchen.  Leipzig  1877. 

4)  Hausrat h,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte.  2.  Aufl. 
4  Thle.  Heidelberg  1877. 

Gerok,  K.,  Die  Apostelgeschichte  in  Bibelstunden.  2  Bde. 
Stuttgart  1868. 

Keim,  Geschichte  Jesu  nach  den  Ergebnissen  heutiger  Wissen- 
schaft.  3.  Bearb.   2.  Aufl.  Zürich  1875. 

Werner,  Die  Helden  der  christl.  Kirche.  Leipzig  1874. 

U 1 1  m  a  n  n,  Reformatoren  vor  der  Reformation .  Hamburg  1841 
und  42. 

Merz,  H.,  Armuth  und  Christenthum.  Stuttgart  und  Tübingen 
1849. 
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Hansen,  Th.,  Methode  und  Stufenfolge  des  Religionsunter- 
richts auf  Gymnasien.  Gotha  1855. 

Beck,  C;  Das  Christenthum  nach  seiner  Geschichte  undLehre. 
Als  Religionsbuch  für  höhere  Schulen.  3.  Aufl.  Stuttg.  1875. 

Schmidt,  G.  L.,  Leitfaden  zum  christlichen  Religionsunter- 
richt in  höheren  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Jena  1874. 

Böse,  G.,  Die  Reform  der  religiösen  Jugenderziehung.  Jena 
1877, 

Kirchner,  Zur  Reform  des  Religionsunterrichts.  Berlin,  Ha- 
bet 1877. 

§.  111. 
b.  Geschichte. 

Eine  natur-  und  sachgemässe  Ordnung  des  Geschichts- 
stoffes tritt  in  Gegensatz  gegen  die  Modebegriffe  der  koncentri- 
schen  Kreise  und  beschränkt  von  den  durch  die  didaktischen 
Fundamentalbegriffe  geforderten  vier  Hauptetufen :  Biographie, 
Ethnographie,  Synchronismus,  Pragmatismus  die  erste  auf  das 
Alterthum.  Ein  anmuthiges  Bild  für  die  erste  Einführung  in 
die  Geschichte  ist  in  N  i  e  b  u  h  r  s  Heroengeschichten  *  gegeben. 
Beachtenswerte  Winke  für  den  biographischen  Unterricht  bie- 
tet Miquäl2.  Als  Muster  der  Darstellung  für  den  ersten  und 
zweiten  Unterricht  kann  das  den  Quellen  taktvoll  sich  an- 
schliessende Werk  von  L.  Roth3  gelten.  Geistvolle  Anwei- 
sungen und  Anregungen  für  die  dritte  und  vierte  Stufe  bieten 
L  o  e  b  e  1 1  und  Peter4.  Die  rechte  Vorbereitung  auf  die  Aus- 
führung setzt  zweierlei  voraus,  nämlich  einestheils  Klärung 
der  Ansicht  über  Wesen  und  Form  der  Geschichtsschreibung*, 
anderenteils  möglichst  intensive  Vertiefung  in  die  Meister  der 
historischen  Darstellung  von  Herodot  bis  Macaulay  und 

L.  Ranke. 

1)  Niebuh r,  Griechische  Heroengeschichte.    7.  Aufl.   Gotha 

1877. 

A.  Kapp,  Die  Heimfahrt  des  Odysseus.  Mit  20  Holzschn.von 
Schurig.  Hamburg  1850. 

2)  Mi  quäl,  Beiträge  eines  mit  der  Her  bar  t  sehen  Pädagogik 
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befreundeten  Schulmannes  zur  Lehre  vom  biographischen  Geschichts- 
unterrichte auf  Gymnasien.   Aurich  und  Leers  1847. 

3)  L.  Roth,  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Geschichte,  nach 
den  Quellen  bearbeitet.  Nürnberg  1844 — 1846. 

4)  Lob  eil,  Grundzüge  einer  Methodik  des  geschichtlichen 
Unterrichts  auf  Gymnasien.  Leipzig  1847. 

Peter,  der  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien.  Ein  methodi- 
scher Versuch.    Halle  1849. 

5)  W.  v.  Humb  öld t,  Ueber  die  Aufgabe  des  Geschichtsschrei- 
bers.  In  »W.  v.  H.  gesammelte  Werke«.   I.  Bd.  p.  1.  Berlin  1841. 

v.  Sybel,  Ueber  den  Stand  der  neueren  deutschen  Geschicht- 
schreibung. Marburg  1856. 

Lazarus,  Ueber  die  Ideen  in  der  Geschichte.    Berlin  1872. 

H.  Rückert,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  in  organischer  Ent- 
wickelung.  Leipzig  1857. 

§.  H2. 
c.  Geographie. 
Da  die  pädagogisch  richtige  Verwerthung  des  einer  Viel- 
heit von  Unterrichtsaufgaben  dienenden  geographischen  Unter- 
richts vor  Allem  eine  Vertiefung  in  jede  einzelne  dieser  Auf- 
gaben fordert,  so  soll  sich  das  vorbereitende  Studium  wenden 
erstens  auf  das  Verhältniss  des  geographischen  Unterrichts  zu 
Geschichte  und  Naturwissenschaften  *.  In  dieser  Hinsicht  sind 
die  Schriften  von  Pütz  und  die  neueste  von  Foss  in  erster  Li- 
nie zu  nennen;  nächstdem  Peschel.  In  Betreff  der  Form  des 
Unterrichtes  sind  Erörterungen  a)  über  die  Disposition2  des 
Stoffes  aufzusuchen,  wie  Guts-Muths,  Ziemann,  Finger, 
b)  über  die  Methode 3 ;  hier  bieten  willkommenen  Anlass  zu 
selbständiger  Entscheidung :  Kirchhoff,  Oberländer  und 
Deutsch,  c)  in  Bezug  auf  die  Technik  des  geographischen 
Lehrstoffs  verdient  unter  den  neueren  Schriften  Beachtung 

Dronke4. 

Unter  den  Hülfsmitteln  *  repräsenüren  1)  die  von  Vogel  und 
und  Deutsch  erfundenen  Karten  auf  Wachstuch  nebst  zugehörigem 
Netzatlas  und  der   sogenannte  Induktionsglobus  und  2)  die 
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Karten  von  Stössner  in  sogenannten  koncentrischen  Kreisen  be- 
sondere Principien.  Als  Muster  von  Schalkarten  können  die  durch 
wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Kie- 
pert und  die  für  topographische  Orientining  trefflich  geeigneten 
von  S  y  d  o  w  angesehen  werden . 

1)  Pütz,  Vergleichende  Erd-  und  Völkerkunde  in  abgerundeten 
Gemälden  für  Schule  und  Haus.  2.  Aufl.  Köln  1874. 

Der s.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung.  Frei- 
burg i.  Br.  1877. 

Foss,  Wie  ist  der  Unterricht  in  der  Geschichte  mit  dem  geo- 
graphischen Unterrichte  zu  verbinden?  2Hfte.  Leipzig  1874.  1876. 

P  esc  hei,  die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand.  S.  Vier- 
teljahrsschrift von  Cotta.  2.  Hft.  1868. 

2)  Guts-Muths,  Versuch  einer  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts.  Weimar  1835. 

Ziemann,  der  geographische  Unterricht  in  Bürgerschulen. 
Halle  1833. 

Finger,  Anweisung  zum  Unterrichte  in  der  Heimathskunde. 
3.  Aufl.  Berlin  1873. 

3)  Kirchhoff,  Zur  Verständigung  über  die  Frage  nach  der 
Ritter' sehen  Methode  in  dem  geograph.  Unterrichte.  In  der  Zeit- 
schrift für  das  Gymnasialwesen.  Berlin  1871.  Januarheft p.  10 — 35. 

Oberländer,  Der  geographische  Unterricht  nach  den  Grund- 
sätzen der  Ritter'schen  Schule.   2.  Aufl.  Grimma  1875. 

Deutsch,  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts.   S.  pädagog.  Vorträge  von  Werner.  Leipzig  1868. 

4)  Dronke,  Geographische  Zeichnungen.  3  Lieferungen. 
Bonn  1877. 

5)  Deutsch,  Netzatlas  auf  Wachspapier.  7.  Aufl.  Leipzig 
1867. 

D  e  r  s . ,  Neuer  Netzatlas .  Ebdst . 

Brandegg  er,  Inductionsglobus,  M.  Halbmeridian  und  Stun- 
denring auf  polirtem  Holzgestell.   Leipzig,  Brockhaus  (15  M.) 

Stössner,   Elemente  der  Geographie  in  Karten  und  Text. 


|  3.  Curse.  42  Karten.  8.  6.  5.  Aufl.  Annaberg  1874.  73.  74. 


Ders.,  Geographische  Fragen  für  Schüler.  In  3Curs.  Ebd. 


j  Kiepert's  Karten.  Berlin,  Reimer. 
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Sydow  's  Karten.  Gotha,  Perthes. 

Vogels  Karten  auf  Wachstach.  Leipzig,  Hinrichs. 

Schauenburg,  Flussnetz  von  Deutschland.  Leipzig,  Hinrichs. 

§113. 
d.  Sprachen. 

Da  der  Sprachunterricht  in  zwiefacher  Hinsicht  pädago- 
gische Bedeutung  hat ,  einmal  durch  die  Sprachlehre,  das  an- 
dere Mal  durch  die  Literatur ;  da  folglich  in  dieser  zwiefachen. 
Richtung  eine  wohl  durchgearbeitete  und  begründete  Ansicht 
jeder  betreffende  Lehrer  gewonnen  haben  soll,  so  wendet  sich 
das  Stadium  nach  den  allgemeinen  pädagogischen  Untersuchun- 
gen über  die  hierbei  möglichen  Streitpunkte  zu  den  besonderen 
Erörterungen  derselben.  Dieselben  finden  sich  erstens  in  den 
Hauptwerken  über  Pädagogik  (Niemeyer,  Schwarz,  Her- 
bart, Beneke),  zweitens  in  den  Schriften  über  Gymnasial- 
pädagogik, und  hier  ist  die  zwar  nicht  umfangreiche,  aber  durch 
Originalität  der  Ansichten  ausgezeichnete  Schrift  von  Baum- 
stark1 hervorzuheben ;  zweitens  in  Monpgraphieen. 

Schriften  der  letzteren  Art  betreffen  theils  die  pädagogische 
Schätzung  der  verschiedenen  Sprachen,  theils  die  Methode.  An  die 
grosse  Anzahl  der  den  alten  Sprachen  gewidmeten  Verteidigungs- 
schriften2, von  denen  die  beachtenswerthesten  in  Schund' s  Ency- 
clopädie  aufgeführt  sind,  schliesst  sich  die  neueste  polemische,  durch- 
aus gediegene  Abhandlung  von  Schmalfeld  gegen  Ostendorf.  In 
Betreff  der  modernen  Sprachen  sind  theils  bedeutendere  allgemeine 
Sprachbetrachtungen3  wie  die  von  Jacob  Grimm  des  Studiums 
werth,  theils  speciellere  Untersuchungen 4  wie  die  gründlichen  von 
Fuchs  und  Mätzner  und  Abschnitte  aus  Schmitz,  sowie  das 
umfassende,  gelehrte  und  geistvolle  Werk  von  Schmitz  als  das 
Unentbehrlichste  zu  nennen.  — 

Die  Methode  des  lateinisch  en  und  griechi  sc  hen  Sprach- 
unterrichts wird  jedenfalls  eine  Veränderung  erfahren,  je  nachdem 
die  Resultate  der  neueren  Sprachforschung  5  ihre  Einwirkung  auf  die 
Schule  äussern  dürfen.  Der  hierauf  bezüglichen  Bewegung  dient  eine 
Reihe  von  Heften  von  H.Perthes.  Gesichtspunkte  für  Beantwortung 
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der  Streitfrage  selbst  bietet  in  kurzen  schlagenden  Sätzen  Delbrück. 
Ueber  die  Stellung  der  gegenwärtig  vorhandenen  pädagogischen 
Meinung  zu  dem  erwähnten  Problem  geben  Auskunft  die  Berichte 
über  die  Direktoren-Konferenzen  zu  Königsberg  i.  Pr.  (1865)  und 
Stettin  1867.  Vergl.  Gymnasial-Zeitschrift  1864,  p.  440ff.,  1865 
p.  881  ff.,  1867  p.  657ff.,  1868  p.  241ff.,  1869  p.  97 ff.  —  Für 
eingehendere  methodische  Ueberlegungen  und  Studien  sind  die  bei- 
den Monographien  von  Mager  besonders  hervorzuheben  jmä  die 
betreffenden  Abschnitte  aus  Soheibert. 

In  Bezug  auf  den  deutschen  Sprachunterricht  6  in  Gymnasien 
hat  das  Werk  von  Hiecke  als  erste  Anregung  und  das  von  Laas 
als  Ausdruck  der  die  Gegenwart  bewegenden ,  theilweis  richtigen, 
theilweis  unklaren  und  widersprechenden  Meinungen  Anspruch  auf 
Beachtung.  Von  einer  selbständigen  Gestaltung  der  Methode  des 
deutschen  Sprachunterrichts  bieten  ein  Bild  zwei  Monographien  von 
S t o y  und  Hildebrand.  Für  ein  besonders  wichtiges  Gebiet,  die 
Stilbildung,  ist  das  umfangreiche  und  sinnige  Werk  von  Rochholz 
auch  als  reichhaltige  Quelle  vielseitiger  methodischer  Ueberlegung 
von  hohem  Werthe. 

1)  Baumstark,  Ueber  Fr.  A.  Wolf  und  die  Gelehrten- 
schule oder  die  Gymnasial-Pädagogik.    Leipzig  1864. 

2)  Schmalfeld,  Realschul-Director  Ostendorf  und  der 
nationale  Unterricht.  In  »Allgem.  Schulztg.«  Jena  1875,  Nr.  1  bis  6. 

3)  Grimm,  J.,  Ueber  don  Ursprung  der  Sprache.  Aus  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Leipzig 
1852. 

4)  Fuchs,  Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältniss 
zum  Latein.    Halle  1849. 

M  ä  t  z  n  e  r ,  Französische  Grammatik  in  ihrem  Verhältniss  zum 
Latein.    Berlin  1856. 

Schmitz,  Englische  Grammatik  nebst  literarischer  Einleitung 
in  die  Sprachstudien  überhaupt.   Berlin  1853. 

Schmitz,  Encyolopädie  des  philolog.  Studiums  der  neueren 
Sprachen.  Greifswald  1859,  p.  398. 

5)  Perthes,  Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  auf 
Gyninasien  und  Realschulen.    Berlin  1874.  1875. 
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Vergl.  die  gediegene  Recension  dieses  Buchs  von  Richter  in 
der  Jeniöseh.  Lit.  Ztg.  1875,  Nr.  40,  p.  709  (N.  617). 

Delbrück,  Recension  von  »H.  Perthes,  Zur  Reform  des 
tat.  Unt.«  In  »Allgem.  Schulztg.«  1876,  Nr.  15,  p.  117. 

Mager,  Die  modernen  Humanitätsstudien.  2.  Hfl.  1843. 
3.  Hft.    1846.    Zürich. 

Scheibert,  Wesen  und  Stellung  der  höheren  Bürgerschule. 
§  36  n.  f.   Berlin  1848. 

6)  Hiecke,  Der  deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymna- 
sien.  Leipzig  1842. 

Laas,  Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten. 
Berlin  1872. 

Stoy,  Der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  ersten  sechs 
Schuljahren.    3.  Aufl.    Wien  1868. 

Hildebrand,  H.  R.,  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in 
der  Schule.   Pädagogische  Abhandlungen.    3.  Hft.    Leipzig  1867. 

Rochholz,  Deutsche  Arbeitsentwürfe.  Neue  Ausg.  Mann- 
heim 1863. 

Kehr,  Theoretisch -praktische  Anweisung  zur  Behandlung 
deutscher  Lesestücke.    7.  Aufl.    Gotha  1878. 

§•  114. 
e.  Naturwissenschaft. 

Die  über  die  pädagogische  Bedeutung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  herrschende  Unklarheit  enthält  die 
dringende  Nöthigung  zn  einer  methodischen  Vorbereitung  des 
Gedankenkreises  für  die  einzelnen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaften. 

Die  dreifache  Bestimmung  des  Naturunterrichts  1)  vorzugsweise 
zwei  Hauptarten  des  theoretischen  Interesses  zu  pflanzen  und  zu 
nähren,  2)  den  Gedankenkreis  für  Beobachtung  und  Verwerthung 
des  Beobachtungsstoffes  methodisch  zu  discipliniren  und  3)  wesent- 
liche Beiträge  für  andere  Schulwissenschaften  zu  liefern ,  geben  der 
Vorbereitung  drei  Richtungen. 

Dem  empiriachenlnteresse1dient  für  die  erste  Hälfte  der 
Unterrichtszeit  vorzugsweise  die  Naturbeschreibung  und  zwar  die 
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mit  dem  Aeussern  der  Naturkörper  sich  beschäftigende.  Zugleich 
lassen  sich  hier  die  ersten  Grundlagen  einer  Methode  der  Betrach- 
tung gewinnen.  Lüben's  Anleitungen  sind  die  angemessensten 
Führer;  für  Belebung  des  Interesses  geben  Httlfsmittel  wie  Lenz 
und  Brehm  die  trefflichsten  Vorbilder  und  enthält  AI  tum  beach- 
tenswerthe  Winke  für  Lehrer  zur  Hebung  des  zoologischen  Unter- 
richtes an  höhern  Anstalten.  Ein  treffliches  Beispiel,  wie  die  Beob- 
achtungen in  der  Natur  mit  Schülern  sich  verarbeiten  lassen,  bietet 
unter  andern  die  Tabelle  von  Burbach. 

Dem  speculativen  Interesse  2  sollen  später  vorzugs- 
weise, wenn  schon  nicht  ausschliesslich,  der  physikalische  und  che- 
mische Unterricht  dienen.  Propädeutische  Vorbereitungen,  wie  die- 
selben in  Sigismund,  Finger  und  Arendt  angegeben  sind, 
sollen  nach  Kräften  unterstützt  werden.  Der  eigentlich  chemische 
und  physikalische  Unterricht,  wird  vor  Allem  in  einer  wohlgetroffe- 
nen Auswahl  eine  Hauptbedingung  seines  methodischen  Erfolges 
sehen.  In  diesem  Sinne  sind  Hülfsmittel,  wie  Mann  und  Arendt 
als  Vertreter  berechtigter  Principien  besondrer  Beachtung  werth. 

Die  methodologische  Beeinflussung3  des  Schülers 
für  Beobachtung  und  Verarbeitung  derselben  wird  theils  durch  Be- 
theiligung der  Schüler  an  den  Experimenten,  wie  dieselben  z.B.  in 
Arendt  und  Schlichting,  theils  in  der  gedankenreichen  und 
praktischen  Vorschule  der  Experimentalphysik  von  Weinhold  und 
in  Fr  icke  vorgelegt  worden;  theils  durch  Verknüpfung  mit  Ma- 
thematik gewonnen.  Für  letzteren  Zweck  sind  die  gut  gewählten 
physikalischen  Aufgaben  von  Fliedner  und  Burbach  gelungene 
Beispiele.  —  Eine  Mehrheit  pädagogischer  Rücksichten  fordert  end- 
lich Aufnahme  der  Astronomie  und  Anleitung  zum  Verständniss 
des  Zusammenhanges  der  Naturphänomene.  Für  die  erstere  sind  die 
besondern  Fachschriften,  für  die  letztere  die  für  aligemeine  Anre- 
gungen bestimmten  Monographieen  zu  benutzen.  Als  ein  höchst  be- 
achtenswerther  methodischer  Versuch  kann  Bartholomäi's  astro- 
nomische Geographie  angeführt  werden. 

1)  Lüben,  Anweisung  zu  einem  methodischen  Unterrichte  in 
der  Thierkunde  und  Anthropologie.  Leipzig,  3.  Aufl.  1874;  in  der 
Pflanzenkunde.    4.  Aufl.    Halle  1865. 


379 


Lenz,  Gemeinnützige  Naturgeschichte .  5 .  Aufl .  Von  B  u  r  - 
bach.    Gotha  1876,  1877. 

Brehm,  Illustrirtes  Thierleben.  Leipzig  1877  u.  f. 

Altum,  Lehrbuch  der  Zoologie.  3.  Aufl.  Freiburg  i/Br. 
1875. 

Burbach,  Der  einheimischen  Vögel  Nutzen  und  Schaden. 
2.  Aufl.  Gotha  1874. 

2)  Sigismund,  Die  Familie  als  Schule  der  Natur.  Leipzig 
1857. 

Finger,  Heimathskunde.    3.  Aufl.    Berlin  1873. 

Arendt,  Materialien  für  den  Anschauungsunterricht  in  der 
Naturlehre.    Leipzig  1869. 

Mann,  Naturlehre  für  Mittelschulen  in  einer  Reihe  von  Indi- 
viduen.   1860. 

3)  Arendt,  Der  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre. 
Leipzig  1869. 

Schlichting,  Chemische  Versuche  einfachster  Art.  Kiel. 
5.  Aufl.  1876. 

Weinhold,  Vorschule  der  Experimentalphysik.  2.  Aufl. 
Leipzig  1874. 

Fr  icke,  Die  physicalische  Technik.  2.  Aufl.  Braunschweig 
1856. 

F liedner,  Aufgaben  aus  der  Physik  nebst  ihren  Auflösun- 
gen.   2.  Aufl.    Braunschweig  1856. 

B  u  r  b  a  c  h ,  Physikalische  Aufgaben.    Gotha  1870. 

Bartholomäi,  Astronomische  Geographie  in  Fragen  und 
Antworten.  Jena  1846* 

§.  115. 
f.  Mathematik. 

Da  die  philosophische  Pädagogik  in  ihrer  Erörterung  des 
pädagogischen  Werthes  der  Mathematik  die  Forderung  begrün- 
det, dass  der  mathematische  Unterricht  in  dem  Lehrplan  aller 
höheren  Anstalten  ein  grösseres  Maass  von  Zeit  und  Kraft  und 
eine,  höhere  Stellung  als  bisher  finden  solle ,  so  ist  ein  ausge- 
dehntes Studium  der  auf  diese  Frage  bezüglichen  Monogra- 
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phieen  *  dringend  anzurathen.  Unter  Vielen  sind  besonders  be- 
achtenswert Bernhardi,  Drobisch,  Herbart;  ferner 
Scheibert,  Langbein,  Helmes,  Liebe  und' Galle n- 
kamp.  Nächst  der  Betrachtung  über  den  Umfang  und  die  An- 
ordnung des  mathematischen  Lehrstoffs  fordert  die  Methode3 
und  Technik  die  vorherige  Ueberlegung.  Werthvolle  Schriften 
über  die  genetische  Methode  sind  die  von  Mager,  Wittstein, 
Feters  und  für  Geometrie  die  von  Becker.  Als  mustergül- 
tige Beispiele  für  methodische  Anordnung  verdienen  Beachtung 
die  in  zwei  Theilen  die  ganze  Elementannathematik  umfassen- 
den Werke  von  Wittstein  und  die  in  drei  Theilen  bearbeitete 
Elementarmathematik  von  Helmes. 

Unter  den  Vorbedingungen  für  ein  sicheres  methodisches 
Fortschreiten  des  Unterrichts  ist  eine  geometrische  Propädeutik 
nach  dem  Vorgange  von  Zizmann  und  Fresenius  einer- 
und Falke  andrerseits  in  den  Vordergrund  zu  stellen.3 

Für  die  Technik 4  ist  die  Kunst  in  der  Aufstellung  und  Be- 
handlung der  Aufgaben  in  erster  Linie  von  Bedeutung.  Praktische 
mehr  populäre  Anweisungen  in  dieser  Richtung  finden  sich  in 
Diesterweg's  Wegweiser;  gediegene,  mehr  wissenschaftliche, 
in  Schmid's  Ency clopädie ;  für  Arithmetisches  von  Teilkampf 
und  Nagel,  für  Geometrisches  von  Erler  und  Nagel.  Die 
methodologische  Bedeutung  der  geometrischen  Analysis  erhellt  aus 
den  trefflichen  Bearbeitungen  von  Pott,  Nagel,  Giffhorn.  Von 
Hülfsmitteln  5  können  für  Arithmetisches  die  viel  verbreiteten ,  von 
Meier-Hirsch  (nicht  durchaus  glücklich  verändert  durch  Ber- 
tram) und  als  Ergänzung  zu  denselben  das  klare  Handbuch  von 
Egen,  sowie  Heis  als  Muster  gelten. 

1)  Bernhardi,  Ansichten  über  die  Organisation  der  gelehr- 
ten Schulen.    Jena  1818,  p.  215. 

Drobisch,  Philologie  und  Mathematik  als  Gegenstände  des 
Gymnasialunterrichtes  betrachtet.    Leipzig  1832. 

Herbart,  A  B  C  der  Anschauung.    Göttingen  1804. 

Scheibert  a.  a.  0. 

He  Im  es,  Zweck  u.  Methode  des  mathemat.  Unterrichts.  Han- 
nover 1844. 
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Liebe,  Mathematik  auf  d.  Gymnasium .  Allgem .  Schulzeitg . 
1875,  Nr.  11  —  13. 

Gallenkamp,  Ueber  den  mathematischen  Unterricht  im 
Gymnasium.  Siehe  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Berlin 
1877,  p.  1  u.  f. 

2)  Mager,  Wissenschaft  der  Mathematik  nach  heuristisch- 
genetischer  Methode.    1.  Hft.    Arithmetik.    Berlin  1837. 

Wittstein,  In  Mag er's  päd.  Revue.    Bd.  16. 

Peters,  A.,  Ueber  die  Notwendigkeit  der  Errichtung  zweck- 
mässiger mathematisoh-naturwissenftchaftlicher  Lehrer -Bildungs- 
anstalten an  deutschen  Universitäten.   Dresden  1854. 

Becker,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie  nach 
genetischer  Methode.    Schaffhausen  1872. 

3)  Zizmann,  E.,  Geometrische  Formenlehre.  2.  Aufl.  Jena  1869. 
Fresenius,    E.,   Baumlehre,  eine   Grammatik  der   Natur. 

Frankfurt  a/M.  1861. 

Falke,  J.,  Propädeutik  der  Geometrie.    Leipzig  1869. 

4)  Diesterweg,  Wegweiser.  4.  Aufl.  1851.  Bd.  II,  p.  402. 
Wittstein,    Lehrbuch   der  Elementarmathematik.     2  Bde. 

Hannover  1862. 

Teilkampf,  Arithmetik.  Schmid's  Encyclopädie.  Bd.  I, 
p.  240. 

Nagel,  Geometrische  Analysis.  In  Schmid's  EncycL 
Bd.  II,  p.  737. 

Erler,  Geometrie.   In  Schmid's  Encycl.    Bd.  II,  p.  725. 

5)  Meier-Hirsch,  Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  u. 
Aufgaben  aus  der  Buchstabenrechnung  u.  Algebra,  16.  Aufl.  Von 
Bertram.    Berlin  1875. 

Egen,  Handbuch  der  allgemeinen  Arithmetik.  2.  Abth. 
3.  Aufl.   Berlin  1849.  1851. 

Hei 8,  Sammlung  von  Beispielen  u.  Aufgaben  aus  der  allgem. 
Arithmetik  u.  Algebra.    28.  Aufl.    Köln  1872. 

Potts,  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  und  Lehrsätze. 
Uebersetzt  ins  Deutsche  von  H.  v.  Aller.    Hannover  1860. 

Nagel,  Geometrische  Analysis.    2.  Aufl.  Ulm  1876. 

Gif  fhorn,  Leitfaden  d.  elementaren  Mathematik.  3.  Abth  lg. 
Braunschweig  1861.  1862. 
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§.  116. 
g.  Rechnen. 

Die  Methode  des  Rechenunterrichts  ist,  trotz  einer  Ueber- 
fülle  von  Abhandlungen,  Lehrbüchern  und  Aufgabensammlun- 
gen, noch  weit  entfernt  von  einem  durch  die  Klarheit  der  päda- 
gogischen Grundlagen  gesicherten  Fortschreiten.  Brauchbare 
Anweisungen  und  zugleich  klare  Auseinandersetzungen  der  in 
der  Geschichte  des  Rechenunterrichts  hervorgetretenen  Lehr- 
gänge sind  enthalten  in  Diesterweg's  Wegweiser.  Grund- 
lagen methodischer  Erörterungen,  namentlich  über  ange- 
wandtes Rechnen  entwickelte  neuerdings  Riegel  *.  Als 
mustergültige  Anleitung  zu  elementarem  Rechenunterricht  be- 
hält bleibenden  Werth  Tillich.  Ihm  schliessen  sich  drei  auf 
demselben  Standpunkte  gearbeitete,  für  die  ersten  drei  Schul- 
jahre berechnete  Schriftchen  von  Bräutigam,  Göpfert  und 
Schneyer  an.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  die  neuere 
Literatur  des  Rechenunterrichts  sind  niedergelegt  in  einer  Ab- 
handlung von  H(arms).  2  Beachtenswerth  für  Methode  und 
.Technik  des  Rechenunterrichts  auf  Gymnasien  sind  die  in  mehr- 
facher Hinsicht  eigentümlichen  Lehrbücher  des  bürgerlichen 
Rechnens  von  B al t z er  und  Falke.  Ein  Muster  methodischer 
Anordnung  für  den  höhern  Unterricht  ist  Schellen.  3 

1)  Diesterweg,  Wegweiser.   Bd.  II,  p.  343. 
Riegel,  Beiträge  zur  speciellen  Didaktik.  In »Allgem. Schul- 
zeitung« 1870,  p.  50,  58;    106,  115. 

2)  Till  ich,  Lehrbuch  der  Arithmetik  oder  Anweisung  zur 
Rechenkunst.    3.  Aufl.    Leipzig  1836. 

B  r  äu  tig a  m ,  Methodik  des  Rechen-Unterrichts  auf  den  ersten 
Stufen.    Wien  1878. 

Göpfert,  Der  Rechenunterricht  in  den  3  ersten  Schuljahren. 
Eisenach  1877. 

Schneyer,  Der  Rechenunterricht  mit  Benutzung  des  Bau- 
kastens und  der  Netztafel.    2  Hfte.    Coburg  1871  u.  1876. 

H  (arms) ,  Ein  Blick  in  die  Literatur  des  Rechenunterrichts. 
In  der  »Allgem.  Schulztg.«  1876,  p.  389  u.  f.    Jena. 
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3)  Baltzer,  Rechenbuch  für  den  Standpunkt  der  Mittel- 
schulen. Leipzig  1851. 

Falke,  Lehrbuch  des  bürgerlichen  Rechnens.  Arnstadt  1876. 

Ders.,  Fragen  und  Uebungsaufgaben  zu  dem  Lehrbuche. 
Ebd.  1876. 

Schellen,  Methodisch  geordnete  Materialien  für  den  Unter- 
rieht  im  theoretischen  und  praktischen  Rechnen.  2  Thle.  7.  Aufl. 
Münster  1875.  Aufgaben  für  das  theoretische  und  praktische  Rech- 
nen. 2  Thle.   12.  Aufl.  1876. 

§.  H7. 
h.  Zeichnen. 

Die  Anordnung  und  Methode  des  für  eine  Mehrheit  von 
Erziehungszwecken  hochwichtigen  Zeichenunterrichte  soll  in 
der  Ausrüstung  des  Schülers  zum  Naturzeichnen  seine  Haupt- 
aufgabe sehen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Grundgedanken  der 
Gebrüder  Dupnis  unbedingt  vor  Allem  der  Beachtung  werth. 
Anleitung  zu  methodischer  Gestaltung  bieten  Herbold,  Hei- 
merdinger und  Fürstenberg.  1  Als  Ergänzung  lassen  sich 
Herdtle  nebst  Vorlagen  von  demselben  und  Otto2  empfehlen. 
Wichtige  Hülfen  für  methodisches  Nachdenken  sind  nieder- 
gelegt inTroschel's  Zeitschrift;  höchst  werthvolle  Hinwei- 
sungen auf  die  Verknüpfungen  des  Zeichnens  mit  dem  Unter- 
richte in  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  gibt  Prof.  Stark 
in  Heidelberg.3 

1)  Herbold,  die  Methode  des  Zeichenunterrichts  der  Brüder 
F.  u.  A.  Dupuis.    Darmstadt  1848. 

Heimerdinger,  Die  Elemente  des  Zeichnens  nach  körper- 
lichen Gegenständen.    Hamburg  1857. 

Fürstenberg,  Anleitung  zum  Unterrichte  im  Freihandzeich- 
nen etc.  Braunschweig  1854. 

2)  Herdtle,  Vorlagen  werk  für  den  Elementarunterricht  im 
Freihandzeichnen.  4.  Aufl.  1874. 

Otto,  Pädagogische  Zeichenlehre,  neu  bearbeitet  von  Dr. 
Rein.  Weimar  1873. 

3)  Tr  o  s  ch  el,  Monatsblätter  für  den  Zeichenunterricht.  Berlin. 
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Stark,  Knast  and  Schale.  S.  Allgenu  Sehalaeitnng.  P«rm- 
stadt  1871.  Nr.  16—20.  p.  121—156. 

_  §  118- 
i.  Schreiben. 

Der  dreifachen  Aufgabe  1)  leicht  darstellbare,  2)  möglichst 
wohlgefällige,  3)  in  stetigen  Uebergangen  geordnete  Buchsta- 
benformen  darzubieten,  entspricht  in  ausgezeichneter  Weise  der 
Lehrgang  von  Hertzsprang1.  Für  das  Verständniss  der  bei 
der  Schreibthätigkeit  in  Betracht  kommenden  psychischen  Zn- 
stande bietet  willkommene  Hülfen  Hesse2. 

1)  Hertzsprung,  Lehrbach  der  Kalligraphie.   Berlin  1854. 
Ders.,  Verkeilung  der  Lehrpensen  des  Schreü>nntemchts  för 

jede  Schalgattang.  Berlin  1855. 

2)  Hesse,  Der  Sefarahnntenicht.  Ein  Versuch,  die  Methode 
dieses  Unterriehtsgegenstandes  auf  Psychologie  an  basirea.  Schweid- 
nitz  1860. 

§.  119. 

k.  Singen. 

Da  der  Gesangunterricht  nur  anter  der  Bedingung  auf  eine 
Wirksamkeit  bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  rechnen  kann,  wenn 
derselbe  möglichst  früh  mit  wohlgeleiteten  and  stetig  fortschrei- 
tenden Treffübangen  beginnt,  so  ist  eine  methodische  Bildung 
des  Lehrers  gerade  ftir  den  Unterricht  anf  der  Unterstufe  vor- 
zugsweise Bedürfniss.  Die  Anleitung  auf  höheren  Stufen  zu 
ausdrucksvollem  und  geschmackvollem  Singen  hat  in  der  tie- 
feren musikalischen  Bildung  des  Lehrers  die  hinlänglich  gün- 
stige Voraussetzung.  Demgemäss  sind  besonders  beachtenswerth 
1)  die  aus  der  Pestalozzi'schen1  Schale  hervorgegangene 
Gesangbildungslehre  von  Nägel i  und  2)  die  anter  dem  Ein- 
flüsse gleicher  Ideen  entstandene  ältere  Gesanglehrmethode 
von  Schelble  und  Kubier2,  sowie  3)  die  neuere  von  Wid~ 
'mann,  Bönicke  und  Pflüger3. 
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1)  N&geli,  Gesangbild  uagslehre  nach  Pesfcalo&zi 'sehen 
Grundsätzen  pädagogisch  begründet.  Zürich,  1.  Abth.  18.10.  2.  Abth. 
1821. 

2)  Schelble,  Vorschule  des  Gesanges.  Eine  theoretisch-prac- 
tische  Anleitung  etc.  Herausgegeben  von  W  i  d  m  a  n  n.  Leipzig  1859. 

Kubier,  Anleitung  zum  Gesangunterrichte  in  Schulen.  2 .  Aufl. 
Stuttgart  1826.   (Unter  Mitwirkung  von  S  c  h  e  1  b  1  e) . 

3)  Widmann,  Kleine  Gesanglehre.  4.  Aufl.  Leipzig  1862. 
Bönicke,  Chorgesangschule.  3  Curse.  Leipzig  1860. 
Ders.,  Der  Gesangunterricht  nach  dem  Gehöre.  Leipzig  1860. 
Pflüger,  Anleitung  zum  Gesangunterricht.  Leipzig  1853. 


C.  Hodegetik. 

§.  120. 

Ueb  er  sieht. 

Das  Bedttrfhiss  einer  besonderen  Vorbereitung  auf  die  Kunst 
der  Führung  wird  durch  die  Natur  der  verschiedenen  Lebens- 
alter, Geschlechter  und  Individualitäten  hervorgerufen.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sowol  die  progressive  als  die 
sexuelle  als  die  individuelle  Hodegetik  von  dem  jeweiligen  Stande 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  abhängig  sein  werden. 

§.  121. 

Literatur. 

Anfänge  einer  progressiven  Hodegetik1  .finden  sich  in 
Schwär  z's  Erziehungslehre ;  eine  mehr  populäre  Anleitung  in 
dem  Erziehungswerke  der  Mdme.  Necker  de  Saussure. 
Von  sexueller  Hodegetik  2  finden  sich  geistvolle  Bruchstücke 
in  Je'an  Paul's  Levana,  dem  älteren  Werke  der  Caroline 
Budolphi  und  dem  3.  Bande  des  Erziehungswerkes  der 
Mdme.  Necker  de  Saussure.  Für  individuelle  Hode- 
getik 3  sind  höchst  werthvolle  psychologische  Grundlagen  nie- 
dergelegt in  Herbarts  Werken.  Eine  reiche  Quelle  für  päda- 

Stoy,  Encyclop&die  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  25 
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gogischen  Takt  ist  gegeben  in  den  grösseren  Selbstbiographieen 
wievonEmst  Moritz  Arndt,  Steffens,  Zsehokke  U.A., 
wie  auch  in  kleineren  Sammlungen  ausgewählter  Lebensbe- 
schreibungen (Eusebius  Schmidt) 4. 

1)  Schwarz,  Erziehungslehre.  Bd.  II,  p.  576  u.  f.  Bd.  HI, 
p.  313  u.  f.,  366  u.  f.  Leipzig  1829. 

Necker  de  Saussure,  Mdme.,  L'&lucation  progressive,  ou 
ätude  du  cours  de  la  vie.  Paris,  A.  Sautelet  &  Co.  1828.  1832. 
Deutsche  Uebersetzung.  Bielefeld  1842. 

2)  Jean  Paul,  Levana  (Bd.  II,  Cap.  inj.  Leipzig,  Reclam 
(l.  Heft).  Stuttgart,  Cotta. 

Rudolph i,  Caroline,  Gemälde  weiblicher  Erziehung.  Hei- 
delberg 1807. 

3)  Herbart,  Werke.  Bd.  YIH.  In  Herb  arts  pädagogischen 
Schriften  von  Willmann  s.  Bd.  II,  p.  291—388.  Vergl.  die 
Nachweisungen  der  Materien  der  psychol.  Pädag.  Bd.  II,  p.  673; 
ferner  die  Briefe  und  Berichte  aus  Herbarts  Erzieherleben  (Bd.  I) . 

4)  Schmidt,  Easeb.,  Schule  der  Erziehung.  Berlin  1846. 


2.  Historische  Pädagogik. 

§.  122. 

Uebersicht. 

Einer  speciellen  Vorbereitung  für  die  Praxis  dient  im  be- 
sonderen Masse  die  pädagogische  Specialgeschichte,  indem  die- 
selbe die  individuellen  Entwickelungszustände  und  Gestaltungen 
vorlegt,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  ins  Leben  ge- 
treten sind.  Für  denjenigen,  welcher  durch  historisch-pädago- 
gische Vorstudien  mit  der  allgemeinen  Geschichte  der  Pädagogik 
vertraut  worden  ist,  tritt  die  Geschichte  einzelner  Unterrichts- 
zweige und  einzelner  Schulkategorieen  mit  Recht  in  den  Vor- 
dergrund seines  Interesses. 
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§.  123. 
a.  Geschichte  der  einzelnen  Unterrichtszweige. 

Die  drei  Fragen,  welche  das  pädagogische  Interesse  an  die 
einzelnen  Zweige  des  Unterrichts  richtet,  beziehen  sich  auf  den 
Umfang,  die  Anordnung,  die  Methode  und  Technik.  Es  wäre 
von  hohem  Werthe,  wenn  von  der  vielumfassenden  Aufgabe 
auch  nur  ein  Theil  genügend  gelöst  wäre.  Leider  ist  dies  nicht 
der  Fall. 

§.  124. 
Literatur. 

Während  über  Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaften 
sowol  im  Ganzen  als  in  ihren  einzelnen  Theilen  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  mehrfache  und  bedeutende  Arbeiten  vorliegen,  hat 
die  Geschichte  der  einzelnen  Unterrichtszweige  nur  wenige 
nennens werthe  Darstellungen  gefunden :  der  Anschauungs- 
unterricht1 durch  Jtitting;  der  deutsche  Sprach- 
unterricht2 durch  ßud.  v.  Kaumer;  der  französische 
und  englische  Sprachunterricht3  durch  Schmitz; 
der  lateinische4  durch  Mager;  der  geographische 
Unter  rieht5  durch  Lud  de  und  Oberländer;  der  Rechen- 
unterricht6 durch  Wildermuth  und  ein  kleinerer  Zeitraum 
der  Geschichte  dieses  letzten  Gegenstandes  durch  H.  Stoy,  der 
Religionsunterricht  durch  Knoke 7.  —  Sämmtliche  der  genann- 
ten Arbeiten  sind  nur  als  Anfänge  zu  betrachten. 

Beachtung  verdienen  auch  die  neuerdings  von  Kehr 8  ver- 
anlassten Versuche  geschichtlicher  Darstellungen  für  Volks- 
schullehrer. 

1)  Jütting,  s.  Sprachliche  und  pädagogische  Abhandlungen. 
Aurich  1868. 

2)  R.  v.  Raumer,  s.  K.  v.  Raumers  Geschichte  der  Päda- 
gogik. Bd.  m. 

3)  Schmitz,  s.  in  Schmitz's  Encyclopädie  etc.  II.  Theil. 

66—267.  Greifswald  1859. 

25* 
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4)  Mager,  Die  genetische  Methode  d.  schulmäss.  Unterrichts 
in  fremden  Sprachen  und  Literaturen.  3.  Bearb.  Zürich  1846. 

5)  Lud  de,  Geschichte  der  Methodologie  der  Erdkunde.  Leip- 
zig 1849. 

Oberländer,  Der  geographische  Unterricht.  2 .  Aufl .  Grimma 
1875. 

6)  Wildermnth,  s.  Schmidt  Encyclop.  Bd.  VI.  p.  695 
bis  789. 

H.  Stoy,  Zar  Geschichte  des  Rechenunterrichts.  I.  Theil.  Jena 
1876. 

7)  Knoke,  Zur  Methodik  der  bibl.  Geschichte.  Eine  histo- 
risch genetische  Untersuchung.  Hannover  1875. 

8)  Kehr,  Geschichte  der  Methodik  des  deutschen  Volksschul- 
unterrichts. Gotha  1877  (2  Bde.,  theils  erschienen,  theils  im  Er- 
scheinen begriffen) : 

Schumann,  Geschichte  des  Katechismus  — ,  bibl.  Geschichts- 
und Bibelunterrichts. 

Sperber,  Die  Geschichte  der  Behandlung  des  Kirchenliedes. 

V.  Schmidt,  Die  Geschichte  des  Anschauungsunterrichts. 

Kehr ,  Die  Geschichte  der  Fibel  und  der  verschiedenen  Lese- 
lehrmethoden. 

Fechner,  Die  Geschichte  des  deutschen  Volksschul-Leee- 
buchs. 

Kriebitzsch,  Die  Geschichte  der  Behandlung  des  Lesebuchs 
resp.  der  Erklärung  der  Lesestücke. 

Engelien,  Die  Geschichte  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Grammatik  und  Orthographie. 

J.  Müller,  Die  Geschichte  der  Aufsatzlehre. 

Jänicke,  Die  Geschichte  des  Rechenunterrichtes. 

Schurig,  Die  Geschichte  des  Unterrichtes  in  der  Raumlehre. 

A.  Richter,  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  weltge- 
schichtlichen Unterrichtes. 

Geistbeck,  Die  Geschichte  des  geographischen  Unterrichts. 

Dierke,  Die  Geschichte  der  Wandkarten  und  Schulatlanten. 

Helm,  Die  Geschichte  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes. 

Crüger,  Die  Geschichte  des  Unterrichtes  in  der  Physik. 

Hey,  Die  Geschichte  des  Schreibunterrichts. 
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Rein,  Die  Geschichte  des  Zeichenunterrichtes. 
Helm,  Die  Geschichte  des  Gesangunterrichtes. 
Euler,  Die  Geschichte  des  Turnunterrichts. 

§.  125. 
b.  Geschichte  des  Schulwesens. 
So  werthvoll  auch  theils  fttr  das  Verständnis»  der  Ent- 
wicklung, theils  als  lehrreiche  Erfahrung  die  Gesammt- 
bilder  pädagogischer  Zustände  sein  werden,  immerhin  wird 
die  Geschichte  ganz  bestimmter  Pflanzungen  auf  dem  Schulge- 
biete ein  unentbehrliches  Bedürfniss  bleiben.  Dies  gilt  in  ganz 
besonders  hohem  Grade  von  der  Geschichte  einzelner  Zweige 
des  Schulwesens  aus  der  neueren  Zeit,  als  derjenigen,  unter 
deren  Einflüsse  die  Wirksamkeit  der  gegenwärtigen,  pädago- 
gisch thätigen  Generation  steht. 

§.  126. 
Literatur. 
Aus  der  fragmentarischen  Literatur  über  die  Geschichte 
der  Anfänge  des  Schulwesens  von  Deutschland  und  den  be- 
nachbarten  Ländern  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu 
werden  die  grösseren  oder  kleineren  Werke  von  Buhkopf, 
K.  von  Raumer,  Löschke,  Heppe1,  nächstdem  Kraner, 
Pf  äff,  Jessen2.  Eine  ausführliche  ganze  Bearbeitung  haben 
bis  jetzt  nur  die  deutsche  Volksschule  in  ausführlicher  Dar- 
stellung durch  H  e  p  p  e,  in  gedrängter  durch  S  t  r  a  c  k,  die  preussi- 
sche  durch  Keller,  die  österreichische  durch  H eifert  gefun- 
den. Interessante  aktenmässige  Mittheilungen  aus  der  Ent- 
wicklungsgeschichte des  preussischen  Schulwesens  finden  sich 
in  L.  v.  Rönne3.  Monographieen  über  die  Geschichte  einzelner 
Gymnasien  hat  die  neuere  Zeit  in  grosser  Anzahl  hervorgebracht. 
Alphabetische  Aufzählung  einzelner  Schriften  bietet  Ltibker  in 
Schmid's  Encyclopädie  (Bd.  II,  p.  626  u.  f.).  Ausserdem 
findet  sich  mancherlei  interessantes  Material  in  Monographieen, 
Zeitschriften  und  Schulprogrammen.   Eine  mit  grossem  Fleisse 
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bearbeitete  Materialiensammlung  für  die  Zeit  von  1600 — 1804 
bietet  Joh.  Dan.  Schulze;  Verzeichnisse  von  allen  und  so 
auch  historischen  Abhandlungen  in  preuss.  Schulprogrammen 
der  neueren  Zeit  in  den  Sammlungen  von  F.  Winiewski  und 
G.Hahn*. 

1)  Ruhkopf,  Geschichte  des  Schul-Erziehungswesens.   Bre- 
men 1794. 

v.  Raumer,    K.,    Geschichte   der  Pädagogik   etc.    4  Thle. 
4.  Aufl.  Gütersloh  1872— 74. 

Lös ch ke,  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  und  der  sittl.  Zu- 
stand der  Schulen  im  16.  Jahrhdt.  Berlin  1846. 

Heppe,  Das  Schulwesen  des  Mittelalters  und  dessen  Reform 
im  16.  Jahrhdt.  Marburg  1860. 

2j  Kraner,  Geschichte  der  Gelehrtenschulen  im  15.  und  16. 
Jhrhdt.  Progr.  v.  Meissen  1843. 

Pf  äff,  Versuch  einer  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts- 
wesens in  Württemberg  in  altern  Zeiten.  Ulm  1842. 

Jessen,  Grandzüge  zur  Geschichte  und  Kritik  des  Schal-  und 
Unterrichtswesens  in  Schleswig  und  Holstein.  Hamburg  1860. 

3]  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens.  5  Bde. 
Gotha  1858—60. 

Strack,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens.  Güters- 
loh 1872. 

Keller,  Geschichte  des  preussischen  Volksschulwesens.  Ber- 
lin 1873. 

H  eifert,  die  österreichische  Volksschule;  Geschichte,  System, 
Statistik.  4  Bde.  Prag  1860.  1861. 

v.  Rönne,  L.,  Das  Unterrichtswesen  des  preussischen  Staates. 
Berlin  1855.  I.  Bd.  51—279. 

4)  Schulze,  J.D.,  Literaturgeschichte  der  sämmtlichen Scha- 
len und  Bildungsanstalten  im  Deutschen  Reiche.  Weissenfeis  und 
Leipzig  1804. 

Winiewski,  F. , Systematisches Verzeichniss  der  Abhandlungen 
in  den  Programmen  der  preussischen  Gymnasien  und  Realgymnasien 
von  1825-  1 84  J.  Münster  1844. 

Hahn,  G.,  Dass.  für  die  Jahre  1842 — 1850.  Salz  wedel  185-1 . 
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3.  Praktische  Pädagogik. 

§•  127. 
Uebersicht. 

Ans  dem  Gesammtgebiete  der  praktischen  Pädagogik  treten 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  von  den  Formen  der  unge- 
teilten Erziehung  besonders  die  specielle  Alumnatspädagogik, 
von  den  Formen  der  getheilten  die  Gymnasial-,  Mittelschul- 
und  Volksschulpädagogik.  Die  Bewegungen  auf  diesen  Ge- 
bieten fordern  unablässig  die  eigene  Ueberzeugung  heraus. 

A.  Specielle  Alumnatspädagogik. 

§.  128. 
Uebersicht. 

Nachdem  die  Erziehung  und  Unterweisung  der  Viersinnigen 
wie  der  Schwachsinnigen  im  letzten  Jahrzehnt  endlich  die  ver- 
diente Beachtung  in  höherem  Masse  als  bisher  gefunden  hat, 
erweckt  der,  wenn  gleich  noch  nicht  genügende  Zustand  der 
Literatur  die  gerechte  Hoffnung,  dass  von  der  vermehrten  und 
gesteigerten  Praxis  auch  der  Wissenschaft  reicherer  Gewinn 
zufliessen  werde. 

§.  129. 

a.  Taubstummenanstalten.  Literatur. 

1 .  Allgemeines  und  Besonderes  über  den  Zustand  des  Taubstum- 
menwesens : 

Hill,  der  gegenwärtige  Zustand  des  Taubstummbildungswesens 
in  Deutschland.  Weimar  1 866. 

Rö  s  s  1  e  r,  Kurze  Mittheilungen  über  die  neuesten  Veränderun- 
gen und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  des  Taubstummen-Bildungs- 
wesens in  Hannover.  Minden  1871. 

Sägert,  Das  Taubstummenbildungswesen.  Berlin  1876. 

Statistik  der  Blinden,  Taubstummen,  Blödsinnigen  und  Irr- 
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sinnigen  nach  dem  Ergebniss  der  Volkszählung  von  IS 71  für  19 
deutsche  Bundesstaaten.  S.  Organ  der  Taubstummen  und  Blinden- 
anstalten in  Deutschland.  Jahrgang  XXIII.  1877.  No.  4.  5.  Fried- 
berg. 

2 .  Allgemeine  und  besondere  Anleitungen  zum  Unterrichte  der 
Taubstummen : 

Hill,  Leitfaden  für  den  Unterricht  der  Taubstummen.  Essen 
1838. 

Der 3.,  Vollständige  Anleitung  zum  Unterrichte  taubstummer 
Kinder.  Essen  1839. 

Ders.,  Anleitung  zum  Sprachunterrichte  taubstummer  Kinder. 
Essen  1840.  Als  eine  reiche  Quelle  für  die  Erkenntniss  des  jewei- 
ligen Fortschrittes  auf  diesem  Gebiete  hat  sich  die  gehaltvolle  Zeit- 
schrift von  Matthias  (Friedberg,  Bindernagel)  bewährt. 

Die  altern  Schriften  von  Ziegenbein  (1823),  Czech  (1830), 
Groser  (1834,  1843),  Reich  (1834),  Georgi  (1836),  Knie 
(1839),  Haug  (1845),  Flemming  (1846),  Sägert  (1856)  haben 
nur  ein  mehr  historisches  Interesse  zu  beanspruchen. 

§.  130. 
b.  Blindenanstalten.  Literatur. 

Da  Erziehung  und  Unterricht  der  blinden  Kinder  von  einem 
bestimmten  Punkte  an  immer  mehr  und  mehr  dem  Gange  der 
pädagogischen  Behandlung  der  Fünfsinnigen  sich  annähert,  so 
zeigt  die  betreffende  Literatur    eine  geringere  Anzahl    von 

Schriften. 

Stumpf,  der  Blinde  in  seinem  körperlichen,  sittlichen  und 
geistigen  Zustande.  Augsburg  1860. 

Lachmann,  Die  Notwendigkeit  einer  zeitgemässen  Einrich- 
tung und  Verwaltung  von  Blindeninstituten.  Braunschweig  1843. 

Jörgensen,  Zwei  deutsche  Taubstummenanstalten.  Berlin 
1875. 

Oehlwein,  Das  Blindenwesen  der  Jetztzeit.  Jena  1877  (AU- 
gem.  Schulztg.  1877.  No.  35  bis  39). 

Ders.,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Blind emmterrichts. 
Jena  1876  (Allgem.  Schulztg.  No.  7  bis  9). 
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Ruppert,  Ueber  Erziehung,  Unterricht  und  Versorgung  der 
Blinden.  München  1877. 

P  a  b  1  a  s  e  k,  die  Blindenbildnngsanstalten  etc .  Wien  1876. 

§.  131. 

c.  Idiotenanstalten.  Literatur. 

Von  dem  tiefsten  Stande  geistigen  Lebens  bis  zu  demjeni- 
gen, welcher  an  der  Grenze  der  geistigen  Gesundheit  steht,  ist 
eine  lange  Reihe  von  Graden  denkbar.  Diejenigen,  welche  mit 
dem  Grundbegriffe  der  Schwachsinnigkeit  zusammengefasst 
worden,  bieten  für  pädagogische  Behandlung  ein  verhältniss- 
mässig  dankbares  Arbeitsfeld.  Die  Unterbringung  der  einer 
gewissen  Ausbildung  noch  fähigen  Schwachsinnigen  in  eige- 
nen Anstalten  ist  sowol  im  Interesse  der  von  einer  nieder- 
drückenden Last  zu  befreienden  allgemeinen  Schulen  als  auch 
der  armen  Schwachen  selbst  dringend  geboten.  — 

Die  einschlägige  Literatur  beschäftigt  sich  mit  der  Beleuchtung 
und  Begründung  einer  besonderen  Behandlung  der  Schwachsinnigen 
und  mit  der  Angabe  geeigneter  Veranstaltungen  : 

Brandes,  Der  Idiotismus  und  die  Idiotenanstalten.  Hannover 
1862. 

Georgens  und  Deinhard,  Die  Heilpädagogik.  2  Bde.  Leip- 
zig 1863. 

Stötzner,  Schulen  für  schwachbefähigte  Kinder.  Leipzig 
1862. 

Kern,  Pädagogisch-diätetische  Behandlung  Schwach-  und 
Blödsinniger.  Leipzig  1847. 

Barthold,  der  erste  vorbereitende  Unterricht  für  Schwach- 
und  Blödsinnige.  2.  Aufl.,  M.-Gladbach  1875. 

Sengelmann,  Bericht  über  die  am  4.,  5.,  6.  November 
1875  zu  Berlin  gehaltene  Conferenz  für  Idiotenheilpflege.  Hamburg 
1875. 

Zu  beachten  sind  ferner  folgende  lehrreiche  Berichte : 

Gl  äs  che,  Erster  und  zweiter  öffentlicher  Bericht  über  die 
Erziehungsanstalt  zu  Hubertusburg.  Leipzig  1854  und  1858. 
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Pflug k,  Dritter  öffentlicher  Bericht  etc.  —  Hubertusbarg 
1871. 

Die  Jahresberichte  von  Städten  yCanatadt)  und  Mariaberg  bei 
Reutlingen. 

Di  s  s  e  1  h  o  f  f,  die  gegenwärtige  Lage  der  Cretinen.  Bern  1 857 . 

B.  Scholastik. 

§.  132. 

Üebersicht. 

Nachdem  das  theils  von  den  Lebensverhältnissen,  theils 
von  der  Natur  des  Unmündigen  abhängige  Unterrichtsbedürfhiss 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Schulanstalten  hervorgerufen  hat, 
welche  mit  Einschluss  der  individuellen  Verschiedenheiten  unter 
die  drei  Begriffe  des  Gymnasiums,  der  Mittel-  (höhere  Bürger- 
schule ohne  Latein)  und  der  Volksschule  sich  zusammenfassen 
lassen,  bedarf  das  auf  eine  jede  dieser  Schulkategorieen  sich 
beziehende  Gedankensystem  ein  besonderes  Studium.  Es  gilt, 
erstens  über  die  konkrete  Aufgabe  und  nächstdem  über  Auswahl 
und  Anordnung  des  Lehrstoffs  wie  über  die  dem  specifischen 
Standpunkte  der  Anstalt  entsprechende  Methode  und  Technik, 
endlich  über  die  zweckmässigste  Gestaltung  des  Schullebens 
eine  selbstständige  Ueberzeugung  zu  gewinnen. 

a.  Gymnasialpädagogik. 

§.  133. 

üebersicht. 

Das  aus  der  schola  latina  der  Reformationszeit  entstandene, 
in  der  Reihe  der  Erziehungsschulen  den  obersten  Raum  einneh- 
mende Gymnasium  hat  in  der  aus  der  banausischen  Fachschule 
hervorgegangenen  sogenannten  Realschule  eine  um  die  Gleich- 
berechtigung kämpfende  Anstalt  gefunden.  Letztere,  welche 
somit  der  Idee  eines  modernen  oder  Bürgergymnasiums  zustrebt, 
gehört  daher  in  das  Gebiet  der  Gymnasialpädagogik. 
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§.  134. 

a.  Systeme.  Literatur. 

Die  gesammte,  das  Gymnasialwesen  betreffende  Literatur 
ist  theils  eine  das  Ganze  umfassende,  theils  eine  nur  auf  ein- 
zelne Aufgaben  sich  beziehende.  Für'das  humanistische  Gym- 
nasium haben  von  Werken  der  ersteren  Art  Anspruch  auf  ein- 
gehendes Studium1  die  von  Fr.  A.  Wolf,  K.  L.  Koth, 
v.  Nägelsbach,  Baumstark;  nächstdem 2  die  skizzenhafte 
Darstellung  von  T  h  a  u  1  o  w ,  die  zwar  ansprechende ,  aber  zu 
'  wenig  Haltbares  bietende  von  K.  Schmidt,  die  dem  gegen- 
wärtigen Stande  des  preussischen  höheren  Schulwesens  entspre- 
chende geistvolle  von  Schrader,  die  aus  dem  Nachlasse  des 
Verfassers  herausgegebene  vonHirzel.  Als  gemtith volle  Er- 
gänzungen3 zu  den  erstgenannten  Werken  können  herbeige- 
zogen werden  K.  L.  Roths  »kleine  Schriften«,  viele  von 
Döderleins  »gesammelten  Aufsätzen«,  ferner  Schmitt- 
Blank  und  Schwartz. 

1)  Fr.  A.  Wolf,  Consilia  scholastica.  Ueber  Erzielrang, 
Schule,  Universität.   Von  Körte.   Quedlinburg  und  Leipzig  1835. 

Arnoldt,  Friedrich  August  Wolf.  2  Bde.  Braunschweig  1862. 

K.  L.  Koth,  Gymnasialpädagogik.  Stuttgart  1865. 

v.  Nägelsbach,  Gymnasialpädagogik.  Herausgegeben  von 
Autenrieth.  Erlangen  1862. 

Baumstark,  Ueber  Fr.  A.  Wolf  und  die  Gelehrtenschule 
oder  die  Gymnasialpädagogik.  Leipzig  1864. 

2)  Thaulow,  Die  Gymnasialpädagogik  im  Grundriss.    Kiel 

1858. 

E.  Schmidt,  Gymnasialpädagogik.  Köthen  1857. 

Schrader,  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  Gymnasien 
und  Realschulen.   3.  Aufl.  Berlin  1876. 

Hirzel,  C,  Vorlesungen  über  Gymnasialpädagogik.  Tübingen 
1876. 

3)  Roth,  Kleine  Schriften  pädagogischen  und  biographischen 
Inhalts.    Berlin  1852. 
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L.  Döderlein,  Reden  und  Aufsitze,  ein  Beitrag  zurGym- 
iiasialpldagogik.  4  Bde.  Erlangen  1843  bis  1S59. 

Schmitt-Blank,  zur  Gjmnasialpidagogik  der  Gegenwart. 
Allgem.  Schnlztg.  1873.  Xo.  43.  44.  45.  49.  50.  51. 

W.  F.  L.  Schwartz,  Der  Organismus  der  Gymnasien.  Ber- 
lin 1876. 

§.  135. 
Fortsetzung. 

Eine  eigentliche  Realschulpädagogik  hat  die  Literatur  nicht 
aufzuweisen;  eine  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhende 
Theorie1  des  Realschülern terrichts  ist  in  Magers  Bürgergym- 
nasium  und  in  dem.  ron  übereinstimmenden  Principien  aus 
bearbeiteten,  Werke  Scheiberts  über  die  höhere  Bürgerschule 
niedergelegt.  Als  eine  Skizze  von  einer  Realschulpädagogik  ist 
der  Aufsatz  von  Koch  über  Realschullehrer  und  Realschul- 
lehrerseminare in  Schmids  »Encyclopädie*  Bd.  VI,  p.  659 
u.  f.y  und  als  eine  Ergänzung  der  beiden  genannten  Hauptschrif- 
ten 2  die  mit  letzteren  freilich  nicht  ganz  harmonirenden  Erör- 
terungen und  Berichte  von  Nagel  und  Rotter  anzusehen. 

1)  Mager,  Einrichtung  und  Unterrichtsplan  eines  Bürgergym- 
nasium». Belle- Vueb.  Conatanz  1845. 

Scheibert,  Das  Gymnasium  und  die  höhere  Bürgerschule. 
Berlin  1836. 

Ders.,  Das  Wesen  und  die  Stellung  der  höheren  Bürgerschule. 
Berlin  1848. 

2)  Nagel,  Die  Idee  der  Realschule.  Ulm  1S40. 

Ders.,  Reiseerfahrungen  über  den  gegenwartigen  Zustand  des 
Realschulwesens  in  Deutschland.  Ulm  1844. 

Rotter,  Die  Realschule  als  Mitbegründerin  eines  freien  Bür- 
ge rthums.  2.  Aufl.  Wien  1862. 

§.  136. 
Schluss. 

Obschon  demnach  die  gesammte  Literatur  über  Gymna- 
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sialpädagogik  höheren  wissenschaftlichen  Anforderungen  kei- 
neswegs zu  genügen  vermag,  so  zeigt  dieselbe  doch  eklatante 
Uebereihstimmung  in  dem  auch  schon  früher  von  Deinhardt1, 
Bernhardi  u.  A.  ausgesprochenen  Fundamentalsatze,  dass 
das  Gymnasium,  das  humanistische  wie  das  moderne  (Real- 
gymnasium), in  der  dialektischen  resp.  philosophischen  Ge- 
dankenarbeit sein  charakteristisches  Merkmal  zu  sehen  und 
demgemäss  das  Sprachstudium  als  das  durch  Nichts  zu  er- 
setzende Hauptmittel  zu  diesem  Zwecke  zu  betrachten  habe. 
Wie  sehr  die  Organisation  des  höheren  Schulwesens,  trotz  aller- 
lei Schwankungen  und  Schwächen,  von  dem  Geiste  des  ge- 
nannten Satzes  durchdrungen  sei,  zeigen  die  »Erläuterungen  und 
Bemerkungen«  zu  der  unter  dem  6.  October  1859  erlassenen 
Unterrichts.-  und  Prüfungsordnung  der  Real-  und  höheren  Bür- 
gerschulen und  Wiese's2  gediegene  Darstellung  der  Weiter- 
entwickelung des  höheren  Schulwesens  in  Preussen. 

1)  Deinhardt,  Der  Gymnasialunterricht  nach  den  wissen- 
Bchaftl.  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit.  Hamburg  1837. 

Bernhardi,  A.  F.,  Ansichten  über  die  Organisation  der  ge- 
lehrten Schulen.  Jena  1818. 

2)  Wiese,  a.  a.  0.  Bd.  II,  p.  1—41;  Bd.  HI,  p.  1—60. 
Vergl.  ferner  die  Zusammenstellung   der  Gymnasiallehrpläne 

der  deutschen  Schweiz,  der  bedeutendsten  deutschen  Staaten  und 
Frankreich,  von  Uhlig  und  Burckhardt-Brenner,  Aarau  und 
Berlin  1868. 

§.  137. 
ß.  Monographieen.  Literatur. 

Die  das  Gymnasialwesen  betreffenden  Monographieen  sind 
theils  organisatorischer,  theils  polemischer  und  apologetischer 
Natur.  Die  ersteren,  in  üppiger  Fülle  während  der  aufgeregten 
Jahre  1848  und  1870  hervorgesprosst,  werden  fast  durchgängig 
durch  den  Gedanken  einer  Verschmelzung,  um  nicht  zu  sagen 
Vermengung,  der  Lehrpläne  aus  beiden  Gymnasialanstalten  be- 
herrscht.  Ein  grosser  Theil  von  ihnen  befürwortet  die  durch 
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den  Zeitgeist  hervorgebrachte  Idee  eines  Gesammtgymnasiums 
wie  Kothert1. 

Unter  den  vorgeschlagenen  Mitteln  tritt  die  Abänderung  der 
Zeitfolge  des  Eintritts  für  die  einzelnen  Sprachen  dergestalt  in  den 
Vordergrund,  dass  nahezu  alle  denkbaren  Variationen  unter  den  in 
Frage  kommenden  fünf  Sprachen  ihre  Vertreter  gefunden  haben. 
Belege  für  das  Gesagte  bietet  die  gründliche,  klare  Schrift  von 
Mutz  eil2  über  die  höheren  Schulen,  die  zugleich  eine  vollständige 
Uebersicht  der  betreffenden  Gesammtliteratur  jener  Zeit  giebt.  Von 
vielen  der  genannten  Schriften  unterscheidet  sich  vortheilhaft  die  zu 
einer  gründlichen  und  allseitigen  Betrachtung  anregenden  kleinen 
Schriften  von  Köchly3.  — 

Uebrigens  hat  die  organisatorische  wie  polemische  Literatur  in 
dem  höheren  Schulwesen  Deutschlands  nur  einen  sehr  geringen,  in 
demjenigen  Oesterreichs 4,  über  welches  das  Werk  vopBeer  und 
Hoch  egg  er  Auskunft  gibt,  einen  grösseren,  nicht  beneidenswert 
then  Erfolg  gehabt. 

1)  Rother t,  Die  Schulreform.  Aurich  und  Leer  1848. 
Brock,  H.,  Protest  gegen  Dir.  Rotherts  Gesammtgymna- 

sium.  Hannover  1848. 

Wittstein,  Th.,  Zustand  unsrer  (hannoverschen)  Gymnasien. 
Hannover  1848. 

2)  Mutz  eil,  pädagogische  Skizzen,  die  Reform  der  deutschen 
höheren  Schulen  betr.  Berlin  1850. 

3)  Köchly,  Ueber  das  Princip  des  Gymnasialunterrichtes  der 
Gegenwart.  Leipzig  1845. 

Ders.,  Zur  Gymnasialreform.   3  Hfte.  Leipzig  1845  u.  1S48. 
Mager,  Die  neuesten  Vorschläge  zur  Gymnasialreform.    S. 
pädag.  Revue.  Bd.  XVI,  p.  208—264. 


Schütz,  Vorschlag  zu  einer  Reform  der  Gymnasien.  (S.  »Gym- 
nasial-Zeitschrift«  1870,  p.  1  ff.). 

Marquard,  Ueber  nationale  Erziehung.  Leipzig  1872. 

Kock,  Wünsche  in  Betreff  des  für  den  preussischen  Staat  zu 
erwartenden  Schulgesetzes.  Köln  1872. 

Bonitz,  s.  »Gymnasial-Zeitschrift*  1872,  p.  498  u.  f. 

Schmelzer,  Fromme  Wünsche.  Prenzlau  1872. 
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L.  Meyer.  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer 
Vorbildungsanstalten.  Breslau  1873. 

Lattmann,  Reorganisation  des  Realschulwesens  und  Reform 
der  Gymnasien.  Göttingen  1873. 

Peter,  Zur  Reform  unsrer  Gymnasien.  Jena  1874. 

Bonitz,  Die  gegenwärtigen  Reformfragen  in  unserm  höh. 
Schulwesen.    In  »Preuss.  Jahrbücher«  Bd.  35.  Hft  2. 

Weck,  Das  deutsche  Gymnasium.  Ratibor  1875. 

E.  y.  Hartmann,  Zur  Reform  des  höhern  Schulwesens.  Ber- 
lin 1875. 

4)  Vogt,  Die  österreichischen  Realgymnasien.  Leipzig  1873. 

Beer  und  Ho  c h e g  g  er ,  Die  Fortschritte  des  Erziehungswe- 
sens in  den  Culturstaaten  Europas.  2  Bde.  Wien  1867.  68. 

§.  138. 
Fortsetzung. 

Die  das  Realschulwesen  betreffenden  Monographieen  lassen 
sich  nach  den  nämlichen  Gesichtspunkten  wie  die  der  Gymna- 
sien unterscheiden.  Als  eine  historisch  denkwürdige  Schrift 
verdient  zunächst  Beachtung  das  Programm  von  Spilleke1, 
demjenigen  Manne,  welcher  überhaupt  auf  die  Umbildung  der 
Idee  der  Realschule  nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Gleiche 
Tendenz  bei  mancher  Verschiedenheit  in  der  Ausführung  zeigen 
die  Monographieen2  von  Mager,  Kühner,  Kletke,  Kühn- 
ast, Lattmann  und  Abhandlungen  in  der  »Zeitschrift  für  das 
höhere  Schulwesen«.  Der  Auseinandersetzung  zwischen  dem 
Gymnasium  und  der  Realschule 3  dienen  eine  grössere  Anzahl 
Schriften  der  neuesten  Zeit,  wie  die  von  C.  Reimer,  J.  Loth, 
Jäger,  Neubauer,  Hilgers,  Schmeding,  Ostendorf, 
Bona  Meyer,  Paur,  Kromayer,  Schacht,  Lattmann, 
ferner  Ostendorfs  »höheres  Schulwesen«  und  wideant  consu- 
les«  (Zur  Orientirung  über  Fragen  des  höheren  Bildungswesens, 
Görlitz  1874).  Das  Bedürfhiss  einer  fortlaufenden  Erörterung 
der  Realschulfrage  hat  sich  in  der  Presse  drei  wohlbeachtens- 
werthe  Organe  geschaffen :  1)  das  von  Strack  herausgegebene 


400 


Centralorgan  in  Berlin,  2)  das  von  Langbein  begründete 
von  Krumme  in  Braunschweig  fortgesetzte  pädagogische  Ar- 
chiv in  Stettin  und  3)  die  von  E.  Doli  in  Wien  redigirte  Zeit- 
schrift »Die  Realschule«. 

1)  Spilleke,  Ueber  das  Wesen  der  Bürgerschule  1822.  S. 
»S  p  i  1 1  e  k e,  gesammelte  Schulschriften«. 

Wiese,  A.  G.  Spilleke.  Berlin  1842. 

2)  Mager,  Die  deutsche  Bürgerschule,  Schreiben  an  einen 
Staatsmann.  Stuttgart  1840. 

(Kühner),  Das  Realschulwesen,  in  Char acter istiken.  Darm- 
stadt 1843. 

Kletke,  C.  A.,  Zur  Beurtheilung  und  Würdigung  des  deut- 
schen Realschalwesens.  Breslau  1857. 

Kühnast,  L.,  Parallele  zwischen  Gymnasien  und  Realschu- 
len. Rastenburg  1860. 

Lattmann,  K.  A.  J.,  Ueber  die  Frage  der  Concentration  in 
den  allgemeinen  Schulen.  Göttingen  1860. 

3)  Reimer,  C,  Zur  Reformfrage  in  Bezug  auf  den  Unter- 
richtsorganismus der  Realschule.  S.  Päd.  Archiv  1869,  p.  344  ff. 

Loth,  J.,  Die  Reälschulfrage.  Leipzig  1870. 

Jäger,  Gymnasium  und  Realschule  I.  O.  Mainz  1871. 

Neubauer,  Gymnasium  und  Realschule.  Langensalza  1871. 

Hilgers,  Kritik  einiger  die  Realschulen  betreffenden  Petitio- 
nen.   Programm  der  höhern  Bürgerschulen  zu  Saarlouis'1871. 

Schmeding,  Realschule  und  Gymnasium«  Stettin  1872. 

Ostendorf,  Volksschule,  Bürgerschule  und  höhere  Schule. 
Düsseldorf  1872. 

Meyer,  J.  Bona,  Die  Realschulfrage  und  die  Universitäten. 
In  der  Zeitschrift  »Im  neuen  Reich«  1872,  p.  580  ff. 

Paur,  Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymna- 
sien (Bericht  an  das  Haus  der  Abgeordneten).  Cöln  1873. 

Kromayer,  Die  Realschulfrage  (Progr.).  Metz  1873. 

Schacht,  Die  Reform  der  Realschule  (Prog.) .  Elberfeld  1874. 

Lattmann,  Reorganisation  des  Realschulwesens  und  Reform 
der  Gymnasien .  Göttingen  1873. 

Ostendorf,  J. ,  Das  höhere  Schulwesen  unseres  Staats. 
Düsseldorf  1873. 
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§.  139. 

Schluss. 

Noch  harren  viele  in  der  Literatur  zu  Tage  geförderte  Pro- 
bleme ihrer  Lösung.  Für  die  Klärung  der  eigenen  Einsicht 
empfiehlt  es  sich,  ebensowol  die  auf  der  Seite  des  Gymnasiums 
wie  auf  derjenigen  der  Eealschule  hervorgetretenen  Meinungen 
in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  zu  tiberschauen.  Eine 
äusserst  willkommene  Hülfe  zu  einer  solchen  Uebersicht  bietet 
die  sorgfältige  Darlegung  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Parteien  in  dem  erwähnten  Werke  von  L.  Wiese  (Bd.  III, 
p.  33—47). 

b.  Mittelschulpädagogik. 

§.  140. 
a.  Höhere  Bürgerschule  ohne  Latein. 

Wenn  die  Realschule  I.  Ordnung  oder  das  Realgymnasium 
auf  einen,  dem  humanistischen  Gymnasium  vollständig  entspre- 
chenden Stand  emporgehoben  wird  (§.  133—136),  dann  scheiden 
sich  in  aller  Schärfe  die  Realschule  II.  Ordnung  und  die  höhere 
Bürgerschule  ab.  Beide  Anstalten,  mutatismutandiszu  einer  ein- 
zigen verknüpft,  würden  der  Idee  derjenigen  Schule  entsprechen, 
deren  Aufgabe  und  Lehrplan  in  der  Denkschrift  von  Dr.  Hof- 
mann *  in  Berlin  im  Jahre  1869  gezeichnet  und  wie  von  vielen 
Fachmännern,  so  auch  von  dem  Referenten  für  das  höhere 
Schulwesen  in  Preussen  als  eine ,  reellen  Bedürfnissen  genü- 
gende, lebensfähige  bezeichnet  worden  ist.  — 

Da  die  Mittelschule  im  bezeichneten  Sinne  eine  grosse  Zukunft 
hat  und  kaum  einen  passenderen  Namen  wird  finden  können,  so  wird 
voraussichtlich  der  gegenwärtig  für  gehobene  Volksschulen  officiell 
gebrauchte  Name  durch  einen  passenderen  ersetzt  werden.  Vorläufig 
freilich  wird,  um  Colliskmen  mit  dem  officiellen  Sprachgebrauche 
insbesondere  auch  dem  des  Reichskanzleramtes  zu  vermeiden,  der 
Name,  »höhere  Bürgerschule«  im  Gebrauche  bleiben  müssen. 

Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  26 
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1)  Hofmann,  Fr.,  Ueber  die  Einrichtung  öffentlicher  Mittel- 
schulen in  Berlin.  Berlin  1869  (Günstig  beurtheilt  von  Bonitz  in 
der  »Gymnas.-Zeitschriftt  1869,  p.  497  ff.). 

Bonitz,  die  gegenwärtigen  Reforafragen  in  unserm  höhren 
Schulwesen.  S.  »Preuas.  Jahrbücher«  XXXV,  Hft  2. 

Wiese,  a.  a.  0.  Bd.  II,  p.  58  (höhere  Bürgerschulen  ohne 
Latein  in  Wiesbaden,  Frankfurt  a/M. ;  Hannover)  Bd.  IQ,  p.  85 
(Breslau) . 

§.  141. 
Literatur. 

Mit  Fug  und  Recht  lassen  sich  die  gesammten  der  höheren 
Bürgerschule  und  der  Realschule  IL  0.  geltenden  Schriften  als 
Literatur  der  Mittelschule  ansehen.  Dass  ftir  diese  Schulkate- 
gorie der  obligate  Lateinunterricht  weggefallen  ist,  wird  vor- 
zugsweise der  polemischen  Literatur  auf  diesem  Gebiete  ver- 
dankt '.  In  erster  Linie  sind  hier  die  drei  von  echtpädagogi- 
schem Geiste  durchdrungenen  Schriften  von  Mager,  Scheibert 
und  Krumme2  zu  nennen,  da  dieselben  weit  mehr  der  gegen- 
wärtig projektiven  Mittelschule  als  der  gegenwärtigen  Real- 
schule angehören. 

1)  Die  Notwendigkeit  der  Entfernung  des  Unterrichts  im  La- 
teinischen aus  dem  Lehrplan  der  Real-  und  höhern  Bürgerschulen. 
Neuwied  1870. 

2)  Mager,  Die  deutsche  Bürgerschule.  Stuttgart  1840. 
Scheibert,  das  Wesen  und  die  Stellung  der  höheren  Bürger- 
schule. Berlin  1848. 

Krumme,  Die  eigentliche  höhere  Burgerschule.  Barmen  1873. 

Ders. ,  Ueber  höhere  Schulen  ohne  Latein.  Ein  Beitrag  zur 
Mittelschulfrage  (Programm).  Braunschweig  1878. 

Vergl.  ferner  die  Literatur  zu  §.  136  und  noch 

Wiese,  a.  a.  0.  Bd.  m,  p.  79  ff. 

Ostendorf,  Volksschule,  Bürgerschule  und  höhere  Schule. 
Düsseldorf  1872. 
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§.  142. 
ß.  Höhere  Mädchenschule. 

Dass  auch  der  weiblichen  Jugend  eine  Gelegenheit  zu  einer 
über  die  Ziele  der  Volksschule  hinausgehenden  allgemeinen 
Bildung  gegeben  werden  könne  und  müsse,  ist  heutzutage  ausser 
Zweifel.  Dass  und  warum  ferner  Führung  und  Unterricht  der 
weiblichen  Jugend,  bei  vielen  gemeinschaftlichen  doch  auch 
nicht  wenige  abweichende  Merkmale  an  sich  tragen  müssen,  ist 
aus  der  speciellen  Pädagogik  hinlänglich  bekannt.  Demgemäss 
erfordert  die  Bestimmung  der  Aufgabe  der  höheren  Mädchen- 
schule, sowie  die  entsprechende  Auswahl  und  Behandlung  der 
Lehrgegenstände  in  Lehr-  und  Stundenplan  und  die  Behand- 
lung der  Individuen  eine  eingehende  Vertiefung.  Es  gilt,  von 
der  höheren  Mädchenschule  ebensowol  einen  starren  Doktrina- 
rismus und  ein  unfruchtbares  Gelehrtenthum  als  ein  oberfläch- 
liches Halbwissen  und  eine  sentimentale  Verschwommenheit 
fern  zu  halten.  Dieser  keineswegs  leichten  Aufgabe  soll  eben- 
sowol Materie  und  Form  des  Unterrichts  als  der  Geist  der  per* 
sönlichen  Behandlung  dienen. 

§.  143. 

Literatur. 

Das  in  früheren  Zeiten  selbst  bei  Chr.  Schwarz1  u.  A. 
häufig  laut  gewordene  Vorurtheil  gegen  höhere  Mädchenschulen 
scheint  mehr  und  mehr  zu  verstummen.  Leider  findet  sich  die- 
ses Vorurtheil  noch  in  neuerer  Zeit  in  zwei  Schriften ,  welche 
sonst  an  gesunden  und  fruchtbaren  Gedanken  reich  sind,  in 
Riehl's2  »Familie«  und  in  K.  v.  Raumers  Aufsatze  »über 
Mädchenerziebung«.  Ein  Hauptverdienst  um  Klärung  der  An- 
sichten erwarb  sieb  die  Zeitschrift  von  Schornstein3. 

Eine  Erörterung  der  hier  in  Frage  kommenden  Grundsätze, 
Massregeln  und  Anordnungen  findet  sich  in  ziemlicher  Vollständig- 
keit und  klarier  und  umsichtiger  Darstellung  in  den  Aufsätzen  von 

26* 
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Flashar4.  Anregungen  für  einzelne  Betrachtungen  können  ge- 
nommen werden  u.  A.  aus  den  Monographieen  von  Wiese  und 
Kühner5,  Erkelenz,  Hofmann,  Buchner  und  Janke6. 

1)  Schwarz,  Grundsätze  der  Töchtererziehung  für  die  Gebil- 
deten. 2.  Aufl.  Heidelberg  1836. 

2)  Riehl,W.H.,  Familie.  3.Abdr.  Stuttgart.  1855.  8, 124  ff. 

y.  Raumer,  Die  Erziehung  der  Mädchen.  3.  Aufl.  (Beson- 
derer Abdruck  aus  dem  III.  Bd.  der  »Geschichte  der  Pädagogik«]. 
Stuttgart  1866. 

3)  Schornstein,  Zeitschrift  für  weibliche  Bildung  in  Schule 
und  Haus.  Centralorgan  für  das  deutsche  Mädchenschulwesen.  Leip- 
zig, Teubner.  Erscheint  seit  1872. 

4)  Flashar,  Mädchenerziehung,  Mädchenschulen.  InSchmid's 
Encyclopädie.  Bd.  IV,  p.  489  bis  538  und  p.  901  bis  946. 

5)  Wiese,  Zur  Geschichte  und  Bildung  der  Frauen.  Berlin 
1873. 

Kühner,  Die  Grenzen  der  weiblichen  Schulbildung.  S.  »Höhere 
Bürgerschule«  von  Vogel  und  Werner.    1854.  Hfl;  l. 

6)  Erkelenz,  Ueber  weibl.  Erziehung  und  Organisation  der 
höhern  Töchterschule.  Köln  1872. 

Hof  mann,  Ueber  die  Errichtung  öffentlicher  höherer  Mäd- 
chenschulen. Berlin  1875. 

Buchner,  Gegenwart  und  Zukunft  der  höh.  Mädchenschule 
(Rein's  »pädag.  Studien«  3.  Hft).  Eisenach. 

Janke,  Die  Mängel  in  der  gegenwärtigen  äussern  und  innern 
Einrichtung  und  die  zeitgemässe  Umgestaltung  der  höhern  Töchter- 
schulen. Berlin  1873. 

§.  144. 

Schluss. 

Die  Mittel-  oder  höhere  Bürgerschule  hat  offenbar  eine 
eminente  Bedeutung  für  das  geistige  Leben  der  Nation  theils 
unmittelbar,  theils  mittelbar.   Erstere,  die  Bedeutung  für  den 

» 

höheren  Mittelstand,  liegt  klar  zu  Tage,  die  letztere,  die  mittel- 
bare, ist  ihr  gegeben  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Berechtigungs- 
wesen  für  Militär-  und  niederen  Staatsdienst  und  dem  unabweis- 
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liehen  Bedürfnisse  einer  Entlastung  der  höheren  Schalanstalten; 
aber  auch  zweitens  durch  die  naturgemässe  Verwendung  als 
Vorbereitungsanstalt  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminar. 
Den  inneren  Ausbau  der  Mittelschule  im  Geiste  einer  echten 
Erziehung,  wie  den  Anschluss  an  andere  Schulverhältnisse  mit 
rechtem  Verständniss  des  Gegebenen  leidenschaftslos  für  die 
öffentliche  pädagogische  Meinung  zu  bearbeiten ,  ist  demnach 
eine  dringende  Aufgabe  für  die  pädagogische  Literatur. 

c.     Volksschulpädagogik. 

§.  145. 
Uebersicht. 

Da  es  aus  mehreren  Gründen  ausserordentlich  schwierig 
ist ,  die  Aufgabe  und  die  Ziele  der  Volksschule  scharf  zu  be- 
stimmen und  noch  schwieriger,  der  gewonnenen  Ueberzeugung 
gegenüber  den  gerade  hier  äusserst  mächtigen  Vorurtheilen 
Geltung  zu  verschaffen,  so  ist  eine  ernste  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung in  die  hierher  gehörigen  Fragen  doppelt  nothwendig1. 
Dasselbe  gilt  von  der  Auswahl,  Anordnung  und  Behandlung  des 
Lehrstoffes,  der  Methode  und  der  Hülfsmittel ,  da  es  darauf  an- 
kommt ,  innerhalb  enger  Schranken  der  Verhältnisse  das  mög- 
lichst Beste  zu  erreichen.  Nachdem  durch  eine  Fortsetzung 
der  Volksschule  in  der  sogenannten  Fortbildungsschule  eine 
Erweiterung  jener  Schranken  versucht  worden  ist ,  kann  und 
muss  die  Volksschulpädagogik  1)  die  eigentliche  Volksschule 
im  gewöhnlichen  Sinne,  mit  ihren  verschiedenen  Stufen  von 
der  sogenannten  einfachen  oder  einklassigen  bis  zur  gehobenen 
Volksschule  ( der  sogenannten  »Mittelschule«)  und  2)  die  Fort- 
bildungsschule in  Betracht  ziehen. 

1.    Bestimmtere  Hinweisungen  s.  §  82. 
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§.  146. 
a.    Volksschule.    Uebersicht. 

Wenn,  wie  es  sich  ziemt,  die  Masse  der  Monographieen, 
welche  sich  auf  Organisation ,  Dotation,  Inspektion  und  verfas- 
sungsmässige Stellung  der  Volksschule  beziehen,  der  specialen 
Scholastik  zugewiesen  wird ,  so  ordnet  sich  die  gesammte  Lite- 
ratur in  zwei  Gruppen,  in  eine  solche,  welche  das  ganze  Innere 
der  Volksschule  und  in  eine  solche ,  welche  einzelne  Unter- 
richtszweige betrifft.  Die  Methodologie  hat  nur  auf  die  Litera- 
tur der  ersten  Klasse  Bücksicht  zu  nehmen ;  für  die  zweite 
Klasse  ist  der  Platz  in  der  speciellen  Didaktik  gegeben. 

§.  147. 
Literatur. 

Die  Abhängigkeit  der  gesammten  Schule  von  dem  Zeitgeiste 
muss  bei  der  Volksschule  in  erhöhtem  Masse  zu  Tage  treten,  so- 
bald die  ihr  gebietende  Staatsgewalt  einer  bestimmten  Zeitrich- 
tung ihre  Macht  leiht.  So  trägt  denn  auch  wirklich  die  Volks- 
schulpädagogik dieses  Jahrhunderts  einen  verschiedenen  Cha- 
rakter ,  entsprechend  den  Wandlungen ,  welche  sich  in  den 
höheren  Kreisen  vollzogen  haben.  Die  von  den  Ideen  der  Pe- 
stalozzi'schen  Zeit  befruchtete  Literatur  der  deutschen  Volks- 
schulpädagogik in  der  ersten  Hälfte  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts 1  athmet  einen  andern  Geist  als  die  durch  die  Ein- 
seitigkeit reaktionärer  Gewalten  beeinflusste  der  Jahre  1850 
bis  1872 2  und  von  dieser  ist  wiederum  die  unter  dem  Son- 
nenschein des  nationalen  Kraftgefiihls  belebte  heutige  ver- 
schieden3. 

1)  Natorp,  Grundriss  zur  Organisation  allgemeiner  Stadt- 
schulen.    Duisburg  und  Essen  1804. 

Ders. ,  Briefwechsel  einiger  Schullehrer  und  Schulfreunde. 
3Thle.  Ebendas.   1823. 


407 


Denzel,  Einleitung  in  die  Erziehnngs-  und  Unterrichtslehre. 
3  Thle.   3.  Aufl.  Stuttgart  1825  bis  1835. 

Zerrenner,  Grundsätze  der  Schulerziehung.  2.  Aufl.  Mag- 
deburg 1833. 

Schweitzer,  Methodik  für  Elementarlehrer.  Zeitz  1833. 

Niemeyer,  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 
3  Thle.  ».  Ausg.  Halle  1834,  1835. 

Harnisch,    Handbuch  für  das  deutsche  Volksschulwesen. 

3.  Aufl.     Breslau  1839. 

8  lu  y  m  e  r ,  Lehrplan  für  Volksschulen.  2.  Aufl.  Königsberg 
1842. 

IHesterweg,  Wegweiser  etc.  3.  Aufl.  Essen  1844. 

Kellner,  Volksschulkunde.  3.  Aufl.  (6.  Aufl.)  1857  (1&66). 
Essen. 

Gräfe,  Die  deutsche  Volksschule.  2.  Aufl.  3.  Bd.  Leipzig. 
1858.    (3.  Auflage  unter  der  Presse) . 

Körner,  Fr.,  Der  Volksschullehrer.  2.  Aufl.  Jena  1864. 

Schwarz-Curtmann,  Lehrbuch  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  2.  Aufl.   1829.   7.  Aufl.  Leipzig  1866. 

2)  Stiehl,  F.,  Die  drei preussischen  Regulative  vom  1.,  2. 
u.  3.  Octbr.  1854  über  Einrichtung  des  evang.  Seminar -Präpa- 
randea  und  Volksschulunterricht.  6.  Aufl.  Berlin  1858. 

Ders. ,  Die  Weiterentwickelung  der  drei  preussischen  Regula- 
tive. Berlin  1861. 

$ormann,  Schulkunde  für  evangelische  Volksschullehrer. 
4Thle. :  J5.,  9.,  3.,  1.  Aufl.   1869.  (1867).  Breslau. 

Goltzsch,    Einrichtungs-   und   Lehrplan   für   Dorfschulen. 

4.  Aufl.  Berlin  1859. 

Bock,  Wegweiser  für  Volksschullehrer.  4.  Bearb.  2  Thle. 
Breslau  1869. 

Luz,  Lehrbuch  der  practischen  Methodik.  2  Bde.  2.  Aufl. 
Wiesensteig  1868,  69. 

Schütz,  Evangelische  Schulkunde.  Leipzig  1870. 

3)  Jastram,  Die  Fundamentallehre  der  evangelischen  Volks- 
schulpädagogik. Hannover  1873. 

Ders.,  Die  preussischen  Regulative  und  die  hannoversche 
Volksschule.  Ebendas.  1870. 
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Schamann,  Gottlob,  Lehrbuch  der  Pädagogik.  2  Thle. 
Ebendas.    1874,  75. 

Ders. ,  Gräfe's  deutsche  Volksschule.  3.  Aufl.  Jena 
1877,  78. 

Die  s  t  er  weg  s  Wegweiser.  5.  Aufl.,  herausgegeben  von  dem 
Curatorium  der  Diesterwegstiftung.  Essen  1874 — 76. 

Bormann,  Pädagogik  für  Volksschullehrer  auf  Grund  der 
»allgemeinen  Bestimmungen«  vom  15.  Oct.  1872.  2.  Aufl.  Berlin 
1876. 

Reichard,  Methodische  Anleitung  zur  Ertheilung  des  Unter- 
richts in  der  einfachen  Volksschule.     2.  Aufl.  Dresden  1877. 

D  i  1 1  e  s ,  Grundriss  der  Erziehungs-  u.  Unterrichslehre.  5 .  Aufl. 
Leipzig  1876.   (In  der  »Schule  der  Pädagogik«.) 

Ders.,  Methodik  der  Volksschule.  3.  Aufl.  Ebendas.  1875. 
(In  der  »Schule  der  Pädagogik«.) 

Kehr,  Die  Praxis  der  Volksschule.  8.  Aufl.  Gotha  1877. 

§.  148. 
Fortsetzung. 

Der  grösste  Theil  der  genannten  Literatur  trägt  den  Cha- 
rakter des  Empirismus  und  Eklekticismus  an  sich.  Indessen 
steht  zu  hoffen,  dass  der  Standpunkt,  von  welchem  aus  man 
noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  die  Wissenschaft  schlechthin  als 
»graue  Theorie«  anfeindete,  allermindestens  für  ganz  entbehrlich 
erklärte,  bald  ein  überwundener  sein  werde.  Der  Missbrauch, 
welcher  namentlich  in  der  Zeit  der  preussischen  Regulative  mit  den 
pädagogischen  Begriffen  getrieben  wurde,  dürfte  das  Bedürfniss 
nach  der  Hülfe  der  Wissenschaft  rege  gemacht  haben.  Wie  die 
philosophische  Pädagogik  die  hohe  Aufgabe  der  Volksschule 
bestimmt,  ist  aus  zwei  in  den  Hauptsachen  mit  einander  harmo- 
nirenden  Darstellungen:  aus  Schleiermacher  's  Erziehungs- 
lehre *  und  der  Abhandlung  von  S  toy  über  »die  Idee  der  Volks- 
schule« zu  ersehen. 

1)  Eisenlohr  ,  Die  Idee  der  Volksschule  nach  den  Schriften 
Dr.  F.  Schleiermacher's.  Reutlingen  u.  Leipzig  1862. 
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Stoy,  Die  Idee  der  Volksschule.  In  »Allgem.  Schulzeitung«. 
1873.  No.  1—4.  Jena. 

Vergleiche  die  der  Praxis  entsprossenen  kleinen  Monogra- 
phieen  von  Dörpfeld  u.  Weilinger2: 

2)  Dörpfeld,  Die  drei  Grandgebrechen  der  hergebrachten 
Schulverfassungen  nebst  bestimmten  Vorschlägen  zu  ihrer  Reform. 
Elberfeld  1869. 

Weilinger,  A.  Sonnenschein  in  der  Schule.  Leipzig  1869. 

§.  149. 
Schluss. 

Auf  dem  Gebiete  der  speciellen  Schulpädagogik  und  na- 
mentlich dem  der  Didaktik  und  Methodik  hat  der  Volksschul- 
lehrerstand selbst  mit  einer  ganz  ausserordentlichen  Emsigkeit 
einzelne  Aufgaben  und  Lehrzweige  ergriffen  und  behandelt. 
Die  Masse  von  Schriften  entbehrt  zwar  im  Allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Charakters ,  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der- 
selben zeigt  jedoch  fleissige  Verarbeitung  des  Stoffes  und  sinnige 
Beobachtung  der  Schülernatur.  Es  gentigt  hier,  eine  kleinere 
Anzahl  von  Namen,  nämlich:  Burgwardt,  Denzel,  Dittes, 
Dobschall,  Fröhlich,  Hausmann,  Hentschel,  Kehr, 
W. Lange,  Scholz,  Schumann,  The el,  Wurst,  Zeller, 
anzuführen,  imUebrigen  aber  auf  den  vor  30  Jahren  von  Ltiben 
und  Nacke  begründeten  und  noch  jetzt  alljährlich  erscheinen- 
den »pädagogischen  Jahresbericht«  (Leipzig,  Brands tetter)  und 
die  »Rheinischen  Blätter«  als  auf  sprechende  Beweise  von  der 
pädagogischen  Strebsamkeit  des  deutschen  Volksschullehrer- 
standes hinzuweisen. 

§.  150. 

ß.     Fortbildungsschule. 

Die  socialen  Nothstände  haben  seit  dem  Jahre  1820  in  und 
ausserhalb  Deutschland  eine  Seihe  von  kleinen  Monographieen 
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veranlasst,  welche  auf  historisches  Intpreaw,  auf  weitere  Beach- 
tung aber  keinen  Anspruch  haben.  Eine  erfolgreiche  Behandlung 
der  hochwichtigen  Frage  nach  Ziel  und  Einrichtung  der  Fort- 
bildungsschule ist  offenbar  von  der  Anerkennung  des  Fau- 
damentalsatzes  abhängig ,  dass  die  Fortbildungsschule  keines- 
wegs eine  Ausbesserungsanstalt  für  Schäden  in  den  Kenntnissen 
der  entlassenen  Volksschüler  sei ,  sondern  eine  durch  taktvolle 
Fortführung  wesentlicher  Unterricjitszweige  die  heranreifende 
Jugend  des  Volkes  erziehende  Anstalt  sein  solle.  Hier  bieten 
sich  zwei  Wege  dar ,  entweder :  die  Schulzeit  der  Volksschule 
wird  um  einige  Jahre  verlängert ,  wie  dies  bereits  die  grössere 
Anzahl  der  Schweizer- Can tone  gethan  hat ,  oder :  die  Fortbil- 
dungsschule wird  ein  eigener,  mit  der  Volksschule  in  innige 
Beziehung  gesetzter  Organismus.  Jede  der  beiden  Formen  stellt 
der  pädagogischen  Literatur  ernste  und  grosse  Aufgaben. 

Stoy,  Idee  der  Fortbüdupgsschule.  In  d.  Allgem.  Schubtg. 
1874.  No.  49—51.  Jena. 


Zweiter  TJheil. 

Methodologie  der  pädagogischen  Praxis. 

§.  151. 

Disposition. 

Es  ist  eine,  in  der  Erfahrung  gegebene  und  durch  psycho- 
logische Beleuchtimg  nur  zu  begreifliche  Thatsache,  da  88,  auch 
wo  pädagogische  Einsicht  in  gewissem  Grade  vorhanden  ist, 
doch  die  Beeinflussung  der  erziehlichen  und  unterrichtlichen 
Thätigkeit  durch  jene  Einsicty  ^ich  weder  sofort  bei  Beginn 
einer  eigentlichen,  pädagogischen  Berufstätigkeit  einstellt, 
noch  während  derselben  in  hinlänglicher  Kraft  erhalt  uqd  fprt- 
bildet.  Demgemäss  erhebt  sich  das  sittliche  Bedürfnis  nach 
Veranstaltungen ,  sowol  zur  Vorbildung  für  den  pädagogischen 
Beruf,  als  zur  Fortbildung  während  der  Ausübung  desselben. 
Somit  hat  die  Methodologie  im  zweiten  Theile  zu  handeln  1)  von 
der  Vorbildung  zum  pädagogischen  Berufe  und  2)  von  der  Fort- 
bildung innerhalb  desselben. 

Wenn  die  Beobachtung  einer  grossem  Anzahl  von  Erziehern 
und  Lehrern  aller  Art  nur  zu  oft  auf  di$  Erscheinung  stösst,  dass 
selbst  die  besseren  Naturen,  welche  in  der  pädagogischen  Literatur 
nicht  fremd  sind  und  pädagogischen  Reflexionen  nicht  aus  dem  Wege 
gehen  wie  der  grosse  Haufe,  dennoch  in  ihrer  Wirksamkeit  sich  we- 
nig über  das  gewöhnliche  Maass  erheben,  so  darf  wol  zunächst  ganz 
im  Allgemeinen  die  vis  inertiae  als  Erklärungogrand  gelten,  die 
Trägheit,  welche  Fichte  cfos  Grandlaster  der  Menschheit  nannte.  Es 
ist  offenbar  viel  leichter,  Über;  fremde  pädagogische  4nsichtqn  vx\ 
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berichten  oder  eigene  auszubreiten,  als  mitten  in  der  Anstrengung 
des  Berufslebens  jener  Gedanken  und  Ansichten  zugleich  mit  be- 
wusst  zu  bleiben.  Der  Doktrinarismus  wie  die  Seichtigkeit  der 
pädagogisch -rhetorischen  Uebungen  auf  Lehrerversammlungen  und 
in  Zeitschriften  —  beides  sind  Kinder  der  Trägheit.  Die  Psycho- 
logie macht  diesen  Satz  begreiflich ,  indem  sie  erkennen  lehrt,  wie 
eine  jede  Beeinflussung  des  Wollens  und  Handelns  auch  selbst  in  we- 
nig zusammengesetzten  Fällen  eine  Aufregung  und  Wechselwirkung 
einer  grösseren  Anzahl  kürzerer  oder  längerer  Gedankenreihen  ver- 
anlasst ,  gleichsam  einen  zusammengesetzten  Apparat  in  Thätigkeit 
setzt.  Wer,  im  Besitze  einer  solchen  Einsicht,  in  seiner  Praxis  wäh- 
rend auch  nur  einer  Schulstunde  an  sich  diese  Zumuthung  gestellt 
hat,  wird  auch  von  mancherlei  Gefühlen  der  Anstrengung  und  einer 
Art  von  Missbehagen  zu  erzählen  wissen ,  welches  überwunden  sein 
will ,  wenn  die  dem  Schüler  mitzuteilenden  Gedanken  in  ihrem 
Rhythmus,  in  ihren  Wiederholungen ,  in  ihren  Hülfsreihen ,  in  ihren 
Erläuterungen  fortwährend  sich  durch  ein  immer  waches  didaktisches 
Bewusstsein  bestimmen  lassen  sollen.  Aus  eben  demselben  Grunde 
wird  begreiflich,  warum  im  Verlauf  des  Lebens  die  Empfänglichkeit 
für  Fortsetzung  und  Vervollkommnung  einer  solchen  pädagogischen 
Arbeit  an  dem  eigenen  Inneren  abnimmt  oder  wol  gar  ganz  ver- 
kümmert. 

Die  Methodologie  der  pädagogischen  Praxis  tritt  an  die  grosse 
Aufgabe  heran,  Vorkehrungen  und  Veranstaltungen  aufzuzeigen, 
durch  welche  die  Fähigkeit  und  Lust  zur  Disciplinirung  und  künst- 
lerischen Veredelung  des  eigenen  pädagogischen  Handelns  erzeugt 
und  forterhalten  werden  könne. 


I.  Ton  der  Torbildung  für  das  Lehramt. 

§.  152. 
1 .   Die  Aufgabe. 

Das  pädagogische  Handeln  im  Allgemeinen  und  dasjenige 
innerhalb  des  Lehrerberufes  insbesondere  erfordert  schon  als 
Bedingungen  eines  ungestörten  Fortganges  einen  gewissen  Grad 
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von  Muth  und  Unbefangenheit  des  Auftretens,  Fertigkeit  in  An- 
eignung und  Beobachtung  eines  vorgeschriebenen  Verfahrens 
und  Regelmässigkeit  und  Sicherheit  in  Handhabung  von  For- 
men des  Verhaltens  und  des  Unterrichtens.  Die  Bedingungen 
jedoch,  an  welche  eine  der  hohen  Verantwortung  entsprechende 
Behandlung  der  Zöglinge  und  Schüler  und  eine ,  der  Natur  der 
Schüler  ebensowol  als  derjenigen  des  Lehrstoffs  sich  anschlies- 
sende Gestaltung  des  Unterrichts  geknüpft  ist,  liegen  auf  einem 
anderen  und  höheren  Gebiete. 

Schon  die  gewöhnliche  Erfahrung  lehrt,  wie  viel  an  dem  per- 
sönlichen Gebahren  des  Erziehers  und  Lehrers ,  der  Art  und  Weise 
seines  Auftretens  und  der  Behandlung  der  Schüler,  der  Einhaltung 
der  bestehenden  Lebensformen  und  der  Handhabung  der  Unterrichts- 
mittel gelegen  sei.  Das  Bedürfniss  einer  Technik  der  unmittelbaren 
Erfahrung  wie  des  Unterrichts  macht  sich  in  der  Praxis  gebieterisch 
geltend.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein?  Psychologisches  Nach- 
denken würde ,  auch  ohne  die  zudringlichen  und  oftmals  schmerz- 
lichen Erfahrungen  des  Lehrerlebens ,  sich  sagen  müssen ,  dass  in 
jeder  unmotivirten  Verletzung  des  gewohnten  Gemütszustandes  der 
Schüler  eine  Störung  im  Herbeikommen  und  in  dem  Verlaufe  der  Ge- 
danken gegeben  sei,  jeder  solcher  Zustand  aber  die  Art  und  Stärke 
der  Einwirkung  des  Lehrers  beeinträchtige,  entweder  verfälsche  und 
trübe  oder  schwäche.  Die  Jugend  hat  für  die  zahllosen,  hier  mög- 
lichen grösseren  oder  kleineren  Verstösse  des  Lehrers  ein  ausser- 
ordentlich scharfes  Auge  und  gutes  Gedächtnis,  zunächst  und  in  den 
meisten  Fällen  keineswegs  in  Folge  einer  Eingebung  des  bösen  Gei- 
stes, sondern  in  Folge  der  angegebenen  Naturnothwendigkeit.  Es 
muss  daher  ohne  Frage  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Vor- 
bereitung für  die  Praxis  in  einer  gleichsam  technischen  Bearbeitung 
des  persönlichen  Verhaltens  gesehen  werden. 

Die  in  der  Presse  laut  werdenden  Vorschläge  oberflächlicher 
Stimmführer  fordern  leider  das  Einlernen  einer  solchen  Technik  als 
das  Einzige,  was  dem  angehenden  Lehrer  Noth  thue.  Die  Idee  der 
Erziehung  legt  gegen  die  hier  zu  Grunde  liegende  niedere  Auffas- 
sung des  Lehrerberufs  als  gegen  eine  Versündigung  an  der  Jugend 
ernste  Verwahrung  ein. 
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§.  153. 

Fortsetzung. 

Ueberall  wo  die  Bestimmung  der  Schule  darin  gefunden 
wird,  durch  Pflanzung  edler  Interessen  die  Jugend  zu  einer  ide- 
alen Lebensansicht  emporzuziehen  (§.31  folg.),  da  wird  von  dem 
angehenden  Praktiker  in  erster  Linie  gefordert  werden  müssen 
ein  gewisser  Grad  von  Fähigkeit,  1]  sich  in  den  Gedankenkreis 
seiner  Schiller  überhaupt  und  in  die  jeweilige  Gemüthslage  der 
Einzelnen  zu  vorsetzen ,  2)  uhtet  dem  Eindrucke  dieser  Vertie- 
fung das  Sichgeltendmachen  der  eigenen  Gedanken  zurückzu- 
halten *,  dagegen  3)  unter  den  überhaupt  möglichen  Aeusseruh- 
gen  des  eigenen  Inneren  in  Rede  wie  in  der  Behandlung  der 
Schüler  eine,  und  zwar  als  die  rechte  sich  ankündigende,  aus- 
zuwählen ,  endlich  4)  nach  vollbrachter  Arbeit  sich  zu  prüfen 
und  über  Gelungenes  und  Verfehltes  ein  klares  Urtheil  zu  ge- 
winnen. Das  sind  Anforderungen  >  welche  eine  Neubildung 
eines  grossen  Theiles  vom  eigenen  Gedankenkreise,  einen  Grad 
von  Sicbentäussern  und  Siohselbstverleugnen  fordern ,  welcher 
sich  nicht  ohne  Weiteres  und  als  Regel ,  sondern  nur  als  die 
Frucht  vielfacher  und  zusammenhängender  Einwirkungen  er- 
warten lässt. 

Unter  den  vielen  Sünden,  deren  der  pädagogisch  ungebildete 
Lehrer  sich  schuldig  macht,  steht  zweifelsohne  die  obenan,  dass  er 
ohne  die  rechte  Betheiligung  dter  Schüler  seihe  Unterrichtsgaben 
auszutheileb  versucht,  gleichsam  »auf  einem  Instrumente  spielt, 
welchem  die  Saiten  fehlen«.  Wie  viele  mit  frischer  Empfänglichkeit 
und  gläubiger  Hingebung  zu  dem  Lehrer  aufschauende  Schüler  sind 
durch  «Schuld  ihrer  vielleicht  kenntnissreichen  und  doch  unfähigen 
Lehrer  um  ihre  Lernfreude  und  die  Frucht  ihrer  Mühen  betrogen 
worden!  Die  Versuchung  zu  dieser  Sünde  liegt  freilich  nur  zu  nahe, 
weil  der  Abstand  zwischen  dem  Inhalte  und  dem  Baue  des  Gedanken- 
kreises des  Erwachsenen  und  dem  des  unreifen  und  unmündigen  Kindes 
ein  ausserordentlich  grosser  ist  und  weil  der  Ablauf  der  Gedanken  des  im 
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Besitee  voll  Reflexionen  und  Regeln  sich  befindende**  reifen  Matmes 
nur  zu  leicht  die  verweilende  Hingebung  an  die  elementaren  Gedan- 
kenbewegungen des  Kindes  durchkreuzt.  Es  wird  aber  nicht  blos  ein 
Schutz  jener  beeinträchtigten  Hingebung  verlangt ,  sondern  ausser- 
dem ist  nothwendig ,  die  Vorgänge  im  Inneren  des  Kindes  mögliehst 
vollkommen  nachzuahmen  und  zu  diesem  Zwecke  das  eigene  Denken 
und  Reden  unter  die  Zucht  einer  Selbstbeobachtung  und  Auswahl  zu 
stellen.  Der  Ausübung  einer  so  schweren  Kunst  nähert  der  Stre- 
bende sich  nur  allmälig ;  die  wesentlichste  Bedingung  aber  für  das 
eigene  Fortschreiten  wird  wie  bei  allen  Künsten  so  auch  hier  in  der 
unablässigen  Selbstbeurtheilung  und  Korrektur  gefunden  werden 
müssen.  Es  erhellt  aus  einer  solchen  psychologischen  Analyse,  dass 
die  zur  Ertheilung  eines  echten  TJiiterWchtes  erforderlichen  Gedan- 
kenbewegungen und  Gemütszustände  ganz  und  gar  verschieden  von 
denjenigen  sind ,  welche  durch  die  Arbeit  an  der  eigenen  wissen- 
schaftlichen Bildung  hervorgerufen  werden,  dass  also  mit  dem  Besitze 
einer  wissenschaftlichen  Bildung  an  sich  nimmermehr  die  pädagogi- 
sche Befähigung  gegeben  sein  könne.  Das  Bedürfniss  besonderer 
Veranstaltungen  für  die  Gewinnung  einer  pädagogischen  Bildung 
ist  unabweisbar. 

1)  Stoy,  K.  V.,  Lehrerberuf  und  Lehrerbildung.  Wien 
1868. 

§.  154. 
9.  Die  Veranstaltungen. 

a.   Das  Arbeitsfeld. 

Der  Lösung  der  vielumfassenden  Aufgabe  einer  pädagogi- 
schen Vorbildung  werden  nur  solche  Veranstaltungen  dienen 
können,  welchen  ihrer  Natur  nach  die  Kraft  einwohnt,  die  durch 
die  pädagogischen  Studien  angesammelten  und  in  gehöriger 
Weise  verknüpften  Gedankenreihen  in  der  mannigfaltigsten 
Weite  zu  reproducireü ,  dieselben  eben  dadurch  beweglich  zu 
machen  und  so  zürn  leichten  Wiedereintritte  ins  Bewußtsein 
überhaupt  zu  befähigen.  Ein  solcher  Einfluss  kann  nur  auf 
dem  Boden  eines  bestimmt  abgeschlossenen,  eigens  dieser  Auf- 
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gäbe  dienenden  Gebietes  ftr  pädagogische  Praxis ,  d.  h.  einer 
Uebungssehule  erwartet  werden.  Da  aber  die  auf  diesem  Felde 
darzubietenden  Gelegenheiten  für  pädagogisches  Handeln  1)  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  Naturen  der  Schüler  und  2)  die  jedem 
erziehenden  Unterrichte  unentbehrliche  gemttthliche  Theilnahme 
an  der  Persönlichkeit  der  einzelnen  Schüler  zur  Voraussetzung  ha- 
ben, so  können  die  zu  veranstaltenden  Hauptübungen  nur  in  der 
Form  eines  fortlaufenden  und  zusammenhängenden  Unterrichtes 
eingerichtet  werden.  Da  es  sich  hierbei  um  Gewinnung  einer 
höheren  allgemeinen  praktisch -pädagogischen  Bildung,  nicht 
aber  um  eine  beschränkte  Lehrtechnik  für  bestimmte  Lehr- 
anstalten oder  Lehrfächer  handelt  (§.  153),  so  ist  durchaus  keine 
Nöthigung  vorhanden ,  eine  der  Verschiedenheit  der  künftigen 
Lehrämter  entsprechende,  besondere  Art  von  Uebungssehule 
als  wesentliche  oder  wol  gar  unumstössliche  Voraussetzung  zu 
bezeichnen.  Das  Ganze  der  auf  den  genannten  Voraussetzun- 
gen getroffenen  Veranstaltungen  ist  die  Lehrerbildungsanstalt 
oder  das  Lehrerseminar. 

Die  Hauptfrage :  sind  denn  wirklich  besondere  und  umfang- 
reiche Veranstaltungen  zu  dem  angegebenen  Zwecke  nothwendig? 
darf  nicht  ohne  Weiteres  auf  bejahende  Antwort  rechnen.  Man  kann 
wohl  das  Bedürfniss  vielseitiger  Anregungen  anerkennen ,  dieselben 
aber  von  mannigfaltigen  Erlebnissen  der  Praxis,  der  sogenannten 
Erfahrung ,  erwarten.  Da  lässt  sich  die  leichtfertige  Rede  verneh- 
men :  »es  trägt  Verstand  und  guter  Wille  mit  wenig  Kunst  sich  sel- 
ber vor«,  da  spricht  ein  ernster,  hochverdienter  Schulmann  mit  Ent- 
schiedenheit das  Vertrauen  aus ,  dass  »gründliche  wissenschaftliche 
Bildung,  Energie  des  Charakters,  Freudigkeit  in  gewissenhafter  Er- 
füllung des  Berufs« 1 ,  welche  bei  »natürlicher  Anlagea  sich  zu  finden 
pflegt,  vollständig  ausreichen ,  um  die  richtige  Disposition  des  Inne- 
ren für  zweckmässige  Unterweisung  und  Behandlung  der  Schüler 
zu  gewinnen.  Die  erste  Behauptung  denkt  von  der  ganzen  Angele- 
genheit offenbar  zu  niedrig,  die  letztere  von  der  Mehrheit  der  Anfanger 


1)  Zeitschrift  für  osterr.  Gymnas.  18t>3.   (»Aus  der  Mittelschule«) . 
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im  Lehrfache  zu  hoch.  Schon  eine  unparteiische  Umschau  in  den 
Schulstuben  würde  eine  Fülle  von  Thatsachen  auffinden,  aus  denen 
erhellt ,  dass  trotz  wissenschaftlicher  Bildung  und  guter,  theilneh- 
mender  Gesinnung  die  schwersten  pädagogischen  Fehler  begangen 
und  schliesslich  Muth,  Berufsfreudigkeit,  Empfänglichkeit  für  päda- 
gogische Fortbildung  abgestumpft  und  vernichtet  wurden.  Genauere 
Betrachtung  der  Sachlage  und  der  Verhältnisse  lässt  solches  Resul- 
tat als  begreiflich,  ja  nothwendig  erscheinen.  Die  Veränderung, 
welche  in  der  Gedanken-  und  Gemüthswelt  des  pädagogischen  An- 
fängers vor  sich  gehen  muss ,  ist  eine  ausserordentlich  grosse ;  es 
Hessen  sich  leicht  zahlreiche  Selbstbekenntnisse  bedeutender  Lehrer 
als  Zeugnisse  für  diese  Behauptung  beibringen.  Grosse,  umfang- 
reiche Veränderungen  im  Gedankenkreise  bedürfen  aber  nachhaltiger 
übereinstimmender,  oft  wiederholter,  gleichartiger  Einwirkungen; 
solche  lassen  sich  nur  unter  der  Voraussetzung  erwarten,  dass  der 
Anfänger  im  Lehramte  eine  Zeit  lang  auf  einem  Felde  und  in  einem 
Lebenskreise  wirkt,  welcher  gleichsam  mit  pädagogi- 
schen Lebenskeimen  durch  und  durch  erfüllt  ist. 
Erste  Bedingung  für  eine  solche  Intensität  und  Einhelligkeit  der  pä- 
dagogischen Einwirkung  ist  ein  Schulorganismus,  welcher  in  allen 
seinen  Elementen  in  Beziehung  zu  der  obersten  pädagogischen  Auf- 
gabe steht:  das  ist  eine  eigene  Uebungsschule.  Aus  gleichem  Grunde 
muss  ein  Verhältniss  zu  den  Schülern  gefordert  werden,  welches  die 
Wärme  echter  Theilnahme  und  den  Ernst  der  Verantwortung  in  sich 
erzeugt,  d.  h.  Ertheilung  zusammenhängenden  Unterrichtes. 

Es  ist  unzweifelhaft:  wer  die  Aufgabe  der  Lehrerbildung  in 
ihrer  ganzen  Grösse  begriffen  hat ,  der  muss  auch  besondere  Veran- 
staltungen und  zwar  solche  verlangen,  welche  dazu  angethan  sind, 
eine  besonders  ergiebige  Quelle  für  pädagogische  Erkenntniss 
ebensowol  der  Schüler  als  der  eigenen  Person  für  Theilnahme 
an  den  Schülern ,  für  Begeisterung  bei  Lösung  erziehlicher  Aufga- 
ben zu  werden.  Den  obengenannten  beiden  Hauptveranstaltun- 
gen gegenüber  erscheint  das  Einmengen  didaktischer  Lehren  in 
die  Uebungton  wissenschaftlicher  Fachseminare  als  geradezu  wir- 
kungslos, das  Ertheilen  von  einzelnen  Probelektionen  als  we- 
nig bedeutend,  ja  wegen  seiner  herabziehenden,  gleichsam  erkälten- 
den Nachwirkung  oft  genug  sogar  schädlich  wirkend. 

£foy,  EncyclopMie  der  Pädagogik.    2.  Aufl.  27 
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§.  155. 
p.    Die  Organisation  des  pädagogischen  Seminars. 

Da  die  beabsichtigten  Reproduktionen  der  pädagogischen 
Gedankenreihen  offenbar  um  so  vollständiger,  sicherer  nnd 
leichter  während  des  Unterrichtens  selbst  sich  einstellen  werden 
je  mehr  dieselben  vor  der  Praxis  wieder  aufgefrischt  nnd  ins 
Bewnsstsein  gerufen  wurden ,  so  wird  eine  zweckmässige  An- 
ordnung der  Unterrichtsttbungen  vor  allen  Dingen  eine  Vor- 
arbeit der  eigentlichen  Unterrichtsarbeit  vorangehen ,  zu  Gun- 
sten der  unentbehrlichen  Prüfung  und  Korrektur  aber  auch  noch 
die  Uebung  einer  gründlichen  Verarbeitung  des  Gethanen  nnd 
Erlebten  nachfolgen  lassen.  Dass  hierbei  die  Einkleidung  der 
Gedanken  sowohl  vor  als  nach  der  Praxis  in  bestimmt  ausge- 
prägte Worte  und  Aufzeichnung  derselben  als  eine  wesentliche 
Hülfe  in  Anwendung  kommen  müsse,  ergibt  sich  aus  allgemein- 
didaktischen  Ueberlegungen. 

Im  Mittelpunkte  der  Aufgaben ,  welche  eine  zweckmässige  Or- 
ganisation der  pädagogischen  Praxis  zu  lösen  hat,  steht  offenbar  die, 
dass  der  Praktikant  mit  sicherer  Herrschaft  über  den  Lehrstoff,  mit 
Sammlung  seines  ganzen  Wesens ,  mit  wachsamer  Beobachtung  und 
doch  voller  Hingebung  an  seine  Schüler,  bei  aller  Freiheit  vonHooh- 
muth  in  freudigem  Muthe  dastehen  lerne.  Solches  zu  leisten  wird 
dem  Praktikanten  jedenfalls  leichter  gelingen,  wenn  er  vorher  nicht 
etwa  blos  die  selbstverständlich  sachliche ,  sondern  auch  eine  mög- 
lichst vollständige  pädagogische  Vorbereitung  besorgt  hat.  Die  Auf- 
gabe einer  solchen  Vorbereitung  ist,  gleichsam  ein  Phantasiebild  der 
zukünftigen  Lehrstunde  sieh  zu  zeichnen  und  die  etwa  zu  erwarten- 
den Fragen,  Aufgaben  und  Anforderungen,  auch  Verkehrtheiten 
vorzustellen  und  das  ihnen  entsprechende  richtigste  Verfahren  im 
Voraus  zurecht  zu  legen.  Weil  nun  aber  Uebereilunge»  und  In- 
konaequenzen  nur  allzuleicht  sioh  einstellen  werden,  so  rnnss  folge- 
richtig auch  die  Erinnerung  in  Dienst  genommen  und  das  Bild  der 
glücklich  oder  unglücklich  verlaufenen  Lehrstunden  einer  Betrach- 
tung und  Beurtheilung  unterworfen  werden.  Es  gilt  jetzt,  für  diese 
drei  wichtigsten  Lebensäusserungen  des  pädagogischen  Seminares 
möglichst  wirksame  Hülfen  aufzufinden. 
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§.  156. 
Nähere  Bestimmungen. 

Die  auf  die  Vorbereitung  des  Inneren  gerichteten  Uebungen 
werden  einen  verschiedenen  Umfang  haben,  theils  einen  weite- 
ren, wie  der  Entwurf  eines  Lehrplans ,  die  Vorzeichnung  eines 
Weges  innerhalb  eines  grösseren  Zeitraumes,  theils  einen  enge- 
ren, wie  die  Ausführung  des  Bildes  einer  Unterrichtsstunde  bis 
in  die  kleinsten  Züge.  Die  Uebungen  in  der  Lehrarbeit,  d.  h. 
im  Unterrichten  selbst ,  werden  im  Interesse  einer  möglichsten 
Vielseitigkeit  der  Anregungen  einen  wohlgeordneten  Wechsel 
der  Wirksamkeit  im  Kreise  verschiedener  Altersstufen  darstel- 
len. Die  Verarbeitung  endlich  in  Prüfung  und  Beurtheilung 
wird  eben  so  wohl  in  der  Behandlung  der  fremden  als  der  eige- 
ne]* Praxis  bestehen  und  hierbei  die  erstere  als  die  leichter  ge- 
lingende als  Vorstufe  und  Hülfe  für  die  zweite  betrachten. 

Wenn  es  sieh  darum  handelt,  den  angehenden  Lehrer  in  grösst- 
mögliche  Anspannung  seiner  ganzen  Kräfte  für  seine  Lehrpraxis  zu 
▼«setzen ,  so  kann  unter  der  unerlässliehen  Voraussetzung  wissen- 
schaftlicher und  sittlicher  Ausstattung  keine  wirksamere  Hülfe  ge- 
dacht werden  als  die  einer  Vorbereitung,  deren  Wesen  eben  darin 
bestehen  wird,  die  pädagogischen  Gedanken  und  Gedankenreihen,  auf 
deren  Vorhandensein  und  reichliches  Herbeiströmen  die  bevorstehende 
Lehrstande  oder  discipünarische  oder  seelsorgerisohe  Behandlung  von 
Zöglingen  rechnen  wird,  herbeizuschaffen.  Wer  auf  die  Weisungen 
der  sogenannten  Erfahrung  baut  und  von  der  Praxis  ohne  Weitares 
Anweisung  und  Hülfe  erwartet ,  der  gleicht  dem  thörichten  Schiffer, 
welcher  ohne  Karte  und  Kompass  den  zufälligen  Strömungen  der 
Wogen  und  Winde  sich  überlassen  will.  Eine  unvorbereitete  Praxis 
kann  im  günstigsten  Falle  eine  gewisse  einseitige  Abrichtung  und 
eine  nur  dem  urtheilslosen  Beobachter  imponirende  Sicherheit  der 
Manieren  zurücklassen.  Ewig  wahr  bleibt  der  alte  Spruch  des  Dich- 
ters: »Nur  Weise  kann  Erfahrung  lehren,  die  Narren  macht  sie 
niemals  klug«  und  Göthes  kerniges  Wort:  »Die  Kunst  bleibt 
Kunst,  ....  hier  hilft  das  Tappen  nicht,  eh'  man  was  Rechtes 

macht,  muss  man  es  erst  recht  sicher  kennen«.     So  wird  also  eine 
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Vorarbeit  der  genannten  Art  die  Kenntniss  dieser  rechten,  d.  h.  der 
im  gegebenen  Falle  in  Frage  kommenden  Anordnungen,  Redeformen, 
Yeranschaulichnngen ,  Einwürfe ,  Rückblicke  u.  s.  w.  in  dem  Be- 
wußtsein des  anazubildendenLehrers  sammeln,  gleicfrsam  diejenigen 
Saiten  aufziehen  und  stimmen ,  welehe  nachher  bei  der  Ausführung 
einen  guten  Klang  geben  sollen.  Dass  eine  solche.  Vorbereitung 
ebensowohl  eine  Vertiefung  in  den  ganzen  Lehrplan ,  gleichsam  in 
die  Generalkarte ,  und  dann  ein  Eindringen  in  die  kleinsten  Theile, 
also  gleichsam  das  Entwerfen  einer  Special-  oder  heimathskundlichen 
Lokalkarte ,  veranlasst ,  bedarf  keiner  weiteren  Nachweisung.  Alle 
diejenigen  Bedingungen ,  welche  dazu  dienen ,  die  Sicherheit  einer 
Wanderung  zu  bieten,  müssen  mutatis  mutandis  in  dem  jungen 
Lehrer  erzeugt  werden,  um  denselben  auf  seinem  Arbeitsfelde  in 
Wahrheit  heimisch  zu  machen.  Freilich  wird  unter  solchen  Vor- 
aussetzungen für  so  manche  Ausarbeitungen  und  Vortrage,  für  welche 
die  kostbare  Vorbildungszeit  nutzlos  verbraucht  wird,  kein  Raum 
sein. 

Auch  die  Gelegenheiten  zur  Praxis,  die  eigentlichen  Uebungen, 
können  mehr  oder  weniger  glücklich  gewählt  und  angeordnet  werden; 
die  wesentlichste  Anforderung  an  dieselben  ist  offenbar  die,  dass  zur 
Behandlung  verschiedener  Altersstufen  jedem  Praktikanten  die  Mög- 
lichkeit gegeben  werde ;  die  eminente  Verschiedenheit  der  Gemüths- 
lage,  in  welche  der  Lehrer  im  Verkehr  mit  Schülern  der  untersten 
Ordnung  und  einer  höheren  versetzt  wird ,  kann  gar  nicht  anders 
als  gewaltige  Einwirkung  auf  den  wissenschaftlichen ,  wie  auf  den 
pädagogischen  Gedankenkreis  ausüben.  In  gewisser  Hinsicht  gilt 
das  Gesagte  auch  von  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter.  Und 
so  wird  denn  auch  ein  Eingetauchtwerden  zwar  nicht  in  alle  mög- 
lichen aber  doch  in  einige  Disciplinen  unter  die  unentbehrlichsten 
Bedingungen  aufgenommen  werden  müssen. 

Mögen  nun  die  vorwärtsschauende  pädagogische  Phantasie 
die  Bilder  der  künftigen  Praxis  wohlgezeichnet  und  die  Energie  einer 
frischen  Vertiefung  in  die  Arbeit  eines  Augenblickes  ein  einigermas~ 
sen  glückliches  Vonstattengehen  der  Lehrthätigkeit  bewirkt  haben : 
es  bliebe  der  Erfolg  der  aufgewendeten  Mühe  doch  nur  ein  halber, 
wenn  nicht  das  Gemüth  sich  zu  einem  umfassenden,  tiefdringenden 
Rückblicke  sammeln  wollte.     Bei  einem  solchen  Rückblicke  sollen 
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nun  die  Ideen  des  pädagogisch  Richtigen  und  Wohlgefälligen  in  vol- 
ler Klarheit  andern  inneren  Himmel  sich  erheben  und  in  ihrem  Lichte 
alles  Mangelhafte  in  der  vorhergehenden  Praxis  deutlich  hervortreten. 
Solches  wird  aber  ans  begreiflichen  Gründen  zunächst  nur  in  unvoll- 
kommener Weise  eintreten ;  vollkommener  jedenfalls ,  wo  die  Vor- 
bereitung durch  Tiefe  sich  auszeichnete.  Mehr  und  mehr  indessen 
wird  der  normale  psychische  Verlauf  Gesichtspunkt  auf  Gesichts- 
punkt herausbilden  und  so  die  Abschätzung  erleichtern.  Die  wirk- 
samste Hülfe  ist  wie  auch  im  Gebiete  des  Lebensverkehrs  die  den 
Andern  sorgsam  begleitende  Beobachtung.  Der  Beobachtende  hat 
an  den  in  seinem  eigenen  Innern  während  seines  Aufmerkens  ent- 
stehenden Gefühlen  eine  wirksame  Unterstützung  für  seine  Beurthei- 
lung ;  bei  der  des  eigenen  Thuns  sind  die  sich  einschleichenden,  mit 
der  Selbstliebe  zusammenhängenden  Gefühle  leicht  ein  Hinderniss 
für  unbefangene  Abschätzung.  —  So  wird  also  das  pädagogische 
Seminar  nicht  sowohl  von  einem  Besuchen  und  Anschauen  fremder 
Lehrstiinden  ohne  Weiteres  einen  Erfolg  erwarten ,  —  derselbe  ist 
nur  in  der  Einbildung  vorhanden,  —  sondern  nur  von  einer  auf  der 
Unterlage  sorgfältiger  Vorbereitungen  und  durch  planmässige  Re- 
flexionen wohlgeleiteten  Beobachtung  eine  Zurückwendung  auf  die 
eigene  Person  des  Praktikanten  sich  versprechen. 

§.  157. 
Das  Lehrerseminar  und  das  Schulregiment. 

Die  Verwirklichung  der  Idee  des  Lehrerseminars  ist  eine 
ebenso  gewichtige  als  schwierige  Aufgabe  des  Schulregimentes. 
Unter  den  Schwieligkeiten  selbst  ist  offenbar  die  einflussreichste 
die  in  dem  Mangel  an  hinlänglicher  philosophischer  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  der  künftigen  Lehrer  gelegene.  Es  erwächst 
von  hier  aus  dem  Schulregimente  die  Notwendigkeit ,  eine 
Gründung  von  zwei  Kategorien  von  Lehrerseminaren  ins  Auge  zu 
fassen,  eines  höheren  und  eines  niederen.  Die  Methodologie  der 
Pädagogik  kann  sich  mit  der  Zeichnung  und  Beleuchtung  des 
höheren  Seminars  begnügen.  Dieselbe  enthält  in  diesen  ihren  Ent- 
wickelungen  die  Anforderung  an  das  Wohlwollen  und  die  Ge- 
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wissenhaftigkeit  des  Schulregiments,  dasselbe  solle  mit  prakti- 
scher Weisheit  die  möglichste  Annäherung  der  untergeordne- 
ten Lehrerbildungsanstalt  im  Auge  behalten  und  anzubahnen 
suchen. 

Es  Messe  von  Erziehung  und  Lehrerberuf  sehr  gering  denken, 
es  hiesse  die  sämmtüchen  Deduktionen  der  pädagogischen  Methodo- 
logie unbeachtet  lassen  ,  wollte  das  Schulregiment  nicht  in  erster 
Linie  wissenschaftliche  Bildung ,  sowohl  allgemeine  und  fachmäs- 
sige,  wie  pädagogische  als  Grundbedingung  für  Lehrerpraxis  an- 
sehen. Die  Erfüllung  dieser  idealen  Bedingungen  wird  sich  aber, 
so  lange  nicht  eine  hohe  Stufe  allgemeiner  Kultur  und  zugleich  des 
Wohlstandes  erreicht  ist,  in  der  sehr  beträchtlichen  Anzahl  von 
nachweislich  notwendigen  Lehrämtern  als  schwer  zu  bewältigendes 
Hinderniss  entgegenstellen.  Niedriger  Sinn  würde  nun  hier  leicht 
die  »neidische  Maxime«  als  berechtigten  Grundsatz  verkündigen, 
bald  unter  dem  Vorgeben ,  es  sei  von  höher  gebildeten  Lehrern  an 
niederen  Schulen  Nachtheil  fär  Staatswohl,  Sittlichkeit  und  Christen- 
thum  zu  fürchten ,  —  hatte  man  ja  vor  gar  nicht  langer  Zeit  sogar 
vor  der  Dezimalbruchrechnung  Angst,  —  bald  mit  der  Weissagung, 
es  würden  für  die  niederen  Schulen  höher  gebildete  Lehrer  ausblei- 
ben,  weil  die  Praxis  an  der  Elementarschule  und  wissenschaftliche  Bil- 
dung sich  nicht  vertragen —  als  ob  Wissenschaftlichkeit  sich  mit  der 
sehr  populären  Wirksamkeit  des  Landgeistlichen  nicht  schon  längst 
vertragen  hätte !  —  derartigen  aus  Unverstand  und  Verblendung  oder 
Unlauterkeit  stammenden  Einreden  wird  der  echte  Staatsmann  nach 
Art  eines  W.  v.  Humboldt  und  v.  Zedlitz  nicht  zugänglich 
sein.  — 

In  der  Sache  selbst  also  liegen  die  Hindernisse  nicht ,  sondern 
nur  in  den  äusseren  Hemmnissen,  welche  durch  die  Lebensverhältnisse 
und  materiellen  Schranken  gegeben  sind.  So  lange  diese  nicht  gehoben 
sind,  giebt  es  keinen  anderen  korrekten  Weg  als  den  einer  Gründung  und 
Fortführung  von  zwei  Kategorien :  eines  höheren  und  eines  niederen 
Seminars.  Nicht  als  ob  etwa  dem  Seminare  II.  Ordnung  der  Stem- 
pel des  Empirismus  und  des  Handwerkerthnms  aufgedrückt  sein 
sollte,  —  es  ist  im  Gegentheil  von  durchgreifender  Bedeutung,  dass 
in  den  Veranstaltungen  einer  Lehrerbildungsanstalt  II.  Ordnung  der 
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Wissenschaft  insofern  ein  Recht  werde,  als  durch  Akkommodation  und 
durch  acht  populäre  Umbildung  der  wissenschaftliehen  Resultate  ein 
über  den  handwerksmässigen  Standpunkt  sich  erhebender  Reifegrad 
erreicht  wird ,  welchem  die  pädagogische  Durchschnittsbildung  der 
gegenwärtig  aus  den  Seminaren  Abgehenden  kaum  entsprechen  dürfte. 
In  eiaer  solchen  Anstalt  wird  die  Ueberlieferung  von  Phrasen  und 
Allgemeinbegriffen  als  ein  pädagogisches  Verbrechen  gelten  und  eben 
darum  kein  Boden  sein  für  das  krankhafte  Gefühl  des  Fertigseins,  wel- 
chem »nie  was  recht  zu  machend  und  des  Hochmuthes,  welchem  das 
Bedürfniss  der  Besserung  und  Fortbildung  abhanden  gekommen  ist. 


§.  158. 
Fortsetzung. 

Mit  der  Anforderung ,  die  Beziehung  zur  Wissenschaft  als 
die  vornehmste  Bedingung  für  die  Wirksamkeit  der  oben  ent- 
wickelten Veranstaltungen  fest  zu  halten ,  verknüpft  sich  na- 
turgemäss  das  Bedürfniss,  diejenigen  realen  Verhältnisse  zu  fin- 
den, innerhalb  deren  das  wissenschaftliche  Leben  des  Seminars 
voranssichtlich  am  besten  gedeihen  werde.  Hier  muss  unbe- 
denklich die  Universität  als  derjenige  Kreis  genannt  werden, 
welcher  jedem  anderen,  der  etwa  in  Frage  käme,  weit  überle- 
gen ist.  Das  Seminar  soll  zwar  keine  eigentliche  akademische, 
aber  eine  von  den  Lebensquellen  der  Universität  befruchtete  An- 
stalt sein. 

Wie  mangelhaft  auch  die  mit  den  modernen  Kulturideen  noch 
bei  Weitem  nicht  in  Einklang  gesetzten  deutschen  Universitäten  sein 
mögen ,  —  ihre  hohe  Bedeutung  als  Herde  des  wissenschaftlichen 
Lebens  der  Nation  kann  ihnen  von  Niemandem  streitig  gemacht  wer- 
den. Die  Wahrheit  dieses  Satzes  ist  noch  in  neuester  Zeit  durch 
Vergleich  derselben  mit  den  englischen,  französischen  und  amerika- 
nischen Anstalten  besonders  ans  Licht  getreten.  Es  würde  ein 
Leichtes  sein ,  im  Einzelnen  nachzuweisen ,  wie  neue  Ideen  bald  in 
der  stillen  Arbeit  der  akademischen  Studirstube  aufgefunden  wurden, 
bald  innerhalb  der  akademischen  Hörsäle  in  den  offenen  Gemüthern 
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der  Jugend  Aufnahme  fanden  und  dieselben  zu  fernerer  Pflege  und 
Verarbeitung  in  Bewegung  setzten.  Auch  das  Erziebungs-  und 
Schulwesen  bedarf  einer  solchen  Stätte,  an  welcher,  unabhängig  von 
den  Schranken  der  Tradition,  wie  von  den  Konflikten  mit  feindlichen 
Faktoren  des  socialen  Lebens,  die  Ziele  und  Wege  für  ein  den  Idea- 
len zustrebendes  Erziehungs-  und  Schulwesen  einer  erneuerten  Be- 
trachtung und  Bearbeitung  unterworfen  werden. 

Dazu  kommt,  dass  die  in  diesen  Kreisen  pädagogisch  beschäf- 
tigten jungen  Männer  ebensowohl  in  der  Frische  der  akademischen  Luft 
überhaupt,  als  in  der  Fortsetzung  einzelner  Fachstudien  insbeson- 
dere, äusserst  günstige  Bedingungen  für  das  Gedeihen  ihrer  wissen- 
schaftlichen Gesammtbildung  vorfinden.  —  Es  wird  nicht  nöthig 
sein,  zum  Schutze  vorstehender  Sätze  eine  Polemik  gegen  die  weiland 
Diesterweg'schen  Angriffe  auf  die  deutschen  Universitäten  wieder 
zu  eröffnen.  Die  Ansichten  haben  sich  seitdem  geändert  und  man 
darf  wohl  eine  massvolle  Anerkennung  unserer  höchsten  Bildungs- 
anstalten als  dieGesammtstimmung  aller  Sachkundigen  voraussetzen. 

§.  159. 
Fortsetzung. 

Es  erhebt  sich  nun  auf  der  anderen  Seite  flir  das  Schul- 
regiment das  Problem,  diejenigen  Bedingungen  aufzusuchen, 
unter  welchen  die  von  dem  objektiven  Mittelpunkte  der  Praxis 
d.  h.  dem  Arbeitsfelde,  und  von  dem  subjektiven  d.  h.  dem  Di- 
rektor ausgehenden  Einwirkungen  einestheils  so  vielseitig, 
anderntheils  so  einheitlich  und  intensiv  als  möglich  gemacht 
werden  können.  Hier  gelangt  die  Untersuchung  schliesslich  zu 
den  zwar  keineswegs  leichten,  aber  durchaus  nicht  unerfüllba- 
ren Anforderungen,  1)  dass  als  das  vielseitigste  und  einer  grösse- 
ren Mehrheit  von  Praktikanten  gleichzeitig  dienstbar  zu  machende 
Arbeitsfeld  die  Elementarschule  (sogen.  Volksschule)  anzuse- 
hen sei,  2)  dass  die  Direktion  des  Seminars  wie  derUebungs- 
schule  in  der  Person  eines  wissenschaftlich  wie  praktisch 
wohlausgestatteten  Direktors ,  am  besten  des  Professors  der 
Pädagogik,  vereinigt  sein  solle. 
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Es  liegt  in  dem  Begriffe  der  allgemeinen  pädagogischen 
Bildung,  welche  oben  als  Kern  der  Seminaraufgabe  gefunden  wurde, 
dass  die  auf  die  Praktikanten  ausgehenden  Anregungen  so  vielseitig 
als  möglich  sein  und  doch  zugleich  in  der  Einheit  des  pädagogischen 
Bewusstseins  koncentrirt  werden  müssen.  Der  Ausgangspunkt  für  die 
erste  Einwirkung  liegt  offenbar  in  dem  Arbeitsfelde  ,  d.h.  der 
Uebungsschule,  der  zweite  in,  dem  die  Praxis  anordnenden,  leitenden 
und  zur  Verarbeitung  anregenden  Direktor. 

Am  vielseitigsten  werden  die  Uebungen  und  Beobachtungen 
für  jeden  Einzelnen,  wenn  derselbe  die  Thätigkeit  aller  Anderen 
verstehen  und  durchdringen  und  in  gemeinsamer  Betrachtung  aus 
ihr  Gewinn  ziehen  kann ;  wenn  inm  zweitens  eine  verhältnissmässig 
günstige  Gelegenheit  gegeben  ist,  in  eine  grössere  Mehrheit  ver- 
schiedener Unterrichtsfächer  sich  einzuleben  und  einzuarbeiten. 
Eine  Uebungsschule  solcher  Art  ist  nur  in  der  Elementarschule  ge- 
geben, deren  Unterrichtsziele  von  jedem  wissenschaftlich  Gebildeten 
beherrscht  werden.  Hier  kann  Jeder  eine  Mehrheit  verschiedener 
Disciplinen  theils  gleichzeitig,  theiis  nach  einander  übernehmen,  hier 
bei  der  Beurtheilung  fremder  Leistungen  Jeder  sich  ein  Urtheii  bilden 
und  aussprechen ,  hier  also  eine  Mehrheit  von  Praktikanten  in  der 
vollsten  Einheit  eines  gemeinsamen  Gedanken-  und  Erfahrungs- 
kreises sich  zusammenfinden.  Sobald  eine  höher  stehende  Schul- 
anstalt angenommen  wird  ,  verschwindet  ein  grosser  Theii  dieser 
wertlrvollen ,  ja  unentbehrlichen  Einflüsse.  Ein  zweiter  wichtiger 
Gesichtspunkt  ist  in  dem  verhälnissmässig  bedeutenden  Abstände  des 
Gedankenkreises  gegeben ,  welcher  sich  zwischen  dem  Elementar- 
schüler und  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Praktikanten  heraus- 
stellen wird.  Die  Nöthigung  zum  Vergessen  und  Umformen  des 
eigenen  Gedankenkreises  wird  hier  leicht  eine  so  bedeutende  und 
gebieterische ,  wie  sie  bei  keiner  anderen  Schulpraxis  auch  nur  an- 
nähernd eintreten  wird. 

Das  Wachwerden  solcher  Einflüsse ,  deren  Möglichkeit  in  der 
Natur  des  Uebungsfeldes  allerdings  gegeben  ist ,  hängt  nun  freilich 
von  der  Einwirkung  des  Direktors  ab.  Seine  wissenschaftliche, 
sittliche  und  praktische  Begabung  vorausgesetzt,  wird  derselbe  offen- 
bar dann  am  erfolgreichsten  wirken  können ,  wenn  er  zugleich  als 
das  Haupt  und  die  Seele  dieser  Uebungsschule  dasteht.   Eine  höhere 
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Schulanstalt  zugleich  mit  dem  Seminar  in  rechter  Weise  zu  leiten, 
ist  für  eine  Kraft  unmöglich.  Die  grössere  Einfachheit  einer 
Elementarschule  allein  gestattet  eine  solche  geradezu  unentbehrliche, 
innige  Verknüpfung  zweier  Aemter. 

§.160. 


Die  Literatur  über  Lehrerbildung  findet  sich  theils  in  den 
Sammlungen  von  staatlichen  Verordnungen  und  Statuten,  theils 
in  Berichten  über  bestehende  Anstalten,  theils  in  eigenen  mono- 
graphischen Erörterungen.  Für  das  Seminar  II.  Ordnung,  das 
Volksschullehrerseminar,  bietet  als  Ergänzung  zu  den  Berichten 
der  grösseren  Werke  über  die  Geschichte  der  Pädagogik 
Schneider  die  reichhaltigste  Zusammenstellung 1  der  in  der 
Gegenwart  in  diesen  Anstalten  eingeführten  Praxis  und  zugleich 
eine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der  älteren  und 
neueren  Literatur.  Eine  Ableitung  der  Seminarinstitutionen 
aus  Principien  ist  niedergelegt  in  St oy,  Organisation  des  Leh- 
rerseminars 2) . 

Anmerkung:  Der  Deduktion  ist  in  letztgenannter  Schrift  als 
Illustration  eine  eingehende  Beschreibung  des  neuen  Bielitzer 
Seminars  beigegeben.  Wir  bedauern ,  den  Berichterstatter  in 
Schmid's  Encyclopädie  (Bd.  X,  pag.  139) ,  Herrn  Dr.  Schnei- 
der, darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  das  Bielitzer  Seminar  auch 
noch  heute  in  allem  Wesentlichen  auf  dem  ursprünglichen  Organisa- 
tionsplane fortbesteht  und  blüht.  Vergl.  den  Jahresbericht  des  Bie- 
litzer Seminars  vom  Jahre  1873,  Seite  4. 

1)  Schneider,  Volksschullehrerseminar.  In  Schmid's  En- 
cyclopädie Bd  X,  pag.  49—184.      (Literatur  pag.  156,  157.) 

2)  Stoy,  Organisation  des  Lehrerseminars.     Leipzig  1869. 

§.  161. 
Fortsetzung. 

Die  sämmtlichen  der  höheren  Lehrerbildung  dienenden  Ver- 
anstaltungen 4assen  sich,  wenn  die  Verquickung  didaktischer 
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Uebung  mit  der  Arbeit  akademischer  Fachseminare  als  eine 
nichtsbedeutende  unbeachtet  bleibt,  nach  Begriffen,  nämlich 
nach  dem  Arbeitsfelde,  nach  der  Praxis,  nach  der  Leitung,  in 
Klassen  ordnen.  In  Bezug  auf  das  Arbeitsfeld  unterscheidet 
sich  die  Lehrerbildung,  je  nachdem  sie  an  ein  solches  geknüpft 
ist  oder  nicht  und,  wenn  dasselbe  vorhanden  ist,  ob  es  singulär, 
wie  durch  die  Probekandidaten ,  oder  korporativ ,  wie  in  ge- 
schlossenen Seminaren  benutzt  wird .  Das  Arbeits-  und  Uebungs- 
feld  kann  ein  allen  Mitgliedern  gemeinsames  oder  ein  mehrfaches 
sein.  Die  Praxis  kann  entweder  in  einzelnen  Lektionen  oder  in 
zusammenhängendem  Unterrichte  bestehen.  Endlich  ist  für  die 
Leitung  der  Praxis  von  wesentlicher  Bedeutung,  ob  die  Direk- 
tion der  Bildungsanstalt  eine  selbständige  oder  ein  Nebenamt 
ist.  Berichte  über  die  Einrichtung  sämmtlicher  unter  die  ge- 
nannten Klassenbegriffe  fallenden  preussischen  Veranstaltungen 
bietet  das  umfassende  Werk  von  Wiese1,  über  die  sächsischen 
und  über  die  bayerischen  ist  Wenig  bekannt.  Ueber  das 
auf  drei  ordentliche  Mitglieder  berechnete  Seminar  zu  Gies- 
sen  ist  das  Statut  am  29.  April  1876  ausgegeben  worden.  Von 
den  beiden  mit  einer  Uebungsschule  arbeitenden  pädagogischen 
Seminaren  zu  Jena  und  Leipzig  fand  das  zu  Jena3,  als  akademi- 
sche Anstalt  1844  eröffnet^  1858  einen  Berichterstatter  in  seinem 
»ältesten  Mitglieder  (Dr.  Bartholomäi);  weitere  Mittheilun- 
gen gab  neuerlich  A.  Weilinger.  Ueber  das  entsprechende 
zu  Leipzig,  1860  gegründet,  berichtete  Professor  Ziller4.  Das 
allem  Anscheine  nach  reich  ausgestattete  pädagogische  Seminar 
zu  Budapest5  entzieht  sich  wegen  der  Eigenartigkeit  der  dortigen 
Kultur-  und  Schulzustände  für  jetzt  noch  der  Beurtheilung. 

1)  Wiese,   Das  höhere  Schulwesen  in  Preussen.     Bd.  II, 
pag.  598—609.  Bd.  HI,  pag.  401—404. 

2)  »Bestimmungen  für  das  zu  errichtende  pädagogische  Seminar 
für  Gymnasien  und  Realschulen  zu  Giessen«.  Darmstadt. 

3)  (Bartholomäi},    Das  pädagogische  Seminar  zu  Jena. 
Leipzig  1858. 
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A.  Weilinger,  Das  pädagogische  Seminar  in  Jena,  seine 
Geschichte  und  Bedeutung.   Jena  1878. 

4)  Ziller,  Das  Leipziger  Seminarbuch.  Im  Jahrb.  des  Vereins 
für  wissenschaftliche  Pädagogik.    Leipzig  1874.  pag.  99  ff. 

5)  »Mittelschullehrerseminar  zu  Budapest«.  In  »das  ungarische 
Unterrichtswesen  am  Beginne  des  Jahres  1875.  Bericht  des  K. 
Ung.  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  an  den  Reichstag«.  Buda- 
pest 1877.  pag.  265.  266.  (»Beform  des  Seminars  für  Mittelschul- 
lehrer« pag.  263 — 265) . 

Schwicker,  S.  »Ungarische  Schulzeitung«.  1874.  No.  3. 
pag.  25. 

!    §.165. 
Schluss. 

Die  Anfänge  des  pädagogischen  Seminares  weisen  auf 
F.  Gedike1  hin,  welcher  in  den  Jahren  1787  bis  1803  ein 
solches  zum  Zwecke  der  Lehrerbildung  leitete,  und  auf  J.  Fr. 
Herbart2,  welcher  das  seinige  der  gesammten  Erziehung 
dienstbar  zu  machen  suchte.  In  neuerer  Zeit,  im  Jahre  1836 
war  es  Brzoska3,  welcher  zuerst  mit  dem  durchgebildeten 
Plane  eines  pädagogischen  Seminars  hervortrat,  aber  wegen  der 
Unausftihrbarkeit  seiner  Anforderungen  keinen  Erfolg  erzielte. 
Die  erste  zusammenhängende  Darstellung  über  ein  vollständi- 
ges ,  mit  Seminarschule  versehene^  pädagogisches  Seminar  er- 
schien 1858,  bearbeitet  durch  Bartholomäi  (s.  o.)  in  einer 
einfachen,  akten massigen  Darstellung.  In  neuester  Zeit  haben  die 
auf  die  Gymnasien 4  und  auf  das  Probejahr6  gemachten  Angriffe 
eine  Behandlung  des  Problems  der  höheren  Lehrerbildung  in  Kon- 
ferenzen und  in  der  Presse  hervorgerufen.  Unter  den  Konferenz- 
verhandlungen sind  die  zu  Bonn  gepflogenen  die  umfassendsten. 
Mit  denselben  in  Beziehung  stehen  die  Abhandlungen  von 
Nohl,  Dronke,  Erler  und  24  Thesen  von  Stoy 6.  Die  wei- 
testgehenden Forderungen  versuchte  Lindner  aufzustellen7. 

1)  Gedike,  Programm  über  das  Wer  de  r'sche  Gymnasium. 
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Berlin  1790.  In  »Gesammelte  Schulschriften  von  Dr.  F.  Gedike«. 
Berlin  1795.  Bd.  II,  pag.  112—134:  »Ausführliche  Nachricht  von 
dem  Seminarium  für  gelehrte  Schulen«. 

2)  Herbart,  Entwurf  zur  Anlegung  eines  pädagogischen  Se- 
minarii.  1809.  Vgl.  Willmann,  Herbarts  pädagog.  Schriften, 
II.  p.  177;  und  Allg.  Schulzeitung  1876.  p.  208. 

3)  Brzoska,  Die  Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare 
auf  der  Universität  und  ihre  zweckmässige  Einrichtung.  Leipzig 
1836. 

4)  Nohl,  Mängel  und  Missstände  im  höheren  Schulwesen. 
Neuwied  u.  Leipzig  1874. 

E.  DuBois-Reymond,  Culturgeschichte  und  Naturwissen- 
schaft. Leipzig  1878.  p,  45—59. 

Fick,  A.,  Betrachtungen  über  die  Gymnasialbildung.  InPädag. 
Archiv,  Bd.  XVHI  (1876).    p.  449  ff. 

Vgl.  Literatur  zur  Gymnasialpädagogik,  §.  134  ff.  und 

Stoy,  K.  V.  Zeitstimmen  über  das  Gymnasialwesen,  Allg. 
Schulzeitung  1872  Nr.  7  ff. 

5)  In  Prutz'  Deutschem  Museum  Bd  I  (1860)  p.  687  ff. 

H.  F.  Das  Probejahr.  Erinnerungen  und  Betrachtungen  eines 
Probejünglings.    In  Allg.  Schulztg.  1871  p.  57  ff. 

E.  0.  M.  B. ,   Wanderungen  eines  deutschen  Schulmeisters. 
Berlin  1874.  p.  1  ff. 

6)  Nohl,  Pädagogische  Seminarien  auf  Universitäten.  Neu- 
wied 1876. 

Dronke,  Die  Bildung  der  Lehrer  für  höhere  Unterrichts- 
anstalten, und  die  Bonner  Pädagogenconferenz.  In  »Pädagog.  Archiv«. 
Stettin  1877.  No.  1.  pag.  1. 

Erler,  Seminarien  für  das  höhere  Schulamt.  In  »Neue  Jahr- 
bücher für  Philologie  und  Pädagogik.  Leipzig.  CIV.  Bd.  (1876). 
pag.  417  ff. 

Nötel,  Die  Ausbildung  derCandidaten  des  höheren  Schulamts. 
Ebendaselbst  CVI.  Bd.  (1877).   pag.  232  ff. 

Stoy,  Die  pädagogische  Bildung  für  das  höhere  Lehramt. 
24  Thesen.     In  »Allgem.  Schulzeitung.a  1876.  No.  26.  pag.  199. 

Lindner,  Die  pädagogische  Hochschule.     Wien  1874. 
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II«  Ton  der  Fortbildung  im  Lehramte. 

§.  163. 

Da  die  Erfahrung,  übereinstimmmend  mit  der  Psycho- 
logie, die  Gefahr  eines  Stillstandes  und  Rückganges  in  der  pä- 
dagogischen Bildung  als  eine  jedem  Einzelnen  drohende  erken- 
nen läset ,  so  wird  die  Frage  nach  den  iiaturgemäsaesten  und 
wirksamsten  Mitteln  der  Fortbildung  nahe  gelegt.  Unter  der 
selbstverständlichen  Voraussetzung ,  dass  der  Standpunkt  des 
Praktikers  in  Bezug  auf  pädagogische  Bildung  und  Interesse 
kein  tiefer  war ,  werden  nachstende  fünf  Quellen  der  Fortbil- 
dung nach  Massgabe  der  sich  darbietenden  Mittel :  1)  Lektüre, 
2)  Konferenzen,  3)  Vereine,  4)  Reisen,  5)  schriftstellerische  Ar- 
beit ,  reichliche  Wirkung  mit  Notwendigkeit  ausüben.  Frei- 
lich wird  auf  die  richtigste  Art  der  Einrichtung  und  Benutzung 
der  genannten  Quellen  das  Meiste  ankommen. 

Merkwürdig ,  dass  der  auf  den  geistigen  Verkehr  mit  der  be- 
weglichen Jugend  angewiesene  Lehrerberuf  dennoch  so  häufig  ein 
Altwerden  und  Stehenbleiben  der  Personen  hervorzubringen  scheint. 
In  dieser  Thatsache  liegt  die  grosse  Lehre :  es  macht  auch  in 
der  Lehrerwelt  das  Naturgesetz  sich  geltend,  dass  wer  in  der 
Frühlingszeit  des  Lebens  der  rechten  geistigen  Jugend  entbehrte, 
mit  der  Abnahme  der  körperliehen  Beweglichkeit  frühzeitig  gei- 
stig alt  werden  müsse.  Die  Bedingungen  aufzuzeigen,  unter 
denen  eine  pädagogische  Jugendfrische  zu  mdglischst  günstiger 
Entfaltung  kommen  könne,  das  war  die  grosse  Aufgabe  der  me- 
thodologischen Untersuchungen  über  die  Vorbildung  zum  Lehr- 
amte. Eine  solche  Entfaltung  vorausgesetzt,  erhebt  sich  natur- 
gemäss  das  Bedürfnis»  nach  Erhaltung  einer  solchen  Jugendfrisehe, 
welcher  die  Mühen  der  Lehrarbeit  nimmer  zur  Last  werden.  Da 
erhellt  nun  aus  unseren  Deduktionen  vor  allen  Dingen,  dass  die 
fortwährende  Arbeit  an  dem  Bane  und  Ausbaue  des  Gedankenkreises 
die  erste  Sorge  sein  müsse.  In  der  Literatur  liegt  auch  hier  die 
nächste  sich  darbietende  Hülle,  sowohl  in  der  zusammenhängenden 
als  in  der  fragmentarischen  und  periodischen.  Die  grössere  Reife 
des  Lebens  wird  die  rechte  Auswahl  und  Durchführung  leicht  finden 
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lassen.  Aber  was  wäre  das  stille  Aufnehmen,  wenn  ihm  nicht 
gleichsam  als  das  ergänzende  Ausathmen  die  Mittheilung  und  münd- 
liche oder  schriftliche  Umgestaltung  folgte.  Die  Lebensverhältnisse 
des  praktischen  Lehrers  bieten  hierzu  fast  ungesucht  Gelegenheit 
in  Konferenzen  und  pädagogischen  Sektionen  und  Vereinen :  freilich 
nicht  in  solchen  Konferenzen,  in  denen  nach  längeren  oder  kürzeren 
Pausen  eine  Reihe  Ordnungswidrigkeiten  der  Schüler  oder  tabellari- 
sche Aufzeichnungen  den  Hauptgegenstand  bilden,  oder  in  Vereinen, 
in  denen  phrasenhafte  und  abstrakte  Vorträge  oder  empiristische  Be- 
richte über  Manieren  des  Unterrichtes  eine  zur  Ueberzeugung  füh- 
rende Diskussion  unmöglich  machen  (§.  4) .  Gegenseitige  Besuche 
in  den  Lehrstunden,  verknüpft  mit  wechselnder  Beurtheilung,  sorg- 
fältige Vorbereitung  auf  die  Gegenstände  der  Erörterungen  werden 
hier  als  natürliche  Ausflüsse  des  aufrichtigen  Interesses  sich  einstel- 
len. Wie  aber  für  das  leibliche  Gedeihen  und  Wohlbefinden  ein 
zeitweiliger  Luftwechsel  überaus  heilsam  wirkt,  so  soll  eine  Diätetik 
der  pädagogischen  Gesundheit  eine  zeitweilige  Veränderung  der  gei- 
stigen Atmosphäre,  d.  h.  eine  pädagogische  Reise  unter  ihre  Anord- 
nungen mit  aufnehmen,  von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
je  nach  Verhältniss  und  Umständen,  immer  aber  auf  ganz  bestimmte 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  gerichtet  und  in  diesem  Sinne  wohl 
vorbereitet.  Reisestipendien  für  Lehrer  sind  und  bleiben  eine  höchst 
wünschenswerthe  Wohlthat  für  den  Lehrerstand ,  freilich  aber  unter 
der  einen  wesentlichen  Voraussetzung,  dass  dieselben  nicht  nach 
Gunst  oder  Ungunst  und  nicht  unzeitig  Anfängern  entgegengetragen 
werden ,  welchen  vor  allen  Dingen  andauernde  Studien  und  hinge- 
bende, gewissenhafte  Praxis  ziemt.  Ist  unter  solchen  Einwirkungen 
endlich  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  einer  pädagogischen  Auf- 
gabe fertig  geworden ,  so  darf  dieselbe ,  gleichsam  als  reife  Frucht, 
veröffentlicht  und  weiteren  Kreisen  dargeboten  werden.  Ein  solches 
Schriftstellerthum  übt  nicht,  wie  ein  grosser  Theil  der  vorhandenen 
pädagogischen  Literatur,  auf  den  Verfasser  einen  verflachenden, 
auf  das  Leserpublikum  einen  abstossendenEinfluss  aus,  sondern  dient 
im  Gegentheil  dem  ersteren ,  wie  dem  letzteren  zur  Erfrischung  und 
Förderung.  Wie  viele  der  pädagogischen  Aufgaben  aber  noch  einer 
rechten,  wissenschaftlichen  Bearbeitung  harren ,  darüber  geben  En- 
cyklopädie  und  Methodologie  der  Pädagogik  hinlänglichen  Aufschluss . 
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§.  164. 
Schluss. 

Die  pädagogische  Methodologie  steht  und  fällt  mit  dem 
Gedanken,  dass  eine  planmässige  Vorbereitung  auf  die  pädago- 
gische Praxis  möglich  und  nothwendig  sei:  eine  mittelbare 
durchs  Studium,  eine  unmittelbare  durch  die  Uebung.  Dieselbe 
tritt  somit  in  schroffen  Gegensatz  gegen  zwei  Hauptwider- 
sacher :  in  ihrem  ersten  Theile  gegen  den  Unglauben,  welcher 
die  Möglichkeit  einer  Regierung  der  Praxis  durch  die  Wissen- 
schaft leugnet,  in  ihrem  zweiten  Theile  gegen  den  Aberglauben, 
welcher  auf  die  wunderbaren  Aeusserungen  der  individuellen 
Naturkraft  rechnet.  Die  Schwäche  des  ersten  Gegners  wird 
offenbar,  sobald  das  Verhältniss  der  Wissenschaft  zur  Erfahrung 
einer  scharfen  Bestimmung  unterworfen  wird;  des  zweiten, 
sobald  aus  der  Analogie  aller  Künste ,  wie  aus  der  Psychologie 
die  Unentbehrlichkeit  planmässiger  Uebungen  nachgewiesen 
wird.  »Paedagogus  non  fit,  sed  nascitur«  ist  ein  annähernd  wah- 
rer Satz  nur  für  pädagogische  Genies.  Für  eine  überwiegend 
grosse  Zahl  der  mit  mitteleren  Gaben  ausgestatteten  Naturen 
gilt  es ,  die  bei  dem  Genie  in  Folge  der  eminenten  Anlage  frei 
sich  einstellende  Freudigkeit  am  Schaffen  durch  die  wohlthuende 
Hülfe  des  pädagogischen  Semfnares  zu  erzeugen  und  durch 
diese  erste  Freude  wie  durch  einen  erwärmenden  Sonnen- 
strahl die  schlummernden  Kräfte  zu  wecken  oder  —  um  im 
Geiste  von  Jean  Paul  zu  reden  —  den  gebundenen  päda- 
gogischen Idealmenschen  zu  befreien. 


Beilage. 

Uebersetzung  der  fremdsprachlichen  Anführungen. 


Seite    8  Z.  19  v.  u. :  Encyklische  Unterrichtsstoffe. 

-  .  9  Z.  16  v.  o. :  In  dem  Umkreise  des  Wissens  gibt  es  wie  auf 

dem  Weltkreis  sowohl  angebaute  als  wüste 
Gegenden. 

-  10Z.     5  v.  u. :  In  derselben  (Encyklopädie)  sollen,  nachdem 

der  gesammte  Umkreis  derjenigen  Gegen- 
stände, mit  denen  sich  die  pädagogischen  Wis- 
senschaften beschäftigen,  durchwandert  wor- 
den ist ,  der  Umfang  der  einzelnen  Wissen- 
schaften ,  ihr  Inhalt ,  ihre  Verbindungen,  ihr 
Nutzen  ,  ihre  Hülfsmittel ,  die  richtige  und 
fruchtbringende  Art  ihrer  Behandlung  beleuch- 
tet werden. 

-  12  Z.     8  v.  u.  :  Mehr  vermögen  bei  ihnen  gute  Sitten,  als  an- 

derwärts gute  Gesetze. 

-  14  Z.     4  v.  u. :  Die  Kunst  hasst  nur  der  Ignorant. 

-  16  Z.  15  v.  o. :  Sie  ist  die  Kunst,  welche  nach  der  wissen- 

schaftlichen'Behandlung  in  Kunst  auflöst. 

Z.  17  v.  o.  :  Die  Kunst  ist  »menschlicher  Geist  zu  den  Din- 
gen hinzutretend«. 

-  17  Z.     1  v.  u. :  Hindern,  dass  etwas  geschehe. 

-  18  Z.    6  v.  o. :  Nehmet  das  Gegentheil  des  Ueblichen  und  ihr 

werdet  fast  immer  richtig  handeln. 

-  23  Z.     3  v.  o. :  Alle  Wissenschaften,  die  sich  auf  Bildung  be- 

ziehen, besitzen  ein  gemeisames  Band. 

-  24  Z.  11  v.  u. :.  Ueber  die  Aufnahme  der  Pädagogik  in  die 

Zahl  der  akademischen  Vorlesungen. 

-  29  Z.  14  v.  o. :  Magst  Du  die  Natur  mit  scharfer  Gewalt  ver- 

scheuchen :  sie  kehrt  immer  wieder. 

Stoff,  Encyclopädie  der  Pädagogik.  2.  Aufl.  oft 
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Seite  29  Z.  14  v.  o.  :  Nicht  jedes  Holz  passt  zur  Merklirbüste. 

-  29  Z.  14  v.  o. :  In  Uebereinstimmung  mit  der  Natur. 

-  29  Z.     6  v.  n. :  Es  kommt  Alles  darauf  an,  den  natürlichen 

Menschen  nicht  zu  verderben ,  dadurch  das« 
man  ihn  in  die  Nähe  der  Gesellschaft  bringt. 

-  30  Z.    3  v.  o. :  Die  Natur  wird  nur  durch  Gehorsam  über- 

wunden. 

-  37  Z.     8  v.  u. :  Gesunder  Geist  im  gesunden  Körper. 

-  40  Z.  1 1  v.  o. :  führen  —  Leiter  und  Führer. 

-  43  Z.  15  v.  o. :  Je  schwächer  der  Körper,  desto  mehr  befiehlt  er, 

je  stärker  er  ist,  desto  mehr  gehorcht  er. 

-  44  Z.  17  v.  o.  :  Vergl.  zu  S.  29. 

-  46  Z.  11  v.  u. :  An    Alles,    woran    man    gewöhnen     kann, 

gewöhnt  man  am  besten  gleich  im  An- 
fang. 

-  48  Z.  1 1  v.  o. :  Kolokagathie  =  sittliche  Schönheit,  Vereini- 

gung von  Gutem  und  Schönen. 

-  48  Z.  19  v.  o. :  Mit  Einem,  der  die  Principien  leugnet,  läsat 

sich  nicht  streiten. 

-  49  Z      1  v.  u.  :  Wer  am  schönsten  mit  der  musischen  (wis- 

senschaftl. )  Bildung  die  gymnastische  ver- 
bindet und  im  richtigsten  Maasse  in  sich  auf- 
nimmt ,  von  dem  möchten  wir  mit  vollem 
Rechte  sagen,  dass  er  ein  vollkommen  musisch 
und  harmonisch  gebildeter  Mensch  ist. 

-  52  Z.     3  v.  o. :  Es  gibt  keine  kleinen  Dinge. 

-  57  Z.     9  v.  u. :  Etwas  sein  —  Jemand  sein. 

-  63  Z.    4  v.  o. :  Moliere  im  »Eingebildeten  Krankena :  Warum 

macht  Opium  schlafen?  —  Weil  es  eine  ein- 
schläfernde Gewalt  hat. 

-  65  Z.  20  v.  u. :  Nach  Plinius  (Naturgeschichte). 

-  66  Z.  12  v.  u.  :  Scharf  blickende  Männer  konnten  für  die  Be- 

treibung der  griechischen  und  römischen  Li- 
teratur und  besonders  der  Sprache  keinen 
'  anderen  Grund  auffinden,  als  die  sogenannte 
formale  Bildung.  Ich  bin  weit  entfernt, 
hiervon  mich  überzeugen  zu  lassen,  zumal  ich 
nicht  sehe ,  dass  diejenigen ,  welche  sich  mit 
griechischer  und  lateinischer  Grammatik  be- 
sonders viel  beschäftigen ,  die  übrigen  Sterb- 
lichen an  wohlgebildetem  Geiste  weit  über- 
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ragen.  Vielmehr  meine  ich,  dass  die  alte 
Literatur ,  auch  wenn  sie  zur  Geistesbildung 
besonders  geeignet  ist,  dennoch  aus  den  Schu- 
len vertrieben  werden  müsste,  wenn  sich  nicht 
ein  triftigerer  Grund  fände,  warum  gerade  sie 
gewählt  werde. 

Seite  71  Z.    3  v.  o. :  Bunte  Mannichfaltigkeit  der  Unterrichtsstoffe 

—  geordnete  Mannichfallgkeit. 

72  Z.  13  v.  o. :  Sie  wollen  die  Erziehung  mechanisiren. 

73  Z.     3  v.  u.  :   Gute  Naturen  werden,  wenn  sie  eine  solche 

Erziehung  erhalten,  noch  besser  als  ohne  die- 
selbe. 
84  Z.  15  v.  u. :  bei  sonst  gleichen  Umständen. 

90  Z.     5  v.  o.  :  Natur,  Unterricht,  Uebung. 

99  Z.  19  v.  u. :  Der  Knabe  hat  viel  ertragen  und  gethan,  hat 

geschwitzt  und  gefroren. 

91  Z.    9  v.  o.  :  Ich  sehe  das  Bessere  und  billige  es,  folge  dem 

Schlechten. 

95  Z.  6  v.  u. :  Und  wahrlich,  wenn  Heiterkeit  oder  Unzu- 
friedenheit Wesen  in  der  Seele  ansteht ,  wird 
mit  jeder  von  beiden  ein  nicht  geringer  Theil 
einer  guten  oder  einer  schlechten  Beschaffen- 
heit der  Seele  entstehen. 

-  101  Z.  19  v.  o. :  Es  ist  Aufgabe  der  Kunst,  das  Künstliche  zu 

verhehlen. 

-  103  Z.     2  v.  o. :  Das  Kind  thue  nichts  aufs  Wort. 

-  103  Z.  12  v.  u. :  Ihr  wollt,  dass  er  als  Kind  leichtfassend  sei ; 

das  heisst  wollen ,  dass  er  erwachsen  leicht- 
gläubig und  thörich  sei. 

-  103  Z.     7  v.  u. :  Das  Leben  des  Lehrers  ist  es,  welches  auf 

den  willigen  Gehorsam  von  grösserem  Einflüsse 
ist,  als  gewichtige  Rede. 

-  104  Z.  15  v.  o. :  Der  erste  Fehler. 

-  105  Z.     6  v.  o. :  Nichts  anstaunen. 

-  112  Z.     1  v.  o. :  Kenntniss  der  Gegenwart. 

-  114  Z.    3  v.  u. :  Die  Geldliebe,  von  der  man  wohl  mit  Recht 

sagen  möchte,  dass  sie  bei  den  Phöniziern  und 
Aegyptern  heimisch  ist. 

-  121  Z.     3  v.  u. :  Hinauswerfen  und  hinauspeitschen. 

-  126  Z.  15  v.  u.  :  Auf  alte  Sitten   und  Männer  stützt  sich  der 

römische  Staat. 

28* 
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Seite  126  Z.  13  v.  n. :  Er  selbst  war  bei  allen  Lehrern  als  der  un- 
bestechlichste Wächter  zugegen. 

-  126  Z.  1 1  v.  n. :  Wenn  das  Volk  im  Allgemeinen  ein  Prinzip 

hat,  so  werden  die  Theile,  aus  denen  es  be- 
steht, d.  h.  die  Familien  dasselbe  auch  haben. 
Die  Gesetze  der  Erziehung  werden  demnach 
bei  jeder  Regierungsform  verschieden  sein ; 
sie  werden  zum  Gegenstande  haben  —  im 
Despotismus  die  Furcht.  .  . 

-  126  Z.    6  v.  u. :  In  schönster  Harmonie  gebildet. 

-  126  Z.    5  v.  u. :  Als  er  von  Jemand  gefragt  wurde,  inwiefern 

sein  Sohn  durch  die  Erziehung  besser  würde, 
antwortete  er :  Wenn  in  nichts  Anderem ,  so 
wird  dann  wenigstens  im  Theater  nicht  ein 
Stein  auf  dem  Steine  sitzen. 

-  127  Z.     7  v.  u. :  Lebren  ist  nicht  Erziehen  und  Verhüten  ist 

besser  als  Curiren. 

-  128Z.    3  v.  u. :  Wenn  Du  beim  Lesen  des  Buches  eine  einzige 

Silbe  falsch  gelesen  hättest ,  so  würde  Deine 
Haut  so  fleckig  werden ,  wie  der  Mantel  der 
Amme. 

-  129  Z.    3  v.  u.  :  Alle  Menschen  streben  von  Natur  nach  Wissen. 

-  129  Z.     2  v.  u. :  Denn  die  Empiristen  wissen  zwar  das  »Dass«, 

aber  nicht  das  »Warum  ?« 

-  134  Z.     5  v.  u. :  Emil  ist  nicht  der  Mensch  der  Gesellschaft, 

sondern  der  Natur. 

-  142  Z.     2  v.  u. :  Reinlichkeit  steht  der  Frömmigkeit  am  näch- 

sten. 

-  144  Z.     1  v.  u. :  In  Fleisch  und  Blut. 

-  147Z.     7  v.  u. :  Griechisch  zu  können  ist  eine  Ketzerei. 

-  152  Z.     8  v.  u. :  Die  Sitten  führen  zur  Erkenntniss. 

-  153  Z.  12  v.  u. :  Der  Geist  der  Knaben  wird  abgestumpft  — 

dies  ist  inderThat  eine  Marterkammer.  Bald 
wird  der  Knabe  die  Vorschrift  der  Gramma- 
tik gründlich  erfassen ,  deren  so  gar  wenige 
sind  u.  s.  w. 

-  154  Z.     7  v.  u. :  Die  sich  einer  anderen  als  der  lateinischen 

Sprache  bedienen,  sollen  gehörig  bestraft  wer- 
den. Keine  Verziehung  gibt  es ,  wenn  sich 
einer  hiergegen  aus  Muthwillen  vergeht. 

-  154  Z.     5  v.  u. :  So  dass  es  für  schimpflich  gehalten  wurde, 

deutsch  zu  reden. 
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Seite  161  Z.    2  v.  u. :  Wenn  die  Kleinen  ins  verständige  Alter  ge- 
kommen sind. 

-  163  Z.  10  v.  u.:   Bei  den  Gegnern  gibt  es  durchaus  keine  Ka- 

techese für  die  Knaben. 

-  172  Z.     2  v.  u.  :  Ohne   dass  der  Mensch  geschunden  wird, 

kann  er  nicht  erzogen  werden. 

178  Z.     3  v.  u.  :  Es  gibt  dort  oft  gegen  6000  Zimmer. 
181  Z.     8  v.  u. :  Erziehungsaufseher. 

-  184  Z.  16  v.  o. :  Das  Drei-Kindergesetz. 

-  186  Z.    9  v.  o. :  Ein  Redner  von  Worten,  ein  Vollbringer  von 

Thaten  zu  sein. 

-  190  Z.    5  v.  u:  Die  Weiber  sollen  entweder  durch  Geissein 

oder  durch  Fesseln  im  Zaume  gehalten 
werden. 

-  195  Z.     7  v.  u. :  Deshalb  schien  es  der  Mühe  werth,  den  Geist 

gleichsam  durch  ein  heilsames  Gegengift 
und  durch  einen  frommen  Gegenkatechismus 
zu  beschützen. 

-  210  Z.    4  v.  u. :  Wenn   die  Erziehung   in   den  Händen   der 

Regierung  ist,  wird  es  günstige  Gelegenheit 
geben ,  sie  zu  einem  politischen  Werkzeuge 
zu  machen. 

-  215  Z.    5  v.  u. :  Sobald  er  geboren  ist,  bemächtige  man  sich 

seiner  und  verlasse  ihn  nicht  eher,  als  bis  er 
Mann  geworden  ist. 

-  215Z.    3  v.  u. :  Ich  habe  mir  vorgenommen,  einen  fingirten 

Zögling  anzunehmen,  Alter,  Gesundheit, 
Kenntnisse  und  alle  Talente  vorauszusetzen, 
welche  geeignet  sind,  der  Erziehung  zu 
helfen. 

-  229Z.  17  v.  u. :  In  grossen  Dingen  ist  auch  gewollt  zu  haben 

genug. 

-  230  Z.  14  v.  o. :  Die  Unterbringung  einer  grossen  Masse  Kin- 

der innerhalb  vier  Mauern  ist  ein  antinatio- 
naunmoralisches,  unbürgerliches  Beginnen. 

-  232  Z.     5  v.  u. :  Vergl.  S.  29. 

-  237Z.    2  v.  o. :  Fahrende  Schüler. 

-  236  Z.    3  v.  u.  :  Der  Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und  der  Zucht 

sind,  glaube  ich ,  die  drei  Erfordernisse  für 
einen  Schulmeister. 

-  247  Z.    4  v.  u. :  Des  Volkes  Stimme  Gottes  Stimme,' 
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Seite  252  Z.  14  v.  o.  :  Nicht  Massregeln,  sondern  Männer  —  Mass- 
regeln und  Männer. 

-  272  Z.    2  v.  u. :  Glänzendes  Elend. 

-  276Z.    2  v.  o. :  So  will  ich  es  —  aufschiebende  Einsprache, 

entscheidende  Einsprache.  —  In  zweifel- 
haften Dingen  Freiheit,  in  Allem  Liebe  und 
Herzlichkeit.  —  Das  Nothwendige. 

-  312  Z.    4  v.  n. :  In  der  sechsten  (obersten)  Klasse  werden  er- 

fahrungsmässig  die  gewöhnlichen  Fehler  der 
öffentlichen  Schulen  wieder  ausgebessert. 

-  323  Z.     7  v.  o. :  Der  Pädagog  wird  nicht  künstlich  gemacht 

sondern  wird  geboren. 

-  323Z.     3  v.  u. :  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  es  fraglich  sein 

kann ,  ob  mehr  durch  die  Natur  oder  durch 
Lehre  die  Kunst  der  Beredtsamkeit  gefördert 
werde.  Uebrigens  trägt  die  Frage  nichts 
zu  unserem  Vorhaben  bei:  denn  zu  dem 
wirklich  vollkommenen  Redner  kann  der 
Mensch  allein  durch  beides  gemacht  wer- 
den. 

Vergl.  S.  14. 

Nirgends  ist,  wer  überall  ist. 

Damit  er  nicht  für  andere  Frauen  entbrenne. 

Das  Seine  thun. 

Unter  Abänderung  des  Abzuändernden. 

Macht  der  Trägheit. 

Vergl.  S.  338. 

Vergl.  S.  323. 


338  Z. 

5  v. 

0. 

338  Z. 

5  v. 

u. 

339  Z. 

4  v. 

u. 

362  Z. 

13  v. 

u. 

401  Z. 

14  v. 

u. 

411  Z. 

3  v. 

u. 

420  Z. 

20  v. 

u. 

432  Z. 

10  v. 

u. 

Register. 


Die  Ziffern  bedeuten  die  Seitenzahlen ;  ein  *  an  der  Ziffer  hinter  dem  Namen  eines  Autors 

bedeutet  die  eigenen  Worte  desselben. 


A. 

ABC  der  Anschauung  51. 

Abdon,  Richter  228. 

Abegg  6. 

Abendberg  296. 

Aberglaube  2.  200.  273.  308.  432. 
—  pädagogischer  66.  139. —Ge- 
schichte des  diätetischen  141. 

Abgeordnete  der  Schulsynode  268. 

Abhängigkeitsgefühl  in  der  Familie 
216  f. ,  219.  222.  —  im  Alumnat 
228.  239.  —  in  der  Rettungsan- 
stalt 301. 

Abhärtung  45.  46. 

Abnorme  Lebensverhältnisse  277. 
278.  —  Zustände  277.  278. 

Abnormität  der  leiblichen  Organi- 
sation 288. 

Abrichten  33. 419.  —  einseitige  420. 

Abschliessung,  gegenseitiges  4.  — 
Neigung  zu  ihr  68.  —  des  Lehrers 
338. 

Accommodation  sittlich  Kranker 
301. 

Adelung  6. 

Aegypter:  Erziehung  27.  160.  — 
Schulwesen  179. 

Aesthetik  in  der  Diätetik  142.  143. 

Afrika:  Leibespflege  der  Kinder 
140.  — Unterrichtswesen  144. 

dfyeiv  40. 

Agesilaus  180. 

Agrippa,  Menenius  4. 

Ahlfeld  97. 

Ahn  157. 

Akademie  der  Wissenschaften  Pari- 
ser 290.  —  Königlich  preussische 
204. 


Akrobatik  49. 

Alcibiades  121. 

Alexander  III.,  Papst  148*. 

Alexander  der  Grosse  40.  160. 

Alexandrinische  Schule  160. 

Alfred  der  Grosse  190. 

Alkuin  151. 

Allihn,  F.  H.  Th.,  35.  333.  334. 

Altersstufen  41.  51.  52.  75.  81.  83, 
104.  105.  140.  —  in  der  Familie 
220.  221.  —  im  Alumnat  231.  — 

—  bei  Einrichtung  der  Schul- 
räume 253.  —  in  Blindenanstalten 
292.  —  in  der  Seminarschule  385, 
419,  420. 

Alterthumt  sein  Erziehungswesen 
11.  12.  126.  —  Kindertrachten 
143.  —  Unterrichtswesen  145. 146. 

—  Methode  der  einzelnen  Lehr- 
stoffe 152.  —  Religionsunterricht 
161.  —  Geschichtsunterricht  164. 

—  Führung  der  Kinder  168.  — 
Feste  und  Jugendspiele  175.  — 
Pädagogen  226.  227.  —  Schulwe- 
sen 243.  — Waisenerziehung  283. 

—  ohne  Volksschule  314.  —  Lite- 
ratur der  Geschichte  der  Erzie- 
hung 356  f.  —  Alterthum,  sein 
Studium  auf  Gymnasien  307.  308.' 
309.  —  Literatur  für  den  Unter- 
richt 379. 

Alton a,  Waisenhaus  301. 
Altpreussen,  Schulwesen  206. 
Altum  378. 

Alumnat  215.  216.  —  Verhältniss 
zur  Familie  227—230.  —  Aufgabe 

229.  —  Ziel  229.  —  Berechtigung 

230.  —  Kraft  230.  —  Hindernisse 
seiner  Wirksamkeit  232.  233,  — 
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Hauptübel  233  f.  —  der  Bekäm- 
pfung 234  f.  —  Stellung  des  Lei- 
ters und  seiner  Gehülfen  su  den 
Zöglingen  233.  236.  —  seine  Ab- 
hängigkeit 237.  —  Terschiedene 
Klassen  236  ff.  —  öffentliche  und 
private  236.  —  freie  237.  —  deren 
Begriff  237.  238  —  Vorzüge  238 
bis  241.  —  gebundene  237.  —  de- 
ren Begriff  238.  —  Voriüge  239— 
241.  —  Gründung  und  Leitung 
236.  —  Erhaltung  238  f.  —  Ein- 
heit der  erziehlichen  Wirksamkeit 
239.  —  Führung,  Paränese,  Um- 
gang 240.  —  Aufseher  240.  —  be- 
sonderer Art  277.  277.  279.  — 
weibliche  27S— 282.  —  für  Wai- 
senkinder 2S2— 285 . — für  krank- 
hafte Zustände  288.  —  für  Blinde 
291.  —  für  Taubstumme  292. 293. 

—  rar  Blöde  und  für  Schwachsin- 
nige 296.  —  für  sittlich  kranke 
Kinder  29S.  300. 

Alumnatserziehung  für  Mädchen 
279.  280. 

Alumnatspädagogik  227. 280.  —  Li- 
teratur der  speciellen  391  ff. 

Amazonenbildung  54.  85. 

Ambition  auf  Gymnasien  234.  312. 

Amerika,  Entdeckung  173.  — Schul- 
zustände 123.  —  Schulbau  363. 

Amman  294. 

Ammen  als  Erzieherinnen  181. 

Analyse  74,  82,  330. 

Analysis ,  Literatur  für  die  geome- 
trische 380.  381. 

Anarchie  der  Begierden  91. 

Anatomie  47.  48. 

Andrea,  Valentin  169. 

Aneignung  des  Unterrichtsstoffes  69. 

—  ihre  Arten  71. 
Angestellter  der  Sehule  244. 
Anhalt,  E.  356.  358. 
Annalen  130. 

Anordnung  des  Unterrichts  387. 

Anschauungen,  ethische  und  reli- 
giöse 64. 

Anschaungskreis  der  Familien  305. 

Anschauungsunterricht ,  Literatur 
seiner  Geschichte  387.  388. 

Anstalten,  öffentliche  und  private 
236.  —  freie  und  gebundene  236. 

—  gelehrte  191.  192. 
Anstellender  der  Schule  244. 
Anthropologie  329. 


Antikatechismus  195. 

Antisthenes  108. 

Apollonius  160. 

Apparate  254.  255.  259.  270. 

Apperception  69.  79.  322. 

Ara£o  260. 

Arbeit  90.  254.  —  im  Unmaass  46. 

—  ihre  Geschichte  167.  170.  175. 
Arbeitsfeld  bei  der  Lehrerbildung 

415.  424. 
Arbeitsscheu,  allgemeine  234. 
Arbeitszeit  175. 
Archidamas  126. 
Archive  118. 
Archytas  180. 

Arekunas,  ihre  Ersiehung  178. 
Arendt  378.  379. 
Areopag  181. 
Aristipp  108.  126*. 
Aristophanes  117.  128.  176.  181. 
Aristoteles  1.  3.  6.  11.  38.  45.  46*. 

74.  90.  121.  125.  129*.  158.  180. 

181.  312*.  351. 
Arithmetik  82.  —  Literatur  für  den 

Unterricht  380. 
Armenpflege  302. 
Armenschulen  189.  —  in  Glasgow 

127.  —in  Halle ^00. 
Arndt,  EM.,  34.  90.  170.  221.282. 

351    385 
Arnold,  Thomas  233*.  236*.  271. 

277.312*.  317*. 
Arnoldt  312.  395. 
Asien,  Pädagogik  im  Alterthum  11. 

12.  —  Trägheit  und  Starrheit  der 

Völker  116.  —  Leibespflege  der 

Kinder  140.  —  Unterrichts  wesen 

144.  —  Schulwesen  179. 
Associationen  der  Gedanken  326. 
Astronomie  62.  —  Literatur  rar  den 

Unterricht  378. 
Asyle  für  Cretinen  296.  —  für  Ver- 
wahrloste 302. 
Atheismus  369. 
Athen,  Aufhebung  der  Schulen  150. 

—  Geschichtsunterricht  164.  — 
Führuung  der  Kinder  171.  —  Fa- 
milienerziehung und  Schule  181. 
182. 

Athletik  49.  142. 

Attika,  Verhältniss  zwischen  Mann 
und  Frau  181.  —  Familienerzie- 
hung und  Schule  181.  182. 

Auerbach,  Berthold  107. 

Auferziehen  38. 
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Auffassung  65. 

Aufgaben,  schulmässige  Behand- 
lung historischer  oder  exageti- 
scher  319.  —  wissenschaftliche 
Bearbeitung  pädagogischer  362. 
451.  —  Literatur  über  die  häus- 
lichen 364. 

Aufmerksamkeit  69. 

Aufnahmegesetz  f.  Gymnasien  309  ff. 

Aufseher  im  Alumnat  240. 

Aufsicht  103.  —  im  Alumnat  229. 

Auftreten  des  Lehrers  in  der  Praxis 
413. 

Aufzeichnung  der  Gedanken  418. 

Augsburg  193. 

Augustin  103.  151*.  161. 

Augustus  184. 

Auktorität  103. 

Ausbildung ,  harmonische ,  aller 
Kräfte  40.  41.  58.  —  des  leibli- 
chen Organismus  41.  43.  47.  — 
—  dessen  harmonische  48. 

Ausonius  150*. 

Ausstattung  der  Schulen  252.  253. 
255.  270. 

Auszüge  für  die  Geschichte  der  Pä- 
dagogik 356. 

Autodidakten  der  sittlichen  Kunst 
93. 

Aventin  147.  155. 


B. 

Bach  327. 

Bachanten  103. 

Baco,  Roger  123. 

Baco  von  Verulam  6.  8.  9*.  16*. 

30*.  74.  132.  157. 
Baden  112. 
Bahrdt  234. 
Bak  366. 
Ballexserd  42. 
Ballspiel  142.  175. 
Baltzer  382.  383. 
Bann,  über  Städte  verhängt  191. 
Barnard  365. 
Barth  144. 
Barthold  393. 

Bartholomäi,  Fr.  378.  379.  427  428. 
da  Barzizza,  Gasparino  193. 
Basedow,  Bernh.  50, 125.  133.  134*. 

~201.  203.  247.  307.  359.  360. 
Basilius  151. 

Baugulf  von  Fälda  151.  188. 
Bauhin  124. 


Baumstark  375.  376.  395. 

Baur,  F.  C.  118. 

Baur,  G.  31*.  142.  147.210.  351. 
354.  356.  358. 

Bayern,  Schulwesen  112. — Jesui- 
tenschule 136.  —  Schulregiment 
209.  —  Dotation  der  Lehrerstel- 
len 256. 

Beamte  der  Schule  258. 

Bec  in  der  Normandie  189. 

Beck,  C.  118,371,  407. 

Becker  364,  380,  381. 

Bedürfnisse,  praktische,  15.  16. — 
des  Lebens  125. 

Beer  269.  399. 

Befehle,  landesherrliche  197. 

Befestigung  79. 

Befreiungskriege,  das  Turnen  zur 
Zeit  der  deutschen  140.  —  Ein- 
flu8s  auf  das  Schulwesen  208. 306. 

Begar  365. 

Begehrungen  58.91.298.  —  stö- 
rende und  unzeitige  94.  103. 

Begehrungsvermögen  326. 

Begierden  91. 

Begriffe  331.  347. 

Beheim  124. 

Behörden,  ihr  Verhalten  bei  Schul- 
organisation 250.  —  Verkehr  mit 
der  Schule  273.  —  Stellung  zum 
Direktor  der  Schule  276. 

Behrend  364. 

Behütung  44.  46.  92.  93.  218.  221. 
298. 

Beispiel  95. 

Bekenn tniss,  freies  99. 

Belehrung,  absichtliche  167. 

Belgien,  Schulregiment  210. 

Bell  248. 

Belohnungen,  ihre  Geschichte  167. 

Benedict  von  Nursia  150.  168. 

Benedictiner-Orden  150.  162. 

Beneke,  F.  E.  3.  31*.  40.  41.  61. 
79.  87.  109.  351.  352.  354.  375. 

Beneke'sches  System  351.  352. 

Benfey  11. 

Beobachtung  377.  —  Literutar  378. 
—  in  der  pädagog.  Praxis  421. 
425. 

Berechtigung  zur  Erziehung  26.  27. 

Berlin,  Realschule  159.  —  Gymna- 
sium 204.  —  Waisenhaus  287.  — 
Blindenerziehung  292. 

Bernhardi,  A.  F.   103.  160.  248* 
379.  380.  397, 
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Bernhardy  6.  9*.  148*. 

Bertholdt  22. 

Bertram  380. 

Beruf  309. 

Berufsarten  304.  305. 

Berufsschulen  304. 

Berufswahl  36. 

Berufung,  pädagogische  323. 

Beschäftigungen  90. 96.  306.  —  ihre 
Geschiente  166.  167.170.171.  174 
bisl76.  — Inhalt  175.—  gebundene 
und  freie  175.  —  im  Alumnat  229. 

—  des  weiblichen  Geschlechts  53. 

—  des  Lehrers  340  f. 
Besinnung  274. 
Besitz  90.  170. 
Betrachtungen  330. 
Beugeen  80.  303. 

Beurtheilung  der  Lehrstunden  418. 
Bewegungen,   pädagogische   134 — 

136.  148.  151. 

Bewegungsorgane  47. 

Beweis,  mathematischer  76. 

Bewusstsein,  didaktisches  412.  — 
erzogenes  und  erfahrenes  103.  — 
pädagogisches  3.  11.  169—172. 
251.  —religiöses  124. 

Beverr  Bibliothek  päd.  Kl.  359.) 

Bibel  als  Lesebuch  155.  —  Unter- 
richt in  ihr  70.  188.  —  analyti- 
sches Lesen  370. — Literatur  370. 
371. 

Bibelsprüche  34.  35. 

Bibliotheken  pädagogischer  Klassi- 
ker 359. 

Biblische  Geschichte  8.  Geschichte. 

Bidder  45. 

Bielitz,   Seminar  426. 

Bigotterie  175. 

Bilder,  biblische  370. 

Bildung  57.  58.  60.  63.  67.  —  ihr 
Einfluss  auf  die  Zuchtmittel  173. 

—  allgemeine,  des  Erziehers  336. 

—  ästhetische  309.  —  ethische  57. 
63.  66.  68.  309.  329.  —  evange- 
lische 136.  —  formale  62.  66.  308. 

—  geistige  in  Athen  182.  —  ma- 
tenale  ßz.  —  allgemeine  pädago- 
gische 5.  319.  425.  —  praktisch- 
pädagogische 416.  —  philosophi- 
sche 309.  —  religiöse  57.  63.  66. 
68.  329.  —  Methoden  der  sittli- 
chen 89.  —  theoretische  57.  63. 
65.  66.  68.  —   wissenschaftliche 


305.  —  wissenschaftliche  für  die 
Lehrerpraxis  421.  422.  423.  424. 

Bildungsanstalten243 . — f.  Schwach- 
sinnige 296. 

Bildungsgrad  1. 

Bildungsstätten  für  religiöse  Er- 
kenntniss  162. 

Bildungsstoffe  65.  66.  69. 

Biographie  82.  107.  131.  —  Litera- 
tur für  den  Unterricht  372. 

Biotll.  145. 

Bischöfe  283. 

Blackie,  J.  St.  149. 

Blätter,  Rheinische  409. 

Blasche,  B.  H.  351.  353.  367.  368. 

Blinde,  ihre  Bildung  und  Erziehung 

288.  289.  291.  —  Absonderung 
von  den  Vollsinnigen  290.  —  Füh- 
rung 291.  —  Disposition  zuTheil- 
nahme  und  Liebe  29 1 .  —  gelehrte 

289.  290. 

Blindekuh  175. 

Blindeninstitute  288.  —  Unterricht 
289.  —  Lebensordnung  289.  — 
Umgang  289.  —  Leiter  289.  — 
Umfang  und  Einrichtung  291.  — 
Statistik  292.  —  Literatur  392. 
393. 

Blindenlehrerkongress  292. 

Blindenunterricht  289.  —  sein  Be- 
gründer 290.  —  Methode  290. 

Blöde,  ihre  Erziehung  u.  Bildung 
295.  297.  —  Heilung  297.  —  Ein- 
teilung 297.  —  Literatur  393. 

Blom251.  263. 

Bluntschli,  J.  K.  119. 

Boarding-schools  240. 

Bock,  E.  K.  365. 

Bock,  F.  S.  351.  354. 

Boeckh  66. 

Böhm,  J.  356.  358. 

Böhmen,  Schulreformen  201. 

Bönicke  384.  385. 

Böse,  G.  372. 

Boethetik  der  Pädagogik  21. 

Boethius  150. 

du  Bois-Reymond,  E.49.  342».  367. 

368.  429. 
Bolingbroke  165. 
Bologna  290. 
Bonifacius  168. 
Bonifacius  III.,  Papst  191. 
Bonitz  398.  399.  402. 
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Bonn,  Gymnasium  310.  —  Konfe- 
renz 428. 

Bonstetten  101*. 
Bormann  316.  407.  408. 
Bourbonen  in  Frankreich  207. 
Bräutigam  382. 
Brandegger  374. 
Brandenburg,  Schulwesen  206. 
Brandes  393. 
Brandis,  Ch.  A.  147. 
Braunschweig,  Lehrerseminar  113. 

—  Schulen  189.  —  Kirchenord- 
nung von  1543  281.  —  Schulord- 
nung von  1738  313. 

Bredow  137.  165. 

Brehm  378. 

Breiting  365. 

Bremen  189. 

Brenz  198*. 

Breslau,  Volksschulen  163.  208.  — 

Blindenerziehung  290.  292. 
British  and  foreign  school  society 

210.  247. 
Brock,  H.  398. 
Bruckbach  356.  358. 
Brüder  vom  geroeinsamenLeben  1 68. 

—  in  Rettungsanstalten  301. 

Brüdergemeinden,  ihre  Schulen  und 
Institute  200. 

Brüstlein  195*.  196*.  198*.  249. 

Bruhier  d'Ablainconrt  295. 

Brunfels  124. 

Brzoska  159.  428.  429. 

Buchdruck,  seineErfi  ndung  152.173. 

Buchner  404. 

Budapest,  pädagog.  Seminar427. 428 . 

„Buden"  in  Rom  185. 

Bürgergymnasium  394.  —  Literatur 
396. 

Bürgerschule,  Aufgabe  304.  314.  — 
erste  und  zweite  305.  —  höhere 
305.  314.  —  höhere  ohne  Latein 
401.  —  als  Studium  394.  —  ihre 
Bedeutung  404.  —  als  Vorberei- 
tungsanstalt für  Lehrer-  u.  Leh- 
rerinnenseminar 405.  —  Literatur 
396.  402.  —  literarische  Bearbei- 
tung als  Aufgabe  405. 

Bürgersinn  64. 
Büsching  225. 
Buisson  370. 
Burbach  378.  379. 
Burkhardt  —  Brenner  397. 
Burgwardt  409. 


Byron  341. 

Byzanz,  Waisenhaus  283. 

C. 

Cäsar,  C.  Julius  185. 

Callin  157. 

Cambridge  290. 

Campe  201.  341*.  359. 

Canadier  46. 

Canstadt  394. 

Capeila,  Marcianus  146.  150.  * 

Carthago  114. 

Carvilius,  Spurius  185. 

Cassius,  Dio  283. 

Cato,  M.  Porcius  126,  186,  222. 

Celle  in  Hannover  247. 

Cenauren271.  272. 

Centralisirung  des  Schulwesens  204. 
251. 

Central- Schulbücherverlag,  königl. 
bayerischer  209. 

Chaldäer,  Mathematik  160. 

Chalotais  134. 

Charakter  1.  86.  87.  —  Ideal  eines 
christlichen  64.  93.  —  seine  Be- 
dingungen 87.  —  Faktoren  88.  — 
sein  Objectives  89.  91.  97.  100. 
107.  109.  218.  —  sein  Subjectives 
89.  91.  97.  100.  109.  218.  —  seine 
Bildung  88.  93.  94.  98.  102.  315. 
— Einnuss  der  Familie  auf  sie  2 1 8 . 

—  seine  Schwäche  91. 
Charakteristik  der  Individuen  108. 
Chartres  189. 

Chastel,  £.119. 

Chemie  82. 124.  —  Literatur  des  Un- 
terrichts 378. 

China,  Erziehungswesen  25.  27.  126. 
127.  —  Familienerziehung  178.  — 
Schulwesen  115.  178.  —  Unter- 
richtswesen 145.  —  Examenwesen 
115. 145. 178.  —  Stellung  der  Leh- 
rer 179.  180.  —  Auktorität  des 
Schulregiments  261. 

Christenthum,  sein  Einnuss  auf  die 
Erziehung  bei  den  Germanen  135. 
188.  —  auf  dieHodegetik  108. 168. 

—  auf  die  Methode  des  Unterrichts 
150.  151.  —  sein  Religionsunter- 
richt 161.  —  Einfluss  auf  dieZucht- 
mittel  173.  —  auf  die  Waisener- 
ziehung 283. 

Christmann  29  *. 
Christoffel  359. 
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Christoph  Ton  Würtemberg  198. 
243*. 

Christus  27. 

Chronik  129.  130. 

Chronologie  116. 

Chrysoloras,  Manuel  193. 

Cicero  108*.  114.  126*.  130*.  IW. 
184.  255*. 

Cisio-Janus  192. 

Clajus,  Johannes  155.  173. 

Coblena,  Gymnasium  311. 

Cohn  365.  366. 

Colleges  230.  259.  313. 

Comenius, Arnos  169.  277.  359.  360. 

Compass  254. 

Concentration  der  Erziehungsthä- 
tigkeiten  214.  216.  217.  224.  242. 
—  der  Gefühle  98.  —  des  Unter- 
richts 67. 70.  —  des  Sprachunter- 
richts 155.  —  des  geographischen 
Unterrichts  158. — des  Geschichts- 
unterrichts 166. 

Concflien  189. 

Concordate  112. 

Condorcet  152. 

CondniteaHsten,  geheime,  inPreus- 
sen  276. 

Confacius  25.  168. 

Constitution,  leibliche  55. 

Copernicns  124. 

Cormenin  230*. 

Cornelius  336. 

Cornelius  Nepos  184. 

Conrey  168.  189. 

Cramer,  Fr.  25.  103.  122.  144.  145. 

156.  161.  162.  178.  ISO.  186M91. 

283.  356.  357.  358. 
Cretinen,  Literatur  394. 
Cretinenanstalt  auf  dem  Abendberge 

296. 
Cretinismus296.  —  endemischer  298. 
Creuaer  1. 
Crome  225. 
Crüger  38S. 

Cultus,  religiöser  97.  99.  175. 
Curtnull2. 
Czech  392. 


D. 

Dahlberg  193. 
Dahlmann  115*. 
Dalmatien,  Taubstumme  294. 
Dampfmaschine  255. 
Daniel  112. 


Dante  117. 

Darbietung  79. 

Daub  1  *. 

Davy  121. 

Deduktionen  330.  347. 

Deinhardt,  JH.  313.  351.  393.  397. 

Delbrück  375.  376. 

Deutsch  373.  374. 

Denken  221. 

Denker,  pädagogische  359. 

Denkmäler  der  Kultur  147.  —  der 

Poesie  und  der  bildenden  Künste 

167.  176. 
Denkschrift  130. 
Denundren  234. 
Denzel  407.  409. 
Deutschland,  Erriehungswesen  27. 

122.129.135.  —  Famäie  106.217. 

—  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 281.  —  das  Unterrichts- 
wesen im  Mittelalter  147. ,—  im 
16.  Jahrh.  148.  —  in  der  Neuzeit 
148.  149.  —  Methode  des  Unter- 
richts 149. 151 .  152.  —  Religions- 
unterricht 162—164.  —  Jugend- 
spiele 175.  —  Familie  u.  Schule 
1S8.  263.—  Schulwesen  113. 192. 

—  neue  Schulen  nach  Wiederher- 
herstettung  der  Wissenschaften 
192.  —  Einfluss  der  Reformation 
auf  die  Schule  194.  —  eTangeli- 
sches  Schulwesen  nach  der  Refor- 
mation 198.  199.  200.  —  Einfluss 
der  Befreiungskriege  auf  das 
Schulwesen  208.  —  Schulregiment 
210.  —  Schulorganisation  247.  — 
Schulinspektion  259.  —  Exam- 
wesen 115.  —  Alumnate  230.  — 
Institute  241.  —  Blindeninstitute 
292.  —  Taubstumme  294  f.  — 
Rettungsanstalten  302.  —  höhe- 
res Schulwesen  398  f.  —  Gymna- 
sien 313.  —  Stadtschulen  191.  — 
Volksschule  318.  —  Literatur  sur 
Geschichte  des  Schulwesens  389. 

390.  —  Literatur  über  die  Taub- 
stummen- und  Blindenanstalten 

391.  392. 

Diätetik,  pädagogische  40.  42.  — 
ihre  Stellung  im  System  40.  42. 

—  allgemeine  43.  46.  —  ihre 
Grundsätze  43.  —  besondere  51 . 

—  individuelle  51.  54.  —  patho- 
logische 54.  —  für  Cretinen  296. 

—  progressiTe  51.  52.  —  sexuelle 
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51.  53.  54.  —  in  der  Familie  217. 
218.  —  Bedeutung  des  Familien- 
hauptes für  sie  219.  —  im  Alumat 
229.  —bei  Einrichtung  der  Schul- 
räume 252.  253.  —  als  Studium 
363.  —  Geschichte  der  pädagogi- 
schen 139.  140.  141.  142.  143.  — 
Literatur  363  ff. 

Diakonen  283. 
Diakonissinnen  283. 
Dialektik  146. 

Dichter,  ihre  pädagogische  Bedeu- 
tung 3.  98.  176  f. 

Didaktik  39.  —  Stellung  im  System 
42.  —  Aufgaben  59.  60.  —  For- 
derungen 77.  —  in  der  Familie 
218.  —  allgemeine  57.  83.  84.  — 
deren  Aufgabe  63.  64.  —  chrono- 
logische 83.  —  moderne  78.  — 
specielle  67.  80.  85.  —  objective 
81.  83.  —  progressive 81. 83.84.— 

—  sexuelle  81 .  84.  85.  —  als  Stu- 
dium 368.  —  ihre  Geschichte  144. 

—  Geschichte  der  speciellen  144. 

—  Literatur  368.  409. 
Diderot  107. 
Diedrich371. 
Diefenbach341. 
Diemer,  A  L.  24*. 
Dierke  388. 

Diesterweg  290.  316.  360.  380.  381. 
382.  407.  408.  424. 

Dietsch,  R.  234. 

Diez77.  112.156. 

Dilettantismus  337. 

Dinter.  359.  360. 

Diogenes  Laertius  60. 121. 126*  227. 

Dionysius  Halic.  6. 

Diophantus  160. 

Diplomatik  116.  118. 

Direktor  3.  —  des  Alumnats  238. 
241.  — der  Schule:  seine  Aufgabe 
273.  274.  —  Bedürfniss  274.  — 
als  Vertreter  der  Schule  274  f.  277. 

—  Stellung  zum  Lehrerkollegium 
273.  275.  276.  —  seine  Superiori- 
tät  275.  —  Stellung  zu  den  Vor- 
gesetzten 276.  —  zum  Publikum 
276.  —  seine  Wirksamkeit  277. 

—  des  Gymnasiums  31 J.  312.  — 
des  pädagog.  Seminars  424.  425. 
426.  427. 

Direktoren-Konferenzen  376. 
Disciplin  2.  102. 


Disciplinargesetze  im  Alumnat  234. 

—  für  die  Schule  248. 
Disposition,  ethische  u.  religiöse  des 

Gfemüths  322.  —  für  höhere  Na- 
turkenntniss  309.  —  krankhafte 
55.  —  natürliche  der  Mädchen 
280.— desünterricht88toffe860.67. 
165.  166.  —  propädeutische  81. 

Disselhoff  394. 

Dittes  352.  356.  358.  405.  409. 

Dobschall  409. 

Doctrinale  147.  151.  192. 

Döderlein,  L.  395.  396. 

Doli,  E.  400. 

Dörpfeld  269.  409. 

Dogmatik  146. 

Dogmatischer  Standpunkt  370. 

Dogmengeschichte  116.  122. 

Doktrin,  methodologische  323. 

Doctrinarismus  412. 

Domestiken methode  76. 

Domrich  55. 

Domschulen  189.  191. 

Domstifte  189. 

Donat  151.  155. 

Dorfmagnatenthum  268. 

Dorier:  ihre  Diätetik  140.  141.  142. 

—  Zuchtmittel  172.  —  Familien- 
erziehung und  Schulwesen  180. 
182. 

Dotation  der  Schulen  197.  252.  255. 

—  der  Lehrerstellen  256.  257. 
Drbal  336. 

Dresden  292. 
Dressier,  J.  G.  352. 
Dringenberg  193. 

Drobisch  38.  51.  60.  61.  63.  69.  79. 
84.  105.  335.  379.  380. 

Drohung  103. 

Dronke  373.  374.  428.  429. 

Droysen  131.  138. 

Druck  38.  —  indirekter  103.  235. 

—  des  Leibes  auf  die  Seele  45. 

Dubois,  Jacques  156. 
Dubois,  N.  A.  313. 
Dürer,  Albrecht  327. 
Dulden  90.  170. 
Dupuis,  Gebrüder  383. 
Dursch330.  351.  355. 
Dynamiker,  pädagogische  345. 


£. 


'HfeTo&cu  40. 
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Egen380.  381. 

Eginhard  162. 

'E-ptuxXia  TtatScufxaTa  6. 

Egoismus  1.  272. 

Ehre,  nationale  324. 

Ehrgefühl  der  Gymnasialprima  312. 

Ehrhardt  79*. 

Eigenthumsrecht,  kindliches  221. 

Einheit  der  Erziehung  5.  91.  213. 
242.  —  der  Familie  216.  217. 
•219.  221.  —  in  der  Schule  273. 
274.  —  hei  der  Rettungsanstalt 
301.  —  der  Person  des  Erziehers 
340.— 

Einkleidung  der  Gedanken  418. 

Einklemmen  der  Arme  173. 

Einprägen  166. 

Einseitigkeit  68.  339. 

Einsicht  86.  94. 

Eiselen  367. 

Eisenlohr  316.  408. 

Eislehen :  Gymnasium  64. 

Eklekticismus  346.  351.  408. 

Eklektiker  14. 

Elementarlehrer :  Besoldung  256.  — 
unter  dem  absoluten  Staatsschul- 
regimente  266. 

Elementarpädagogen  78. 

Elementarschule :  ihre  Aufgabe  305. 
—  als  Seminarschuie  424— -426. 

Elisabeth  von  England  192. 

Ellendt  64. 

Eltern  als  Erzieher  177.  —  Pietät 
der  Kinder  gegen  sie  bei  den  Hel- 
lenen 181.  — als  Verbesserer  und 
Gründer  von  Schulen  196.  — ihnen 
ist  der  Religionsunterricht  zu 
überlassen  369. 

Emancipation  der  Frauen  281. 

Emmerich  193. 

Empfänglichkeit  69.  79.  —  Maass 
69.  —  ihre  Verkümmerung  68. 

Empiriker  320. 

Empirismus  330.  343.  351.408.  422. 

Enoyclopädie :  Begriff  des  Wortes 
6.7. —  der  verschiedenen  Wissen- 
schaften 6.  —  französische  7.  — 
der  Pädagogik  als  Studium:  Stel- 
lung im  System  344.  —  methodo- 
logische 7.  8.  9.  344.  —  philoso- 
?hjsche  344.  —  deren  Aufgabe  5. 
_10.  344.  —  Literatur  345. 

Encyclopädisten,  französische  122. 

Engelien  388. 

England,  Erziehungswesen  12.  117. 


127.  —  Familie  106.  —  weibliche 
Erziehung  107.  —  Jugendspiele 
175.  —  Examina  175.  —  Prügel- 
strafe 174.  —  Unterrichtswesen 
148.  149.  —  Schulwesen  123.192. 
—  Schulregiment  210.  211.  — 
Alumnate  230.  —  Institute  240. 
251.  —  Public  schools  242.  — 
Stadtschulen  191.  —  Stellung  der 
Schuldirektoren  277.  —  Literatur 
über  das  Erziehungswesen  356  ff. 

Enslin  8. 

Entsc Messungen  58.  91. 

Entwicklungsstufen  52. 

de  H&pee,  Abb6  294- 
Erasmus  147*.  152. 

Erbsünde  221. 

Erfahrung  12.  13.  28.  29.  98.  —  im 
Schulleben  273.  —  in  der  Waisen- 
erziehung 286.  287.  —  bei  Blin- 
den 289.  291.  —  bei  Taubstum- 
men 289.  292.  —  bei  Erziehung 
sittlich  Kranker  301.  —  aus  der 
Geschichte  355.  —  des  Lehrer- 
lebens 413.  416.  419.  420. 

Erhaltung  des  Schulwesens  244 — 
246. 

Erholungen  254.  —  ihre  Geschichte 
170.  —  des  Lehrers  340  f. 

Erkelenz  404. 

Erkenntniss,  ethische  und  religiöse 
64.  —  des  Schönen  64. 

Erler  380.  381.  428.  429. 

Ermüdung  212. 

Ernährung  43.  324. 

Ernesti,  J.  A.  6. 

Ernst  der  Fromme  von  Gotha  199. 
255.  318. 

Ersch  und  Gruber  7.  11.  159. 

Erziehen  33.  57. 

Erzieher,  nachahmender  1.2.  —  sein 
Verhältniss  zum  Zögling  27.  32. 
36.  100.  103.  —  seine  geistige 
Ueberlegenheit  318.  328.  —  Ge- 
schicklichkeit und  Fertigkeit  320. 
325.  — Kennzeichen  des  gebilde- 
ten 342  f. 

Erzieherinnen  bei  den  Hellenen  181 . 

Erziehung  im  Alterthum  11.  —  in- 
nerhalb des  Chris tenthums  12.  26. 
27.  —  bei  den  germanischen  Völ- 
kern 12.  —  in  England  12.  — ihr 
Begriff  38.  —  Berechtigung  dazu 

26.  27.  —  Verpflichtung  dazu  26. 

27.  —  ihre  Forderung  11.  —  ihre 
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Motive  24.  25.  26.  —  Schranken 
25.  26.  28.  38.  —  Abhängigkeit 
14.  —  Wirksamkeit  26.  28.  29. 

—  Zwecke  30.  31.  32.  33.  38.  58. 
86.  104.  193.  263.  322.  329.  347. 

—  als  Schule' zum  Wollen  86.  — 
Mittel  30.  31.  39.  104.  329.  330. 

«336.  347.  —  Hülfen  339.  —  Ein- 
heit 5.  242.  —  Concentration  242. 

—  nach  Niemeyer  40.  89.  —  ihre 
ursprünglichen  Leiter  177.  —  wis- 
senschaftliche  Befähigung  zu  ihr 
3.  4.  —  durch  Gesetze  bestimmt 
169.  —  öffentliche  17.  —öffent- 
liche bei  den  Hellenen  180.  — 
mittelbare  77.  — durch  UnterricM 
57.  58.  59.  263.  *—  humane  171. 

—  auf  kosmopolitischem  Stand- 
punkte 134.  —  nationale  171.  — 
theokratische  171.  —  religiöse 
176.  —  evangelische  136. —  stan- 
desmässige  171. — praktische  nach 
Rosenkranz  40.  —  physische  41. 

—  körperliche  41 .  —  ungetheilte 
212.  213.  214.  278.  —  deren  Be- 
griff 21 5.  216.  —  Formen  391.  — 
häusliche  17.  217—224.  278.  — 
deren  Geschichte  200. — im  Alum- 
nat 230.  —  deren  Wirksamkeit 
233.  —  getheilte  212.  213.  242. 
278.  —  deren  Formen  391 .  —  in 
der  Schule  243.  271.  278.  304.  — 

—  weibliche  84.  85.  106.  107.  — 
Studium  ihrer  allgemeinen  Ge- 
schichte 355.  —  der  besondern 
355.  —  Literatur  356  ff.  —  Lite- 
ratur über  die  £.  im  Alter thum 
356  f.  —  Literatur  über  die  natio- 
nale £.  398. 

Erziehungsbedürfniss  24. 

Erziehungsgebiet,  seine  Ausdeh- 
nung 3. 

Erziehungsgeschichte :  ihr  Verhält- 
niss  zur  Kulturgeschichte  19.  115. 
117.  —  als  Theu  der  Gesammtge- 
schichte  116. 

Erziehungsgesetze  169. 

Erziehungspraxis,  ihre  bestimmen- 
den Faktoren  1. 177.  —  Vorberei- 
tung und  Vorbildung  318.  319. 
320.  321.  324.  327.  328.  —  Stel- 
lung des  gebildeten  Pädagogen, 
zu  ihr  342.  —  Einfluss  der  philo- 
soph.  Pädagogik  auf  sie  348. 


Erziehungsräthe  3.  —  in  der  Schweiz 

261. 
Erzieh ungsschulden  304.  —  oberste 

394. 
Erziehungsweisen,    einseitige    und 

egoistische  33. 
Erziehungswesen :  seine  Leiter  2.  3. 

—  Leitung  2.  3.  —  im  Alterthum 
113.  114.  126.  128.  —  in  der  Neu- 
zeit 127. 

Erziehungswissenschaft  als  abgelei- 
tete Wissenschaft  328. 

Eschenburg  6. 

Ethik  22.  23.  26.  32.  34.  35.  87. 98. 
124.  125.  170.  212.  213.  259.  329. 
362.  —  philosophische  330.  338. 
340.  —  System  331.  —  Herbarte 
und  seiner  Schule  331.  332  ff.  — 
Literatur  331  ff.  —  religiöse  330. 

—  deren  Literatur  332. 
Ethnographie  372. 
Eton  174.  233. 

Etrurier:  Familenerziehung  und 
Schule  182.  183. 

Euklid  75.  160 

Euler  53.  389. 

Eumenius  150. 

Euripides  180. 

Evangelium  108.  161.  168.  369. 

Examina  115.  175.  265.266.  272.— 
in  China  145.  178. —  ihr  Einfluss 
auf  die  Erziehung  178.  —  vor  der 
Familie  226.  —  auf  Gymnasien 
310.  312. 

Exner  60.  62.  352. 

Experimente :  Literatur  378. 

Extraneer  162. 

F. 

Fabrik  229. 

Fachbildung  des  Erziehers  336. 
Fachschule  243.  253.  304.  313.  — 
niedere  308.  —  banausische  394. 
Fachseminare,  wissenschaftliche  417. 
Fachstudien  338.  362.  424. 
Fähse,  G.  351.  353. 
Fagging-System  233. 
Fahrner  366. 
Falck  6. 
Falk  364. 
Falk,  J.  302. 

Falke,  J.  380.  381.  382.  383, 
Falkenstein  152. 
Falschheit  233. 
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Familie,  in  Deutschland  und  Eng- 
land 106. —  in  Griechenland  142. 

—  in  Rom  184.  —  bei  den  Roma- 
nen 117.  —  bei  den  Germanen 
117.  187.  217.  —  engere215.  216. 

—  erweiterte  215.  —  ihre  Einheit 

216.  217.  219.  221.  —  Abhängig- 
keit 216.  —  ihr  Wachsthum  217. 

218.  220.  223.  —  sich  selbst  ge- 
nügende 217.  —  die  glücklichsten 
für  die  Erziehung  217.  224.  — 
Theilung  der  Arbeit  in  ihr  218. 
225.  —  ihre  erziehliche  Wirksam- 
keit 177.  178.  263.  342.  —  ihre 
Bedeutung  für  die  Diätetik  141. 

217.  217.  218.  363.  —  für  die  Di- 
daktik 218.—  die  Hodegetik218. 

219.  —  für  die  Individualität  135. 

—  für  den  Religionsunterricht 
161.  —für  die  Religiosität  219. — 
Stellung  der  Mädchen  in  ihr  282. 

—  genügt  ihrem  pädagogischen 
Berufe  nicht  177.  221.  224.  242  f. 
246.  280.  —  ihr  Verhalten  gegen 
den  Hauslehrer  227.  —  ihre  Stel- 
lung zur  besonderen  praktischen 
Pädagogik  278.  —  Verhäitniss 
zum  Alumnat  227—230.  —  ihr 
Einfluss  auf  die  Gründung  von 
Schulen  190.  192.  208.  246.  — 
Stellung  der  Staatsgewalt  zu  ihnen 
209.  —  Verhäitniss  zur  Schule 
262.  265.  270.  360.  —  Stellung  in 
der  Schulverfassung263.264.267. 

•  268. — ihr  Interesse  für  die  Schule 
unter  dem  absoluten  Staatsschul- 
regimente  266.  267.  —  Opposition 
gegen  die  Schule  250. 267.  —  Stel- 
lung des  Lehrers  zu  ihr  270.  272. 

—  ihr  Anschauungskreis  305. 
Familienegoismus  175.  222. 
Familienerinnerungen  222. 
Familienerziehung    217  —  224 .     — 

ihre  Geschichte  177.  178.  —  in 
China  178.  —  bei  den  Hellenen 
180.  181.182.  —  im  alten  Italien 
182.  —  in  Rom  183.  184.  185.  — 
bei  den  Juden  186.  —  bei  den 
Germanen  187.  188.  189.  —  Ein- 
fluss der  Kreuzzüge  auf  sie  191. 

—  Einfluss  der  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  193.  — 
der  Waisenkinder  284.  —  für 
sittlich  Kranke  299.  300.  —  Hy- 
giene 363. 


Familienhaupt  217.  —  seine  Be- 
deutung für  die  Erziehung  219. 
220—223.  —  Aufgaben  220  f. 

Familiensentimentalität  221.  222. 
Familiensitten  267. 
Familientage  222. 
Familientraditionen  267.  m 

Fanatismus  176. 
Fechner  388. 
Fechter  103.  153*. 
Fehler  des  Lehrers  beim  Unterricht 
83.  —  des  Zöglings  109. 

Felbiger  201  f.  203. 

Fellatas,  ihr  Unterrichtswesen  144. 

Fellenberg  302. 

Fenelon  359. 

Ferdinand  I.  von  Oesterreich  195. 

Fertigkeit,  pädagogische  320.  325. 
327. 

Fertigkeiten  36.  —  Geschichte  der 
technischen  und  künstlerischen 
166.  —  als  Hülfen  der  Erziehung 
339  ff.  —  als  Stadium  367. 

Ferula  172. 

Feste,  religiöse  143.  —  Theilnahme 
der  Jugend  an  religiösen  und  na- 
tionalen 175.  176.  —  in  der 
Schule  272.  • 

Fichte,  Joh.  Gottlieb  6.  28*.  46*. 
47*'  48.  49*.  77.  101.  226*.  227. 
170.  324.  359.  411. 

Fichte'sches  System  351.  352. 

Fick,  A.  429. 

Fienemann,  F.  A.  334. 

Findelhaus,  erstes,  in  Mailand 
284. 

Finger  373.  374.  378.  379. 

Firnhaber  276.  295. 

Fischer,  Kuno  227. 

Fixirüng  des  Unterrichts  260. 

Flashar  404. 

Flegeljahre  1()5. 

Flemming  292.  392. 

Fliedner  378.  379. 

Flinzer  366. 

Fontenelle  224. 

Forderung,  unmotivirte  103. 

Form  des  Systems  3.  —  des  Unter- 
richts 57.  67.  —  deren  Geschichte 
144.  149  ff. 

Formen  66.     . 

Formenlehre,  geometrische  82.  — 
Literatur  380.  381. 

Fortbildung ,     pädagogische ,      im 
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Lehramte  318.  321.  411.  417. 
#430.  —  Quellen  430, 

Fortbildungsschule  405.  409.  — 
Ziel  und  Einrichtung  410.  —  Li- 
teratur 410. 

Fortoul  208. 

Foss  373.  374. 

Franke,  Aug.  Herrn.  34.  169.  200. 

202.  203.  236*.  247.  359. 
Franken,     Unterrichtswesen     150. 

151. 
Frankfurt  a.  M.,  Waisenhaus  284. 
Frankfurt  a.  O.,  Gymnasium  204. 
Frankreich,  Erziehungswesen  127. 

—  frivole  Pädagogik  170.  — 
Examen  wesen  115.  —  Religions- 
unterricht 162.  —  Alumnate  230. 

—  Schulwesen  192.  —  Kirche 
195.  —  Staatsschulregiment  207. 
208.  209.  —  Schulor^anisation 
250.  251.  --  Schulinspektion  259. 

—  kaiserliche  Universität  207 .  — 
Gymnasien  313.  —  Stadtschulen 
191.  —  Literatur  über  das  Er- 
ziehungswesen 356  f. 

Franscini  294. 

Freihandzeichnen,  Literatur  383. 
Freiheit    107.    —    transcendentale 

88.  —  des  Individuums  135. 
Freiwilligen-Dienst  310.  312. 
Frerichs  45. 
Fresenius,  K.  380.381. 
Fresnel,  M.  F.  145. 
Frey  366. 
Friaul  189. 
Fricke  2S9.  378.  379. 
Friedreich  37*. 

Friedrich  I.  von  Preussen  203.  204. 
Friedrich  der  Grosse  158.  204.  306. 
Friedrich  III.  von  der  Pfalz  198. 
Friedrich-Weisenhaus  in  Berlin  287. 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preussen 

203.  204.  249. 

Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preussen 

204. 
Friedlich  Wilhelm  III.  von  Preussen 

205. 
Fröbel  101    209.  324. 
Fröhlich  269.  409. 
Frömmigkeit  97.  147. 
Fröschel249*. 
Froriep  361. 
Fuchs  77.  124.  375.  376. 
Führer  in  der  Schule  271 .    . 
Führung  39.  40.  42.  45.  59.   —  als 


Schule  zum  Wollen  86.  —  ihre 
Aufgabe  86.  88.  89.  90.  -  Maass- 
regeln 86.  —  ihre  Methode  93 ; 
s.  Methode.  —  ihre  Geschichte 
167  ff.  —  im  Alterthum  114.  — 
die  für  sie  wichtigen  Einflüsse 
170  ff.  —  Bedeutung  des  Fami- 
lienhauptes für  sie  219.  —  im 
Alumnat  229.  234.  235.  240.  — 
in  der  Schule  243.  244.  271.  305. 

—  des  weiblichen  Geschlechts 
54.  —  Vorbereitung  auf  ihre 
Kunst  385.  —  s.  Hodegetik 

Fürsten   als  Gründer   von  Schulen 

196  f. 
Fürstenberg  383. 
Fulda  151. 
Funk  301*. 
Furcht  99.  126. 
Fussreisen  46. 

Gabriel,  Frater  249. 

Galilei  62.  124. 

Gallenkamp  379.  381. 

Gallien,  römische  Kultur  150.  — 
Bildungsanstalten  188. 

Galvanil24. 

Gang  des  Unterrichts  74. 

Garibald  von  Lüttich  1 89. 

Gartenbau  254.  341. 

Gaza,  Theodor  156. 

Gebauer  119. 

Gebet  99. 

Gebot  100.  103. 

Gedanken,  ihre  Einwirkung  auf  die 
Zustände  des  Wollens  326. 

Gedankenkreis  des  Zöglings  57.  58. 
59.  243.  —  sein  Kern  64.  —  seine 
Kultur  305.  —  deren  Minimum 
305.  —  bei  krankhaften  Zustän- 
den 288.  289.  —  bei  Blinden  291. 

—  bei  Taubstummen  292.  — 
wissenschaftlich  pädagogischer 
des  Erziehenden  5.  120.  125.  173. 

—  dessen  Anbau  319.  321.  322. 
325.  430.  —  Umfang  und  Struk- 
tur 342.  —  Befruchtung  u.  Be- 
festigung 358.  430.  —  praktischer 
16. 

Gedankenreihen,   ihre  Bildung  62. 

—  pädagogische  320.  321.  343. 

—  Anknüpfung  an  vorhandene 
322. 


Stoy,  Encyclopädie  der  Pädagogik.    2    Aufl. 
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Gedanken  reihenge  webe  343. 

Gedankenverbindungen  343. 

Gedike,  F.  428.  429. 

Gefühle,  ihre  Concentration  98. 

Gegendruck,  direkter  103. 

Gegenwart,  ihre  richtige  Auffassung 
132.  133. 

Gehorsam  des  Leibes  43. 

Geistbeck  388. 

Geistliche  als  Schulinspectoren  163. 

Geistlichkeit,  im  Besitz  von  Schulen 
191.  — in  der  Schule  263. 

Gelegenheit  94. 

Geleitete  305. 

Geilius  112*.  227. 

Gelübde,  kirchliche  33. 

Gemeinden  als  Gründer  von  Schu- 
len 190.  194.  208.  247.  —  als 
Schulherren  198.  200.  —  wählen 
ihre  Lehrer  199.  —  Verhältniss 
zur  Schule  262.  270.  —  Stellung 
in  der  Schulverfassung  263.  261. 
266.  268.  —  Stellung  des  Lehrers 
zu  ihr  270.  272. 

Gemeindebewu8stsein  124. 

Gemeindeliebe,  christliche  64. 

Gemeindevorsteher  283. 

Gemeinplätze,  pädagogische  2. 

Gemüth  87.  98.  103.  218.  —  seine 
Theilung  100.  —  ethische  und 
religiöse  Disposition  322.  —  Stim- 
mung des  pädagogischen  331. 

Gemüthsart  87. 

Gemüthsbildung  102. 

Gemüthszustände  93.  94. 

Genera! artikel  für  Kursachsen  198. 

General  -  Land  -  Schul  -  Reglement 
von  1763,  204.  206. 

Genesis  82. 

Genies  224.  —  pädagogische  432. 

Genossenschaften  im  Alumnat  231. 
232.  234.  240. 

Geographische  Lage  55.  170.  213. 

Geographischer  Unterricht  81.  82. 
1 12.  116.  —  seine  Methode  82.— 
deren  Geschichte  157.  158. — sein 
Studium  373.  —  Disposition,  Me- 
thode, Technik  373.  —  Literatur 
373.  374.  —  Hülfsmittel  373.  — 
Ijteratur  seiner  Geschichte  387. 
388. 
Geometrie  82.  —  Literatur  für  den 

Unterricht  380. 
Geometrische  Körper  254. 
Georg  v.  Anhalt  97*.  263. 


Georgens  393. 
Georgi  292.  392. 
de  Gerando  300*. 
Gerben  der  Haut  172. 
Germanen,£rziehungswesen  12  115. 
117.  —  Stellung  des  Weibes  85. 

—  Gymnastik  140.  141.  — Unter- 
richtswesen 148.  —  Methode  des 
Unterrichts  150.  —  ihr  didakti- 
scher Beruf  152.  —  Familiener- 
ziehung und  Schule  187. — Schul- 
wesen 192.  194.  —  Familie  217. 

—  Hausregiment  222  — Institute 
251. 

Germanismus  133. 

Gerok,  K.  371. 

Gervinus  3.  19.  121*.  130*. 

Gesammtbilder  pädagogischer  Zu- 
stände 389. 

Gesammtgymnasium  311.  —  Lite- 
ratur 398. 

Gesangunterricht  s.,  Singunterricht. 

Geschichte  22.  68.  81.  82.  116.  — 
ihr  Begriff  112.  —  der  Pädagogik 
111.  —  der  Erziehung  in  bestimm- 
ten Zeiten  u.  Ländern  356.  —  in 
vergangenen  Zeiten  113.  —  in  der 

^Gegenwart  111.  112.  133.  —  all- 
gemeine 118.  120.  —  als  Studium 
355.  —  besondere  118.  J37.  — 
der  pädagogischen  Meinungen 
120.  122.  123.  124.  351.—  der 
pädagogischen  Praxis  120.  122. 
123.  124.  125.  —  der  pädagogi- 
schen Diätetik  139.  140.  141.  — 
der  Didaktik  144.  —  der  Metho- 
dik 144.—  der  Hodegetik  167.  — 
der  praktischen  Pädagogik  177  ff. 

—  der  Schulen  178  ff.,  306.  —  des 
Schulwesens  389. —  der  einzelnen 
Schul kategorieen  386.  —  der  ein- 
zelnen Unterrichtszweige  386.387 . 

Geschichte,  biblische,  Stellung  der 
alt-  und  der  neutestamentlichen 

369.  —  Literatur  der  biblischen 

370.  371. 

Geschichtsschreibung,  ihre  Form 
129.  132.  135.  372.  —  genetische 
129.132. 135. 137.  —  pragmatische 
123.  129.  131.  —  biographische 
131.  —  ihre  Objektivität  131.  132. 
135. 

Geschichtsunterricht  82.  —  sein 
Einfluss  auf  die  Charakterbildung 
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98.  —  Methode  77.  372.  —  vier 
Hauptstufen  372.  —  Geschichte 
seiner  Methode  164.  388.  —  im 
Alterthum  164.  —  im  Mittelalter 

164.  —  in  der  Neuzeit  165.  —  in 
der  Volksschule  165.  315.  —  Aus- 
wahl und  Disposition  des  Stoffes 

165.  166.  —  seine  Concentration 

166.  —  Literatur  372.  373. 
Geschicklichkeit,  pädagogische,  des 

Erziehers  und  Lehrers  320. 

Geschlecht  51.  52.  81.  84.  104.  107. 
140.  277.  278.  385.  420.  —  männ- 
liches 84.  —  weibliches,  Diätetik 
53.  —  Erziehung  und  Unterricht 
84.  85.  106. 107.  —  in  Alumnaten 
279.  282.  —  Bestimmung  281. 
282.  —  Stellung  in  Deutschland 
281.  —  Waisenerziehung  285. 

Geschlechtliche  Verderbtheit  291. 
297. 

Gesellschaft,  Eintheilungder  ganzen 
305.  —  fruchtbringende  155.  — 
patriotische  in  Hamburg  284. 

Gesellung  213. 

Gesetze  25.  98.  126. 

Gesetzgebung  168.  —  lykurgische 
168.  —  solonische  168.  172.  181. 
182.  —  römische  184. 185.  —  mo- 
saische 168.  —  christliche  172. 

Gesinnungen  in  der  Schule  260.  — 
ihre  Richtung  305.  —  Verderbt- 
heit 288. 

Gessner,  J.  M.  6.  124.  321. 

Geständniss,  freies  99. 

Gesundheit  15.  43.  44.  45.  54.  — 
relative  288.  —  Abweichung  von 
der  geistigen  1 0 1.  —  leibliche  der 
Schullugend  363. 

Gesundheitspflege ,  Principien  der 
pädagogischen  44. 

Gewalt  bei  Schulorganisation  250. 

Gewerbfleiss  158. 

Gewissen,  gesellschaftliches  2.  247. 
—  Befriedigung  des  gemeinsamen 

167.  —  pädagogisches  244.  —  des- 
sen Organe  3.  —  sittliches  und  re- 
ligiöses 26. 

Gewöhnungen  91.  167.  —  sittlich 
Kranker  298.  300. 

Gewohnheit  96.  —  Einfluss  der  Fa- 
milie 220. 

Geyer,  A.  334. 

Giessen,  Seminar  427.  428. 

Giffhorn380.  3S1. 


Gläsche  393. 

Glafey  119. 

Glasgow  127. 

Glaubenseifer  176. 

Glaubenslehre  26.  32.  34.  124. 

Glayre72*. 

Glaz  204. 

Gleichgewicht,  Verletzung  des  di- 
daktischen 149*. 

Glückseligkeit  58. 

Gneist  21 1.269. 

Göckingk  200. 

Göpfert  382. 

Goethe  3.  68*.  81*.  107*.  176.  259. 
419*.  420*. 

Goldbeck  286. 

Goldberg  79.  154. 

Goltzsch,  E.  Th.  315.  316.  407. 

Goswin  165*. 

Gotha,  Lehrerseminar  113.  —  Schul- 
wesen 199  f.  —  Schuldotation  255. 

—  Volksschule  im  16.  Jahrh.  318. 
Gottfried  von  Strassburg  117.  176. 
Gotthelf,  Jeremias  107. 
Gottlosigkeit,  sinnliche  233. 
Gouvernante  226. 

Gräfe  345.  346.  347.  360.  361.  407. 
408. 

Grammatik  146.  —  ihr  pädagogi- 
scher Werth  66.  —  deutsche  156. 

—  französische  156.  —  lateinische 
153. 

Grammatisten  75.  153. 
Grandmattre  207. 
Grasberger,  L.  356.  357. 
Graser,  J.  B.  290.   324.  392.  351. 

353. 
Graubündten  201. 
Grausamkeit,  systematische  233. 
Gregor  XIII.,  tapst  195. 
Grenzen  der  Erziehung  26.  28. 
Griechen, Erziehungswesen  27.  113. 

114.  116.  117.  122.  126.  128.  — 

Theorie  der  Erziehung   186.   — 

Unterrichtswesen  146.  —  Methode 

des  Unterrichts  150. 
Grimm,  Jac.  112.   117.   142.   156*. 

375.  376.  —  Gebrüder  117.   155. 

156. 
Gross  366. 
Grube  315. 
Gründung  des  Schulwesens  244 .  246. 

248.  —  der  ersten  Schulen  246. 

247. 
Grundsätze  91.  92. 

29* 
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Günther  136.  286. 

Güterlehre  35. 

Guggenbühl  296. 

Guülaume  364. 

Guinea  178. 

Guizot  207. 

Gurnerus,  Philippus  156. 

Gutsbesitzer  217.  224. 

Gutsmuths  248.  367.  368.  373.  374. 

Gymnasiallehrer,  Besoldung  256. 

Gymnasiallehrpläne,  Literatur  397. 
398. 

Gymnasialpädagogik  278.  306.  — 
historische  307.  308.  —  philoso- 
phische 307 .  308.  —  Methodolo- 
gie 308.  —  Teleologie  308.  — 
praktische  308. 309.  311.  —  Schul- 
regiment 310.  311.  —  Schuldienst 
311.  —  deutsche  311.  313.  —  als 
Studium  391.  394.  —  Literatur 
375.  _  der  Systeme  395.  396.  397. 

—  Monographieen  -Literatur  397 
—399. 

Gymnasialreform ,  Literatur  398.399 . 

Gymnasialunterricht,  Literatur  397. 

Gymnasien  64.  72.  214.  265.  —  Auf- 
gabe 304.  305.  307.  —  Veränder- 
lichkeit 306.  307.  —  älteres  306. 

—  humanistisches  306.  309.  — 
realistisches  306.  309.  —  höhere 
307.  —  niedere  304.  307.  —  zwei- 
ter Ordnung  313.  —  modernem 
394.  397.  —  Geschichte  307.  — 
Entstehung  394.  —  von  Städten 
gegründet  198.  —  in  Preussen 
204.  —  in  Speier  209.  —  franzö- 
sische 313. —  unter  der  Oberherr- 
schaft der  Kirche  307.  —  Studium 
des  Alterthums  307.  308.  309.  — 
Eindringen  des  Realismus  307  f. 

—  Idee  308.  —  Zweck  307.  308. 
Mittel  307.  308.  —  Sprachunter- 
richt 309. —  dessen  Beschränkung 
311.  —  deutscher  Sprachunter- 
richt 37  6.— Rechenunterricht  382. 

—  Mathematik  309.  —  Natur- 
kenntmss  309.  —  gymnastische 
Uebungen  258  —  Bedingungen 
ihrer  Wirksamkeit  309.  —  Schul- 
regiment 309.  310.  —  Aufnahme- 
gesetz 309  f.  —  als  Vorstufen  zum 
Staatsdienst  310.  311.  —  Uebel- 
stände  310.  312.  —  deren  Besei- 
tigung 311.  312.  —  Statistik  310. 

—  Reform  310.  311.  —  purificir" 


tes  311.—  Schuldienst  311.  — 
Lehrer  311.  —  Lehrerkollegium 
311.— Director  311. 312.  — Lehr- 
plan 311.  312.  —  Examina  310. 
312.  —  Schulleben  312.  —  Stel- 
lung der  Prima  312.  313.  —  Kor- 
porationsgeist 312.  —  Mangel  an 
Pietät  266.  —  als  Studium  394.  — 
humanistisches:  Literatur  der  Sy- 
steme 395.  39«.  397.  —  Mono- 
graphieen über  die  Geschichte  ein- 
zelner 389.  —  Problema  401. 
Gymnastik  42.  47.  48.  49.  254.  340. 
341.  —  individuelle  55.  —  pro- 
gressive 52.  —  für  das  weibliche 
Geschlecht  85.  —  im  Alumnat  229. 

—  an  Gymnasien  258.  —  der  Sinne 
50.  —  desGeistes 66.  147.  308.  — 
ihre  Geschichte  139.  140.  —  Me- 
thode 367.  —  Literatur  367  f. 

H. 

Haben  90.  170. 
Hahn  159.202. 
Hänisch  128. 

Härte  in  der  Erziehung  222.  223. 
Hagenbach  6.  131.  261. 
Hahn,  G.  390. 

Hahn,  L.  148.  151*.  162.  189.  192, 
195.  207.  230.  251.  259.  356.  357. 
Du  Halde  145.  178*. 
Halle  103.  —  freieSchulen  200.  201. 

—  Gymnasium  204.  —  Universi- 
tät 204.  —  Waisenhaus  236.  284. 

Haller  4. 

Hamburg  189.  201.  284. 

Hamilton  76. 

Hamiltonianismus  76. 

v.  Hammer,  J.  127. 

Handarbeit    bei    Schwachsinnigen 

297. 
Handeln  86.  —  Voraussetzung  für 

das  pädagogische  319.  320.  324. 

325.  330. 
Handelsstädte,  moderne  114. 
Handwerker  als  Schulmeister   163. 

197. 
Handwerkerthum  422. 
Hannover,    Stadtschulen    191.    — 

Taubstummenanstalten  292.  391. 
Hansen,  Th.  371. 
d'Hargues  157. 
Harl351.  353. 
Harless  7  *. 


453 


Harms  332. 

Harnisch  407. 

Harro w  233. 

Hartenstein,  G.  35.  105.  333.  338. 

v.  Hartmann,  £.  399. 

Hase,  C.  A.  122*. 

Haug  293.  392. 

Haun  284. 

Hauptinteressen,  drei  69. 

Hauptwissenschaften,  pädagogische 

20.  253.  328. 
Hauptzustände,  drei  68.  69. 
Haus  215.  221.  222.  -  Geschichte 

der  Erziehung  in  ihm  177.  —  seine 

Stellung  zum  Staate  in  Rom  184. 

— Bedeutung  für  die  Didaktik  218. 

—  für  die  Charakterbildung  218. 

—  Verhältniss   zur  Schule   272. 
273. 

Hausandacht  97. 

Hauschild  74. 

Hauschronik  222. 

Hausgemeinde,  christliche  97. 

Hausgottesdienst  285. 

Hauslehrer  224.  243.  —  seine  Auf- 

fabe  224—226.  —  Verhältniss  zur 
'amilie  224—227.  —  Selbstgefühl 
226. 
Hausmann  367.  368.  409. 
Hausmusik  222. 
Hausordnung  97.  —  im  Institut  240. 

—  für  Mädcheninstitute  282. 
Hauspädagogik  216. —  für  Mädchen- 
institute 279. 

Hauspolizei  103.  —  im  Alumnat  234. 
Hausrath  371. 

Hausregiment  221 .  —  Energie  222. 
Hausyater  als  Herr  im  Hause  222. 

—  im  Rettungshaus  301 . 
Hauy,  Valentin  290. 
Head-Master  174. 
Hebel  107. 

Hecker  159.  200.  202.  203.  247.  — 
von  Hefner-Alteneck  117. 
Hegel  75.  166*. 
Hegel'sche  Schule  60.  346. 
Hegel'sches  System  351.  352. 
Hegius  193. 

Heiden,  Datria  potestas  172. 
Heidesheim  234. 

Heilanstalten,pädagogische278,288. 
Heiligenstadt  208. 
Heilkünstler,  moderne  110. 
Heilkunde,  pädagogische  303. 
Heimathskunde  82.  — Literatur  374. 


Heimerdinger  383. 

Heine  78  *. 

Heinemann-Selenka  366. 

Heinicke  294. 

Heintz  242.  277.  312. 

Heis3S0.  381. 

Heiterkeit  95.  257. 

Hekatombäon  164. 

Helfert  389.  390. 

Hellenen,  Erziehungswesen  126. 
128.  --  Schulwesen  113.  114.  — 
Unterrichtswesen  145.  146.  — 
Methode  des  Unterrichts  149.  150. 
Mathematik  u.  Philosophie  160. 
—  Zuchtmittel  172.  —  Familien- 
erziehung und  Schulwesen  180 
jg2 

Helm  388.  389. 

Helmes  379.  380. 

Helvetius  360. 

Henke  286. 

Henle  54. 

Henricill9. 

Hentachel  409. 

Heppe,  H.  130.  136.  163.  173*.  188. 

189.    190.    191*.    200.   202.    204. 

205*.   206*.   208.   249.  250.  356. 

357.  3*9.  390. 
Herakleitos  60.  121. 
Heraldik  63. 
Herbart,  J.  F.  3.  6.  22.  29.  35.  38. 

40.  51.  60.  62.  63.  65.  68.  69.  70*. 

71.   75*.  77*.  79*.  83*.  84.  88*. 

90.  92.  96*.   102.  105.  106.  108. 

125.  223*.   227.  229.  320*.  321*. 

332  f.   335f.  338.  340.  348.  349. 

350.  352.  359.  360.  361.  375.  379. 

380.  385.  386.  428.  429. 
Herbartische  Schule  62.  331.  332  ff. 

348. 
Herbig  201. 
Herbing  203. 
Herbold  383. 
Herculanum  173. 
Herder  1*.  65*.  72*.  80.  131*.  152*. 

165*.  359.  360. 
Herdtle  383. 
Hergang  7.  8.  344. 
Hergenröther  60.  351.  354. 
Hermann,  A.  L.  45.  366. 
Herodot  127*.  144.  372. 
Hertel  365. 
Hertzsprung  384. 
Herzog  7. 
Hesse  384, 
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Hessen,  Elementarschulen  136.  — 
Zuchtmittel  in  den  Schulen  172. 

HeBsen-Darmstadt  266. 

Heusinger,  C.  F.  6. 

Heusinger,  J.  H.  G.  351.  353. 

Hey  388. 

Heydenreich  225. 

Hezel  157. 

Hiecke  376.  377.    . 

Hientsch  292. 

Hierarchie  in  der  Schule  190.  194. 
248. 

Hieronymianer  192  f. 

Hildebrand  376.  377. 

Hildesheim  (Autor)  55. 

Hildesheim  (Stadt)  189. 

Hilgers  399.  400. 

Hill  391. 

Hirschau  189. 

Hirth  367.  368. 

Hirzel,  C.  295. 

Historie  22.  —  ihr  Begriff  112. 

Hitöpadesas  117. 

Hochegger  269.  399. 

Hodegetik  39.  40.  —  ihre  Stellung 
im  System  40.  42.  —  allgemeine 
86.  —  besondere  104.  —  indi- 
viduelle 104.  107.  108.  —  Lite- 
ratur 385.  386.  —  progressive 
104.  105.  106.  —  Literatur  385. 
386.  —  sexuelle  104.  106.  —Li- 
teratur 385  386.  —  pathologische 
104.  108.  109.  298.  300.  —  ihre 
Geschichte  167.  —  durch  Ge- 
setzgebungbestimmt 168.  —  Ein- 
fluss  des  Christenthuras  auf  sie 
168.  —  im  Alterthum  168.  — -  in 
der  nachchristlichen  Zeit  168.  — 
in  der  Reformationszeit  168  f.  — 
nach  der  Reformation  169.  —  in 
der  Neuzeit  170.  —  Einfluss  der 
Familie  auf  sie  218.  219.  —  bei 
Einrichtung  der  Schulr&ume  254. 
—  Studium  385.  —  Literatur 
385.  386. 

Hofmann,  Fr.  401.  402.  404. 

Hofmann,  J.  A.  L.  360.  361. 

Homer  65.  121.  176.  1S6*. 

Homöopathen  110. 

Hoppus,  John  123. 

Horatius  126*.  128*.  176.  184. 

Hossbach  164. 

Hrabanus  Maurus  146   151. 

Huber  175. 

Hubertusburg  393.  394. 


Hülfen  der  Erziehung  339.  —  di- 
daktische 78.  80. 

Hülfsmittel  des  Unterrichts,  ihre 
Geschichte  144.  145.  —  verschie- 
dene Arten  254.  —  Auswahl  254. 
255. 

Hülfs Wissenschaften,  pädagogische 
21.  22.  23.  328.  —  der  histori- 
schen Pädagogik  116.  —  allge- 
meine 116.  —  besondere  116.  — 
instrumentale  118. 

Hufeland  42. 

Hugo  6. 

Hugo  von  St.  Victor  6. 

Humanismus  62,  65,  308.  309. 

Humanisten  114. 309.  —  italienische 
148. 

v.  Humboldt,  A.  124. 

v.  Humboldt,  W.  165*.  267.  373. 
422. 

Humor  79.  95.  222. 

Hundeshagen  114. 

Hungern  252  f. 

v.  Hütten,  Ulrich  136.  321*. 

Hygiene  als  Studium  363.  —  Lite- 
ratur 363  ff. 

I  und  J. 

Jacobs  114.  127. 

Jacotot  70.  157. 

Jäger  248.  399.  400. 

v.  Jaeger  365. 

Jänicke  388. 

Jagd  175. 

Jahn,  Fr.  L.   4.  48.  49*.  170.  248. 

367. 
Jahresberichte  der  Direktoren  276. 

—  pädagogischer  409. 
Janke  404. 
Jastram  407. 

Ickelsamer,  Valentin  154.  155.  156. 
Ideal,  sittliches  32.  —  christliches 

91. 
Idealismus  352. 
Ideen  331.  —  sittliche  213.  271.  — 

religiöse  271. 
Ideenlehre  35.  170. 
Ideler  162. 
Idioten  296. 

Idiotenanstalten  288.  295.  —  Lite- 
ratur 393.  394. 
Jean  Paul  1.  13*.  28.  42*.  95.  96*. 

97.  104*.  106.  107.  217.  224.280. 

322*.  328.  349.360.385.386.  432. 
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Jena,  Hülfe  verein  300.  —  pädagog. 

Seminar  427.  428. 
Jessen  389.  390. 
Jesuiten  115.  136.  145. 
Jesuitenpädagogik  234. 
Jesuitenschulen  136. 
Jesus,  Sohn  des  Gamla  186. 
Ifferten  202.  228. 
Illustrationen  83. 
Indien,    Erziehungswesen   25.   27. 

160.  —  Führung  der  Jugend  171. 

—  Schulwesen  179.  —  Stellung 
der  Lehrer  180. 

Individualismus  94.  194. 

Individualität  1.  51.  52.  55.  104. 
107.  108.  135.  171.  221.  229.  277. 
281.  288.  320.  362.  3S5.  —  des 
Lehrers,  ihre  Bedeutung  260.  — 
des  Erziehenden  322.  325  f.  339. 
342. 

Individualpädagogik  46. 

Individuen ,  als  Schulorganisatoren 
247.  —  Einflus8  auf  die  Schul- 
dotation 257. 

Individuum,  seine  geistige  Be- 
freiung 113.  202.  213.  308. 

Induktionsgiobus  254.  373. 

Industrie  2.  158. 

Industrieschule  248. 

Ingerslev  15*. 

Innocenz  III.  103. 

Inspektion  des  Schulwesens  s.  Schul- 
inspektion. 

Institute  238.  266.  —  ihre  Bedeu- 
dung  200.  201.  —  ihre  Vorzüge 
und  Mängel  238.  239.  240.  241. 

—  Stellung  zum  Schulregiment 
251.  —  der  Brüdergemeinden 
200.  —  Herbigs  200.  —  zu 
Ifferten  202.  228. 

Intelligenz,  frühzeitiges  Verwelken 
55. 

Interesse  79.  99.  100.  103.  —  sein 
Begriff  77.  —  Mehrheit  315.  — 
appercipirendes  69.  —  empi- 
risches 377.  —  spekulatives  309. 
378.  —  theoretisches  377.  — 
egoistisches  310.  312.  —  freies 
37.  —  Einfluss  der  Familie  dar- 
auf 218.  —  korporatives  in  der 
Schule  272.  —  pädagogisches 
342.  344.  345. 

Interlaken  296. 

Internationale  Beziehungen  170. 

Jörgensen  392. 


Johann,  Kurfürst  von  Sachsen  197. 
Jonas,  Dr.  269. 

Ionier,  Diätetik  142.  —  Familien- 
erziehung und  Schule  181.  182. 

—  Verhältnis*    zwischen  Mann 
und  Frau  181. 

Joseph  II.  von  Oestereich  205. 

Irland,  Schulzustände  123. 

Isokrates  108. 

Isolirung  4. 

Israeliten  s.  Juden. 

Italien ,  Familienerziehung  und 
Schule  182.  183.  —  Widerher- 
stellung  der  Wissenschaften  291. 

—  Verine  für  Schulwesen  247. 
Juden,  ihr  Erziehungswesen  27.  28. 

125.  127.  128.  —  Religionsunter- 
richt 161.  —  patria  potestas  172. 
Familienerziehung  und  Schule 
'  186.  —  Waisenerziehung  283. 

Jütting  387. 

Jugend,  schrankenlose  103. 

Jugendfrische,  pädagogische  430. 

Jugendlektüre  139.  —  ihre  Ge- 
schichte 166. 

Julius  302. 

Julius  von  Braunschweig  198. 

Junge  286. 

Jungfrauenschulen  279. 

Jung  Stilling  99. 

Jurisprudenz  6.  22.  23.  119. 

Jus  trium  liberorum  184. 

Justinian  150. 

Juventius  234*. 


K. 

Kahler  371. 

Kärnten,  Taubstumme  294. 

Käuffer  145. 

Kaiser  als  Schulherr  188. 

Kalligraphische  Fertigkeit  in  China 

127.  145. 
KaXoxdfotSta  48.    —    pädagogische 

342. 
Kant  30*.  57*.  67.  120*.  133.  134. 

170.  227.  295    319  f.*.  331.  351. 

359. 
Kantische  Schule  60.  170. 
Kantisches  System  351.  352. 
Kaplitz201. 

Kapp,  A.  3.  313.  351.  354.  372. 
KarlderGrosselöl*.  162.  188.  189. 

190.  243. 
von  Karlsberg,  Karl  286, 
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Karlstadt  249. 

Karten ,  geograph.  373.  374.  —  auf 
Wachstuch  373.  374.  —  in  con- 
centr Ischen  Kreisen  373.  —  zum 
Unterricht  in  der  Bibel  371. 

Kaserne  229. 

Kastenwesen  171.  179. 

Katechese  161. 

Katechetik,  Literatur  370  f. 

Katechismen  Luther's  196. 

Katechismus-Unterricht  370. 

Katechumenen  161. 

Katharineum  für  Weltbürgerinnen 
134. 

Ka&TQYnrn*  4Q> 

Kehr,  E. 371.  377. 387. 388. 408. 409. 

Kehrein  356.  358. 

Keim  371. 

Keller  389.  390. 

Kellner  316.  407. 

Kempeler  290. 

Kenntnisse  73. 

Keppler  124. 

Kern  297.  348.  350.  393. 

Ketzer,  Religionsunterricht  162  f. 

Kiepert  112.  373.  374. 

Kilian,  F.  210. 

Kindergärten  101.  209. 

Kindergesellschaften,  betende  99. 

Kinderklapper  180. 

Kinderkleidung,  Geschichte  143. 

Kindermann  201.  203. 

Kindertrachten  im  Alterthum  143. 

Kinderzucht  im  Alterthum  11.  — 
in  England  12. 

Kirche ,  ihr  Einfluss  auf  das  Unter- 
richtswesen 135.  136.  146.  148.  — 
Verhalten  der  katholischen  zur 
Reformationszeit  136. 195.  —  ihre 
Thätigkeit  für  den  Religionsunter- 
richt 162.  —  Theilnahme  der  Ju- 
gend an  Festen  in  der  katholischen 
176.  —  ihre  Stellung  unter  Karl 
dem  Grossen  188. 189.  —  Verhält- 
niss  zur  Schule  262.  —  Einfluss 
auf  die  Schuldotation  257.  —  Ver- 
hältniss  zur  Schurverfassung  264. 
—  in  der  Schulsynode  268.  —  Be- 
freiung vom  Staat  269.  —  ihre  Al- 
leinherrschaft über  die  Schule  190. 
Einfluss  auf  die  Gymnasien  307. 

Kirchendienst  162.  171. 

Kirchengeschichte  122.  —  Unter- 
richt 370. 

Kirchenordnungen   des  16.  Jahrh. 


163.  —  braunschweigische  von 
1543  281.  —  Lübecker  194.— 
sächsische  136.  —  würtembergi- 
sche  136.  163. 

Kirchenrecht  261. 

Kirchenväter  70. 

Kirchen  Versammlungen  283. 

Kirchenzwecke  171. 

Kirchheim  303. 

Kirchhof  373.  374. 

Kirchner  372. 

Kirsch,  K.  360.  361. 

Kirsten  173. 

Klassen,  ihre  Ausstattung  270. 

Klassenlehrer,  seine  Aufgabe  259. 

Klassenlehrerthum  337. 

Klassenziel  260. 

Klassiker,  alte  65.  81.  147.  153.  — 
pädagogische  358.  359. 

Kleidung  44.  45.  —  des  weiblichen 
Geschlechts  53.  —als  Symbol  143. 
—  ihre  Geschichte  139.  140.  143. 

Klein  290.  292. 

Klemm  117. 

Klerus  190. 

Kletke,  C.  A.  399.  400. 

Klöster  234.  —  bei  den  Germanen 
188.  189.  —  von  St.  Gallen  189. 

Klopstock  133*. 

Kloss  367.  368. 

Klosterschulen  188.  189.  191. 

Klumpp  53. 

Knaben,  dem  Kirchendienst  geweih- 
te 162.  171. 

Knabenalter  105. 

Knabenseminare  278. 

Knie  290.  292.  392. 

Knocke  387.  388. 

Koch  396. 

Kock  398. 

Köchly  398. 

Königsberg,  Gymnasium  204.  — 
Konferenzen  376. 

Körner,  Fr.  356.  358.  407. 

Körte  272.  339. 

Koste  296. 

Kompendien  Weisheit  356. 

Konferenzen  275.  276.  430.  431.  — 
pädagogische 6. 214.  —  über  Leh- 
rerbildung 428. 

Kontraste  115.  —  im  Alumnat  231  f. 

Korporationen  als  Schulorganisato- 
ren247.  —  Einfluss  auf  die  Schul- 
dotation 257. 
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Korporationsgeit  auf  Gymnasien 
312. 

Korrektur  des  Gedankenkreises  1 00. 
235.  298. 

Kosmopolitischer  Standpunkt  134. 

Kosterziehung  der  Waisenkinder 
284.  285.  —  ihre  Kosten  287.  — 
in  Preussen  287.  —  in  S.  Weimar 
286.  287.  —  sittlich  Kranker 299. 
300. 

Kramer,  G.  236. 

Kraner  389.  390. 

Krankhafte  Dispositionen  55.  —  Zu- 
stände 288. 

Krankheit  54.  55.  288.  —  sittliche 
104.  108.  109.  278.  288.  298.  — 
ihre  Grade  und  Arten  109.  299. 
—  Behandlung  298  f.  —  Heilung 
109.  110.  288.  — bei  Blinden  291. 

Krankheitsanfälle,  sittliche  108. 109. 

Krause  365. 

Krause,  Dr.  269. 

Krause,  J.  H.  181.  356.  357. 

Kreise :  ihre  Stellung  zur  Schulver- 
fassung 264.  266. 

Kreise,  concentrische  4.  372.  373. 

Kreiselspiel  175. 

Kreta:  Familienerziehung u. Schule 
180. 

Kreuzzüge :  ihr  Einfluss  auf  das  Un- 
terrichtswesen 146.  147.  —  auf 
den  französischen  Sprachunter- 
richt 156.  —  auf  den  Geschichts- 
unterricht 1 65.  —  auf  Familie  und 
Schule  191. 

Kriebitzsch  388. 

Kriege :  ihr  Einfluss  auf  die  Erzie- 
hung 128. —  dreissigj  ähriger  116. 
200. 

Kriegk  191. 

Kriegsdienst  53.  140. 

Kriegsübungen  140. 

Kroger  284.  287*. 

Kromayer  399.  400. 

Krüppel  1. 

Krug  286. 

Krumme  400.  402. 

Kruse  293. 

Kubier  384.  385. 

Kühnast,  L.  399.  400. 

Kühner  399.  400.  404. 

Kultur  im  Mittelalter  147.  —  römi- 
sche im  Westen  Europas  150.  152. 
ihr  Einfluss  auf  die  Erziehung  1 . 
170.  —  auf  das  Unterrichtswesen 


147.  149.  —  bei  Gründung  Ton 
Schulen  242.  243.  250.251.  —des 
Gedankenkreises  305. 

Kulturgeschichte  19.  115.  117.  171. 
173. 

Kulturideal :  Einfluss  auf  die  Schule 
306. 

Kulturvölker :  Schulwesen  der  asia- 
tischen und  afrikanischen  179. 

Kundmann  118. 

Kunst,  historische  121.  123.  —  pä- 
dagogische 327.  —  pädagogisch- 
diätetische 56. —  paränetische  101 . 

—  Künste  als  Hülfen  der  Erzie- 
hung 339.  340.  341.  —  die  sieben 
freien  146. 

Kunstlehre  121. 

Kunstmann,  F.  151. 

Kursachsen  :  Kirchen  -  und  Schul- 
wesen 198. 

Kurzsichtigkeit  364.  —  Literatur 
365.  366. 

L. 

Laas  376.  377. 

Lachmann  292.  297.  392. 

v.  Ladenberg  205. 

Lagerstätten  45. 

Laien  190. 

Land  213. 

Landesherren  als  Gründer  von  Schu- 
len und  oberste  Schulherren  197. 
198.  204. 

Landesschulen  234. 

Landfermann  371. 

Landpfarrer  217.  224. 

Landreoht,  allgemeines  preussisches 
204.  208. 

Landschulen  305. 

Landschulreglement  von  1765.  204. 

Lang  193.  365. 

Langbein  379.  400. 

Lange,  R.  166. 

Lange,  W.  409. 

Lassen,  C.  11.  117. 

Lateinsprechen  154. 

Lattmann,  K.  A.  J.  399.  400. 

Launen,  unzeitige  94. 

Lautirmethode  294. 

Lautsprache  der  Taubstummen  293. 

—  bei  Schwachsinnigen  297. 
Lavoisier  124. 

Lazarus  63.  336.  373. 
Leben,  animales  43,  47,  —  vegeta- 
tives 43, 
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Lebensalter  s.  Altersstufen. 

Lebensanschauung,  christliche  94. 
173.  —  heidnische  173.  —  sitt- 
liche und  religiöse  322.  —  der  Er- 
wachsenen 175.  —  pädagogische 
141.  —deren  Einfluss  auf  die  Phi- 
losophie 125.  —  Grundlage  344. 

Lebensbilder,  religiöse  369.  —  Li- 
teratur 371. 

Lebenserfahrungen  320. 

Lebensformen,  gegebene  14. 

Lebeiisgemeinschaft  in  Familie  und 
Alumnat  229. 

Lebensjahre,  die  ersten  drei  104. 

Lebenskreis  des  Zöglings,  künftiger 
306. 

Lebensordnung  96.  97.  221.  —  ihre 
Geschichte  139.  140.  —  indivi- 
duelle 109.  —  im  Institut  240.  — 
für  Mädcheninstitute  282.  —  der 
Blinden  und  Taubstummen  289. 

—  sittliche  340. 
Lebensverhältnisse,  erziehliche  213. 

—  abnorme  277.  278. 
Lebensweise  44. 
Lebenszwecke,  sittliche  32.  33.  — 

besondere  36.  58. 
Lehmann  45. 
Lehne,  W.  F.  351.  353. 
Lehramt:  Vorbildung  für  dasselbe 

411.  412.  —  Fortbildung  in  ihm 

411.  430. 
Lehramtsaspiranten  318. 
Lehranstalten  im  Mittelalter  262.  — 

durch    Mönchsorden    gegründet 

190. 
Lehrbücher,  lateinische  147. 
Lehre  69.  94.  167.    —  Einmengen 

didaktischer  in  die  Uebungen  41 7. 

—  Geschichte  der  pädagogischen 
121.  124. 

Lehrer  3.  72.  73.  —  griechische  in 
Rom  150.  —  ihre  Bedeutung  bei 
den  asiatischen  und  afrikanischen 
Kulturvölkern  179.  180.  —  auf 
Kündigung  angestellt  191.  —  von 
Gemeinden  gewählt  199.  —  Kon- 
trole  über  sie  in  Preussen  209.  — 
Einfluss  ihrer  Besoldung  auf  ihre 
Wirksamkeit  255.  256.  —  ihre  ge- 
mütliche Disposition  257.  —  sein 
Verkehr  mit  den  Schülern  257. 
413.  414.  —  Bedeutung  seiner  In- 
dividualität 260.  —  sein  Auftreten 
413.  —  Verhältniss  zum  Praktiker 


318.  —  Geschicklichkeit  und  Fer- 
tigkeit 320.  —  wissenschaftliche 
Bildung  421  ff. —  unter  der  Schul- 
inspektion 258.  259.  —  unter  dem 
absoluten  Staataschulregimente 
265.  266.  —  ihre  Aufgabe  im 
Schuldienste  270.  271.  —  als  Er- 
zieher 271.  —  seine  Stellung  zur 
Schule  270  f.  —  zu  den  Schülern 
271.  —  zum  Schulregiment  272. 

—  Stellung  zur  Familie  und  Ge- 
meinde 270.  272.  273.  —  mehrere 
an  einer  Schule  273.  274.  337.  — 
Abschliessung  und  Reaktion  des 
einzelnen  338.  —  auf  Gymnasien 

311.  —  der  Volksschule  316. 

Lehrerbildung:  ihre  Aufgabe  417. 

—  Veranstaltungen  415  ff.  423.— 
für  die  höhere  426  f.  —  Arbeits- 
feld 415.  424.  —  Literatur  426. 

Lehrerbildungsanstalten  416.  — 
Klassen  427.  —  II.  Ordnung 421. 
422.  423.  —  Literatur  426  ff. 

Lehrerinnenseminar  405. 

Lehrerkollegium  273.  337.  —  Stel- 
lung zum  Direktor  273.  275.  276. 

—  Eintracht  275.  —  im  Alumnat 
240.  —  an  Gymnasien  311 . 

Lehrermangel  im  16.  Jahrb.  163. 
197. 

Lehrerpraxis:  Bedürfnisse  318. 

Lehrerseminarien  113.  405.  406.  — 
Schulregiment  421  f.  —  höheres 
und  niederes  421.  422.  —  in  Ver- 
bindung mit  der  Universität  423. 
424.  —  Arbeitsfeld  und  Direktion 
424—427.  —  Literatur  426f.  429. 

Lehrerstand  in  der  Schulsynode  268. 

Lehrerstellen,  Dotation  256.  257. 

Lehrerversammlungen  214  412. 

Lehrerwechsel  im  Institut  239  f. 

Lehrkräfte  der  Schule  255. 

Lehrmittel  270.  —Auswahl  254. 255. 

Lehrpläne  2.  70.  145.  419.  —  ihre 
Umgestaltung  durch  die  Kreuz- 
züge 147. —  Geschichte  ihrer  Form 
149.  —  für  Gymnasien  307.  311. 

312.  —  für  die  Volksschule  315. 

—  Literatur  364.  368. 

Lehrstoffe  s.  Unterrichtsstoffe. 
Lehrstunden  271.  —  ihr  Geist  260. 

—  Beurtbeilung  418. 
Lehrzimmer,  Grösse  und  Einrich- 
tung 253.  254.  270. 
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Leib,  seine  Bedeutung  in  der  Erzie- 
hung 37.  39.  43.  45.  47.  —  Ver- 
hältnis» zur  Seele  37.  38.  43.  45. 

—  Ausbildung  43.  47.  48. 
Leibespflege  43.  44.  —  Geschichte 

140. —  bei  rohen  Völkerstämmen 
140.  —  bei  den  Kulturvölkern 
140. 

Leibesstrafe,  Geschichte  172. 

Leibesübungen  46.  47.340. — weib- 
liche 54. 

Leibnitz-Wolfiscbes  System  351. 

Leipzig,  Thomasschule  190.  —  pä- 
dagog.  Seminar  427.  428. 

Leiter  des  Erziehungswesens  2.  3. 

—  der  Gesellschaft  305. 
Leitung  des  Erziehungswesens  2. — 

Befähigung  dazu  3.  —  des  Schul- 
wesens 244.  246.  —  der  Schulan- 
stalt 273.  274. 

Lektionen  82.  —  einzelne  427. 

Lektüre  95!  98.  139.  —  beim  Ge- 
schichtsunterricht 166.  —  stata- 
rische  und  kursorische  69.  —  der 
pädagog.  Klassiker  359.  —  zur 
Fortbildung  des  Lehrers  430. 

Lenz  377.  378. 

Leo,  H.  137. 

Leonidas  40. 

Leopold  von  Dessau  203. 

Lernlust,  freie  77.  78. 

Lesebücher,  lateinische  147. — Lese- 
buch für  Volksschulen  315.  —  Li- 
teratur 388. 

Leske  368. 

Lessing  36.  111*.  112.  134.  174. 

Licht,  falsches  95.  —  des  Lehrzim- 
mers 253.  363. 

Lichtenberg  29*.  98*. 

Liebe  (Autor)  380.  381 . 

Liebe,  erziehende  37. 64.  99. 263.  — 
im  Alumnat  233.  235.  236.—  bei 
Blinden  und  Taubstummen  289. 
291 .  —  rettende  bei  sittlich  Kran- 
ker 298.  300.  302.  303. 

Liebeserweisungen  223. 

Liebhaberei,  wissenschaftliche  259. 

Liebig,  J.  45.  64. 

Lieder,  memorirte  84. 

Lindner  335.  359.  428.  429. 

Ling  248. 

Lion  364.  367.  368. 

Lisco  371. 

List  234. 

Literatur  der  Pädagogik  8.  318.  — 


französische  65.  —  poetische  und 
historische  68.  107. 176.  — Unter- 
richt in  ihr  375.  —  pädagogische 
als  Lektüre  430.  431. 

Livius.183.  184. 

Lob  100. 

Locke,  J.  125.  340.  351.  359.  360. 
363. 

Löbau  99. 

Löbell  165.  372.  373. 

Löher,  F.  123. 

Löschke  80.  130.  136.  173.176.312. 
389.  390. 

Löwen,  Universität  191. 

Logik  330. 

Lokalgeschichten  ,nädagogischel  99. 

London,  Stadtschulen  191. — Schul- 
organisation 247 .  —  Rettungshaus 
302. 

Lorain  207*. 

Loren  tz  151. 

Lorinses  46.  363.  364. 

Loth,  J.  399.  400. 

Lotz*  38.  51.  54.  63.  336. 

Lubinus  153. 

Lucan  224*. 

Lucian  67*.  182. 

Ludwig  XI.  192. 

Ludwig  XIV.  127.  135. 

Lübeck,  Schulwesen  194. 

Lüben  377.  378.  409. 

Lübker  313.  389. 

Lüdde,  J.  G.  158.  387.  388. 

Lügen  99.  233.  234. 

Luft  363.  364. 

Luftpumpe  255. 

Luther  46.  169.  193*.  194*.  195. 
196*.  197*.  198.  249.  267.  359. 

Luz  407. 

Lycees  313. 

Lyceum  305. 

Lykurg  168. 

M. 

Macaulay  19.  372. 

Macht  bei  Gründung  von  Schulen 
190.  —  Einfluss  der  weltlichen 
auf  die  Schule  191.  194.  199.  — 
199.  —  die  weltliche  als  Schulre- 
giment 203. 

Mädcheninstitute  278.  279.  —  Be- 
dürfniss  279.  280.  —  Zahl  der 
Zöriinge  279.  281.  282.  —  Haus- 
und Lebensordnung  282. 

Mädchenschulen  314.  — höhere  403. 
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—  deren  Aufgabe  und  Lehrplan 
403.  —  Literatur  403.  404.  —  als 
Vorbereitungpanstaltfür  das  Leh- 
rerinnenseminar 405. 

Mängel  der  Zöglinge,  physische  und 

sittliche  278. 
Matener  375.  376. 
Magdeburg  189.  206. 
Mager  15.   70*.   74.  76.   153.   156. 

157.  159.  232.256.257.303*.  311. 

346.  347.  360.  376.  377.  380.  381. 

387.  388.  396.  398.  399.  400.  402. 
Mahnungen  der  Schule  an  das  Haus 

273. 
Mailand,  Findelhaus  284. 
Mainz  189. 

Malpaghino,  Giovanni  193. 
Mammotrectus  147.  192. 
Manieren  des  Unterrichts  72.  79.  — 

ihre  Sicherheit  419.  420. 
Manlius  126.  222. 
Mann  378.  379. 
Mannigfaltigkeit  der  Schulen  309. 

311. 
Manzoli  290. 
Mariaberg  394. 
Maria  Theresia  203.  205. 
Marcellinus  338. 
Marquard  398. 
Martensen  332.  335. 
Marx  367.  368. 
Massmann  156. 
IMassow  174« 

Materialismus  37.  66.  114.  369. 
Materie  des  Unterrichts  57.  63.  77. 

—  ihre  Geschichte  144—149.  152. 
Materne  370. 

Mathematik  14.  81.  105.  —  pädago- 
gischer Werth  65.  66.  379.  —  Me- 
thode ihres  Unterrichts75.  76.  82. 

—  deren  Geschichte  159.  160.  — 
auf  Gymnasien  160.  309.  —  Ver- 
bindung mit  dem  phisikal.  Unter- 
richt 378. — Studium  379.  —  Lite- 
ratur 379—381.  —  für  Methode 
und  Technik  380. 

Matthias  392. 
Maximen  12.  91.  298. 
Mayen,  J.  F.  351 .  354. 
Mechanismus  121. 
Medicin6.22.23.  54.  HO.  119.  123. 

124.  321. 
Meidinge  r  157. 
Meier-Hirsch  380.  381. 
Meierotto  153*. 


Meinung,  öffentliche  174.  192.  341 

—  in  Born  183.  —  ihr  Verhältnis« 
zur  Schulorganisation  246.  247. 
248.  249.  250.  261.  —  pädagogi- 
sche .  deren  Geschichte  120.  122. 
123.  124. 167.351.  —inRom  185. 
186.  —  Einfluss  der  Reformation 
auf  sie  195.  —  ihre  Durcharbei- 
tung 358. 

Melanchthon  152.  162  f.* 

Memoir  129.  130. 

Menander  172*. 

Meng  30. 

Menschenbildung  324. 

Menschenopfer  in  Rom  1 83. 

Menü  s  Verordnungen  180. 

Menudier  157. 

Menzel,  W.  53. 

Merry  175. 

Merz,  H.  107,  371. 

Metaphysik  28.  29.  125. 

Methode  der  sittlichen  Bildung  89. 

—  der  Führung  93. 94.  98.  —  all- 
gemeine 94.  —  genetische  93.  94. 
97.  99.  101.  —  deren  Aufgabe  94. 

—  paränetische  93.  100.  101.  — 
des  Unterrichts  60.  71.  387.  394. 

—  ihr  Bedürfniss  73.  —  Begriff 
73.  74.  —  Verschiedenheit  74.  — 
Geschichte  149 — 152.  — analyti- 
sche 71,  74.  75.  79.82.370.— 
deren  Geschichte  151.  153.    159. 

—  genetische  71.  75.  76.  79.  82. 
380.—  deren  Geschichte  150. 153. 
156.  159.  161.  —  synthetische  71. 
74. 75.  79. 82.  —  deren  Geschichte 
151.  153.  159.  —  akroamatische 
62.  74.   —  erotema  tische  62.  74. 

—  induktorische  74.  —  Kalkula- 
torische 74.  79.  —  katechetische 
74. —  Pestalozzische  72.  —  ratio- 
nelle 78.  —  specielle  82. 83.  —  der 
einzelne  Lehrstoffe ,  ihre  Ge- 
schichte 144.  152  ff.  —  Literatur 
368. 

Methodik  des  Unterrichts ,  specielle 
75.  —  ihre  Geschichte  144.  151. 

—  Geschichte  der  deutschen  151. 

—  Literatur  409. 
Metodologie,  pädagogische  124.  — 

Badürfniss  10.  —  Begriff  30.  — 
Eintheilung  39.  —  der  Pädagogik, 
Bedürfniss  318.  —  Aufgabe  319 
bis  321.  324.  325.  327.  —  subjek- 
tive Voraussetzungen    321 — 323. 
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—  Principien  323.  —  Bedeutun- 
tung  323.  —  objektive  Vorausset- 
zungen 323.  —  des  pädagogischen 
Studiums  328.  329.  —  der  pädago- 
gischen Praxis  411.  412.  —  der 
Gymnasialpädagogik  308.  —  der 
Volksschulpädagogik  314. 

Metternich  210*. 

Metz  189. 

Meyer  366. 

Meyer,  J.  Bona  399.  400. 

Meyer,  L.  399. 

Milchnahrung  45. 

Milde,  V.  E.  351,  353. 

Militärdienst  404. 

Miller,  P.  351.  354. 

Milton,  J.  174. 

Minutoli  251. 

Miquel  63.  336.  372. 

Misshandlung  der  Schwaben  232. 
233. 

Mittel  der  Erziehung  22.  30.  31.  39. 
104.  329.  330.  336.  347.  —  des 
Unterrichts ,  objektive  u.  subjek- 
tive 79. 

Mittelalter,  ritterliche  Spiele  140. — 
Unterrichtswesen  146.  —  Ge- 
schichichtsunterricht      164.      — 

—  Theilnaheme  der  Jugend  an 
kirchlichen  Festen  176.  —  Volks- 
schule 316.  —  Literatur  der  Ge- 
schichte der  Erziehung  356  f. 

Mittelmässige  in  Gymnasien  310. 

Mittelpunkt  des  Unterrichts  70.  71. 

Mittelschule  304. 311.  313.  394.  401. 
405.  —  ihre  Bedeutung  404.  — 
als  Vorbereitungaanstalt  für  Leh- 
rer- und  Lehrerinnenseminar  405. 

—  Literatur  402. 
Mittelschulpädagogik  391.  401. 
Mittheilung,    geistige    57.  —  der 

Schule  an  das  Haus  273. 

Mittlere  Naturen  271. 

Mitwirkung  zum  Handeln  38.  39. 

Mode  in  der  Kleidung  143. 

Modepädagogik  4. 

Möhlerll9. 

Mönchsorden  als  Gründer  von  Schu- 
len 190. 

Mönnich  53. 

Moser,  Justus  281  *. 

Mohl  11. 

v.  Mohl,  R.  360.  361. 

Moleschott  45. 

Moliere  63. 


Monitoren  271. 

Monographieen ,  pädag. -hist.  118. 
138.  176.  214.  —für  den  Sprach- 
unterricht 375.  376.  —  für  den 
mathematischen  Unterricht  379. 
—  über  das  Gymnasialwesen  397 
bis  399.  —  über  die  Geschichte 
einzelner  Gymnasien  389.  —  über 
das  Realschulwesen  399.  400.  — 
über  die  Volksschule  406.  —  über 
Fortbildungsschulen  409. 

Montaigne  307.  351.  359. 

Montesquieu  126*. 

Moral  des  Denkens  330. 

More,  M.  Georg  249. 

Moritz  von  Sachsen  198. 

Moser  313. 

Motive  zur  Erziehung  24.  25.  26. 

MouatirJ)  42. 

Müller  (Rektor  in  Zittau)  53. 

Müller,  J.  388. 

v.  Müller,  Joh.  323*.  324*. 

Müller,  0.132*.  140.141*.  142. 
180.  181.  182.  183. 

Münster  193. 

Mütz"ell308.  311.  398. 

Mulder  45. 

Muretus  112. 

Mushacke  390. 

Muth,  seine  Schule  85. 

Mutter,  ihr  Einfluss  in  der  Erzie- 
hung 85.  98.  177.  223.  263.  -~  als 
Lehrerin  185. 

Mutterichtsprache  als  Unterrichts- 
zweig 84.  151.  154.  188. 


N. 


Nachahmung  1.2.  12.  80. 

Nachterstädt  201. 

Nacke  409. 

Nägeli  384. 

v.  Nägelsbach  313.  395. 

Nagel  380.  381.  396. 

Nahlowsky,  J.  W.  35.  334,  336. 

Nahrungsmittel  44.  45.  —  ihre  Ge- 
schichte 139.  140. 

Napeleon  I.  207. 

Nationalcharakter  1 70. 

Nationalgefühl,  deutsches  155. 

Nationalversammlung,  Berliner  269. 

Nationen,  christliche  und  nicht 
christliche  171.  173. 

Natorp  202.  406. 
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Natur  104.  —  pädagogische  322. 
323. 

Naturalisiren  72. 

Naturbeschreibung  81.  — Methode 
ihres  Unterrichts  159—161.  — 
Literatur  für  den  Unterricht  377  f. 

Naturbetrachtung  61 .  62. 

Naturgemässheit  201 . 

Naturnistorischer  Unterricht  259. 

Naturkraft,  ihre  Regungen  102. 

Naturkundlicher  Unterricht  135. 

Naturphänomene  378. 

Naturwissenschaften  123.  129.  — 
Stellung  im  Lehrplan  82.  —  drei 
Richtungen  des  Studiums  377. 
—  pädagog.  Bedeutung  65.  377. 
Methode  des  Unterrichts  77. 
377.  —  deren  Geschichte  157  bis 
159.  —  auf  Gymnasien  309.  — 
in  der  Volksschule  315.  —  Lite- 
ratur 377—379.  —  der  Geschichte 
388.  —  Verbindung  mit  Mathe- 
matik 378. 

Naturzeichnen  315.  —  Literatur 
383. 

Neander  351. 

Nebenarbeiten  der  Lehrer  256. 

Nebenfächer  340. 

Necker  de  Saussure,  Madame  83. 
106.  107.  281.  385.  386. 

Negative  Erziehungsweise  1 8. 

Neigungen  91.  92.  218.  298. 

Netzatlas  254.  373.  374. 

Neubauer  399.  400. 

Neumann  175. 

Newton  224. 

Niebuhr  372. 

Niederer  72*. 

Niederlande,  Methode  des  Unter- 
richts 151.  —  Religionsunterricht 
162.  —  Schulwesen  191.  192.  — 
Erziehungswesen ,  Literatur  356. 
358 

Nielsen  371. 

Niemeyr,  Aug.  Herrn.  3.  4*.  28*. 
40.58*.  60.  81.  89.  137.  225.  341. 
345.  346.  347.  348*.  351.  354. 
356.  357.  359.  360.  361.  375.  407. 

Niethammer  158*.  351. 

Nitzsch  12.  30*. 

Nötel  429. 

Nohl  428.  429. 

Nordamerika,  Schulregiment  210. 

Norddeutschland,  Stadtschulen  191. 


Norwegen,  Institute  251.  —  Fa- 
milie und  Schule  263. 

Nothstand  in  Kirche  und  Schule 
195 — 198.  —  im  Schulregiment 
210.  —  der  Lehrer  256.  —  so- 
cialer 409. 

Notkers  151. 

Noverre  328. 

Obergymnasium  313. 

Oberländer  373.  374.  387.  388. 

Oberschul  Kollegium,  preussi^ches 
204. 

Objektives  im  Charakter  89.  91.  97. 
100.  107.  109.  218. 

Objektivität  9.  —  der  Geschichts- 
schreibung 131.  132.  135. 

Oblatipueri  163.  171. 

Odescafchi,  Th.  302. 

Oehlwein  292.  392. 

Oersted  124. 

Oesterreich,  Schulwesen  112.  — 
Schulreformen  201.  203.  —  In- 
teresse des  Schulregiments  am 
Schulwesen  203.  —  dessen  Ener- 
gie 205.  —  Wirksamkeit  206.  — 
Literatur  der  Geschichte  der 
Volksschule  389.  390.  —  höheres 
Schulwesen  398  f. 

Offenheit  99. 

O'Livier  370. 

Opposition  im  Alumnat  231.  232. 
234.  —  der  Familien  bei  Anord- 
nungen des  Staatsschulregiments 
250.  267. 

Ordonnanzen  Karl' 8  des  Grossen 
151.  188.  242. 

Organe  des  animalen  Lebens  47. 

Organisation  der  Gelehrtenschulen, 
Literatur  397.  —  der  pädagog. 
Praxis  418.  —  der  pädagog.  Se- 
minars 418.  —  des  Schulwesens 
8.  Schulorganisation. 

Organismus  324. 

Orient,  Erziehungswesen  126. 

Originalwerke,  pädagog.  358.  359. 

Orthobiotik  42. 

Orthoepische  Uebungen  50. 

Ortspfarrer  3. 

Ostendorf  375.  399.  400.  402. 

Ostgothen,  Unterricht«wesen  150. 

Otto  383. 
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Otto  Heinrich  von  der  Pfalz  198. 
Oxford,  Universität  191. 

Pablasek,  M   292.  393. 
Paderborn  189. 

Pädagogen  3.  —  von  Fach  1.  — 
bei  den  Hellenen  181.  226.227. 

—  in  Rom  185.  226  f.  —  subsi- 
diäre Eigenschaften  340.  342. 

Paedagogica  vulgaris  321. 

Pädagogik,  ihr  Begriff  3.  —  Defini- 
tion 20.  —  im  Alterthum  11.  — 
Verhältniss  zu  andern  Wissen- 
schaften 22. 23.  —  zur  Philosophie 
331.  —  als  angewandte  Ethik  22. 

—  als  angewandte  Philosophie 
124.  125.—  als  selbstän  1  ige  Wis- 
senschaft 22.  24.  —  als  philoso- 
phisches Lehrgebäude  330.  — 
verschiedene   Systeme    324.    348 

—  352.  —  ihre  Einteilung  20.  — 
reine  nnd  angewandte  20.  —  hi- 
storische 111.  —  im  eigentlichen 
Sinne  111.  —   deren  ßedürfniss 

17.  18.  —  Aufgabe  18.  20.  115. 
ihre  Voraussetzungen  115.  — 
HülfB Wissenschaften  116.  IIS.  — 
Verhältniss  zur  philosophischen 
17. 18. 124.  —  zur  praktischen  17. 

18.  —  zur  Kulturgeschichte  19. 
115.  117.  —  ihre  Stellung  im  Sy- 
stem 58.  343. —  Darstellungsform 
129.  130.  132.  —  Studium  3-13. 
355.  386.  —  Literatur  387  ff.  — 
allgemeine  historische  118.  119. 
121.  —  derenStudium  355.  — -  Li- 
teratur 356  ff.  —  besondere  histo- 
rische 118.  119.  —  deren  Bedürf- 
niss  137.  —  Studium  355.  —  Li- 
teratur 387  ff.  —  historische  der 
Gegenwart  111.  112.  133.  —phi- 
losophische 24.  177.  —  deren 
Aufgaben  12.  13.  14.  15.  20.  25. 
347. 348.  —  Voraussetzungen  329. 
— Einwände  gegen  sie  14.  —  Stel- 
lung im  System  18.  30.  — Eintei- 
lung 30.  —  Studium  347.  363.  — 
Literatur  348  —  352.  —  prakti- 
sche 212.  —  deren  Motiv  14.  15. 
212.  —  Begriff  214.  —  Aufgabe 
16.  20.  81.  —  Stellung  im  System 
18.  —  Studium  360.  391.  —  Ge- 


schichte 177  ff.  —  Literatur  391  ff. 

—  allgemeine  praktische  214.  — 
deren  Studium  u.  Literatur  360.  — 
besondere  practische  214.  277.  — 
deren  Bedürfniss  277.  278.  —  Auf- 
gabe 214.  —  Studium  362-  —  Li- 
teratur 391  ff.  —  confessionalisti- 
sche  330.  —  conservative  101.  — 
deutsche  311.  —  formale  61.  — 
formalistische  72. 109.  110.  —  fri- 
vole 170.  ;—  judiciöse  319.   320. 

—  pietistische  169.  —  populäre 
34. 

Pädagogium  305.  —  in  Halle  200. 
203. 

Päpstliche  Staaten,  Schulorganisa- 
tion 250. 

Ilai&afeöföc,  OeTo?  27. 

llaäela  126. 

FtatSo^fxo;  181. 

Palmer  3.  26*.  30.  32*.  40.  41.  50. 
51  59*.  61.67.  96.  97.  107*.  114. 
150*.  161.162.  169.  190  198.  221. 
241. 243. 267.301.  303*.  330.  331*. 
351.355.  370.  371. 

Palsgrave  156. 

Panielll9. 

Panoramen  255. 

Pappenheim  364. 

Paradis,  Fräulein  290 

Paränese  101.  —  im  Alumnat  210. 

Paris,  Schulen  189.  —  Universität 
191.  —  Lycees  und  Colleges  313. 

Park,  Mungo  140.  144. 

Parochialscnulen  191. 

Parow  364.  366. 

Parteipädagogik  315. 

Particularismus  2. 

Passavant  364. 

Pathen,  haben  den  Religionsunter- 
richt der  Jugend  161. 

Pathologie  54. 

Patres  in  Rom  184. 

Patria  potestas  172.  183. 

Patriotismus  155.  170. 

Paufler  283. 

Pauly  7. 

Paur  399.  400. 

Pelt  6. 

Pennalismus  im  Alumnat  231.  232. 
234.  240. 

Perception  79. 

Pereira  45. 

Perikles  171.  181. 

Perioden  129. 
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Perser,  Erziehung  27.  —  Schulwe- 
sen 179.  —  Stellung  der  Lehrer 
180. 

Perserkriege  128. 

Person  27.  —  Personen  der  Schule 
245.  253.  255.  259.  273.  274. 

Persönlichkeit  27.  36.  66.  87.  88. 
263. 337.  —  christliche  58.  —  Per- 
sönlichkeiten als  Schulorganisato- 
ren 247. 

Perthes,  H.  375.  376. 

Perthes  Mutter  107. 

Pertz  162.  188.  190. 

Peschel  373.  374. 

Pestalozzi  4*.  47*.  49.  51.  72*.  73*. 
80.  92*.  107.  135.  170.  202.  203. 
228*.  260  302.  321*.  331.  359. 
360.  406. 

Pestalozzianismus  164. 

Pestalozzi'sche  Methode  72.  — 
Schule  384. 

Peter,  K.  154.  165.  166.  372  373. 
399. 

Peters,  A.  380.  381. 

Pettenkofer  365. 

Pfaff  389.  390. 

Pfarrer  als  Schullehrer  197.  —  als 
Schulinspektoren  199.  — als  Er- 
zieher seiner  Kinder  224 . 

Pfeufer  2S4. 

Pflegeeltern  299.  300. 

Pflichtenlehre  35. 

Pflüger  384.  385. 

Philanthropen  170.  284.  363. 

Philanthropin  Basedow's  134.  201. 
203.  —  Bahrdt's  234. 

Philanthropin  ismus  134.  135. 

Philanthropismus,  Reaktion  307. 

Philipp  von  Hessen  198.  223. 

Philipp  der  Schöne  192. 

Philipp  II.  von  Spanien  195. 

Philologie  6.  116.  118.308. 

Philosophie  5.  21.  22.  119.  123.  — 
124.  125.  149.  150.  164.  265.  329. 
330.  331. 

Philosophiren  331. 

Phönizier  114. 

Physik  124.  —  der  Gesellschaft  1 16. 

Physikalischer  Unterricht:  Literatur 
378  —  Geschichte  388. 

Physiologie  43.  44.  45.  47.  48.  51. 
52.  53.  124.  296. 

Pietät  gegen  die  Eltern  219.  — -  bei 
den  Hellenen  181.  —  Mangel  an 
ihr  gegen  die  Schule  266. 


Pinzgerl54*.  173. 

Piesa  290. 

Plato  2.  3.  4*.   11.  21.  38.  42.  49*. 

73*.  ,91.  93.  95.  108.  114*   125. 

126*    142.  143.  150*.  160.  171. 

179.  181.  186.  351.360.360.362*. 
Platter,  Thomas  153*. 
Plautusl28*.  172*.  176. 
Plessner  48. 

Plinius  65.  227.  283. 

Plutarch  6.  40.  122.  126.  142.  168. 

180.  181.  184.  185.222. 
Pölitz,  K.  H.  L.  60.  351.  353.  360. 

36 1 

Politik  2.  22.  23.  265.  266. 

Politische  Zustande  123.  125.  127. 
141. 

Polizei,  pädagogische  93.  94.  102. 
103.  —  im  Alumnat  234. 

Polizeigesetze  234. 

Polo,  Marco  140. 

de  Ponca,  Pedro  294. 

Posen  136. 

Possevin  195*. 

Potsdam,  Waisenhaus  286. 

Pott  380.  381. 

Prag,  Schulen  136.  —  Universität 
191. 

Pragmatik  40. 

Pragmatismus  in  der  Geschichts- 
schreibung 123.  129.  131.  372. 

Praktiker  pädagogische  2.  13.  — 
geschulte  u.  ungeschulte  318.  — 
Verhältniss  zum  Lehrer  318. 

Pranger  173. 

Praxis,  pädagogische  1.  121.  325. 
336.  337.  —  ihre  Geschichte  120. 
122.  123.  124.  125.167.— Metho- 
dologie 41 1.  412.  —  Organisation 
418. 

Predigt,  reformatorische  168. 

Prestel  159. 

Preussen:  Religionsunterricht  164. 

—  Zuchtmittel  174.  —  Interesse 
des  Schulregiments  am  Schulwesen 
203.  —  dessen  Energie  204.  205. 

—  Wirksamkeit  206.  —  Stellung 
der  Schuldirektoren  u.  Lehrer 
276.  —  Kontrole  über  die  Lehrer 
209.  —  Waisenanstalten  203.  — 
Waisenerziehunff  287.  —  Taub- 
stumme 294.  — höheres  Schulwe- 
sen 397.   —  Gymnasien  204.   — 

Volksschulwesen  112.  31 6 f.  — 
dessen  Organisation  249.  250.  — 
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Staatsschulen  269.  —  Unterrichts- 
und  Prüfungsordnung  von  1859 
311. 397 . — Literatur  derGeschich  - 
te  der  Volksschule  389.  390.  — 
Lehrerbildungsanstalten  427. 

Priestergenossenschaften  160. 

Priesterstand  146.  179.  183. 

Principien  der  Teleologie  32.  33.  — 
ethische  34. 35.  —  religiöse  34. 35. 

—  methodologisches  36.  —  der 
pädagogischen  Gesundheitspflege 
44.  —  der  Gymnastik,  didaktische 
49.  —  systematische  49  —  des 
Unterrichts  57.  —  des  Fortgangs 
und  Rückgangs  1 70.  —  der  pädag. 
Methodologie  323. 

Privatinstitute  251.  —  zu  Celle  247. 

Privatlehrer  271.  —  in  Rom.  185. 

Privatschulen  198. 199.266.  —  Stel- 
lung zum  Schulregiment  25 1 .  — 
durch  den  Papst  geschlossen  191. 

Privatunterricht  durch  die  Eltern 
263. 

Probecandidaten  427. 

Probejahr  des  Praktikers  319.  428. 
429. 

Probelektionen,  einzelne  417.  427. 

Probleme  in  Bezug  auf  Gymnasium 
und  Realschule  401.  —  theoreti- 
sches 76. 

Professor  der  Pädagogik  als  Direk- 
tor des  pädagog.  Seminars  424. 

Propädeutik  der  Pädagogik  21.  — 
des  Unterrichts  67.  69.  —  des 
geographischen  158.  —  Literatur 
des  geometrischen  380.  381. 

Propheten  127. 

Protein  64. 

Protestantismus  136. 

Provinzen ,  ihre  Stellung  zur  Schul- 
verfassung 264.  266. 

Prüfungen  s.  Examina. 

Prügelstrafe  i|i  den  Schulen  172.  — 
auf  Akademieen  174. 

Prunkapparate  255. 

Prutz  429. 

Psychologie  23.  28.  29.  38.  51.  57. 
60.  61.  62.  64.  66.  68.  69.  78.  79. 
84.  85.  86.  87.  91.  108.  109.  124. 
125.  149.  293.  296.  319.  322.  329. 

330.  342.  343.  370.  412.  432.  — 
falsche  326.  327.  —  Hegel'sche 
352.  —  progressive  104.  105.  106. 

—  exakte  88.  89.  326.  —  System 

331.  —  Herbart's  u.  seiner  Schule 

Stop,  Encjcopädie  der  P&dagogilc.    2.  Aufl. 


331.  332.  335  f.  —  Literatur  331 

335  f. 
Ptolemäus  160. 
Puritaner  175. 

Pustkuchen -Glanzow  356.  358. 
Pythagoras  160. 

Q- 

Quadrivium  146.  162.  307. 

Quäker  28. 

Quintilian81.  146.  323.  351  360. 


R. 

Rabanus  s.  Hrabanus. 

Rabbinen  186. 

Rabelais  359. 

Radikalismus  268. 

Räume  der  Schule  253.  270. 

Ramsauer  80. 

Ranke,  L.  19.  195.  372. 

Raphael  36. 

Rathsherren  als  Gründer  von  Schu- 
len 197. 

Ratich,  Wolfg.  68*.  71.  360. 

Rationalismus  78. 

Rauhes  Haus  302. 

v.  Raumer,  Minister  205*.  276. 

v.  Raumer,  F.  119. 

v.  Raumer,  Karl  4.  49.  50.  64.  65. 
71.  106.  131.  134.  136.  137*.  138. 
153.  154*.  159.  162.  165*.  169. 
280*.  281*.  282*.  356.  357.  387. 
389.  390.  403.  404. 

v.  Raumer,  Rud.  147.  151.  154. 189. 
387. 

Ravenstein  367.  368. 

Realencyklopädie  7.  —  pädagogi- 
sche 7.  344. 

Realgymnasium  306.  308.  401.  — 
Literatur  397. 

Realismus  62.65.  114.  307.308.309. 

Realschulen  64.  72.  114.  265.  308. 

—  in  Berlin  159.  —  erste  200.  — 
Hecker's  200.  203.  —  höhere  308. 

—  Studium  394.  —  I.  Ordnung 
401.  —  II.  Ordnung  401.  —  Auf- 
gabe und  Lehrplan  401.  —  Lite- 
ratur 402.  —  Probleme  401. 

Realschulpädagogik ,  Literatur  396. 
397. 

Realschulunterricht ,  Literatur  396. 
397. 

Realschulwesen  15.  113.  — Mono- 
graphieen  und  Zeitschriften ,  Li- 
teratur 399.  400. 

30 


466 


Realunterricht  in  der  Volksschule 

315. 
Rechenkasten  254. 
Rechenunterricht,  Geschichte  138. 

—  Literatur  382.  383.  —  Litera- 
tur seiner  Geschichte  387.  38S. 

Recht  über  Leben  und  Tod  der  Kin- 
der 172. 

Reckansche  Anstalt  201. 

Reden  der  Lehrer  an  das  Haus  273. 

Redlichkeit  98. 

Redner,  ihre  Bildung  durch  die 
Schule  186. 

Reform  der  Gymnasien  310.  311.  — 
der  höhern  Schulen,  Literatur  398. 
399. 

Reformation,  ihr  Einfluss  auf  die 
Erziehung  135.  136.  —  auf  den 
Religionsunterricht  163.  —  auf 
die    Jugendbeschäftigungen   176. 

—  auf  die  pädagogische  Meinung 
195.  —  auf  die  Schule  193.  194. 
195.  306.  —  auf  das  katholische 
Schulwesen  195.  —  der  Schulen 
199.  —  Zusammenhang  der  kirch- 
lichen mit  den  Schulreformen  202. 
203.  314.  —  Einflusa  auf  die 
Waisenerziehung  284. 

Reformationszeit ,  Führung  der  Ju- 
gend 168  f.  —  Schulwesen  243. 
306.  —  Literatur  der  Geschichte 
der  Erziehung  356  f. 

Reformatoren  135.  193.  194. — vor 
der  Reformation  163. 

Reformbewegungen  in  der  Schule 
201.  202.  306. 

Regel ,  ihre  Autorität  78.  —  Lust 
sie  zu  brechen  234. 

Regierung  40.  102. 

Regiomontan  124. 

Regsamkeit  79. 

Regulative,  preussische  70.  112. 
135.  202.  248.  251.  267.  306.  315. 
408.  —  Literatur  407. 

Rehberg  351. 

Reibungen  unter  Geschwistern  222. 

Reich  392. 

Reichard  408. 

Reimer,  C.  399.  400. 

Rein  388. 

Reisen  46.  —  pädagogische  430. 431 . 

Reisestipendien  für  Lehrer  431. 

Reliefbücher  290. 

Reliefkarten  255.  290. 

Religiös-sittlicher  Standpunkt  171. 


Religion  34.  123.  124.  155.  170. 

Religionsparteien  161. 

Religionsunterricht ,  schulmässiger 
162.  —  Geschichte  seiner  Me- 
thode 161.  164.  —  bei  den  Israe- 
liten 161.    —    im  Christenthum 

161.  —  in  der  alten  Kirche  161. 

162.  —   bei  den  Ketzern   162. 

163.  —  zur  Zeit  und  nach  der 
Reformation  163.  —  Lehranstal- 
ten für  ihn  162  f.  —  neuere  ka- 
tholisirende  Richtung  164.  — 
durch  die  Kirche  195.  —  in  der 
Volksschule  315.  —  Methode  369. 
yier  Stufen  369.  —  Literatur  369 
bis  372.  —  Literatur  seiner  Ge- 
schichte 387.  388. 

Religiosität,  Bedeutung  der  Familie 
für  sie  219. 

Reorganisation  des  höheren  Schul- 
wesens 202. 

Repetiren  271. 

Reproduktion  62.  69.  320.  321.  326. 
343.  415.  418.  —  bei  Sehwach- 
sinnigen  297. 

Resewitz,  F.  G.  206*. 

Resonanz  39. 

Rettungsanstalt  298.  —  ihre  Auf- 
gabe 298.  —  Leiter  298.  —  Um- 
fang 301.  —  Brüder  301.  —  Ge- 
schichte 302.  303. 

Rettungshäuser  288.  298.  —  freie 
241 .  —  Aufgabe  298.  299.  —  Lei- 
ter 298.  301.  —  Führung  u.  Un- 
terricht 300.  301.  —  Ausdehnung 
301.  —  Geschichte  302  f. 

Rettungskolonie  302. 

Reuchlin  147.  193. 

Reuss  u.  Cunita  195. 

Reutlingen  394. 

Revision  der  Schulen  199. 

Revolution,  französische  133.  306. 
—  pädagogische  133.  134. 

Rheims  189. 

Rhetorenschulen  in  Rom  185. 

Rhetorik  146. 

Richter,  päd.  Biblioth.  359. 

Richter,  A.  388. 

Richter,  G.  376. 

Richtungen  der  geistigen  Thätigkeit 
74.  —  des  Gemüthes  218. 

Riegel  382. 

Riehl,  W.  H.  13.  217*.  222.223. 
226.  279.  403.  404. 

Rink  351. 
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Ritter,  G.  112.  140.  351.  353. 

Ritterakademieen  278. 

Ritterpoesie  147. 

Rochholz  142.  376.  377. 

v.  Rochow  201.  203.  247.  359. 

Römer,  Erziehungswesen  27.  126. 
128.  —  Unterrichtswesen  146.  — 
Methode  des  Unterrichts  150.  — 
Geschichtsunterricht  1 64 . — Zucht- 
mittel 172.  173.  —  pädagogische 
Meinung  185. 186.  —  Theorie  186. 

—  Famdienerziehung  u.  Schule 
183.  184.  185.  —  Hausregiment 
222.  —  Waisenerziehung  283. 

v.  Rönne,  L.   174.  204.  205.   389. 

390. 
Rösch  297. 
Rössler391. 
Rötscher  128.  181. 
Rohheiten  im  Alumnat  233. 
Rom,  Rettungshaus  302. 
Romanen,  Erziehungswesen  115.117. 

—  Gymnastik  140.  —  Unterrichts- 
wesen 148. 152. —  Schulwesen  192. 

—  Schulorganisation  251. 
Romanismus  133. 

v.  Roon  112. 

Rosenkranz,  K.  3.  31*.  40.  41*.  42. 

47*.  49*.  54*.  59*.  88*.  330.  351. 

352.  354. 
Roth,  K.L.  209.  256.  313.  372.  395. 
Roth,  W.  48. 
Rothe,  R.  332.  334. 
Rothert  398. 
Rother  396. 
Rousseau  4*.  17*.  18*.  29*.  43*.  44*. 

46.   103*    104.   134*.   170.   215*. 

221*.   222.  230*.  284.   359.  360. 

363. 
de  Roy,  A.  210. 

Rudolph!,  Caroline  107.  385.  386. 
Rückblick  420. 
Rückert,  F.  25. 
Rückert,  H.  132.  184*.  185*.  187*. 

190*.  273. 
Ruegg351.  354. 
Ruete  366. 
Rugby  233.  277.  . 
Ruhkopf  138.   146.   151.  191.  193. 

356.  357.  389.  390. 
Ruppert  393. 
Ruthardt4.  154. 
Ruthe,  Anwendung  in  Rom  128. 


S. 

Sabbathfeier  175. 

Sachsen,  Erziehung  136.  —  Schul- 
wesen in  der  Provinz  20S. 

Sack,  Oberconsistorialrath  206. 

Sägert391.  392. 

Sagan201. 

Sailer,  Joh.  Mich.  351.  354. 

y.  Salis201. 

Salomo  128. 

Salzmann  201.  339*.  359.  360. 

Sammelschulen  251. 

Sammlungen  254. 

Samojeden  28. 

St.  Gallen  151.  189. 

St.  Georges  Fieldß  302. 

Sand,  G.  85. 

Sapidus  153. 

Sardinien,  Cretinismus  296. 

Satz,  mathematischer  76. 

Sauberkeit  142. 

Saunderson  290. 

Sause,  W.  360.  361. 

Scapinelli,  Lodovico  289.  290. 

Schachmaschine  290. 

Schacht  399.  400. 

Schauenburg  374. 

Scheibert  166.  232.  271.  272.  376. 
377.  379.  380.  396.  402. 

Schelble  384.  385. 

Schellen  382.  383. 

Schelling  6.  345. 

Schellingianer  324.  331.  345. 

Schelling'sches  System  351.  352. 

Schematisir  ungen  83. 

Scherr,  351.  354. 

Schicklichkeit  107. 

Schildbach  366. 

Schiller  165.  176. 

Schilling  51.  60.  63.  69.  79.  335. 

Schieiden,  M.  J.  93. 

Schleiermacher,  F.  21.  22*.  33*.  34*. 
41.  42.  48*.  61*  89.  106*.  107*. 
122*.  209  f*.  212*.  234.  235*.  243*. 
267*.  305*.  316*.  340*  351.  352. 
359.  408. 

Schleiermacher' sches  System  351. 
352. 

Schlesien,  katholische  Schulrefor- 
men im  preussischen  201.  204. 
208.  —  Taubstumme  im  österrei- 
chischen 294. 

Schlettstadt  153.  193. 

Schlichting  378.  379. 

30* 
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Schlözer  112«.  134.  286. 

Schlosser  19. 

Schmalfeld  375.  376. 

Schmalz  294. 

Schmeding  399.  400. 

Schmelzer  398. 

Schmid,  K.  A.  7.  33.  208.  234.  344. 
375.  3b0. 

Schmidlin  96. 

Schmidt  371. 

Schmidt,  Euseb.  386. 

Schmidt,  H.  164. 

Schmidt,  Julian  133*. 

Schmidt,  Karl  61*.  313.  356.  357. 
358.  395. 

Schmidt,  V.  388. 

Schmitt-Blank  395.  396. 

Schmitz,  B.  156.  157.  375.  376.  387. 

Schneider,  R.  371.  426. 

Schnepfenthal  201. 

Schneyer  382. 

Schober  366. 

SchöU,  C.  356.  358. 

Schola  exterior  und  interior  189.  — 
latina  394. 

Scholares  vagantes  103.  193.  233. 

Scholastik,  Begriff  und  Aufgaben 
242.  244.  270.  —  Studium  394.  — 
mittelalterliche  147. 

Scholz  409. 

Schopenhauer  S7*.  88. 

Schornstein  403.  404. 

Schottland,  Unterrichtswesen  149. 

Schrader  3.  360.  361.  395. 

Schranken  der  Erziehung  25.  26.  38. 
39.  —  der  Jugend  167. 

Schraube  364. 

Schreber  364. 

Schreibschulen  191.  198. 

Schreib  Unterricht,  Aufgabe  u.  Lite- 
ratur 384.  —  Geschichte  388.  — 
der  Blinden  290. 

Schriftstellerische  Arbeit  im  Lehr- 
amte 430.  431. 

Schröder,  J.  F.  356.  357. 

Schüler,  ihr  Lernen  u.  ihrThun270. 
271.  —  ihre  Behandlung  von  Sei- 
ten des  Lehrers  413.  414.  —  Be- 
vorzugungen einzelner  durch  den 
Lehrer  271.  — fahrende  103.  193. 
233.  —  hallische  103. 

Schülerarbeiten  271.  —  gekrönte 
313. 

Schütz  398.  407. 

»Jchulamt,  Wichtigkeit  257. 


Schulanstalten  245.  —  Stellung  zum 
Schulregiment  270.  — ihr  Verkehr 
273.  —  Veränderlichkeit  306.  — 
Einflüsse  auf  Art  u.  Umfang  306. 

—  ihre  Mannigfaltigkeit  394.  — 
höhere  248.  —  deren  Entlastung 
311.  405.  —  höchste  305. 

Schulaufsicht,  Vorbereitung  auf  sie 

318.  —  über  die  Lehrer  259. 
Schulbank,  Konstruktion  253.  364. 

—  Literatur  364.  366. 

Schulbau  363. 

Schulbedürfnisse  252.  —  ihre  Rang- 
ordnung 252.  —  empirisches  246. 

Schulbehörden  3.  —  Gliederung  264. 

Schulbibel  370. 

Schuldienst  242.  244.  270.  —  seine 
Aufgaben  270.  —  auf  Gymnasien 
311.  —  in  der  Volksschule  316. 

Schuldiktatur  209. 

Schuldirektor  s.  Direktor. 

Schuldotation  245.  252.  255.  257. 
258.  262. 

Schule,  ihr  Begriff  242.  —  Name  243. 
Notwendigkeit  243.  245.  —  Auf- 
gabe 243.  244.  —  Zweck  193.  — 
Bestimmung  414.  —  auf  niederen 
Kulturstufen  zum  Dienste  beim 
Kultus  144.  —  als  Unterrichts- 
und Erziehungsanstalt  271.  — 
Verhältniss  ihrer  Didaktik  zu  der 
des  Hauses  218.  — ihre  Geschichte 
177  ff.  —  Geschichte  306.  —  ihr 
Ursprung  178.  —  Gründung  der 
ersten  246.  247.  —  im  Alterchum 
243.  —  ihre  Stellung  bei  den  asia- 
tischen und  afrikanischen  Kultur- 
völkern 179.  —  bei  den  Hellenen 
180. 181. 182.  —  in  Athen  182.  — 
ihre  Aufhebung  in  Athen  150.  — 
im  alten  Italien  182.  183.  —  in 
Rom  183. 185. 186.  —  bei  den  Ju- 
den 186.  —  beiden  Romanen  117. 

—  bei  den  Germanen  117.   187. 

—  188.  189.  —  deutsche  113.  — 
in  Karl' s  des  Grossen  Reich  188. 
189.  190.  —  in  Verbindung  mit 
Klöstern  188.  189.  —  durch 
Mönchsorden  gegründet  190.  — 
unter  der  Hierarchie  190.  —  durch 
weltliche  Macht  gegründet  190. 
194.  199.  —  durch  Familien  und 
Gemeinden  gegründet  190.  194. 
198. 208. 246. 247.  —  durch  Städte 
gegründet  191.  197.  198.  —  Ein- 
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fluss  der  Kreuzzüge  auf  sie  191. 

—  Einfluss  der  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften  192.  193.  — 
Einfluss  der  Reformation  136. 193. 
194. 195.  —  Luthers  Einfluss  193. 
195.  196.  —  Einfluss  der  Refor- 
mation auf  die  katholische  195. 

—  Wer  nach  Luthers  Meinung  sie 
verbessern  und  «runden  solle  196. 

—  in  der  Hana  der  städtischen 
Obrigkeiten  197.  —  in  der  Gewalt 
der  Landesherren  197.  —  als 
Staatsanstalten  199.  —  der  Brü- 
dergemeinden 200.  —  im  17. 
Jahrh.  172.  173.  —  ihr  Inneres 
270  bis  272.  —  ihre  Ausstattung 
252.  —  Mängel  in  derselben  253. 
255.  —  ihre  Räume  s.  Schulräume. 

—  ihre  Personen  245.  253.  255. 

—  mehrere  Lehrer  an  einer  273  f. 

—  ihre  Werkzeuge  253.  254.  255. 

—  ihre  Stellung  270.  272.  —  Ver- 
hältniss  zur  Familie  262.  263.  264. 
270.272.360.— ZurGemeinde  262. 
263.  270.  272.  —  zum  Staat  262. 
264. 26*5.  —  Befreiung  vom  Druck 
des  Staates  269.  —  zur  Kirche  262. 

—  Mangel  an  Pietät  gegen  sie  266. 

—  Verkehr  mit  dem  Hause  272. 
273.  —  mit  anderen  Schulanstal- 
ten u.  mit  Behörden  273.  —  Man- 
nigfaltigkeit 309.  311. 

Schulen  besonderer  Art  277.  278. 
304. 305.  —  agronomische  253.  — 
einklassige  316.  337.  405.  —  freie 
200.  202.  203.  —  höhere  113.  — 
als  Vorbereitung  für  den  Staats- 
dienst 265.  —  lateinische  163. 199. 
305. 

Schule,  niedere  266.  —  polytechni- 
sche 253.  —  für  Taubstumme  292. 
293.  295.  —  der  Einsicht  86.  — 
zum  Wollen  86.  —  zum  Beharren 
des  Wollens  96.  —  desMuthes  95. 

Schulehalten ,  Lernen  desselben 
319. 

Schulerziehung  278. 

Schulgarten  253.  254. 

Schulgeld,  Ursprung  in  Rom  185. 

Schulgemeine,  Gliederung  271. 

Schul-Gesellen  191. 

Schulgesetz  360. 

Schulgesetzgebung  360.  —  der  letz- 
ten 15  Jahre  15. 

Schulgewissen  271. 


Schulhaus,  Lage  und  Einrichtung 
253.  254.  —  Literatur  363 ff. 

Schulherr,  oberster  188.  197.  198. 

Schulinspektion  163.  199.  245.  258. 
262.  —  Aufgabe  258.  —  Klassen- 
ziel 260.  —  Sitten  u.  Gesinnungen 
260.  —  über  die  Lehrer  259.  — 
Befähigung  dazu  260.  -  ihre 
Wirksamkeit  258.  —  den  Pfarrern 
übertragen  199. 

Schulkarten  373.  374. 

Schulkategorieen,  Didaktik  der  ver- 
schiedenen 368.  —  Geschichte  ein- 
zelner 386.  -  Studium  394. 

Schulkunde  244.368.  —  Schulleben 
270.  271.  272.  273.  394.  —  auf 
Gymnasien  312. 

Schul-Meister  191.  —  verkommene 
Handwerker  163. 

Schulmeisteramt  mit  dem  Glöckner- 
dienste verbunden  163. 

Schulordnungen  112.  261.  270.  — 
des  18.  Jahrhunderts  64.  —  kur- 
braunschweijrjsche  von  1738,  313. 

—  österreichische,  von  Maria  The- 
resia 205.  206.  —  preussischevon 
Friedrich  Wilhelm  I.  1713,  204. 

—  Friedrich  des  Grossen  204.  206. 
Schulorganisation  2.  245.  246.  258. 

316.  —  ihr  Verhältniss  zur  öffent- 
lichen Meinung  246.  250.  261.  — 
durch  Anwendung  von  Gewalt 
250.251. 

Schulorganismus  245.  251.273.305. 
314. 

Schulpädagogik,  Literatur  der  spe- 
ciellen  409. 

Schulpflicht  der  Familien  268. 

Schulpforte  65. 

Schulpolizei  103.  253.  271.  —  im 
Alumnat  234. 

Schulprogramme  389.  —  Verzeich- 
nisse der  Abhandrungen  in  preuss. 
390. 

Schulprovinz  268. 

Schulrfiume  245.  —  ihre  Einrichtung 
253.  254.  270. 

Schulrecht,  Begriff  261.  —  natür- 
liches und  positives  261. 

Schulrecht,  Literatur  360. 

Schulreformen  vom  18.  Jahrh  dt  an 
200.  201.  202.  205. 

Schulregiment  242.  244.  —  seine 
Aufgabe  244.  246.  261.  268.  — 
seine  Geschichte  203. ' —  wem  es 
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gebührt  197.  198.  —  in  den  Hän- 
den der  Staatsgewalt  199.  —  In- 
teresse der  Staatsgewalt  an  ihm 
203.  —  Energie  der  Staatsgewalt 

203.  204.  —  Wirksamkeit  203. 
205  f.  207.  262.  —  oberflächliche 
250.  —  seine  Auktorität  261.  — 
seine  Zusammensetzung  252.  — 
seine  Stellung  zur  öffentlichen 
Meinung  246.  247.  248.  249.  250. 

—  seine  Stellung  zu  den  Privat- 
schulen und  Instituten  251.  — 
Stellung  zur  einzelnen  Schulan- 
stalt 270.  —  Stellung  des  Lehrers 
zu  ihm  272.  —  Aufgabe  in  Bezug 
auf  die  Gymnasien  309.  310.  — 
für  die  Volksschule  316.  —  im 
Lehrerseminar  421  ff.  —  Noth- 
stände  210. 

Schulregimenter  260. 
Schulstaat  312. 
von  Schulstein  204. 
Schulsynode  268. 
Schulsystem,  ionisches  182. 
Schultummelplatz  253. 
Schulturnplätze  53.  254. 
Schulunterricht  270.  —  im  Mittel- 
alter 146. 

Schulverfassung  245.  246.  261.  — 
Bedürfniss  261.  262.  —  ihre  Auf- 
gabe 257.  262.  —  Princip  263.  — 
Verhältniss  zu  den  Familien  263. 
264.  267.  —  zu  Staat  und  Kirche 
264. 

Schulverhältnisse,  wissenschaftliche 
Behandlung  360. 

Schulverkehr  270.  273. 
Schulverwaltung,  Literatur  360. 
Schulwerkstatt  367.  —  Literatur  367. 
368.  —  s.  Werkstatt. 

Schulwesen  17.  —  Begriff  245.  -- 
Gründung,  Erhaltung  u.  Leitung 
244—246.  —  Dotation  245.  252. 

—  Inspektion  245.  —  Organisa- 
tion 245.  —  Centralisirung  204. 

—  höheres,  Organisation  397.  — 
Reorganisation  2  02 . — in  Preussen 

204.  —  katholisches  316.  —  Re- 
formen desselben  201.  203.  — 
seine  Geschichte  389.  —  in  China 
115. — bei  den  Juden  186. —  mo- 
dernes und  hellenisches  113. 114. 

—  des  16.  Jahrhunderts  118.  — 
Studium  seiner  Geschichte  389.  — 


Geschichte  einzelner  Zweige  des- 
selben 389.  —  Literatur  389. 390. 

Schulwissenschaft,  allgemeine  360. 

Schulwissenschaften  6.  81.  82.  337. 
338. — privilegirte  un  d  geduldete , 
zünftige  und  nicht  zünftige  258. 

—  Literatur  über  die  einzelnen 
368  ff. 

Schulze,  Joh.  Dan.  390. 

Schulzeit  243.  244. 

Schumann,  Chr.  G.  355.  388.  • 

Schumann,  Gottlob  408.  409. 

Schurig  370.  388. 

Schwachsinnige,  ihre  Erziehung  296. 
297.  391.  —  Literatur  393.  394. 

Schwachsinnigkeit  296.  —  Grade 
und  Ursachen  297. 

Schwäche  des  Leibes  55.  —  des  Cha- 
rakters 91. 

Schwartz,  W.  F.  L.  395.  396. 

Schwarz,  E.  118. 

Schwarz,  F.  H.  Chr.  3.  19*.  20*. 
31*.  40.  41.  52*.  54.  60.  83.  87*. 
108.  120.  137.  280*.  324. 351. 354. 
356.  357.  360.  361.  375.  385.  403. 
404. 

Schwarz,  K.  371. 

Schwarz-Cürtmann  351.  354.  407. 

Schweitzer  407. 

Schweiz ,  Methode  des  Unterrichts 
251.  —  Erziehungsrath  261.  — 
Taubstumme  294. —  Rettangsan- 
stalten 302.  —  Schulbau  363.  — 

—  Erziehungswesen ,  Literatur 
356.  358.  —  Fortbildungsschulen 
410. 

Schwerin,  Graf  269*. 

Schwicker,  S.  428. 

Scott,  Walter  176. 

Scutica  172. 

Seebeck,  M.  309.  310*. 

Seelenvermögen  89.  352. 

Seelsorge  64.  93.   —  im  Alumnat 

234.  240.  241. 
Sehkraft,  Schonung  364. 
Sekten  161. 

Selbständigkeit,  Trieb  nach  ihr  324. 
Selbstbefleckung  52.  55. 
Seibatbeobachtung  91.  98.  101.218. 
Selbstbiographieen  385. 
Selbstgefühl  der  Alumnen  229.  — 

des  Erziehers  322. 
Selbstprüfung  98. 
.Selbstregierung  98.  101.  218. 
Selbstschätzung,  moralische  98. 
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Selbstverleugnung  233. 

Selbstgoyernment  211. 

Seminar  113.  —  pädagogisches  432. 
—  dessen  Organisation  "418.  — 
Lebensäusserungen  des  pädago- 
gischen 418. 

Seminaristen  165. 

Seminarkursus  319. 

Seminarschule  424.  428. 

Semmeldoktoren  110. 

Semmler,  Chr.  200. 

Seneca  338*.  351. 

Sengelmann  393. 

sens  commun  16. 

Seume  46*. 

Seyffarth  359. 

Shakespeare  117.  176. 

Siechthum,  geistiges  und  morali- 
sches 55. 

Sieyes,  Abbe  133*. 

Sigismund,  B.  84.  378.  379. 

Sigristen  197. 

Singunterricht,  Methode  und  Lite- 
ratur 384.  385.  — Geschichte  166. 
389. 

Sinneserkenntniss  50. 

Sinnesorgane  48.  50. 

Sinnesübungen  50.  51.  52.  —  weib- 
liche 55. 

Sitten,  ihre  Schonung  18.  —  ihr  Ein- 
flu8s  in  der  Erziehung  12.  13.  25. 
44. 53. 107. 126. 127. 201 .  267.— in 
Griechenland  126.  127.  128.  —in 
Athen  182.  —  in  Rom  126.  128. 
183.  185.  —  bei  den  Israeliten 
128.  — bei  den  Germanen  187. — 
Zähigkeit  alter  174.  —  in  der 
Schule  260.  274.  —  pädagogische 
176.  —  feine,  des  Erziehers  340. 

Sittenlehre  34.  s.  Ethik. 

Sitzen  im  Unmass  46. 

Sklaven  als  Pädagogen  226.  —  in 
Athen  181.  —  in  Rom  185. 

Sklaventhum  bei  den  Hellenen  114. 

Sluymer  407. 

Snell  351.  354. 

Sociale  Zustände  123. 125.  127. 141. 
306. 

Sokrates  11.  108.  126.  150.  171. 

Solon  168.  181.  182. 

Sophisten  122. 

Sophokles  3.  121. 

Spanien,  Vereine  für  Schulwesen 
247.  —  Schulorganisation  251. 

Spartaner  141.  142.  —  Geschieh  ts- 


richt  164.  — Verhältniss  zwischen 
Mann  und  Frau  181. 

Special- Historie,  pädagogische  118. 
119.  120.  137.  138.  —  Aufgaben 
für  sie  199.  208.  —  der  Diätetik 
139.  140.  141.143.—  8tudium  der 
pädagogischen  355.  386. 

Special-Methodik  75. 

Speier,  Gymnasium  209. 

Spener  34.  80.  163.  169. 

Sperber  388. 

Spiegel  117. 

Spiele  37.  50.  90.  96.  97.  142.  223. 
254.  —  sociale  142.  —  ritterliche 
des  Mittelalters  140.  —  ihre  Ge- 
schichte 167.  175.  —  Literatur 
367.  368.  —  Geschichte  der  gym- 
nastischen 140.  —  Literatur  der 
gymnastischen  367'  368. 

Spielzeuge  95. 

Spiess  54.  248.  367. 

Spiileke  399.  400. 

Spioniren  234. 

Sprachforschung,  neuere  375. 

Sprachlehre,  Unterricht  in  ihr  375. 

Sprachstudien  66.  — auf  Gymnasien, 
Literatur  397.  398. 

Sprachunterricht  66.  81.  82.  112.  — 
pädagogische  Bedeutung  375.  — 
Studium  375.  —  Streitfragen  375. 
- —  seine  Concentration  155.  — 
Methode  76.  375.  —  deren  Ge- 
schichte 153.  —  Literatur  375  bis 
377.  —  in  fremden  Sprachen  84. 
114.  —  in  den  altklassischen  82. 
113.  308.  309.  375.  —  Methode 
375.  376.  — deren  Geschichte  153. 

154.  —  auf  Gymnasien  309«.  — 
seine  Beschränkung  311.  — in  der 
griechischen  Sprache  112.  135. 
147.  155.  —  in  der  lateinischen 
84.  155.  265.  —  seine  Suprematie 
146.  147.  307.  —  Geschichte  sei- 
ner Methode  153.  154.  —  Litera- 
tur seiner  Geschichte  387.  388. — 
in   den  modernen  Sprachen  82. 

155.  309.  375.  376.  —  in  den  ro- 
manischen 77.  112.  —  Geschichte 
seiner  Methode  156.  —  des  fran- 
zösischen 156.  15-7.  —  Geschichte 
der  Methode  des  englischen  157. 

—  Literatur  der  Geschichte  des 
französischen  und  englischen  387. 

—  deutscher  112.  113.  —  Litera- 
tur 376.  377.  —  in  Gymnasien 
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376.  377.  —  Geschickte  der  Me- 
thode  desselben   151.    154.   155. 

—  Literatur  ■einer  Geschichte 
387.  388. —für  Taubstumme  293. 
294.  s.  Muttersprache. 

Spreehmachine  290. 

Sprechorgane  47.  50. 

Sprichwörter  29.  52. 

Spruche,  memorirte  84. 

Staat,  Verhältnis*  mr  Schule  262. 

264.  265.  —  in  Born  183.  185.  — 
zur  Schulverfassung  264.  —  zu 
den  Bettungsanstalten  303. 

Staatsdienst,  Vorbereitung  dazu  265. 

310.  311.  —  niederer  404. 
Staatsformen,  ihr  Einfluss  auf  die 

Erziehung  125 — 128. 
Staatsgewalt  als  Schulregiment  197 

bis  199.  203  bis  207. 264.  265.  268. 

—  ihre  Stellung  zu  den  Familien 
209.  —  für  die  Volksschule  406. 

Staatskirche  269. 

Staatsschulen  199.  266.  —  in  China 
178. 

Staatsschulpädagogik,  Systemwech- 
sel 266. 

Staatsschulregiment  199.  —  Princip 
des  absoluten  264.  265.  269.  — 
Wirkung  auf  Familien  und  Lehrer 

265.  266.  267. 
Staatsschulwesen  175. 269. 272.  276. 

—  sein  Anfang  in  Rom  185.  — 
seine  Geschichte  175.  203  bis  211. 

Stadtmagnatenthum  268. 

Stadtschulen  191.  305.  —  in  Lon- 
don 191.  —  in  Hannover  191. 

Städte  213.— als  Grander  von  Schu- 
len 197.  —  von  Gymnasien  198. 

Städtechroniken  1 30. 

Städten  394. 

Stäudlin  119. 

Stahl  152. 

Stand,  leitender  305.  308.  309. 

Stanley  312*. 

Stanz  80. 

Stark,  B.  383. 

Statik  des  Unterrichts  67.  68.  69. 
145.  146.  148.  258. 

Statistik,  ihr  Begriff  112.  —  päda- 
gogische 111. 

Stechapparat  290. 

Stechmaschine  290. 

Steckenpferd  180. 

Steffens,  H.  60.  385. 

Stein,  L.  360.  261. 


Steinthal  294.  336. 

Stellung,  gesellschaftliche  1.  —  der 

Unmündigen  170.  171. 
Stenographie  248. 
Stephani,  EL  351.  353. 
Sternberg,  P.  Ch.  311. 
Sternkarte  254. 
Stettin  250.  376. 
Stiehl,  F.  407. 
Stifte  234. 

Stilbildung,  Literatur  376. 
Stille  Naturen  224. 
Stimmung  des  Gemüths  95.  331. 
Störungen   102.    —    dauernde  des 

geistigen  Normalzustandes  288. 
Stössner  112.  373.  374. 
Stötzner  393. 
Stoiker  29.  44. 
Stow,  David  127. 
Stoy,  H.  387.  388. 
Stoy,  K..  V.  37.  46.  70.  90.  103.  211. 

242.  336.  376.  377.  408.  409.  410. 

415.  426.  427.  428.  429. 
Strabo  6.  25. 

Strack  284.  389.  390.  399. 
Strafen  100. 103.  —  ihre  Geschichte 

167. 172  f.  —bei  den  Römern  128. 
Strafmittel  139. 
Strassbnrg  154.  197. 
Straus,  D.  Fr.  136. 
8trebel228.  241. 

Streitfragen,  wissenschaftliche  362. 
Streitigkeiten  100. 
Strenge,  übertriebene  99. 
Strümpell,  L.  35.  333.  336. 
Studien,  pädagogische  328.  342.   — 

Materie ,  Maass  und  Reihenfolge 

342.  343.  —  Anfangspunkt  344. 

—  allgemeine  342.  343.  344.  — 
historisch-pädagogische  355.  359. 

—  besondere  342.  343.  362.    — 
deren  Beschränkung  362. 

Studium,  pädagogisches  323.  325. 
327.  432.  — -  dessen  Methodologie 
328. 

Stufen  82. 

Stumpf  392. 

Stumpfsinnige  296. 

Sturm  154.  351. 

Stuve351.  353. 

Subjektives  im  Charakter  89.  91. 
97.  100.  109.  218. 

Subsellien  253.  s.  Schulbank. 

Subsidiäre  Eigenschaften  des  Päda- 
gogen 340.  342. 
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Suetonius  184.  185. 
Sulzer,  J.  G.  6.  351.  354. 
v.  Sybel  373. 
Sydow  373.  374. 
Symbole  143. 
Symphonie  71.  387. 
Synchronismus  372. 
Synodus  der  kathol.  Kirche  197. 
Synthese  74.  82. 

System,  seine  Form  3.  —  seine 
Starrheit  14.  —  dogmatisches  35. 

—  pädagogisches  323.  324.  325. 
328. 

T. 

Tacitus  184. 

Tadel  100. 

Tafel,  hundertlöcherige  254. 

Tagelöhner  der  Schule  1. 

Tagesordnung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 53. 

Takt,  pädagogischer  320.  321.  325. 
326.  342.  —  Literatur  385. 

Tanzen  54. 

Taubstumme,  ihre  Bildung  und  Er- 
ziehung 288.  289.  292.  —  regel- 
rechte 295.  —  Führung  293.  — 
Seistiger  Zustand  293.  —  Abson- 
erung  von  den  Vollsinnigen  293. 
295.  —  Sprachunterricht  293. 
294.  —  Statistisches  Verh&ltniss 
294. 

Taubstummeninstitute  288.  292.  — 
Unterricht  289.  293.  294.  —  Le- 
bensordnung 289.  —  Umgang 
289.  —  Leiten  289.  —  Literatur 
391.  392. 

Taubstummen  schule  294. 

Taubstummenunterricht  293.  — 
Geschichte  294.  —  Methode  294. 

—  Literatur  392. 
Taubstummenwesen,  Literatur  391. 
Tchuhi  145. 

Technik,  didaktische  71.  72.  74.  79. 
94.  387.  394.  413.  —  objektive 
79.  83.  —  subjektive  79.  80  83.  — 

—  des  Einprägens  165.  —  bei 
Einrichtung  der  Schulräume  253. 

—  didaktische,  ihre  Geschichte 
144.  —  didaktische,  Literatur 
368.  —  der  Erfahrung  413. 

Technische  Arbeiten  340.  341. 
Telegraphenapparat  255. 
Teleologie,  pädagogische  30.  32.  58. 


86.  87.  124.  262.  305.  329.  —  ihre 
Principien  32.  33.  34.  35.  —  der 
Gymnasialpädagogik  308.  — 
Hülfswissenschaften  der  pädago- 

S sehen  330. 
kämpf  380.  381. 

Tellurium  255. 

Temperatur,  unrichtige  95. 

Tepe,  G.  334. 

Terentius  153. 

Thätigkeiten  91.  —  störende  und 
unzeitige  103. 

Thaulow  158.  159.  313.  345.  346. 
347.  395. 

Theel  409. 

Theilnahmel03.218.417.  —  ethische, 
persönliche,  religiöse,  sociale  64. 
—  Einflu8s  der  Familie  auf  sie 
284.    —     der  Blinden  291.     - 

Theilung  der  Arbeit  4.  —  in  der 
Familie  218.  225.  —  der  Lehr- 
arbeit unter  mehrere  Lehrer  336  f. 
338.  —  des  Gemüths  100. 

Theobald  15. 

Theodulf  von  Orleans  162.  189. 

Theologie  6.  22.  23.  119. 

Theologie,  praktische  16. 

Theorie  121.  —  graue  336.  408. 

Thermometer  254. 

Thiersch,  F.  65.  256*. 

Thiersch,  Heinrich  97.  99*.  115*. 

Thiersch,  H.  W.  J.  268*. 

Thilo,  Chr.  A.  80.  333. 

Thomasius  174. 

Thomasschule  in  Leipzig  190. 

Thome  365. 

Thuanus  162*. 

Thucydides  127*.  137. 

Tillich  254.  382. 

Tirol,  Taubstumme  294. 

Tournay  191. 

Topographie  der  Wissenschaft  9. 
344. 

Traditionen  9.  12.  13.  18.  44.  128. 
141.  151.  171.  175.  176.  267.281. 
306.  —  in  Rom  183.  —  in  der 
Schule  274.  —  hinsichtlich  des 
Religionsunterrichtes  161. 

Trägheit  411.  412. 

Trajan  283. 

Trainings-Schools  127. 

Trapp,  E.  Chr.  22*.  24.  58*.  201. 
351.  354. 

Treiben  90.  170. 

Trendelenburg  74.  135. 
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Trier  136. 

Tristan  und  Isolde  117. 

Trivium  146.  162.  185.  307. 

Troschel  383. 

Trozendorf,  Valentin  4*.  79.  154. 
173.  312. 

Trunkenheit  233. 

Tschudi  68. 

Tüchtigkeit  43.  —  der  Leistung 
339.  342. 

v.  Türck  163.  202.  206*.  286. 

Tugendlehre  35. 

Tummelplatz  253. 

Turnen  52.  53.  —  schwedisches  4. 
—  deutsches  341.  —  ah  Gym- 
nasien 258.  —  seine  Geschichte 
140.  — Literatur  des  schwedischen 
und  des  deutschen  367  f. 

Turnfahrten  272. 

Turnplatz  53.  254.  312.  367. 

Turnspiele  254. 

Turnstudien  254. 

Turnübungen  52. 53. — weibliche  54. 

Turnunterricht,  Geschichte  389.  — 
Literatur  367. 

Turnzeitung,  deutsche  367. 

Tuttlingen  303. 

Tyrannei  des  Familienhauptes  221. 
223.  —  der  Schulinspektion  258. 

ü. 

Ueberlegenheit     des     Erziehenden 


geistige  317.  328. 
eb 


Ueberlegung  92. 

Ueberzeugung ,  confessionelle  und 
individuelle  35. 

liebliches  18. 

Uebungen  69.  83.  —  pädagog.  432. 
—  didaktische  417.  s.  Unterichts- 
übungen.  —  pädagogisch-rhetori- 
sche 41 2. 

Uebungsschule  des  Lehrerseminars 
416.  417.  425.  426.  —  ihr  Direk- 
tor 425. 

Unland  228. 

Uhlig  397. 

Ullmann  165.  371. 

Ulrich  von  Würtemberg  198. 

Ultrarationalismus,  religiöser  164. 

Umfang  des  Unterrichts  387. 

Umgang,  sein  Einfluss  auf  die  Cha- 
rakterbildung 95.  98. 109.— in  der 
Familie  220.  —  im  Institut  235  f. 
240.  —  in  der  Schule  244.  —  zwi- 


schen Lehrer  und  Schüler  257.  — 
der  Blinden  289. — Taubstummen 
289.  292  —  seih  Einfluss  auf  die 
Sprachbildung  293.  —  mit  histor. 
Personen  355.  359. 

Umkehr  der  Wissenschaft  152. 

Unabhängigkeit,  nationale  324. 

Unarten  109. 

Unberufene  2. 

Unbildung  190. 

Ungehorsam  234. 

Ungezogenheiten  102. 

Unglaube  2.  432. 

Uniformirung  d. Schul wes.  251.  270. 

Universalgeschichte  171.  —  pädago- 
gische 118.  119.  120.  137. 

Universalität  339. 

Universalmethode  72. 

Universitäten,  Fortschritt  der  Wis- 
senschaft 191.  —  Stellung  zum 
Lehrerseminar  423  f.  —  deutsche 
423f.  —  im  16.  Jahrh.65.  -—Halle 
204.  —  englische ,  französ. ,  ame- 
rikan.  423.  —  Kaiserliche  in 
Frankreich  207. 

Unlateinische  Kinder  163. 

Unordnungen  102. 

Untergymnasien  311.  313. 

Unterrealschule  305. 

Unterricht ,  seine  Aufgabe  39.  57 — 

59.  63.  64.  304.  —  Grundbegriff 
57.  —  erziehlicher  39. 45.  57  ff.  77. 
98.  144.  149.  151.  243.  263.  278. 
304.  305.  336.  —  als  Zucht  59.  — 
als  Schule  der  Einsicht  86.  —  sein 
Objekt  57.  —  Form  57.  58.  67.— 
Materie  57. 63. 77.  —  Disposition 

60.  67.  —  Ziel  67.  —  Concentra- 
tion  67.  70.  166.  —  Propädeutik 
67.  69.  — .  Statik  67.  68.  69.  — 
Mittelpunkt  70.  71.  —  Dimensio- 
nen 69.  —  Minimum  31 4.  —  seine 
Methode  60.  71.—  Methode  71. 
8.  Methode.  —  Gang  74.  —  Tech- 
nik 71.  72.  74.94.  —  Hül&mittel 
245.254.  —  sein  Erfolg 83.— An- 
fang seiner  Geschichte  144.  145. — 
Anfänge  des  schulmässigen  151. 
—  Geschichte  seiner  Form  144. 
1 49ff .  —  Geschichte  seiner  Materie 
144 — 149. 152.  —  das  Individuum 
befreiender  christlicher  149.  151. 
316.  —  in  der  Familien  217.  — 
Bedeutung  des  Familienhauptee 
für  ihn  219.  —  duroh  Hauslehrer 
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224.  226.  —  Abtrennung  von  der 
Erziehung  in  der  Familie  178.  — 
im  Alumnat  229.  —  der  Schule 
überwiesen  243.  244.  —  als  Mo- 
nopol des  Staates  207.  —  seine 
Fixirung  260.  —  Theilung  unter 
mehreren  Lehrern  336.  337.  — 
in  der  Volksschule  315.  316.  — 
der  Blinden  298.  290.  —  der 
Taubstummen  289.  292.  293.  — 
für  sittlich  Kranke  300.  301.  — 
sein  Einflu88  auf  die  Heilung  der 
sittlichen  Krankheit  110.  —  Be- 
dingungen für  den  methodologi- 
schen 322.  —  Ertheilung  eines 
fortlaufenden  und  zusammenhän- 
genden in  der  Seminarschule  416. 
417.  427.  —  wechselseitiger  248. 

—  System  des  ethischen  und  reli- 
giösen 370.  —  banausischer  58. 
Unterrichtsanstalten  ,     verschie- 
dene Arten  304.  —  höchste  305. 

Unterrichtsbedürfniss  178.  305.  — 
311.  394.  —Veränderlichkeit 245. 

—  Verschiedenheit  277.  278. 
Unterrichtsgesetz,  belgisches  210.  — 

in  Preussen  205.  —  von  Zürich 
269. 

Unterrichtsidee  246. 

Unterrichtskommission  in  Frank- 
reich, königliche  207. 

Unterrichtsmittel,  ihre  Handhabung 
413. 

Unterrichtsstoffe,  ihrrelativerWerth 
63.  64.  65.  66.  67.  —  ihre  An- 
eignung 69.  71.  —  Condensation 
149.  —  Auswahl  und  Disposition 
165.  —  für  das  humanistische 
und  das  realistische  Gymnasium 
309.  —  für  die  Volksschule  314  f. 

—  Geschichte  der  Methode  der 
einzelnen  144.  152  ff. 

Unterrichtsstunde,  Bild  einer  4J8. 
419. 

Unterrichtssystem  337. 

Unterrichtsübungen ,  ihre  Anord- 
nung 418.  —  Prüfung  und  Be- 
urtheilung  419.  —  Wechsel  419. 
420. 

Unterrichts-  und  Prüfungsordnung 
in  Preussen  von  1 859,  31 1 . 

Unterrichtszweige,  Geschichte  der 
einzelnen  386.  387.  —  Literatur 
377—389. 

Unterscheidungen  330. 


Unterstützung  44.  46.  92.  93.  103' 

218.  221.  298. 
Urtheile,    ihre  Grundlage  98.    — 

Korrektur  100. 

V. 

Valentin  45. 

Valerius  Maximus  183.  184. 

Vater,  sein  Einfluss  in  der  Erziehung 

99.  177.  220—223.  —  als  Lehrer 

185. 
Vegetationsansichten  255. 
Vendidad  117.. 
Veranstaltungen  zur  Lehrerbildung 

411.  412.415.  416.  417.  423. 
Verantwortung  417. 
Verbot  100. 
Verderbtheit  der  Gesinnung  288.  — 

geschlechtliche  297. 
Vereine  als  Gründer  von   Schulen 

210.  247.   —    pädagogische  430. 

431. 
Verfrühung  99. 
Verhehlen  223. 
Verkehr  der  Eltern  mit  den  Kindern 

220.   —    zwischen  Erzieher  und 

Zögling  im  Alumnat  235.  236.  — 

s.  Umgang. 
Verkehrsverhältnisse  213. 
Verkrümmungen  364. 
Verordnungen  über  Zuchtmittel  1 73. 

—  Karl's  des  Grossen  162.  188. 

—  Friedriche  des  Grossen  204. 

—  preussische  209.  —  Ernst  des 
Frommen  318. 

Versailles,  Lycees  und  Colleges  313. 

Versammlungen,  pädagogische  6. 

Verschlossenheit  100.  105. 

Verstand,  pädagogischer  342. 

Versteek  175. 

Verstellung  sittlich  Kranker  301. 

Vertiefung  218.  274.  330.  420.  — 
analytische  75.  —  ethische,  re- 
ligiöse, theoretische  68. 

Vertrauen  des  Zöglings  zum  Er- 
zieher 235.  236. 

Verwahrloste  302. 

Verwahrlosung  297. 

Vielheit  der  Unterrichtsstoffe  68. 

Vielwisserei  60. 

Viersinnige,  geistiger  Zustand  293. 
Literatur  391. 

Vincent  von  Beauvais  307. 

Vinet  16*. 
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Virchow,  Rud.  365. 

Virga  172. 

Virtuosität,  besondere  in  einer 
Schul  Wissenschaft  337. 

Visitation  der  Schalen  163.  197. 

Visitationsabschiede  197. 

Visitationsartikel  197. 

Visitationsedikt  von  1710,  204. 

Visitationskommission  119. 

Vivea  339*. 

Völkerwanderung ,  ihr  Einfluss  auf 
die  Erziehung  187. 

Völter,  L.  112.  299.  300.  302.  303. 

Vogel  373.  374. 

Vogt  399. 

Voigt,  G.  148.  192*.  193.  3i6.  357. 

Voigt,  J.  A.  12.  13.  123.  149.  211. 
356.  357. 

Volkmann  38.  50. 

Volkmann  63.  69.  79.  92.  335. 

Volksschriftoteller  107. 

Volksschule  113.  214.  394.  425.  — 
höhere  304.  314.  —  gehobene 
401. 405.  —  niedere  oder  schlecht- 
hin 305.  405.  —  einfache  oder 
einklassige316.  405.  —  Aufgabe 
304.  305.  314.  405.  —  ihr  Ziel 
314.  405.  —  Unterrichtsstoffe 
314.  315.  —  Lehrplan  315.  — 
Lehrmittel  254.  —  katholische 
316.  —  Schulregiment  316.  — 
Organisation  316.  —  Schuldienst 
316.  —  Lehrer  316.  —  Verän- 
derlichkeit 306.  —  Abhängig- 
keit vom  Zeitgeiste  406.  —  ihre 
Geschichte  314.  —  Ursprung  der 
allgemeinen  christlichen  194. 198. 
—  Stellung  der  ersten  zur  Kirche 
198.  —  deutsche  im  16.  Jahrh. 
318.  —  Einfluss  der  Reformation 
auf  die  katholische  195.  —  Re- 
formen im  18.  Jahrh.  201.  —  Re- 
formen der  katholischen  im  18. 
Jahrh.  201.  203.  —  in  Breslau 
163.  —  in  Preussen  204.  —  in 
Oesterreich  206.  —  Mono- 
graphieen  über  Organisation,  Do- 
tation, Inspektion  und  Stellung 
406.  —  Literatur  406—408.  — 
deren  Charakter  408.  —  Litera- 
tur ihrer  Geschichte  389.  390.  — 
als  Seminarschule  424. 

Volksschullehrer  als  Schriftsteller 
auf  dem  Gebiete  der  speciellen 
Pädagogik  409. 


Volksschullehrerseminar,  Literatur 
426. 

Volksschulpädagogik  165.  278.  314. 
391.  —  Aufgabe  405.  —Metho- 
dologie 314  f.  —  Schulregiment 
316.  —  Schuldienst  316.  —  ver- 
schiedener Charakter  406.  —  Li- 
teratur 406—408. 

Volksschulwesen  in  Preussen  112. 
249.  250. 

Volta  124. 

Vorbereitung  auf  die  Erziehungs- 
praxis 318.  319.  320.— mittelbare 
u.  unmittelbare  432.  —  auf  die  Un- 
terrichtsübungen 418.  419.  420. 

Vorbereitungsanstalt  für  Lehrer  und 
Lehrerinnenseminar  405. 

Vorbildung  für  die  Erziehungspraxis 
318.  319.  321.  327.  411.  412.  415. 
416.  431. 

Vormundschaft  27.  32.  178.  263. 

Vorsätze  58.  91.  92.  298. 

Vorstellungsvermögen,  seine  Ein- 
wirkung auf  das  Begehrungsver- 
mögen 326. 

Vorstudien,  pädagogische  328.  — 
ihre  Rangordnung  und  Grenzen 
329.  —  didaktische  337.  —  deren 
Anordnung  338.  —  fakultative 
362.  —  pädagogisch-historische 
386. 

Vorturner  an  Gymnasien  258. 

Vossius,  Gerhard  153*. 

W. 

Waage  254. 

Wachs thum,  Schonung  des  körner- 
lichen 44.  47.  364. 

Wackernagel,  W.  113.  138. 

Wärme  363.  364. 

Wärterinnen  als  Erzieherinnen  181. 

Wagner,  Architekt  365. 

Wagner  (Spielbuch)  368. 

Wagner,  J.  J.  331.  351.  353. 

Wagner,  R.  54*. 

Wahl  des  Zöglings  90.  95. 

Wahrheit,  ihre  befreiende  Gewalt 
59.  65. 

Waisenanstalten  278.  282.  —  ihre 
Einrichtung  283.  285.  — -  ihr  An- 
schlu8s  an  Zucht-  u.  Versorgungs- 
häuser 284.  —  in  Preussen  von 
Friedrich  I.  203. 

Waisenerziehung  283.  —  ihre  Ge- 
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schichte  283. 284.— als  Gemeinde- 
sache 283.   —  in  Familien  283. 

284.  285.  —  in  Waisenhäusern 
283.  284.  —  des  weiblichen  Ge- 
schlechts 285.  —  Kosten  ihrer 
drei  Systeme  287. 

Waisenfamilien  285. 

Waisenhäuser  214.  283.  284.  —in 
Altena  301.  —  in  Berlin  287.  — 
in  Byzanz  283.  —  in  Frankfurt 
a.  M.  284.  —  in  Halle  200.  201. 
236.  284.  —  in  Hamburg  284.  — 

—  in  Potsdam  286.  —  Kosten  der 
Erziehung  287. 

Waisenkolonie  285.  —  ihre  Kosten 

285.  287. 

Waitz,  Th.  3.  33*.  38.  40.  60.  63. 

69.  79.  91.  92.  102.  218.  335.348. 

349.  350. 
Wallis,  James  157.  293. 
Walther  von  der  Vogelweidel  47 . 1 76. 
Wanderlehrer,  italienische  193. 
Wanderungen  272. 
Wangemann  370. 
Wappenkunde  63. 
Wasser,  kaltes  52. 
Watt,  James  37. 

Wechselseitigkeitim  Schulleben27 1 . 
Weck  399. 
Wedderkop  302. 
Wegweiser,  literarischer  8.  10.  — 

methodologischer  9. 
Weidemann  370   371. 
Weilinger,  A.  409.  427.  428. 
Weiller,  K.  351.  353. 
Weimar,  Waisenerziehung  286.  — 

—  deren  Kosten  287.  —  Schul- 
zwang für  Blinde  und  Taubstum- 
me 295. 

Weinhold  378.  379. 

Weiss  117.  143. 

Weltgeschichten,  pädagogische  137. 

Wenck  6. 

Wendepunkte  des  socialen  Lebens 

167. 
Werkmeister  in  der  Lernfabrik  271. 
Werkstatt  347. 
Werkzeuge  der  Erziehung  22.  —  der 

Schule  253.  254.  255. 
Werner  54.  371. 
Werthschätzung,   ethische  31.  298. 

349. 
Wesel  113. 
Wessel,  J.  165.  192. 
West  290. 


Westminster  233. 
Wettlauf  175. 
Widmann  384.  385. 
Wiederherstellung  der  Wissenschaf- 
ten 113.  148.  152.  165.  192.  356 f. 
Wien  191.  292. 

Wiese,  L.  12.   142.  210.   230.  242. 
251.  252*.  277.  356.358.397.400. 
401.  402.  404.427.  428. 
Wikbold  168.* 
Wildermuth  387.  38$. 
Wille,  allgemeiner  89. 
Willensakte,  einzelne  89. 
Willkür  des  Familienhauptes  221. 

223. 
Willmann,  0.71. 349. 350.  352.361. 

386.  429. 
Winchester  233. 
Winer  186. 
Winiewski,  F.  390. 
Winkelschulen  198. 
Wirksamkeit  der  Erziehung  26.  28. 

29. —im  Alumnat  233. 
Wirth,  M.  356.  358. 
Wissen,  positives  empirisches  und 
spekulatives  65.   —  vom  Guten 
und  Bösen,  angebornes  91 . 
Wissenschaft  2.  3.  121.  123.  —-pä- 
dagogische Rangordnung  der  Wis- 
senschaften 65.  66.  81.  146. 
Wissenschaften,   allgemeine  päda- 
gogische 343. —  von  Formen  und 
Zeichen  66.  —  zünftige  23. 
Wittenberg  249. 

Wittstein,  Th.  73*.  76.380.  381.398. 
Wittstock  345.  346.  347. 
Wölbling  99. 
Wöllner  209. 
Wörlein  345.  347. 
Wohlbefinden  gesellschaftliches  2. 

167. 
Wohlfahrt,  J.  F.  Th.  356.  357. 
Wohlwollen  218. 
Wohnort  55.  306. 

Wohnung,  ihre  Geschichte  139.  140. 
Wolf,  Fr.  A.  3.  6.   10*.  78*.  153*. 
192.  252*.  272*.  312*.  338*.  339*. 
395. 
Wolfenbüttel  201. 
Wolfram  von  Eschenbach  147. 
Wollen  77.  86.  87.  99. 100.  218.  221. 
324.  —  allgemeines  90.  91.—  ob- 
jektives88.  89.  93.  94.  174.—  bei 
Blinden  29  J .  —  bei  sittlich  Kran- 
ken 298.—  subjektives  88.  89.  93. 
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—  bei  sittlich  Kranken  298.  — 
progressives  und  regressives  94.  — 
Gleichmässigkeit  89.  90.  —  Be- 
harren 96.  97.  —  Einwirkung  der 
Gedanken  darauf  326. 

Wünsche  58. 

Württemberg,  Erziehungswesen  1 36. 

—  Schulwesen  112. 163.  —  Schul- 
dotation 255.  —  Rettungsanstal- 
ten 302.  303. 

Wunderdoktoren  110. 
Wurst  113.  409. 
Wuz  257. 

X. 

Xenophanes  121. 

Xenophon  108.  121.  130.  181. 

Y. 

Young,  Robert  302. 
Ypern  191. 

Z. 

Zang  366. 

Zarnack  286. 

v.  Zedlitz  203.  422. 

Zeheter  351.  354. 

Zeichen  der  Vorstellungen  66. 

Zeichensprache  293. 

Zeichenunterricht,  Methode  und  Li- 
teratur 383.—  Geschichte  166.388. 

Zeitbewusstsein  138.  251.  261.  307. 

Zeitereignisse  170.  173.  306. 

Zeitgeist  1.  —  Bedeutung  für  die 
Volksschule  406. 

Zeitschriften  412. 

Zeitungserklärung  64. 

Zeller  72   80.  303.  409. 

Zellweger  302. 


Zend-Avesta  180. 

Zenobien  234. 

Zerrenner  407. 

Zerstreuung  des  Lehrers  340. 

Zeugnisse  der  Schüler  272. 

Zeune,  A.  291. 

Ziegenbein  392. 

Ziegler  371. 

Ziemann  373.  374. 

Ziller,T.  103. 110. 348. 350.  427. 428. 

Zittau,  Gymnasium  63.  64. 

Zizmann,  E.  380.  381. 

Zögling,  sein  Verhaltniss  zum  Er- 
zieher 100.  —  Behandlung  von 
Seiten  des  Erziehers  413.  —  Stel- 
lung zu  den  Lehrern  im  Alumnat 
233. 

Zoolog.  Unterricht,   Literatur  378. 

Zschokke,  H.  248*.  385. 

Zucht  40.  41.  59.  —  der  Liebe  40. 
41.  59.  —  der  Wahrheit  59. 

Zuchtmittel,  Geschichte  167.  170. 
171.  172.  -Art  172.  173. 

Zudringlichkeit  101. 

Zürich,  Unterrichtsgesetz  269. 

Zürn  52. 

Zurückziehung  100. 

Zusammenhang  65. 

Zusammengehörigkeit  der  Familien- 
glieder 216.  219.  221. 

Zweck  der  Erziehung  30  —  33.  58. 
86.  104.  263.  322.  329.  347.  —  der 
Schule  193.  304. 

Zwecklehre,  pädagogische  330. 

Zwez  365. 

Zwietracht  im  Hausregiment  220. 
221.  222.  223. 

Zwingli,  Ulrich  169. 

Zwölf  Tafeln  25. 


S.  390 


Berichtigungen. 

Lehne,  W.  F. 
Beneke,  F.  E. 
Krause,  J.  H. 
Schwarz,  Fr.  H.  Chr. 
dioptrisch. 

nach  Potts  das  Komma  weg. 

Diese  Zeile    muss  werden:    G.   Hahn4;     für  die 
neueste  Zeit  bei  Mus  hacke5, 
muss  als  letzte  Zeile  zugefügt  werden  : 

Mushacke,  Deutscher  Schulkalender,  Leipzig  (er- 
scheint jährlich). 

Druck  von  Breitkopf  und  H&rtel  in  Leipzig. 
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